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Prospertus. 


„Wenn Menfchen ſchweigen, werden 
Steine reden.‘ 

Ter würdigſte Segenftand unferer Studien find wir jelbft; denn wie ſchon ein 
alter griechiſcher Dichter jagt: „es giebt der Wunder viele — aber fein größeres 
als den Menſchen“. Schon im vorigen Jahrhundert war man eifrig bemüht, 
den dunklen Schleier, der die Urgeſchichte der Menichheit verhiüllt, zu lüften; aber 
es war vergebliches Bemühen, da zunächſt nod) alle Grundlagen dazu fehlten. Nach— 
dem diefe durch die vaftlofe Arbeit der Naturwiſſenſchaft beichafft worden, iſt auch 
diefe wichtige Frage wieder auf die Tagesordunung gekommen, und wol felten haben 
wiſſenſchaftliche Erörterungen beim größeren Publikum ein ſolches Intereſſe erregt 
als die Frage über Urſprung und allmählige Entwicklung des Menſcheugeſchlechts. 

Wie unſere Erde ihre Geſchichte ſelbſt geſchrieben, jo verdanken wir ihr 
auch weittragende I ffenbarungen über die Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts. 
Freilich ſind es nur Steine und Knochen, an denen wir die Spuren vom Daſein 
des Menſchen und ſeiner Thätigkeit weit jenſeit über die erſten Anfänge unſerer 
Geſchichte und die Sage hinaus verfolgen können. Dieſe ſtummen und dodı 
ſo beredten Zeugen einer vor Kurzem noch verborgenen Zeit haben vor unſeren 
erſtaunten Augen eine neue Welt aufgethan, von der wir vordem keine Ahnung hatten. 

Schwerer als je waren die Wehen, unter denen die neuen Anſchauungen 
ins Leben traten, da man ſehr bald ihren gewaltigen Einfluß auf eine voll— 
ſtändige Umwandlung der allgemein herrſchenden Anſichten über die Welt und 
das Leben erkannte. Aber zum Glück duldet die Wiſſenſchaft feine unerſchütter 
lichen Dogmen. Trotz aller Hinderniſſe und Anfechtungen hat die neu aufgehende 
Wahrheit ſich endlich doch Bahn gebrochen. Sind auch noch nicht alle Räthſel 
gelöſt, ſo haben wir doch keinen Grund, an dem bisher Erforſchten zu zweifeln. 


ltuftrations-Probe. 





Sqadel and dem Neandertbal (Profi 





Schädel aus Engis (Profi). 





vn Mk Garen 
fübernbarpunen aus den eihel aus eine 
— Plaptbanten“ Bronze. Bolirfein für Radeln. Denfir. 
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Im Gegentheil wird dadurch nur der Eifer zu neuen Forſchungen erwecft 
und geftählt, wie die jüngfte Vergangenheit ſattſam bekundet. 

Neue überrafchende Entdekungen auf deutfchem Gebiet haben das Interer? € 
an diefen wichtigen Forſchungen in weiten Kreifen wachgerufen. Um jo me 7 
ift e8 an der Zeit, Alles, was auf diefem weiter Gebiete bereits geleiftet um 
‚in vielen, oft fehr ſchwer zugänglichen Zeit: und Geſellſchaftsſchriften zerſtren € 
ift, zu fammeln und zu fihten, damit and) dem großen gebildeten Publitus 
Gelegenheit geboten werde, ſich felbft ein Urtheil in diefer Etreitfrage, die inme” 
noch die Gemüther lebhaft bewegt, zu bilden. 

Es liegt hier über diejen noch wenig behandelten, höchſt intereilanten” 
Zweig der Naturwiffenichaft ein popufäres, in anziehender Form gejchriebenee, 
reih mit vorzüglichen, erläuternden Abbildungen geſchmücktes Wert vor, 
das Anſpruch auf allgemeine Beachtung erheben darf. 


— Ga I 


Inhalt, 


Einleitung. Geſchichte unferer Erde bis zum Anftreien des Menſchen. 
— Die erfte Jugendzeit unferer Erde. — Erites Auftreten der Pflanzen und 
Thiere und deren allmählige Entwidlung. — Die Eiszeit und deren Zeugen. 

Erfte Abtheilung. Die Are £ des Menfdengeldledts. 

I. Aelteſte Spuren des Menfchen und feiner Thätigleit. — Denfmünzen Ser 
Schöpfung. — Die Höhlen, ihre Entftebung und Bedeutung für die Urgeſchichte 
ber Menfchheit. — Die Knochenlager in ben Höhlen. — Die Schwammgebilde. — 
Sindfint. — Verſuche, bas auf der Bormelt ruhende Dunkel zu lüften. — Urfprung 
ber Sage von den Rieſen und Drachen. — Scheuchzer's Zeuge der Sindflut. — 
Hat ber Menfch mit den großen, ausgeftorbenen Züugetbieren zufammengelebt? — 
Der Kinnbaden von Moulin» Ouignon. — Die vorhiftoriihen Zeitalter. 

Il. Das _Eteinzeitalter. _ i 

1. Der Menſch im Kampfe mit dem Mammuth und dem Höhlenbären. — 
Das Thal der Somme. — Tie verfchiedenen Typen ber bier gefundenen erften 
Spuren ber menſchlichen Induſtrie. — Wie die erſten Geräthe der Menſchen an— 

efertigt wurden. — Verſuche der Inbujtrieritter, Die Foricher zu bintergeben. — 

eweije für die Anfertigung ber Gerätbe an Ort und Stelle. — Erflärung für 
die Anfammlung ber Steingeräthe im Thal der Somme. — Beweife für das bobe 
Alter der Geräthe. — Boucher's Traum von einem vormeltlidden Praritelee. — 
Der erfte menſchliche Shmud. — Die Umgegend von Paris in vorgeſchichtlicher Zeit. 
— Weitere Fundorte ber eriten Spuren der menschlichen Zbätigfeit. — Hat Aegypten 
eine Steinzeit gehabt? — Die Menfchen, die mit tem Mammuth und Höblenbären 
zufammengelebt haben. — Warum deren Refte fo felten gefunden werden. 

Die Höhlen. — Die erfien Wohnftätten der Menſchen. — Einige Typen 
in Frankreich und Belgien. — Kinnlabe von Nanlette. — Schädel aus der Neander- 
höhle. — Auffindbung der erften puren vom Daſein des Menjhen in den Höhlen 
von Steiermark. — Die Kentshöhle. — Die Höhlen in Somerſetſhire. — Hyänen— 
jagben in ber WVoofey- Schlucht. — Bergleich der Hüblenbemohner mit den Thal- 
bewohnern und Beider mit ben heutigen Wilden in der Südſee. 

2. Yebergangsperiode aus dem Beitalter des Mammut zu dem des Ren— 
thieres. — Die Tobtengrotte ven Aurignac. — Fürcht des Taiferl. Maires vor 
ben bier gefundenen Gebeinen. — Erzeugniffe der Induftrie jener Zeit. — Ein 
Tobtenmahl. — Das Thal der Bezere. — Tie Zuflucteftätte von Cro-Magnon. 
Hat es in jener fernen Zeit bereits Münzen gegeben? — Die Höhlenbewohner 
und ihre Lebensweiſe. — Die erften Anfänge künftleriicher Verſuche. — Die belgijchen 
Höhlen und bie-darin lebenden Menſchen. — Stationen in den Flußthälern. 

3. Die Wenthierzeit oder das Zeitalter der ausgewanderten Tiere. 
Die eine Eiszeit. — Stationen im nördlichen Frankreich. — Schuffenriethb. Verbrei⸗ 
tung ber Renthiere in Europa. — Reiche Funde in Medlenburg. — Der Hoblefels 
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bei Blaubeuren. — Das Leben der Höhlenbewohner in Schwaben zur Eiszeit. 

— Die Höhlen in Mähren und Weſtfalen. 

Die Renthierfranzojen. — Die erften Anfänge ber darftellenden Kunft. — 
Zweifel gegen die Kunftfertigkeit ber Renthierfranzofen. — Bergleihung ber in 
den Höhlen im Perigord gefundenen Kunftwerfe mit ähnlichen Leiftungen der 
Löllerihaften in ber Polarregion und in Südafrika. — Waffen, Werkzeuge und 
Geräte der Renthierfrangojen. — Die Bermohner bes Perigorb zur Kenthierzeit. 

Belgien zur Renthierzeit. — Rüdjchritt der Kultur. — Eharafteriftifches 
Bertzeug diefer Periode. — Die Induftrie der Bewohner des Thales der Leffe. — 
febensgewohnheiten der alten Bevölkerung. — Eine Begräbnifftätte. — Der Menſch 
jmer Tage. — Die Schweiz und England zur Renthierzeit. 

4, 3eitalter der geglättelen Hteinwerkzeuge. — Die Werkftätten von Grand 
Breffigny. — Die Höhlenbewohner im füblihen Frankreich. — Der Schädel von 
Lembrive. — Die Tobtengrotte von Durfort. — Die Menfchenfreffer von Chau⸗ 
vaur. — Weitere Verbreitung bes Kannibaligmus in Europa. 

Die Küihenrefte in Dänemarf. Kjökkenmöddinger. — Speifezettel 
der Urbewohner Dänemarks. — War der Hund jener Tage ſchon Hausthier? — 
Erftes Auftreten des Salzes. — Die Induftrie jener Tage. — Primitive Gefchoffe. 
— Aehnliche Anhäufungen von Küchenabfällen in anderen Gegenden. — Moderne. 
Költenmädinger. — Die Torfmoore in Dänemark und Schweden. 

Die Pfablbauten. 1. Entvedung und Berbreitung. Der Pfahlbau von 

Meilen und feine Hinterlaffenichaft. Die Anfiedlung von Mosfeeborf. Die Pfahlbauten 
von Robenhaufen und im Bodenfee. — 2. Gründung, Einridtung und Untergang 
ber pfahlbauten. Wie man bei Gründung eines Pjahlbaues zu Werke sing. Auf- 
richting der Wohnungen. Hausurnen. lintergang der Seeanftedelungen. — 3, Leben 
md Treiben in den Pfahlbauten. Induſtrielle Leiftungen der “Pfahlbautenbewohner. 
Leihäftigung und Arbeitstheilung Waffen, Geräthe, Werkzeuge. ZTöpferei. Flechten 
und Weben. Aderbau, Mehl- und Brotbereitung. Obft. Die Thierwelt zur Zeit 
ter Bahlbauten. — 4. Zweck der Pfahlbauten und ihr Vorkommen in älterer wie 
neuerer Zeit. Widerlegung verfchiebener baltlofer Anjchauungen über die Beftimmung 
der Pfahlbanten und Begründung ber richtigen Anſicht. Pfahlbauten im Alterthum 
und Mittelalter. Moderne Seeanfiedelungen in verjchiedenen Welttheilen. Was wir 
über bie Menfchen aus der Zeit der Bfahlbauten wiſſen. 
. Die Steinbauten. Dolmen, Cromlechs, Menhirs. Verſchiedene Deutung 
dieſer megalithiſchen Bauwerke. Verbreitung derſelben. Ganggräber. Rieſenſtuben. 
Jehnlichkeit der Ganggräber mit den Hütten der Eskimos. Alte Wohnſtätten auf der 
Infel Sylt. Megalithifhe Bauten der Gegenwart. Hlünengräber und Hlnenbetten. 
Bas fih Das Vol davon erzählt. BVerfchiedenartige Beftattung der Tobten. Inhalt 
biefer alten Srabflätten. Kyklopijche Mauern. Die Grenzwacht auf dem MWasgenmwalbe. 
Infiedelungen am Manbartsgebirge, aus der oberen Havel und in ber Niederlaufig. 

IN. Das Bronzezeitalter. — Verſchiedene Anfichten Über den Urfprung der Bronze. 

— Das Erbtheil aus der Steinzeit. 

Die Pfahlbauten. — Verbreitung in der Schweiz, Italien, Frankreich und 
Deutfchland. — Die Crannoges in Irland und die Terramaren in Italien. — Waffen, 
Geräthe, Werkzeuge. Induftrie, Aderbau und Jagd. — Skandinavien und 
bie britifhen Infeln in der Bronzezeit. — Rußland. 

Megalitbifhe Bauten. — Grabftätten. — Beerdigungsmweife. — Religion 
ober Aberglauben. — Charakter der Menfchenrafje jener Tage. 

IV. Eiienzeitalten. — Bedeutung des Eifens für bie Kultur der Menfchheit. — 
Seine Gewinnung in der vorhiftorifhen Zeit. — Die ältere Eifenzeit. — Billanova. 
Marzabotto. — Die Gräber von Hallſtadt. — Der Pfahlbau & la Tene im Neuen: 
burgerfee. Untergang der Pfahlbauten in ber Schweiz. — Die römiſche Provinzials 
fultur. Die fränkiſche Kultur. — Die ältere Eifenzeit im Norden. Die großen Moor- 
funbe. Die jüngere Eifenzeit im Norden. — Die alten Hanbelsftraßen. — Münzen. — 
Induſtrie. — Wohnungen. Bergmwälle. Pfahlbauten in Pommern. — Gräber. — 
Kultus. — Charakter der Menfchen jener Tage. — Beginn ber hiftorifchen Zeit. 


V. Der vorgeigichtlihe Menfch in Amerila und Ozeanien. 
Zweite Abtheilung. Abflammung und Alter des Menſchengeſchlechts. 
Dritte Abtheilung. Alſlmählige Entwicklung des Menſchengeſchlechts. 
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Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Wohnungen, 
Feben und Sigenthümlidkeiten 
im Neiche der Sängethiere und Bögel. 


Allen Freunden finniger Naturdefrahfung, All und Sung, gewidmel. 
Mil 9% Tert Illuſtraligutn, nenn Tonbildern, ſaunt Sronlifpire, nad Zeichnungen 
bon 8. M. Bel, 8. Kretschmer, 8. Fentemann, Id. Müller, 3. Thieme. 
Bon 
Adolf und Karl Müller. 
Breis vollftändig: Geheftet 3 Thlr. = 5 Fl. 24 Er. rh. 
. In reich vergoldbetem englifhen Pradtband 3%, Thlr.=6 Fl. 36 Kr. rh. 


Die beiden genannten Berfafier haben in dem vorftehend angekündigten Werke die Ergebniffe eignei 
langjähriger Deopadıtungen, fowie diejenigen der hervorragendſten neueren Forſcher, in Bezug auf die 
Intereijantenten rfheinungen aus der höheren Thierwelt niedergelegt. Inbbefondere ift es bat 

amilienleben, vornehmlich die Tertigleit oder der Kunfltrieb in Rudfiht auf den Wohnunges ode 
efterbau, welche ihnen die Grundzüge zu eben fo anregenden wie feflelnden Ecilderungen aue dem 
Leben diejer Zhierflaffen boten. Nah allen Richtungen ihrer ſchönen Aufgabe ließen es ſich die Ber: 
jofier angelegen fein, durch anziehende ‚Darftelung die intereffanteften und charakteriſtiſchſten 
ihtpunfte des Thierlebens zu diefem Gefammtbilde zu vereinigen. 


LIES ESLLLELET DRG 


Im Anschluß hieran erſchien: 


Keben und Eigentihbümlidkeiten 


der mittleren und niederen Thierwelt 
im Reiche 
der Lurche und File, Inſekten und übrigen wirbellofen Thiere. 
Dargeſtellt 


von 
Dr. £udwig Glafer und Dr. Carl Ernſt Klob. 
Mit über 300 Text-MöBildungen, zehn Tonbiſdern und zwei Frontifpicen. 
Uach Zeichnungen von GaAuchard, 5. Keyl, Mesnel, Kretſchmer, Thieme u. A. 
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Erſte Abtheilung: Lurche, Amphibien, Fiſche und Gliederthiere. 
Preis 1% Thlr. = 2 Fl. 24 fir. rh. 


weite AXbtheilung: Mollusten, Würmer, Strahlthiere und Protozoen. 
Breis 2 Thlr. — 3 Fl. 86 Kr. rh. 


nennen 


Beide Abtheilungen complet. In engl. Prachtband 3%, Thlr. = 6 Fl. 36 Kr. ch 


Das Hgefammte Wert, welches in feinen beiden Bänden da® ganze Rei des animaliihen Lebens, 
von den hödhftentwidelten Repräfentanten bis zu den nicherften, an das vegetabilifche Leben anftreifenden 
Bildungen umfaßt und in neuer origineller Weile behandelt, bietet ein gleich reichhaltiges wie interefjantet 
Material, und feine Haltung iſt ebenjo eine gemeinfaßliche, anregende, wie fie auf einer foliden wiflen: 
ſchaftlichen Grundlage fich bewegt. Die Sa eberungen dürfen eben fo Ah „jeden reund der Natın 

und defonders Die Kudirende Iugend anziehen, ald durch Gründli 


und Neuheit Der Beobachtungen 
den Kenner befriedigen, vornehmlich auch Lehrern eine willlemmene Gabe fein. ’ rung 
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Bud der Pflanzenwelt. 


Botanische Reise um die Melt. 


rum nm run 


Verſuch einer kosmiſchen Botanik. 
Den Gebildeten aller Stände und allen Freunden der Natur gewidmet 


von Dr. Karl Müller von Halle. 


. Mitherausgeber ber „Natur. 


- 


Pracht-Ausgabe in zwei Abtheilungen von etwa 40 Bogen. 
Mit neun Anſichten in Tondruck und über 350 in den Tert gedruckten Abbildungen. 
Preis des vollftändigen Werkes geheftet 31, Thlr. = 6 Fl. rhein. 
Daffelbe in elegantem englifden, reih vergofdeten Cinband 
3 Thlr. 25 Ser. =6 Fl. 54 Er. rhein. 


SUSE FPEBE EB DLEBLE DE 


„Die jo zahlreich ‚vertretene Literatur ber fogenannten populären Bearbeitungen 
naturgeſchichtlicher Gegenftände hat in den fetten Jahren auch nicht ein Wert bervor- 
gebracht, das ſich an wirklich wilfenichaftlihem Gehalte und an echter Bopularität der 
Vehandlung mit dem vorliegenden Buche mefjen biürfte, welches in ber gejammten bo- 
ianifhen Literatur. entichieden Epoche machend ift. Jeder, ber fich für das ungeheure 
Reich ber Pflanzen intereifirt, welches uns in Feld und Wald und Garten in einer 
jelhen unendlichen Dlannichfaltigkeit von Gewächſen ungiebt, und auf melches mir 
Renſchen auf jeder Stufe der Kultur mittelbar oder unmittelbar fo fehr angemwiefen 
find, — Jeder, der auch nur eine geringe Kenntniß won Botanik befigt, wird in dem 
vorliegenden Buche eine im höchſten Grade anregende und belehrende Unterhaltung 
Anden, in einem Gebiete menjchlihen Wiſſens heimiich werben, das zu den anmuthend- 
"en, innerlich befriedigendften wie äußerlich nugbarften gehört. Mit Bewunderung 
wird er dem tiefen, gründlichen und umfangreichen Wiffen des Berfaffers folgen und 
die Meifterfchaft anerlennen, womit berjelbe feinen ungebeuren Stoff zu beherrfchen und 
bem Leſer unter verichiedenen Seiten der Betrachtung in einer muftergiltigen, klaſſiſchen 
Tarftellung vorzuführen weiß.‘ 

So ſpricht ſich ein urtheilsberufener Rezenfent über Das vorliegende Buch aus, das er 
nah Ferm und Inhalt an die Seite der Humboldt'ſchen Schriften ftellte. Die Erfah. 
tungen, welche die Berlagshandlung mit dem Buche gemacht, beftätigte Diefes ausgezeichnete» 
Urteil, Dem eine Reihe ähnlicher Beurtheilungen zur Seite ſtehen. Berfaffer und Ber- 
leger haben ſich gleichzeitig verbunden, ihr Werl dem gegenwärtigen Standpunft ber fort- 
geihrittenen Piffenicait anzupaffen; es ift nichts verſäumt worden, die neue Auflage zu 
emer wirklich verbefjerten und verinehrten, zu einer wahren Pracht-Ausgabe zu erheben. 

.Bezeichnend bat der Verfafjer fein Werk eine Borbereitung zu einer bota- 
niſchen Reife um die Welt genannt, weil er überzeugt war, Daß erft nad Einficht 
in das Innere des Pflanzenftaates ber volle Zauber defjelben auf Geift und Gemilth 
während einer Weltreife ausgeiibt werde. Eine ſolche tritt er im ber zweiten Abthei— 
lung mit bem Lefer an, indem er ihn, immer an der Hand großartiger Gefichtspuntte, 
mit den Charakter-Eigenthbümlichkeiten jedes Erbtbeiles, bis zu dem Wechſelverhältniß 
der das menfchliche Schidjal mitbeftimmenden Pflanze‘ hinauf, befaunt macht. Nichts 
von allgemeinerem Intereffe wollte ber Verfaffer verfäumen, um den Lefer in den Stand 
zu jegen, feine Weltanſchauung im Einflange mit ben nenejten Eroberungen ber Wiffen- 
ſchaft auszubilden, feine Stellung zu nehmen zu dem Planeten, ben wir bewohnen. Aber 
tern von wiſſenſchaftlicher Anmaßung ſucht dies der Veifaſſer in einer Form, welche, 
fndem fie nur ſchildert, das Urtheil eines Jeden unbecinflußt läßt. 


Berlag von Otto Spamer in Leipzig. 


— 8 — 


Die Wunder des Mikrofkops 


oder die Welt im Heinften Ranme. Für Freunde der Natur und mit Berüdfid 
der ftudirenben Jugend bearbeitet von ‘Prof. Dr. Morik Wilkomm. Dritte vermehr 
verbefferte Auflage. Mit 1200 Tert-Abbildungen, einem Titelbild 2c. Gebeftet 1°, 
— 3F. rh. Elegant gebunden 2 Thlr. = 3 Fl. 36 Fr. rh. 
Spt: Einleitung. Das Mikroſtop, feine tehnifhe Einxichtung und Benugung. Meſſ 
Bergrößerung des zuſammengeſetzten Miteoftong und Mefiung der Objelte. — Die milroftopifce 2 
elt des Waflere. — Die mitsafepirde undermwelt ded Erdbodens. — Die milroflopifhe Wur 
der Luft. — Der milroflopifhe Bau der Pflanzen. — Der mifroftopifhe Bau der niederen Zt 
Der mitroflopifhe Ban der höheren Thiere und des Menſchen. — Das Mikroflop ale Waarenpr 
Das Mitroflop im Dienfte der Heilkunde, Gefundheitspflege und Rechtspflege. 

Das Buch enthält über die „Welt im Heinften Raume“ das Intereffanter 
Wiffenswerthefte in anziehenden und allgemein verftändfihden Schilderungen, er 
durch ſachgemäße Abbildungen. Mit dem Mifroftop in der’ Hand führt ter V— 
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die Bezeichnung „Malerifhe Botanik“ wohl rechtfertigen dürfte. — Die feit de 
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Vorwort. 


Aus der dunkeln Nacht, die, noch iſt's nicht Lange her, die Urzeit menjch- 
licher Geſchichte überfchattete, ift zuerft, wie von Dämmerlicht umfloffen, dann 
aberinimmmer ſchärferen Umriſſen, der „vorgeſchichtliche Menſch“ emporgetaucht. 
Heute iſter eine Thatſache, die keine Zweifelſucht mehr hinwegzuleugnen vermag. 
Seit einer Reihe von Jahren find auf den verſchiedenſten Punkten des Erd- 
balld eigene Gefellichaften entitanden mit dem alleinigen Zwed, zu fpähen nach 
jäneder Spur nad) der vorgeſchichtlichen Vergangenheit unferes Gejchlechte, 
zur Erforſchung der Zuftände der „Urzeit”. Ein reiches Material, das täglich jich 
vermehrt, war der Lohn diejer Beftrebungen. Dank den verjchiedenen Gefell- 
Halten für Anthropologie, Ethnologie und Urgejchichte, welche die verdienft- 
vollen Reiftungen der Einzelforjcher in fi) aufnahmen und verarbeiteten, find 
bir gegenwärtig über manche Perioden der vorgeichichtlichen Beit beinahe befjer 
interrichiet, al3 über einzelne Gejchichtöperioden einzelner Völfer oder Stänme. 

Tas in den Schriften dieſer Gejellichaften enthaltene, aber tvenig zugäng: 
lie, dann in manchen anderweitigen Abhandlungen vielfach zerftreute Mate- 
Hol zu fichten, zu ordnen und zu einem überſichtlichen Ganzen zu geftalten, unter- 
nom Wilhelm Baer. Die erjte Abtheilung des vorliegenden Buches (bis 
zum Schluffe der Steinzeit) ift die Frucht feiner mühevollen Arbeit. Der Ber: 
tffer hat e3 wahrlich an emſigem Fleiße nicht fehlen laſſen und gewifjenhaft 
zuſammengetragen, was auf den in Rede ftehenden Gegenſtand Licht zu werfen 
geeignet war. Wir müſſen es daher ficherlich tief beflagen, daß ihm nicht ver- 
gönnt geivefen, da3 unternommene Werk in feiner Vollendung zu Schauen, daß 
der Tod an deſſen Durchführung ihn gewaltjam hinderte. Der Güte des Herrn 
Rrofeffior Dr. 9. Schaaffhaufen in Bonn ift es zu danken, daß die Arbeit 
Baer's fortgefegt und vollendet ward. Es gelang für die Darjtellung der fo 
hochwichtigen Bronze- und Eifenzeit Fräulein J. Mestorf, Euftos des mit der 
Univerfität Kiel verbundenen Muſeums für jchleswig-Holfteinifche Alterthümer 
ju gewinnen, eine Dame, der auf dieſem Felde cine ausgebreitete Fachkenntniß 
und ein ausgezeichneter Ruf zur Seite ftehen. Die Art und Weile, wie fid) 
diejelbe ihrer Aufgabe entledigt hat, zeugt von dem vollftändigen Eingehen auf 

die Behandlung des Stoffes durd den entjichlafenen Verfaſſer. Dank ihrer 
Eorgfalt wird der Leſer es kaum bemerken, daß eine fremde Hand in der Dar: 
ſtellung des Bronze- und Eijenzeitalter3 die Feder führt. 

Ten geringjten Antheil nur an der Vollendung des Buches darf ich ſelbſt 
in Anjpruch nehmen, dem nebſt der Hinausgabe die Zuſammenſtellung der vor- 
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geſchichtlichen Funde und Alterthümer in Amerika und Ozeanien, dann die Er: 
Örterung der auf Abltammung und Entwidelung der Menfchheit bezüglichen 
ragen übertragen ward. Sch war in diefen Kapiteln nad) Kräften be: 
jtrebt, mich innerhalb der Schraufen einer ftrengen Objektivität zu halten, die 
auch alle Seiten der Baer’jchen Arbeit durchweht. Ich habe dem Biele nad}: 
geftrebt, den Leer vertraut zu machen mit den verfchiedenen Unfichten, die über 
die meilt noch ftreitigen Punkte in diefem Abjchnitte noch im Umlaufe find, 
ohne ihm eine folche beſtimmte Ansicht aufzudrängen oder als ein pofitiveg, 
unumftößliches Ergebniß der wiſſenſchaftlichen Forſchung darzuftellen ; anderer: 
feits habe ich dod) Sorge tragen zu müfjen gemeint, daß der Lefer niemals 
darüber in Zweifel fei, was thatjächliche Errungenschaft, wirkticher Lehrſatz, 
was blos mehr oder nıinder berechtigte Annahme, Hypotheſe, noch auch Darüber, 
welche von den vorgetragenen Hypotheſen die meiſte Wahrfcheinlichkeit für fich 
habe. Den Geifte feines Urhebers getreu, ſoll nämlich das vorliegende Buch, 
obwot ſich durchaus in populärer Form bewegend, dennoch ein zugleich ftreug 
wiftenichaftliches fein, d. h. mit andern Worten, ſich um feines Haares Breite 
von den Refultaten der pofitiven Forſchungen entfernen. ch glaube nicht, daß 
dieſe Abficht etiwa beeinträchtigt werde durch die Beigabe der Tonbilder, welche 
natürlich, wie jeder Kenner ſofort auf den eriten Bid wahrnimmt, nichts An- 
deres als Yhantafiegemälde fein Fünnen. Der ernite Forſcher, dem unjer Buch 
ein Handbuch, ein Kompendium der „prähiltoriichen Wiſſenſchaft“ nach ihrem 
heutigen Standpuntte fein fol, nimmt daran ficher feinen Anftoß, und der 
Mehrzahl unjerer Leſer gereichen fie innmerhin eben fo jehr zum Verſtändniß 
wie die idealen Yandichaften aus entfhwundenen Erdperioden, womit man 
populär-geologiſche Werke zu ſchmücken pflegt. 

Sof ich num endlid) noch Etwas fagen über dag Zeitgemäße eines Buches 
wie das vom „vorgeſchichtlichen Menſchen“? sch glaube, unter den Gebilde: 
ten, die Sich feit längerer Zeit ſchon mit Vorliebe einfchlägigen Studien zu- 
gewandt haben, wird über diefe Frage faum ein Zweifel herrſchen. Vie „prä- 
hiſtoriſchen“ Studien aber haben, troß oder vieleicht gerade wegen der An— 
feindung und Mißachtung, die fie von gewiſſer Seite erleiden, eine in den 
mweiteften Kreifen ausgedehnte Popularität errungen, wie aus den unzähligen 
Aufſätzen in Beitichriften, ja jelbit in Feuilletons und Tagesblättern augen- 
icheinlich hervorgeht. Dieſe Beliebtheit macht es ſicherlich wünſchenswerth, ein 
Buch zu befigen, welches den heutigen Stand unferes Wiſſens auf diefem fo 
eifrig gepflegten Gebiete in Haren und feiten Umriſſen niederlegt und darin 
kurz und überſichtlich die Ergebniffe der Einzelforſchung verzeichnet. Selbſt 
im Kreiſe der jtreng fachwiſſenſchaftlichen Literatur bejteht ein folcdes Wert 
unferes Wiſſens nicht, und es war daher mindeftens ein Verſuch gerecht: 
fertigt. Die Verlagshandlung hat ihr Möglicäftes gethan zur würdigen Aus: 
ftattung und reihen Jluftrirung des WVerfes, mögen nun Publikum und Fach— 
genoffen mit Nachſicht ihr Urtheil fällen. - 


Gaunftatt, in November 1873. 
ãriedrich von Sellwald. 
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2 or etiva zweitaufend Jahren las ein 

E wißbegieriger Öricche überder Pforte 
eine3 ägyptifchen Tempels die In— 
Schrift: „Menſch, erkenne dich ſelbſt!“ 
und er erzählte davon feinen Lands= 
leuten als von einem Beweife hoher 
Reisheit, welche er bei den Bewohnern des wunderbaren Nilthales gefunden. 
2a nun diefer Tempel vielleicht einige Jahrtaufende früher erbaut wurbe, ehe 
der Grieche ihn betrat, jo darf man jenem inhaltsſchweren Mahnſpruch ein Alter 
don über viertaufend Jahren beimefjen. — Während diefer Zeit find Weltreiche 
entftanden und wieder verſchwunden, Babylon, Niniveund Perſepolis zu Ruinen— 
federn geworben, Haben Athen und Bagdad, Byzanz und Rom den Glanz ihrer 
dielberühmten Pracht verloren, find Perſer, Chaldäer, Araber, Griechen, Römer, 

Fe 
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Italiener und Franzoſen als Eroberer oder Reifende an den Pyramiden vor: 
beigezogen, und e3 hat gar Mancher fich jener Infchrift erinnert, wiewol der 
Tempel felbjt bereit3 längſt in Trümmern liegt. 

Noch immer aber ift der Menſch ſich felber ein Räthſel, bleibt er ſelbſ 
das größte Wunder in der wunderreichen Welt. 

Zwar mag gar manchem Leer jene altehrwürdige Tempelinfchrift weniger 
bedeutfam erfcheinen, der tiefer Forſchende jedoch findet in ihr das Loſungswort 
der Menſchheit und den Schlüſſel zu den Pforten ihrer Geſchichte. Aus dieſem 
Grunde ift denn auch die Wiffenfchaft der Gegenwart bemüht, vor Allem den 
Menihen zum Ausgangs- und Zielpunkte ihrer Forſchungen zu machen. 

Jene Frage nach dem Weſen, dem Urfprunge und der Zukunft des Menfchen 
konnte erſt erfolgreich auf die Tagesordnung geſetzt werden, als durch eine 
ange Reihe von Vorunterfuchungen das Tunfel ungezählter Jahrtanſende 
einigermaßen von dem Lichte der Erfenntniß erhellt worden war, eine Er⸗ 
gründung, die wiederum ſelbſt den Zeitraum von vielen Jahrtauſenden in 
Anſpruch nahm. 

Die Unterſuchungen über das Alter des Menſchengeſchlechtes gehören nicht 
nur an ſich zu den intereſſanteſten unſerer Zeit, ſondern machen uns auch die 
Weltgeſchichte erſt begreiflich, indem ſie uns die ungeheuren Zeiträume ver— 
anſchaulichen mit ihren verſchiedenen Kulturzuſtänden, welche die Menſchheit 
durchſchritt, ehe fie aus thieriſchem Zuſtande ſich zu einem menſchenwürdigen 
Daſein emporarbeitete. Zwar ſind der aufgefundenen Menſchenknochen und 
menſchlichen Geräthſchaften aus früheren Erdperioden quaternärer und vielleicht 
ſogar tertiärer Zeit noch wenige, weil man erſt ſeit kurzer Zeit auf ſie achtet und 
nach ihnen ſucht, dennoch reichen ſie aus, um uns wenigſtens in Umriſſen ein Bild 
von den Urzuſtänden der Menſchheit entwerfen zu können. Wo ſolche Funde 
nicht ausreichen, da vervollſtändigt ein Blick auf lebende Zeitgenoſſen das 
Bild; denn noch giebt es Völkerreſte, welche Steinwaffen führen, ſich mit 
Thierzähnen ſchmücken, durch Reiben zweier Hölzer gegen einander Feuer er— 
zeugen. Wenn wir in Auſtralien noch Pflanzen und Thiere finden, denen glei— 
chend, welche in der vorletzten Erdperiode der Entwicklung der Erdoberfläche 
exiſtirten, ſo giebt es gegenwärtig noch Völkerſtämme, denen das Eiſen noch 
unbekannt, die in Kalkhöhlen oder unter überhängenden Felſen wohnen, nackt 
gehen oder ſich in Felle kleiden, Fleiſch roh oder halbgekocht verzehren. 

Vergegenwärtigen wir uns etwas eingehender die Anfänge der menſchlichen 
Kultur von dem Steinzeitalter bis zur Bronze- und Eiſenzeit der Pfahlbauten— 
bewohner! Der Urmenſch ſah ſich nur zu oft wehrlos den Rieſenthieren feinen 
Umgebung gegenüber; dieſe beſaßen größere Körperkraft, Zähne und Krallen, er 
dagegen hatte nur die Fauſt und feinen entwicklungsfähigenVerſtand. Vielleicht ge: 
noß er, wie heute noch die Urbewohner Inner-Auſtraliens, Anfangs nur Pflanzen 
ſamen und, wie die Päſcherähs der Feuerlandsinfeln, Mufcheln und Würmer 
Jedoch früh ſchon lernte er die Kraft feines Armes durch eine Keufe verftärfen 
hier und da ließ ſich auch wol ein Stein durchbohren und mittels des eingeftedten 
Stield als Hammer gebrauchen; andere klemmte man zu demfelben Zweck üı 
einen geipaltenen Stab und erhielt damit eine Art Streitart und ein Holzbeil 





Zur Einführung. v 


Vieder andere eigneten ſich zur Lanzenſpitze, zu Säge und Meſſer; Kraft und 
Geduld mußten erſetzen, was dem Inſtrument an Zweckmäßigkeit abging. An 
ſolche Zuſtände erinnert noch die Sage. Herakles erſchlug mit einer Keule den 
Löwen, David tödtete den Goliath durch einen Steinwurf, die Helden von 
Zroja warfen fi) mit Steinen; in den erften Zeiten benußten die Römer 
Steinfchleuberer, welche während der Schlacht die Dienſte unferer Schügen und 
Blänfler verrichteten. Die alten Gernianen gaben dem Niejenbefämpfer Thor, 
dem Tonnergott, einen Steinhammer al3 Waffe und nannten diejen den „Ber: 
malmer“; mit Steinen wirft, der Sage gemäß, der Teufel nach Kirchen. 

Sebenfall3 iſt der Stein die erfte Waffe gewejen, welche man aud als 
Verkzeug benubte. Large mag e3 gedauert haben, ehe man Steine zu diefem 
Awede bearbeiten lernte und dabei bemerfte, daß ſich nur gewiſſe Steine, 
namentlich Feuerſteine, zu jolcher Verwendung eigneten. Andere Steinwaffen 
ind aus einem Material verfertigt, welches fich nur in Vorderafien findet, fo 
daß man daraus folgert, e3 müſſe Schon in Urzeiten Taufchhandel gegeben 
haben. Sa, einige Forſcher behaupten, diefe Steine, welche beim Handel zum 
ühlen zwangen, weil fie Doch zugezählt werden müßten, hätten die erſte An— 
tegung zu Buchitabenzeichen gegeben, aus denen jich die Keiljchrift der alten 
vaktrier entwidelte. 

Mag dem fein wie ihm wolle, fo berechtigen gewiſſe Orte, wo man 
Steinfplitter und Steingeräthe in Menge fand, zu der Bermuthung, es müfle 
bejonbere Steintvaffen = Verfertiger und Fabriken gegeben haben, wie e3 ja unter 
den Indianern noch Einzelne giebt, welche fich ausſchließlich mit der Anferti- 
gung von Steingeräth befajjen und darin große Geichidlichfeit erlangen. 
Eine genauere Befichtigung der Steingeräthe läßt ferner wohl unterjcheidbare 
gortichritte in diefer Snduftrie erfennen. Manche Geräthe jind plump, andere 
glatt, Schön geformt, gut durchbohrt und wohl geichärft, fo daß entweder die 
einzelnen Verfertiger fich in diejer Arbeit vervollkommneten oder getiffe 
Volksſtämme e3 befier veritanden, daher aus diejer Arbeit einen Broterwerb 
machten. Da man nun in allen Yändern, fo auch in Aegypten, Steingeräthe ge= 
funden, fo muß da3 Menſchengeſchlecht während feiner eriten Entwidlungs- 
- zeiten Steine ala Waffe und Geräth benußt haben. In Gräbern aber, welche 

offenbar jünger find als die Höhlen des Urmenjchen, entdedte man Bronze: 

waffen, und zivar entweder neben Steinwaffen oder al3 alleinigen Sund. Man 

nimmt ziemlich allgemein an, daß Homer’3 Helden nur Bronzewaffen führten, 

ebenfo die Sallier, Kimbern und Teutonen, daß Hermann's Krieger mit Stein- 

waffen und Bronzejchwertern gegen die eijenbewaffneten Legionen Cäſar's 

lämpften, jo daß das Bronzezeitalter dasjenige ift, welches dem voranging, über 

welhes wir gejchriebene Nachrichten bejigen, dem jogenannten Eijenzeitalter. 

Die Zeiträume feftzujehen, welche das Stein-, Bronze: und Eifenzeitalter 

von einander trennen, ift vor der Hand unmöglich; ja man darf annehmen, 
daß dieſe Zeiten nicht einmal überall allmählig in einander übergingen, fondern 
daß das eine oder andere Beitalter überjprungen erfcheint. Zu diefer Anficht 
führen mancherlei Betrachtungen. Zunächſt war die Geſtalt der Erdtheile eine 
andere al3 gegenwärtig, und Schon dadurch waren den Völferwanderungen von 
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Natur aus andere, befondere Wege vorgefchrieben. Das Rheinthal und Mainzer 
Beden füllte ein Meerbufen, an den Ufern ftanden Urwälder, indenen Mammuths,. 
Nashörner, Riefenhirfche und Auerochſen weideten und von denen noch CAfez 
und die Nibelungenfage berichten. Ein großer Theil Europa's war begletf Het) 
Nenthiere durchweideten in Herden Franfreih und Dentichland; ja mandg 
Forſcher behaupten, wie die Heinen Griffe an den Knochendolchen und Steig 
meffern darauf hinweiſen, daß deren Verfertiger fo Heine Hände gehabt Habaf 
müßten wie die Lappen und Eskimos. Man glaubt jogar in manchen Knoche 
die Gebeine der lappländifchen Hirtenhunde wieder zu erkennen. Wie mei 
ferner in den aufgefundenen menſchlichen Echädeln zwei Raſſen unterf 
eine Fleine rundliche Form und eine längliche, größere: fo laſſen fich auch ſchee 
in den Urzeiten begabte und rohe Raffen unterfcheiden. Einige Forſcher gehe 
fo weit, zu behaupten, e3 habe jchon eine Art Adel gegeben, weil man TobieF 
hier in Steingräbern, dort gemeinfam in offenen Höhlen niederlegte. Es Tag 
aud) ein Bolf, dem Bronzewaffen und Geräthe befannt geweſen, fich unter einem 
uralten Volke der Steinzeit niedergelaffen und dieſes verdrängt haben, jo daß | 
man in der alten Heimat wenige Steinwaffen findet. Cei es wie es wolle, wir ver 
mögen im Allgemeinen den Gang der Urkultur der Menjchheit Teidlich zutreffend’ - 
noch nicht zu verfolgen, wir juchen aus vorgefundenen Steinen, Knochen und Schk- 
deln jedoch die beeinflufjenden Umftände zu errathen, unter denen die Irmenfchen : 
ſich bis zur Eijenzeit entwidelten, jedenfalls nur in günftig gelegenen Gegenden, 
und wie fie nur durch fernere Niederlaffungen ihre Kultur weiter verbreiteten. 
Der Urmenſch fuchte zu feiner Sicherheit und zu feinem Schuge eine | 
Höhle im Geftein oder im Erdreich oder in einem riefigen Baumftaınm; erem | 
wehrte ſich mit der Steule der wilden Thiere, lernte die Fliehenden mit einem 
Steine erreichen, welchen er wol zeitig ſchon an eine Stange befeftigte und 
diefe als Lanze jchleuderte, big er den Bogen erfand und die Lanze durch den 
Bogen erjegte. So maden es heute ja noch unjere Kinder. Bald mochten 
aber die Urmenjchen erkennen, wie vortheilhaft es fei, zu Jagdgefellfchaften 
fich zu vereinigen; auch nöthigte der Mangel an Wohnungen mehrere Familien 
Dazu, eine und diefelbe Höhle zu benugen. Dieje Gemeinſchaft gab Veranlaſſung 
zu den früheften Beitimmungen in Bezug auf dag Necht, über das Mein und 
Dein. Auch lag eine Arbeitstheilung nahe. Ter Mann erzeugte, mühlem 
freilich, das Teuer durch Drehen eines harten Holzes in einem weicheren; 
Rinder mußten es unterhalten und Reifig zufammenjchleppen. Wenn der 
Mann der Jagd oblag und Waffen anfertigte, jo fiel der Frau die Aufgabe 
zu, Felle zu gerben und Kleider daraus zu machen, danıı die Aufficht in ber 
Höhle zu übernehmen und bei Wanderungen das Hausgeräth zu ſchleppen. Ferner 
mag die Beobachtung, daß feuchter, biegſamer Lehm an der Sonne hart wird, dars 
auf geführt haben, denjelben zu Kochgeichirr zu formen und am Feuer zu Härten. 
Borderafien ift überaus reich an Kupfer, welches oft zu Tage tritt. Der 
Zufall mag auf deſſen Schmelzbarkeit aufmerffam gemacht haben, jo daß man 
e3 zu bearbeiten begann und e3 darin zu immer größerer Fertigkeit brachte, wie 
3.8. Aegypter und Phönizier, welche als Meijter in Bronzearbeiten galten und 
hiermit gewiffermaßen den Welthandel durd) die ganze damalige Welt eröffneten. 
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Nach und nach verbreitete ſich die erlangte Kenntnig von der Verwendung 1 
des Kupfers zu Schmud und Geräthen. Kupferbefiter galten für reich, waren 
den Steinwaffenvöltern überlegen, welche nun gleichfalls nad) bem Vefig des. 
Kupfers trachteten. Inzwifchen hatten die Menfchen fich vermehrt, Die Jagb⸗ 
gebiete fich verengert, die Jüngeren oder die Alten und Schwachen mu 
auswandern und befiedelten menfchenfeere Gebiete. Kamen fie in bewohnte: 
Länder, jo verliehen ihnen die Kupferwaffen Ueberlegenheit; fie wurden der 
herrſchende Stamm, erhoben ihrereligiöjen Vorftellungen zu Herrfchenben, fhufen 
Priefter- und Adelskaſten und ficherten fich damit die Vorherrſchaft. Zunähft 
eigneten fie ſich die beiten Jagd- und Weidepläße an und drängten die Urbewohner : 
in unfruchtbare Gegenden, wo diefe in Unterdrüdung leiblich und geiftig vers ı 
fümmerten. — In der Bronze erhielt der Menſch ein Werkzeug, mit welchem er 
Holz und Eteine leichter bearbeiten, Häujer bauen, feinere Nadeln und Waffen; 
ſchmieden konnte. Was Wunder, wenn er es vorzog, da zu bleiben, wo er’ 
ſich wohnlich beſſer einzurichten vermochte! Geeignete Thiere ließen fich zähmen, 
Bäume boten ihm freiwillig ihre ‚srucht, und wenn er fie in Pflege nahm, war: 
ihre Beredlung nur eine Frage der Zeit. Mit der Bronzezeit beginnt die Kultur, 
wenn zunächſt auch nur in günjtig gelegenen Pänderitrichen, wo der Lebens⸗ 
unterhalt mühelojer zu gewinnen ift, und die gabenreiche Umgebung zum Nadysi 
denfen und zur Ausnugung der Natur anregte. | 

Anatomen lehren uns, daß die menjchliche Geitalt, namentlich Geſichts⸗ 
ausdrud und Schädelbilbung, jich bei einen Wolfe verjchönere, wenn es fi: 
Beiträume hindurch geiftiger Beichäftigung hingebe. So Haben im Laufe vor; 
Jahrtauſenden die Menfchen der Bronzezeit den thieriichen Ausdrud und den 
affenähnlichen Schädel der Steinzeitmenjchen verloren; fie fanden es |päter auch 
angenchmer, von Viehzucht und Aderbau zu leben, al3 von der Jagd, lernten: 
Wolle und Flachs verjpinnen, weben und färben, nußbringende Thiere veredeln 
und an Torf und Haus gewöhnen. Das Röften und Zermalmen des Getreides 
führte nach vielen Verſuchen zur Kunſt des Brotbadens und ftatt in Höhlen. 
wohnte man in gemeinfanten, dörferähnlichen Anficdelungen, die man ber 
Sicherheit wegen gern in einen See oder in eine fihere Flußſtätte anlegte, - 
bon wo aus man mitteld einer Brüde ans Yand gelangte. Einen folder | 
Zuſtand bezeichnen die vielbejprochenen, in vielen Ländern aufgefundenen Pfahle: 
bauten, welche aber je nach der Dertlichkeit und der Bildungsftufe der Bewohner .. 
bald vollfommener, bald mangelhafter hergejtellt gewejen fein mögen. Sie bilden | 
den Uebergang zum Eilenzeitalter. — Die Erfinder eiferner Waffen waren ben ;| 
Bronzemenfchen eben fo iiberlegen, wie die Spanier den Diejifanern zu Montes: 
zuma's Zeiten. Bekannt ift, daß unsere Kultur und Induſtrie auf Eifen, el 












und Steinkohle beruhen. Damit beherricht das heutige Geſchlecht Die Elemente; mit 
dem Gebrauche des Eijens beginntdie Gefchichte der Menſchheit im höheren Sinne. 7 
Mein es aber heutigen Tags.noch Völker giebt, die das Eiſen gar nid, 
ober wenigftens nicht zweckmäßig zu bearbeiten verjtchen, jo läßt fich biejes 
von uralten Zeiten erjt recht behaupten. Gar manches durd) Klima und Wohn 
fig begünftigte Volt gelangt verhältnißmäßig raſch zu höheren Thätigkeits⸗ 
formen und jeine Phantaſie drängt unaufhaltſam zu funftreicheren Gebilden. 





Die erſten Brotbäder, 
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Dagegen beharrte ein weniger geförderte Vol in barbarifhem Thun u 
Laſſen und blieb arm, geiftig befchräntt. Welcher Unterſchied waltet heute noch 
zwiſchen dem geiſtig befchränften Samojeden und einemenglifchen Weltkaufman 
zwifchen dem Urbewohner Auftraliens und dem hochentwidelten Bewohner d 
Alpenregionen! So gab es vor Zahrtaufenden armjeligeRenthierhirten in Sül 
frankreich, aufterverzehrende Finnen auf däniſchen Fichteninfeln, am Rei 
gewaltige Jäger, die fi an Ur, Elk und Riefenbären wagten. Sa, wenn mo 
die Eiszeit berüdjichtigt, welche dem Steinalter vorangegangen, fo mag da 
gleticherreiche Europa -damals ein den Finnen verwandtes Volk bewohnt habeı 
bis arifche Kelten und Germanen, als Mitteleuropa wohnlicher geworde 
war, nach und nach vorrüdten und mit Bronzewaffen die ftein= und horr 
bewehrten Urbewohner in die unwirthlichiten Winkel Europa's drängte 
So gewann im Kampfe um ein freundlicheres Daſein der Bewohner de3 Rheir 
thales feine Eriftenz nach) Maßgabe der ihn umgebenden Natur ganz ander 
al3 der Bewohner Zütlands, der lange Zeit hindurch ſich zur Ausnutzung feine 
dürftigen Dorfkuh und feiner Hunde angewieſen fah, oder wic der Bewohne 
der Britiichen Inſeln, der fih rühmt, in faft gefchichtlicher Zeit noch, de 
fräftigen Rieſenhirſch gejagt zu haben — und während vielleicht die Famili 
de3 Pfahlbauers der Schweizerischen Gebirgsjeen noch die einfachiten Gewände 
wob, vermochte das Volk milderer Himmelsitriche zur Ausnubung der erfte 
Gartenanlagen vorzufchreiten, Entwidlungsftufen, welche die vor- und nad 
ftehenden Blätter unferen Lejern in anmuthigen Bildern vorführen und dere 
maßgebende Verhältniſſe in deu ſpäter folgenden Unterfuchungen erörtertwerbei 

Berge von Vorurtheilen, von hochpoetifchen, aber unerwiefenen Ueber 
Tieferungen, mußten mühfelig hinweggeräumt werben, ehe die Wiſſenſcha 
einen freien Blid in die Vergangenheit und Zukunft des Menſchengeſchlecht 
eröffnen fonnte, che der Menſchengeiſt in feiner Rieſenkraft fie felber zu wir 
digen lernte. Mit Recht ruft ja ſchon vor zweitaufend Jahren der Dichte 
Eophofles aus: „Vieles ift erftaunlich, aber nichts erftaunlicher als der Menſch. 
Und ergänzend fügt in unferen Tagen Schaaffhaufen Hinzu: „Nur durch fen 
Wiſſen ijt der Menſch das vollfommenfte Gebilde, das Wunder der Schöpfung. 
nur fein Willen unterfcheidet ihn vom Thiere, und dieſes Hat er fich mühſan 
nad) und nad) auf dem langen Wege der Geſchichte erwerben müſſen.“ 

Die Darftellung der allmähligen Entwidlung der Fähigkeiten des Denfchen 
im Laufe von Jahrtaufenden während der verfchiedenen Perioden der Um 
geftaltung unferes Planeten bildet die eigentliche Geſchichte der Menschheit. 
Mit welchen Empfindungen, himmelweit entfernt von denen feiner Rad: 
fommen, mußte der faum aus dem Thierzuftand herausgetretene Urmenid 
mitten unter den Geheimnifjen der Schöpfung ftehen! Sein Auge folgte auf 
merkſam den Bewegungen der’ leuchtenden Himmelsförper; er freute fich dei 
befruchtenden Regen, fürchtete den zerfchmetternden Blitzſtrahl, Taufchte den 
dumpfen Raufchen de3 Waldes, ftarrte entjeht hinab auf die ſchäumender 
Wellen der Brandung; er jah Vögel behend durch die Luft fich Schwingen um 
vielgeftaltige Land- und Wafjerthiere auf dem Feſtlande und dem flüffige 
Elemente fih tummeln. Im Kampfe um's Dafein glaubte er, e3 fei wohlgethan 
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® oft jo feindlich begegnenden Naturgewalten fich freundlich zu ftimmen. 
8 entftand das erfte religiöjfe Bedürfniß, das ſich bald einem guten Wefen, 
liebte, oder einem böjen, das er fürchtete, zumendete. In der unfaß- 
tebensfülle, welche ihn umgab, ahnte der Menjch das Walten eines höheren 
}, verehrte er bald Geftirne, bald Thiere und Pflanzen ald Zeugen und 
ber des unfichtbaren Gotte3; dabei fühlte er aber auch um fo tiefer, daß 
t ein anderes Weſen jei als jene, deren Kräfte er fich dienftbar zu 
ſuchte. Sein Staunen über da3 Leben der Natur, gefteigert durch die 
vor deren Eingreifen in feine Dafeinsgeitaltung, forderte ihn zu immer _ 
kſamerem Beobachten auf, welches im weiteren Verlaufe, während un- 
barer Entwicklungsperioden, durch befjere Erfenntniß deifen, was ihm 
:, den menfchlihen Geilt von Stufe zu Stufe emporhob. - Neue Be- 
ngen und Erfahrungen erhöhten den Wifjensdrang und die geregelte 
ng erweiterte fich zur weltbeherrfchenden Wiffenfchaft, die fo reih an 
ungen und Errungenjchaften ift, daß ein Dienjchenleben nicht Hinreicht, 
ur ein einzelnes Gebiet diefer vielgeltaltigen Beftrebungen ficheren 
zu überfchauen. — Die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen beeinfluffen 
end unfer gefammtes Kultur- und Staatsleben, ſelbſt die Kunft muß 
n der Phyſik über die Urgefeße der Schönheit, der Harmonie, des 
Hleichmaßes und des Rhythmus befehren laffen. — Auf jene uralten 
: „Wer find wir?“ „Woher fommen wir?” „Wohin gehen wir?“ 
iher nur die Naturwiſſenſchaft Untwort zu geben ſuchen. „Denn die 
te, Sprachforſchung, Theologie und Politik können fich der Nothivendig- 
t entziehen, die naturwifjenjehaftliche Denkweife in ihre Unterfuchungen 
hren. Es iſt daher jet auch unfere Aufgabe, das Naturgeſetz einer 
:brochenen Entwidlung auf die ganze geiftige und fittliche Welt aus- 
n. Nicht nur das Erwachen des menfchlichen Geiftes war ein 
rozeß, jondern jede Offenbarung, die im Laufe der Geſchichte ge- 
ift, hat fich mit Nothiwendigfeit vollzogen. Die Wiffenichaft wird die 
ver gefchichtlihen Ereignifje eben fo als eine Entfaltung der in den 
en gelegten Bildungsfeime erfennen lernen, wie dies in der Natur- 
ig für die körperliche Entwidlung gejchehen iſt.“ 
er Menſch ala Geſchöpf der Natur jteht unter deren unabänderlichen 
t. Er benust fie zur Erhaltung, Sicherung und Verjchönerung feines 
er ſchärft durchs Studium der Natur feinen Geift, mehrt deſſen Kraft 
ftungsfähigfeit und gelangt, je emfiger er ſich mit Erforjchung der 
eſetze befchäftigt, immer mehr zur Erfenntniß feines eignen Weſens. 
ühſam freilich erklomm ver Menjch den Höhepunkt des heutigen Willens 
nnens. Welche Zeit darüber hingegangen, bis der Urmenſch nur den 
md die Lanze jchleudern lernte, und hierauf zu Bogen und Pfeil, Arm- 
id Bolzen griff, biß zu dem Momente, in welchem er Schießpulver und 
affen erfand — wer vermöchte es ung zu jagen? — Was wollen Die 
jriebenen Belagerungsgeräthe eines Demetrius Poliorfetes gegenüber 
jengeichüen heißen, womit die Feldherren der Gegenwart centnerfchiwere 
le ftundenmweit zu fchleudern wiſſen, wenn es gilt, die fefteften Mauern 
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zu zerſchmettern? Der Stein und das Geſetz bes Wurfes find heute noch 
felben wie vor Jahrtaufenden, aber ber Menſch ift ein völlig anderer gewo 
und fein Wiſſen und Können ein bei Weitem großartigered. 
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3 Birföberngzt, b Zteinbeit, © Beitbammer, d Solmazt aus bem Beitalter ber alas 
° anifhe € 


treitart ShampL'e, f, &, h altruffiihe Streitägte (aus Zfarefoe Eelo), I, k, 1, m int 
äzte, n, o Streitägte ber SütfeeInfulaner, p, a Beutfge Zimmermannsärte aus ber Gegen 





Wie würde ein Zeitgenojie Hermanns des Cherusfers ftaunen, ſät 
unfere Luftballons auffteigen und pfeiljchnell über Gebirge, Flüffe, Seen 
Meere dahinſchweben, unfere Eijenbahnzüge mittels langer Tunnels gebaı 
ſchnell zwifchen den Alpengraten bahin eilen, unjere Telegraphen in ſtun 
Zeichen zwiſchen entfernten Erbtheifen die Zwieſprache der Völker vermittelt 
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du ſolhhen Thaten erklennt ber Menſch feine ſtetig zunehmende Gewalt über Die 
Katurfräfte. Wie Markſteine bezeichnen fie den weiten Weg von dem Woher 
ach dem geheimnißvollen Wohin. 

So wohlthätig die Kenntniß der Natur wirkt, jo verderblich zeigt ſich 
ie Lichtkenntniß ihrer Geſetze. Unwiſſenheit und Vorurtheil find von jeher die 
äugmätter des Aberglaubens und des religiöfen Wahns mit ihren Scheiter- 
ufen und Bluturtheilen gegen Zauberer, Heren und Teufelöverehrer geweſen. 
zie lange ift3 nicht erft her, daß man noch in jedem Kometen einen unheilkünden⸗ 
a Borboten tommender Prüfungen erblickte? — Noch vor hundert Jahren er⸗ 
chtete fich die Unmiffenheit Myriaden von Geſpenſtern und Geiftern aller Art, 
ne Schauerwelt von Teufeln und Höllenqualen. a, fürchtet ſich nicht noch ein 
ter Theil des heutigen Gefchlecht3 vor diefen Gebilden des Wahns und der 
anfhaften Bhantafie? Fehlt nicht der großen Menge bis zur Stunde das rechte 
rennen der Wirklichkeit, behufs Prüfung faktiicher Zuftände? Daher auch die 
öt jelten mangelhafte Beobachtung der Vorgänge in der Natur. Diefer Mangel 
t jelbft noch in unferer Zeit eine befondere Art von Wahn großgezogen und 
mden tanzenden Tiſchen und fliegenden Guitarren bis zur eingebildeten Ver⸗ 
indigung mit einer erfundenen Geiſterwelt geführt. Nur die Erweiterung des 
ttenntnißgebietes des Menjchen befreit diefen von ſolchen Hallucinationen, ver⸗ 
ngert die üblen Folgen jo mancher Heimſuchungen, verfcheucht den Aberglauben. 
Studium des menschlichen Körpers und defjen Krankheitszuſtände belehrt ung 
B., daß anftedende, verheerende Krankheiten nicht ein Strafgericht Gottes, 
ndern nur Folgen unferer Unwiſſenheit find! Gefunde Luft, reines Waffer, an- 
meſſene Kleidung, Nahrung und Wohnung Ichüben ung gegen jene Bedrohungen 
izweifelhaft ficherer, al3 Prozeſſionen, Weihgeſchenke und Wallfahrten. Wenn 
eGeſundheitspflege, nachdrücklicher noch ala bisher, eine öffentliche Ungelegen- 
it und als eine Pflicht jedes Einzelnen erachtet wird, dann ſchwinden mehr und 
ehr auch Zahl und Gefährlichkeit der Krankheiten. Die Unwiſſenheit ift der 
gentliche todbringende Verderber des Menſchenglücks; das Forſchen nach dem 
tunde der Dinge dagegen erklärt Humboldt für das beſte Beſitzthum, für die 
erde und Beftimmung des Menſchen. Zur Wiffenichaft gehört aber auch die 
nntniß des Gebrauchs und der rechten Ausnutzungsweiſe der eignen Körper⸗ 
äfte, darauf fich gründend alfo auch die richtige Wahl und Anwendung der 
nen dienenden Werkzeuge, felbft derjenigen des gewöhnlichſten Arbeiterd. Welche 
raus verfchiedene Form und Anwendung hat nicht beijpielsweife eines der 
teiten Werfzeuge, die Urt, erlangt? Und müflen wir nicht jeden Tag uns 
lagen laſſen, daß der Amerikaner uns weit überlegen fei in Anpaffung 
egebräuchlichften Werkzeuge und Geräthe im Hinblid auf ihren Zweck und 
ht minder unerfchöpflich in Auffindung neuer Arbeitsförderungsmittel? 

Bon den gefammten Naturwiffenfchaften find es aber vorzugsweise zwei, 
lche uns über das Woher und Wohin des Menfchengefchlechtes Aufichluß geben. 
e Aſtronomie zeigt auf den geftirnten Himmel mit feinen Milchſtraßen, 
chtenden und dunfeln Sonnen, als auf jenen Wegweifer, welcher ahnend in die 
kunft der Menfchheit blicken läßt, wogegen die Geologie fich der Schichten der 
rinde als Pfadfinder in die Bergangenheit des Menjchengefchlechtes bedient. 
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Natur aus andere, beſondere Wege vorgeſchrieben. Das Rheinthal und Mainzer 
Becken füllte cin Meerbuſen, an den Ufern ſtanden Urwälder, in denen Mammutha 
Nashörner, Rieſenhirſche und Auerochſen weideten und von denen noch Gäfe 
und die Nibelungenjage berichten. Ein großer Theil Europa's war begletſe jet 
Renthiere durchweideten in Herden Frankreich und Deutjchland; ja mad 
Forſcher behaupten, wie die Heinen Griffe an den Knochendolchen und Stein 
meffern darauf hinweiſen, daß deren Verfertiger jo Kleine Hände gehabt Be 
müßten wie die Lappen und Eskimos. Man glaubt fogar in manchen Knoche 
die Gebeine der lappländiſchen Hirtenhunde wieder zu erkennen. Wie a 
ferner in den aufgefundenen menſchlichen Schädeln zwei Raſſen unterjcheibek 
eine kleine rundliche Form und eine längliche, größere: fo laſſen ſich auch Thiel 
in den Urzeiten begabte und rohe Rafjen unterfcheiden. Einige Forfcher gehen: 
fo weit, zu behaupten, e3 habe fchon eine Art Adel gegeben, weil man Table T 
hier in Steingräbern, dort gemeinfam in offenen Höhlen nieberlegte. Es lann 
auch ein Volk, dem Bronzewaffen und Geräthe bekannt geweſen, ſich unter einen 
uralten Volke der Steinzeit niedergelaſſen und dieſes verdrängt haben, fo daß 
man in der alten Heimat wenige Steimwaffen findet. Cei es wie eg wolle, wir ver 
mögen im Allgemeinen den Gang der Urfultur der Menfchheit leidlich zutreffend 
noch nicht zu verfolgen, wir juchen ausvorgefundenen Steinen, Knochen und Schä- 
deln jedoch die beeinfluffenden Umftände zu errathen, unter denen die Urmenſchen 
fich bis zur Eijenzeit entwidelten, jedenfall? nur in günftig gelegenen Gegenden, 
und wie fie nur durch fernere Niederlaffungen ihre Kultur weiter verbreiteten. 
Der Urmenſch fuchte zu feiner Eicherheit umd zu feinem Schuße eime 
Höhle im Geftein oder im Erdreich oder in einem riefigen Baumftanm; er er 
wehrte fid) mit der Keule der wilden Thiere, lernte die Fliehenden mit einem 
Steine erreichen, welchen er wol zeitig ſchon an eine Stange befeftigte und 
diefe als Lanze jchleuderte, bis er den Bogen erfand und die Yanze durch den 
"Bogen erſetzte. So machen e3 heute ja noch unfere Kinder. Bald mochten 
aber die Urmenſchen erkennen, wie vortheilhaft es fei, zu Sagdgejellichaften 
fich zu vereinigen; auch nöthigte der Mangel an Wohnungen mehrere Familien 
dazu, eine und diefelbe Höhle zu benutzen. Diefe Gemeinſchaft gab Beranlaffung 
zu den früheiten Beftimmungen in Bezug auf das Recht, über das Mein und 
Dein. ud) lag eine Arbeitstheilung nahe. Ter Mann erzeugte, mühſam 
freilih, das Teuer durch Drehen eines harten Holzes in einem wweicheren; 
Kinder mußten es unterhalten und Reifig zujammenjchleppen. Wenn der 
Mann der Zagd oblag und Waffen anfertigte, jo fiel der Frau die Aufgabe 
zu, Felle zu gerben und Kleider daraus zu machen, dann die Aufficht in ber 
Höhle zuübernehmen und bei Wanderungen das Hausgeräth zu fchleppen. Ferner 
mag die Beobachtung, daß feuchter, biegfamer Lehm ander Sonne hart wird, dar- 
auf geführt haben, denfelben zu Kochgefchirr zu formen und am Feuer zu Härten. 
Borderafien ift überaus reich an Kupfer, welches oft zu Tage tritt. Der 
Bufall mag auf deſſen Schmelzbarfeit aufmerkſam gemacht haben, fo daß man 
e3 zu bearbeiten begann und es darin zu immer größerer Fertigkeit brachte, wie 
z. B. Aegypter und Phönizier, welche als Meijter in Bronzearbeiten galten und 
hiermit gewiffermaßen ben Welthandel durd) die ganze damalige Welt eröffneten. 
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Die Berfteinerungen und organifchen Ueberrefte find es, die gleich der Halb: 
verwiſchten Sufchrift eines Meilenzeigers die Entfernung ber gegenmärtigen 
Menfchheit von ihrem Ausgangsorte anzeigen. 

Es war die harte und mühjame Arbeit von Jahrtaufenden, ehe einzelne 
Menſchen die Hieroglyphenſchrift der Sonnenſyſteme und der vor Gletſchern 
und Strömen an der Erdrinde eingeritzten Runen enträthſeln und ihren er 
ftaunten Deitmenfchen deuten konnten. Auch Hierbei fehlte eg nicht, wie bei allen 
Geiſtesthaten, an mancherlei Irrungen, an zahllofen Märtyrern der ®iffenfchaft, 
welche der rohen Macht des Aberglaubens erlagen. Aber Schritt vor Schritt 
drang die Wiſſenſchaft vorwärts, big ſie fiegreich die beherrichende Stellung 
der überzeugenden Wahrheit erftieg. ALS der englifche Hofarzt Harvey vor 
zwei Jahrhunderten den Blutumlauf des menschlichen Körpers erforfchte und 
auf die Geſetze deſſelben hinwies, gerieth die Welt in Entſetzen über den gottlofen 
Mann. Er verlor feine Stelle und Kundſchaft und ftarb in Aergerniß und 
Elend. Gegenwärtig weiß jeder Schulfnabe vom Blutumlaufe zu erzählen. 
Der Amsterdamer Jude Swamerdam, weldher mit Hülfe des Mikroſkops fehr 
wichtige Entdefungen über die Organe der JInſekten machte, ward ob dieſes 
„nutzloſen Treibens“ von feinem Vater enterbt, von feinen Glaubensgenofien 
tödlih gehaßt und ftarb in Verzagtheit über den Werth feiner Leiftungen, 
welche die Nachwelt den bahnbredenden beizählte, al3 feine Aufzeichnungen 
Ipäter der Vergefjenheit entzogen wurden. Jener Spanier, der zuerft den 
Gedanken ausſprach, daß man den Tampf al3 Arbeitskraft benutzen und große 
Laſten durch ihn fortbewegen fünne, galt für wahnfinnig und ward in ein 
Irrenhaus geiperrt, wo er ſtarb. Selbit des Colon fühne Behauptung, daß es 
auf der anderen Halbfugel Gegenfüßfer gebe, ward von einem Rath geift- 
licher Großmwürdenträger für todesmwürdige Ketzerei erklärt. So hemmen vor: 
gefaßte Meinungen nur zu oft den Fortſchritt der Forſchungen, können den 
ſelben aber ſchließlich nicht Hindern. 

Doch verweilen wir etwas bei der Behauptung, daß uns die Aftronomie 
Fingerzeige über die Zukunft der Menſchheit zu geben vermöge! Schon vor 
Kahrtaufenden ftanden auf dem achten Abſatz des berghohen babylonijchen 
Thurmes Tag und Nacht Priejter und fchanten Hinauf gen Himmel und nad 
feinen goldig [himmernden Sternen, um deren Lauf zu beobachten und nad 
der Regelimäßigfeit der Berivegungen der Himmelskörper Zeit und Raum zu 
meffen. Gejtirne dienten den Handelsfarawanen in den weiten Steppen und 
Wüſten cbeufo zu Wegweiſern wie den Sciffern auf offener See. Nach der 
Zahl der Mondläufe und dem Stande der Sonne im Thierkreiſe berechnete 
man das Herannaheıt der fegenbringenden Nilanfchwellungen, von denen Wohl 
und Wehe des Landes Semi abhing. Weil alfo die Wohlfahrt der Menfchen 
vom Laufe der Geftirne abzuhängen fchien, verehrte man dieſelben als göttliche 
Wejen, errichtete man ihnen prachtvolle Tempel, opferteangroßen Beittagen ganze 
Herden von Rindern und Schafen und fagte aus der Stellung einzelner Ge: 
ftirne zu einander das Schidjal der Menfchen voraus. Nach und nach brachter 
Babylonier, Aegypter und Griechen es fu weit, daß fie nach geometrifche 
Formen, welche fie fich in das Firmament gezeichnet dachten, die Entfernungen 
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ber Geſtirne ſowie ber Erdtheile von einander zu berechnen vermochten. Und 
fo weit brachte es die ſinnliche Wahrnehmung ſchon vor Jahrtauſenden, nur 
mittel3 des Auges und mittel3 langer Röhren, womit man ehemals die Sterne 
betrachtete, wie wir etwa Gemälde auf dem Mufeum durch Bappröhren anfehen. 
Als die Beobachtung nun bi zu diejer Grenze gefommen war, bedurfte fie 
künftliher Werkzeuge, um die Weite und Schärfe des Blickes zu fteigern. 
Da erfand man Teleſkope und andere Sehinftrumente, welche den Blid 
weit hinaus trugen in die Unermeßlichkeit de3 Weltraumes. Immer mehr 
lernte man diefe Teleſkope verbeflern, und ftehe! es tauchte im Hinter: 
munde de3 Himmels eine Milchitraße von Sonnenjyftemen nach der anderen 
mf, der Borhang über dem Abgrunde der Unendlichkeit hob fich Höher und 
ber, und der kühne Menſch jchaute mit feinen Flug eingerichteten Sehwerk— 
engen der Endlofigfeit in das furchtbar erhabene Antlit. Zugleich Iernte er 
wbenbei die Natur des Lichtes Kennen, defjen wunderbare Schnelligkeit be- 
einen und diejelbe al3 Maßſtab benutzen für grenzenlofe Fernen. Er nannte 
ene ungebeuren Himmelsweiten, welche der Lichtftrahl binnen einem Jahre 
nräfliegt, ein Lichtjahr und berechnete, daß derjelbe 6000 Fahre gebraudhe, 
ven er die Inſel von Sonnenſyſtemen, welche wir Milchjtraße nennen, von 
mem Ufer bis zum andern durcheilen Soll. 

Kaum fühlte fid) der kühne Menfchengeift befähigt, dies Weltall zu meſſen, 
unternahm er e3, nach dem Grunde, d. h. nad) dem Geſetz der Bewegungen 
re fernen Weltkörper, zu forſchen. Ein Staliener, Galilei, beobachtete einft das 
qhwanken einer angezündeten Ampel im Dome und fand dur das Nad;- 
nalen über den Grund diefer Erfeheinung das Geſetz der Pendelfhwingungen. 
ad) dieſem verfertigten Andere fichere Zeitmefjer, indem fie ein Uhrwerk durch 
ahmäßige Pendelfchläge in Bewegung ſetzten; nod Andere bewiefen aus 
rzeren Pendelſchlägen der Schiffsuhr die Abplattung der Erdpole, und wieder 
ndere zeigten an Pendelfchwingungen, welche unabänderlich nad) derjelben 
ihtung Hin und her fchlugen, während der Beobachter feine Stellung zum 
endel verändert jah, die Achſendrehung der Erde; fie brachten jene aljo zur 
mlihen Wahrnehmung. 

Diefem Triumphe des menjchlichen Scharflinng fügte der Engländer 
ewton einen neuen, größeren hinzu, als ihn das Nachdenken über einen zur 
Tde fallenden Apfel auf das Geſetz der Schwere hinleitete, welches den Lauf 
x Geftirne ebenjo beftimmt, wie den des fchwebenden, glikernden Sonnen: 
iubchens. Bon jet ab gelang es, unfichtbare Weltfürper durch bloße Be- 
nungen der Anziehungskraft in ihrer Verborgenheit aufzufinden. Ein 
ger Franzoſe vermuthete, daß die Unregelmäßigfeit im Laufe des ferniten 
laneten, welchen man bis dahin kannte, ihren Grund in der Nähe eines uns 
kannten Planeten haben müfje, deifen Größe, Entfernung und Stellung im 
nme er beftimmte. Ilm fich der Richtigkeit feiner Rechnungen zu verfichern, 
ter einen Berliner Aitronomen, den vermutheten Planeten an der genau 
eichneten Stelle de3 Himmels aufzujuchen, und in der That entdedte 
"Berliner den Planeten, deſſen Dafein der Franzoſe duch Rechnung . 
unden hatte. 
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Als ferner der ſtarke Sternſchnuppenfall gegen Ende des vorigen Jahr 
einen deutſchen Aſtronomen auf die Vermuthung brachte, es müſſe der Biela’jd 
Komet in außergewöhnficher Nähe, wenn auch unbemerflih, an der Ext 
vorübergegangen, und dadurch eine Menge von Kometentheilchen in ih 
Atmofphäre gezogen worden fein, wo fie num als Sternſchnuppen nieberfieln 
fo berechnete er aus der Richtung der fallenden Eternfchnuppen die Stellun 
des Kometen, welcher in Ajien noch fichtbar fein müffe. Er bat alfo tefegee 
phiſch einen Kollegen der Sternwarte zu Madras in Vorberindien, an ein 
genau bezeichneten Stelle des Himmels nad) dem Kometen ſich umzuſchaue 
und erhielt nad} wenig Tagen die Nachricht, daß der Komet gefehen worbe 





Wer fullte da nicht ftaunen über die wirkliche, nicht eingebildete Macht d 
menſchlichen Geiftes! — über die Bedeutung korrekter und erafter Erforſchur 
der Thatſachen! 

Nach ſolchen Siegen glaubte man die Phyſik eine Zeitlang an den Grenze 
ihrer Macht angefommen. Unterbefien Hatte fich jedoch die Chemie, eine bishe 
wenig geachtete Wiffenfchaft, Fräftig entwickelt und unternahm es, aud di 
Natur der Himmelskörper zu erforſchen mit Hülfe der Speftrafanafyfe. Lu 
man nämlich ben Lichtſtrahl eines glühenden Gaſes Durch ein brechendes Medin 
hindurchgehen, fo fann man an der Zahl und Form ſchwarzer Streifen in da 
Barbenbild des Strahfes erkennen, aus welchem Stoff das Gas felbft beite 
Dan fing alfo Lichtſtrahlen von nahen und fernen Sonnen, von Komet 


— — 
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and Sternennebeln im Prisma auf und konnte aus den ſchwarzen Streifen im 
ben Sarben des Spektrums ficher erfennen, aus welchem Stoffe die fernen Welt- 
fixper beftehen. Um diejelbe Beit erfand ein Profeffor in Leipzig einen Licht- 
wefer, mit deſſen Hülfe man aus ber Eigenthümlichfeit des Lichtftrahla ent- 
nehmen Tonnte, ob das Licht ein direktes oder ein von Schnee und Eis, von 
Selien, Grasflãchen, Gaſen u. |. iv. zurückgeworfenes fei, jo daß man 3. B. die 
Beibaffenheit der Mondoberfläche durch den Lichtmeſſer errathen kann. Welch 
eis Abſtand zwiſchen ben Sterndeutern Aeghptens und unſeren Aſtronomen! So 
gewaltig Hat die Geiſteskraft des Menſchen ſich geſteigert, daß fie das zu leiſten 
vermag, was man vor Jahrhunderten für Thorheit und Wahnwig erflärt hätte. 


EIrTT) 


aſtronomiſches Fernroht der Sternwarte zur Paris. 


Aber wie ganz anders erſcheint und aud) jest die Welt, als vor einigen 
Yahrtaufenden unferen Vorfahren! Damals verehrte man Sonne und Mond, 
Regemwolken und Bli als Gottheiten. Nach unferem heutigen Wiſſen dürfen 
bir die leuchtenden Sterne nur für fenrigflüffige Glutmafien, umgeben von 
glühender Gashülle, haften, in denen elementare Kräfte mit furchtbarer Ge— 


U nat müthen. Ja, wir Haben Grund anzunehmen, daß dereinft nach Millionen 


von Jahren eine harte Krufte auch den glühenden Sonnenball überziehen wird, 
wie es unferer Exde ergangen ift, welche der Mond als bereits ausgebrannte 
Shlade umkreift. Dann wird der Sonnenschein erlöſchen, mit ihr die Wärme 
ſchwinden und ber dunkle Sonnenball ſich durch ben eifigfaften Wether 


Baer, Borgefgictl. Denig. B 
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ſchwingen. Das Leben auf der Erde müßte dann abſterben, Schnee und 
Eis werden ſie bedecken gleich einem Leichentuch, wenn ſie nicht, wie andere 
Forſcher behaupten, vorher ſchon von der Sonne angezogen worden, ber fie 
fi bereit3 nähert, und auf welche fie dereinft niederftürzen wird, um dem 
Feuerball für künftige Hunderttaufend Jahre al3 Heizungsmaterial zu dienen. . 

Was bis dahin aus unjerem Planeten geworden, wer vermiöchte fich des " 
von eine Vorftellung zu machen? Darf fi) auch der denkende Geift vor den 
Konsequenzen unferer heutigen Erfenntniß nicht verfchließen, jo braucht er doch 
vor folchen Folgerungen keineswegs zurüdzubeben, denn in jenem Augenblick ber 
Vernichtung würbe unfere Erde doch feine Wohnftätte mehr für Menichen fein. 
— Bis zu diefen äußerjten Gedanfengängen find Phyfif und Chemie bereit# : 
gefommen. Der Untergang der Erde ſcheint gewiß, wenn auch erſt nach 
Millionen Jahren — abgejehen davon, daß man unterdeffen vielleicht Fehler im: 
ben biöherigen Beobachtungen und Berechnungen zu berichtigen haben wird. 
So viel ift jedoch gewiß, was einen Anfang hatte, muß auch ein Ende nehmen. 

Man kann es freilid) den geängitigten Mitlebenden nicht verübeln, wenn 
fie fich von einer fo trojtlofen Lehre der Aftronomie abwenden. Wozu baum 
Kunft, Wiffenfchaft, ideale Bildung u. |. w., wenn bereinft die Menſchheit 
elend erfrieren, die todte Erde in ewiger Nacht den finftern Himmel durch⸗ 
freifen fol? Wie fteht es da mit der Unfterblichkeit unferer Berühmtheiten? . 
Viele erachten ed an fich ſchon als eine Dual, das unvermeibliche Ende vor⸗ 
her zu willen! Alſo empfindet ein großer Theil unjerer BZeitgenoffen in tiefer 
Bekümmerniß um das Ende feines Gefchleht3. Der Witronom allerdings zudt : 
faltherzig mit den Schultern und jagt: „Auf ſolche Klagen kann ic) feine andere: 
Antwort geben als die, daß die ganze Welt ja in fteter Veränderung begriffen 
ift, der Menſch ſelbſt ſich ftündlich ummandelt. Wir jehen den Weltuntergang : 
täglich vor uns und bemerfen ihn nicht, weil er eben unmerklich eintritt. 
Uebrigens beweijen die Fortfchritte der Aſtronomie am Harften, wie fehr: 
die Menſchheit von Jahrhundert zu Jahrhundert fich vervollkommnet, wie fh 
ihre Sinne ſchärfen, wie Faſſungs- und Denkungskraft gewaltig wachlen]: 
Diefe ftete Veredlung der Menjchheit ijt die Zukunft, auf welche die Aftronomi 
gleich einem Meilenzeiger hinweiſt.“ 

„Wie das?“ Tragt da der von Beklommenheit no umfangene Menid. 
„Beruhigen, belehren Sie mich, tröften Sie mein Gemüth!“ 

„Das dürfte für den Augenblid zu weit führen‘, erwiedert der Forfcher; 
„daher jei nur Einiges berührt. Troft und Befriedigung kann man dem 
Menſchen nicht reihen wie einen Biſſen Brot, fondern er muß fie aus befferer 
Erkenntniß und tieferem Selbſtdenken gewinnen. Alle irdiſchen Dinge wandeln 
vom Entſtehen zum Vergehen hinüber; das, was wir Leben nennen, ift ein 
ſtetes Werden und Verändern oder; richtiger gejagt: Entwideln. Ewig gleid-. 
mäßig bleiben und wirken nur die Naturgefege, in denen wir den Willen, den 
Geift des Schöpfers ahnen. Am entwidlungsfähigften erfcheint uns noch der 
Menſch, den wir in förperficher Beziehung zu den Thieren rechnen müflen, 
der aber, geiftesbewwußt und urfchöpferifch auf Erden waltend, fih mit Recht 
Kind Gottes nennt.“ 
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Bortfgpritt zur Ausnuhung des Gartens. (Aus der Brongepeit.) 
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„Das klingt faſt wie ein Wort des Troſtes!“ ſeufzt der aufhorchend 
Menſch dazwiſchen. 

„Ruhig, Freund!“ bedeutet der Aſtronom; „hören Sie erft,"wie ich de 
meine, damit Sie mich nicht mißverſtehen. Blicken Sie da drüben nad) de 
Felsmaſſen der Gebirge ; Sie fennen dort unten ja die üppig-grüne Wiefe, welch 
noch zu Beiten Ihres Großvaters theils Sumpf, theil3 öde Sandfläche wer 
Als Sie die Refidenz beſuchten, ftaunten Sie über die prachtvollen Marmor 
ftatuen, die großen polirten Granitichalen, die berghohen Münfter, weil 
leicht und Inftig emporfteigen, die weiten Bogen der Kettenbrüde, welche fd 
wie ein eifernes Gewebe über den breiten Strom fpannt! Sie genofien mi 
Behagen das mwohljchmedende Gemüfe und das faftige Fleifch beim Speiſe 
wirth! Bon jenen Felfen ftammen die glatten Steinblöde des Mufeums, un 
Sumpf wie Sandflädje verwandelte der Landwirth durch Entwäflern und Ve 
wäſſern in herrliche Fruchterde, auf welcher er Miftbeete für Gemüfe an 
legte, während er auf der Wiefe ftattliche Rinder ernährte. Wer Hat num die 
Umwandlung der Natur geichaffen? Der Menſch. Nun lefen Sie eine Kumfl 
geichichte nad), da werden Eie finden, von welchen armfeligen Anfängen di 
Kunst des Bauens, der Steinhauerei und des Zeichnen ausging. Wie vie 
mehr vermögen unſere Zeitgenofjen zu leiften als unjere Vorfahren! Wi 
würden die Römer, die doch fo gewaltige Bauwerke ausführten, jtaunen übe 
den fühnen Bau des Kölner Doms, über die Wunder des Glaspalaftes „ 
Sydenham, über die Niagarabrüde, den Mont-Cenis-Tunnel! Gleiche 
fonnten fie nicht Teilten, weil ihnen dazu die geiftige Erfenntniß und Kraf 
fehlten. Was wollen die Wurfgefchoffe der gewaltigen Schleudermafchinen 
griechiſcher und römischer Feldherren gegen die Projektile unjerer Riefengefchügt 
heißen? Würde fi ein Römer in das Donnern und Krachen, in den Granat 
regen und den Stugelhagel der Ehafjepots unſerer Schlachten wagen? Unjer 
Krieger ftürzen furchtlos gegen die Vernichtungsmaſchinen vor, indem fie ihres 
verdetglichen Wirkungen vermöge einer neuen, wohlberechneten Gefechtsweik 


auszungohen ſuchen. 

Noch etwas Anderes! Unſere Sprachforſcher find darüber einig, daß der 
Menſch ſich Die Sprache felbft ſchuf und fie nad) und nad) gemäß örtlicher Be 
‚dingungen angbildete. Die Urſprache mag eine lautarme Empfindungs- und 
Zeichenſprache gewejen fein, aber ihre Begriffe erweiterten fi) und feit Jahr⸗ 
taufenden bejigen wir twortreiche Sprachen und gedanfenftrogende Literaturen. 
Trogdem entwidelt jedes Volk immer noch neue Gedanken, bereichert immer noch 
die Sprache durch neue oder ſchärfere Ausdrücke, macht dadurch die Darftellung 
Harer und faßlicher. Wir lernen dadurd) auch Leichter, finden reichlichen Bor: 
rath von Anregungen, unfer Denken zu entwideln und und mit Gedanken zu 
bereihern. Daher ift die heutige Bildung über alle Klaſſen des Volkes ver 
breitet, fie ift umfafjender und inhaltsreicher als die des vorigen Jahrhundert, 
Unfere Jugend ſchon ift viel weiter vorgefchritten al3 die Männerwelt frühere 
Sahrhunderte. Welche Fülle von Belehrung und Gedanken ftreuen allein bi 
Zeitungen aus! Im kurzer Zeit ift jeder neue Gedanke, jede Entbedun 
Gemeingut; dafür ſorgen unaufhörlih Eifenbahnen und Zelegraphen 
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dieſes mehr fördernde Wrbeitämaterial verbrängte den Stein des Wilden. 
Die befferen Waffen und ſchärferen Inftrumente gereichten jenem Naturvolfe 
alfo nicht zum Segen. Mangels höherer Lebenszwede gelangte vielmehr bei 
ihnen bald die angeborene Trägheit zur Oberhand und fie fiechen hin, ſeit bie 
Rothwendigkeit einer größeren Thätigfeitsentfaltung ihr Thun nicht mehr be⸗ 
Herricht. Weber Boden, anſteckende Krankheiten, noch Trunkfucht haben fie 
dezimirt; fie Haben dennoch 
die Kraft und Geſchidlichkeit 
eingebüßt, welche ihr Ge— 
deihen bis zu jenem Augen⸗ 
blid förderte, in welchem der 
Europäer ihren Boben betrat 
und ihnen eine höhere, ihrem 
inneren Weſen nah, jedoch 
für fie unverftändliche Kul⸗ 
tur zutrug. 

Troß des Untergangs, 
Verſchwindens und Hinfter- 
bens einzelner Völfer gleich 
Familien und Individuen 
ſchreitet unfer Geſchlecht doch 
waufhaltfam vorwärts, ſo⸗ 
tool in geiftiger wie leiblicher 
Beziehung; e3 entwickelt ſich 
fetig zum Vollkommneren, 

Beeren, Anmuthigeren, da⸗ 
her Pascal ſchon vor einigen 
Jahrhunderten jagen durfte: 
„Die, welche wir die Alten 
nennen, find die Kinder, und 
bir die Alten, weil wir klüger 
find als jene waren.” — 
„Renſchenbildung aber”, 
den wir nach Schaaffhauſen 
inzu, „beruht allein im Wiſ⸗ „Heutige Maftinfrumente. 
fen, mit — unſere Fr ee aba he 
fihe Lebensanfhauung ſich 
deredelt, unfer Gefühl an Tiefe und Reichtgum gewinnt. Die Naturwifienfchaften 
buben deshalb Heute einen Höheren Werth als je, denn fie find von ver- 
fiedenen Seiten her auf einer Höhe angelangt, wo ihre Wege zufammens 
Iaufen und von welcher ſich eine überrajchende und lohnende Ausjicht bietet: 
bie auf die Einheit der ganzen Natur und die Harmonie ihrer Geſetze. 
Die Ratur ift ein Beftehendes in dem Wechſel der Erfcheinungen. Der Kreis: 
lauf der Materie, die Entwidlung aller Lebensformen aus einander, der 
Urfprung des Lebens aus dem Leblojen, endlich die untrennbare Verknüpfung 
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wie das ber alten Nilthalbewohner. Diefe konnten daher Kunftiwerke, ı 
Opern, Dratorien, Konzertftüde, durchaus nicht ſchaffen, ſchon weil i⸗ 
die Mittel und vor Allem das ausgebildete Gehör fehlten. 

Das von manchen Seiten angefochtene Naturgeſetz, Demzufolge ei 
Entwicklung nicht fortbeftehen kann, wenn fie mit einer höheren in n 
rührung komm 
fh mit une 
Schärfe, wenig 
den jogenanntı 
völfern, beiſpiel 
Urbewohnern vı 
lien und Ozean 
gewiſſe dort err 
tur erliſcht ge 
Kontaftes, die | 
dene Entwidlur 
zum Stillſtand 
ſchließlich dahiı 
eine Erjcheinun 
obachten bot 
Anthropologen 
Semper Öelegei 
rend feines lär 
freiwilligen 2 
unter den Bert 
Palau⸗Inſeln, 
1783 von etwa 
50,000 Jůdiv 
jetzt kaum 10,0 
herabgeſunken | 
Wilſon vor 9 
ihre Bekanntſche 
fand er faum 2 
hübſchen, von 
fertigten Gegen 
Stein und Hor 
. men. Heute g! 

1,2, 3, 4, 5 ältefe formen ber Harfe; 6 fellifhe Trompete; Nahfommen : 
— —S — — Knie wandten Steina 
rührten die n 

ihnen befindlichen alten ſchönen Geräthe und Zierrathen „von üb 
Weſen her’, denn fie felbit vermögen dergleichen nicht mehr zu 
So lange die Palau-Leute behufs Beſchaffung ihrer geringen Lebı 
niffe ſich hart anftrengen mußten, fteigerte fich ihre That- und Ar 
Biel zu raſch, ohne allmähligen Uebergang, lernten fie das Eifen fe 
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3 mehr fördernde Arbeitömaterial verbrängte ben Stein des Wilden. 
jefieren Waffen und ſchärferen Inftrumente gereichten jenem Naturvolfe 
nicht zum Segen. Mangels höherer Lebenszwecke gelangte vielmehr bei 
ı bafd die angeborene Trägheit zur Oberhand und fie fiechen hin, feit bie 
wenbigfeit einer größeren Thätigeitsentfaltung ihr Thun nicht mehr be= 
ht. Weber Boden, anſteckende Krankheiten, noch Trunffucht Haben fie 
rt; fie Haben dennoch 
raft und Geichidlicjkeit 
büßt, welche ihr Ge: 
n bis zu jenem Augen⸗ 
förderte, in welchem der 
päer ihren Boben betrat 
huen eine höhere, ihrem 
m Weſen nad), jedoch 
ie unverftändliche Kul⸗ 
atrug. 
Troß des Untergangs, 
windens und Hinfter- 
einzelner Völker gleich 
lien und Individuen 
et unfer Geſchlecht doch 
haltſam vorwärts, ſo⸗ 
1 geiftiger wie leiblicher 
jung; es entwidelt fi 
zum Vollfommneren, 
cen, Anmuthigeren, das 
ascal ſchon vor einigen J 
junderten ſagen durfte: 
‚ welche wir bie Alten 
n, jind die Kinder, und 
ieAlten, weil wir klüger 
ala jene waren.” — 
nichenbildung aber“, 
wir nach Schaaffhauſen re m 
„berul t allein im Wiſ⸗ x ‚Heutige uflkinftrumenie. 
Free unfere Fl a abe, nahe 
Lebensanfhauung ſich 
alt, unfer Gefühl an Tiefe und Reihtgum gewinnt. Die Naturwiſſenſchaften 
deshalb heute einen Höheren Werth als je, denn fie find von ver- 
men Geiten her auf einer Höhe angelangt, wo ihre Wege zufammen» 
: und von welcher ſich eine überrafchende und lohnende Ausficht bietet: 
uf die Einheit der ganzen Natur und die Harmonie ihrer Gejege, 
tatur ift ein Beftehendes in dem Wechſel der Erfcheinungen. Der Kreis» 
ver Materie, die Entwidlung aller Lebensformen aus einander, der 
ung be3 Lebens aus dem Lebloſen, endlich bie untrennbare Verknüpfung 
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geiſtiger und körperlicher Vorgänge ſind Entdeckungen, die unabhängig von 
einander auf dem Gebiete der Chemie, Phyſik und Phyſiologie gemacht ſind, 
aber unter ſich im nächſten Zuſammenhange ſtehen, was als ein Zeugniß ihrer 
Wahrheit gelten kann. Auf ſolcher Stufe bietet die Naturwiſſenſchaft eine 
Erkenntniß, die jeder Philoſophie verſchloſſen blieb; hier wird fie zur Poeſie, 
der das Weltall als ein Gebilde höchſter Schönheit erſcheint.“ 

Und über diefer Welt denfen wir uns eine das Al lenkende, beitinmende, 
ordnende und erhaltende Kraft, einen Schöpfer, der in fich ſelbſt Geſetz und 
Allmacht vereint. Als auf Erden wirkende geiftige Kräfte aber müſſen die Fähige 
keiten des menſchlichen Denfvermögens bezeichnet werden, alſo die finnlide 
Wahrnehmung, das Gedächtniß und die Einbildungsfraft. „Dieſe find im 
Weſen nicht verändert, aber ihre Leiltungen und Wirkungen, d. h. Gebanfen 
und Borjtellungen, Haben fich vervollfommnet und mit ihnen Sinne und Gehirn, 
ſelbſt Ernährung, Blutumlauf, Mustelthätigfeit u. |. w. Ueberall aber walten 
Naturgejebe als die Gedanken des Schöpfers; vertiefen wir uns in jene, ſo 
verjenfen wir uns in das Weſen Gottes. Zu dieſem Höhenpunft der Welt⸗ 
auffaffung führt die Naturwiflenichaft; fie fei unſere Tröfterin und Lehrerin! 

„Das Geſagte Hingt ja faſt wie eine Predigt!‘ dürfte mancher Leſer 
denfen, der ich durd) jolche Undeutungen angeregt fühlt und mehr von dem 
Geheimniß, das er jelbft daritellt, erfahren möchte, mehr von den erhabenen 
Errungenichaften der Riffenfchaft unjerer Tage. Wohlan denn, da tommt mein 
Freund, der Geologe, und trägt ein Büchlein mit Abbildungen aus der Ver 
gangenheit der Menfchheit bei fich, Durch welche man die Sache erjt recht ver 
deutlichen und faßlich machen fann. Er mag von jenem andern Wegmeijer bes 
richten, der uns in die Vergangenheit und dag Woher der Menjchheit führt. 
Der alte Herr fteht gern Rede und Antwort, wird indefjen vielleicht über 
Diejes und Jenes Anfichten vortragen, welche dem gewöhnlichen Denken nidt 
fo nahe liegen, ja jchroff entgegenstehen. Doch thut man wohl daran, ihn 
ruhig ſich aussprechen und feine Beweiſe vorbringen zu laſſen, vielleicht daß et 
Ichlieglich von der Wahrheit feiner Behauptungen zu überzeugen weiß. 

Die Frage nah dem Urfprunge des Menichen hat unfer Geſchlecht fo 
lange beichäftigt, als c3 überhaupt denkt. Alle religiöjen Ueberlieferungen, 
jo viel wir deren fennen, beginnen mit der Erzählung der Erd» und Menſchen⸗ 
Ihöpfung. Diefe Erzählungen find nicht jelten jehr tieflinnig, und & 
ſcheinen fi in ihnen uralte Vorgänge und Beobachtungen erhalten zu haben. 
Vieles wird von neueren Forſchungen beftätigt, beiſpielsweiſe Die zeit 
weijen Ueberfhiwemmungen ausgedehnter Tiefländer, Anderes dagegen müffen 
wir für poetifche Ausſchmückung und Erdichtung halten und dürfen e3 nur 
dem Geifte und Sinne nad) auffaffen. Weil aber jene uralten Berichte in bie 
Religiondmeinungen aufgenommen und endlich gar zu unantaftbaren Religion?‘ 
lehren wurden, fo ſah fich hierdurch die Forſchung vielfady gehemmt, welche nicht 
gegen jene altehrwürdigen Ueberlieferungen verftoßen durfte. Es find no 
nicht Hundert Jahre ber, feit X. G. Werner in Freiberg lehrte; feitdem ſtudirte 
man die Beichaffenheit der Erdrinde jorgfältiger und unbefangener; man er” 
Örterte ernftlicher Die Frage, wie ſich Diejelbe wol gebildet habe. Anfangs nahm 
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man an, Dies ſei nur vornehmlich durch die ſchöpferiſche Gewalt des Waſſers 
geſchehen; ala man aber das Wejen der Vulkane jorgfältiger beobachtete, Hielt 
man das Feuer für Die hauptfächlich erdbildende Kraft. Gegenwärtig nimmt 
man an, daß beide Elemente bei der Umgejtaltung der Erdrinde thätig waren 
und es noch find, weil die Erdoberfläche heute noch in allmähliger Umbildung 
begriffen ift. Der gegenwärtige Buftand ift demgemäß Folge einer Entwidlung, 
hinfichtlich deſen Dauer wir an Hunderttaufende von Jahren denken dürfen. 
Richt ruckweiſe traten die jogenannten Perioden ein, jondern in langjamer, 
uumerflicher Weiſe bildeten und veränderten ſich Meer und Feſtland, Erbtheile 
amd Gebirge und mit ihnen die Thier- und Pflanzenwelt, für welche Boden 
ud Klima vorwiegende Lebensbedingungen find. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts verfuchten der franzöſiſche Phyſiker 
Kaplace und, unabhängig von ihm, der deutiche Philoſoph Kant eine Theorie 
iübler die Entwidlung des Weltalls aufzuftellen von der Zeit an, wo daffelbe 
os Gas den Weltraum erfüllte, bis zu der Geftaltung der einzelnen Welt- 
“ fiper. Alle fpäteren Forſchungen und Entdedungen beitätigen die Hypotheſe 
jener beiden Männer, und gegenwärtig gilt die Anficht, daß die Erde — und 
jdenfalls auch Die übrigen Weltkörper — eine unüberjehbare Reihe von Ent- 
uicdlungsſtufen durchgemacht haben, ehe fie die Geftalt annahmen, welche fie 
bente haben , und daß unjere Erde mit jedem Tage noch ſich verändert, Wir 
wifien bereits, daß alte Welttheile verfunfen find, andere dagegen fich erhoben, 
dab vor Zeiten dort Meere fich ausbreiteten, wo jet Alpengebirge zu den 
Lüften emporfteigen, daß die Flüffe erft nad) und nad) ihren Weg fich fchufen, 
Veh beiſpielsweiſe die oberrheinische Ebene ein Meerbufen war, an deffen 
; Ufer Elephanten und Nashörner der Urzeit, Löwen-, Ochjen- und Hiricharten 
weideten, welche längſt ausgeſtorben find. Sorgfältige Beobachtungen ermweifen 
ferner, daß hier Küften und Gebirge langſam höher und höher auffteigen, 
dort dagegen fich jenken und Meeresboden werden. Die Erdoberfläche hebt 
ſih hier und fenft fich dort, ift daher etwas Veränderliches. Schnee, Eis und 
Negen zerbrödeln die Hochgebirge, Waſſer ſchwemmt diefe Gefteintrümmer 
hinab ins Flußthal, zerkleinert fie und führt fie ald Sand und Schlamm 
ms Meer. | 
Viele Eigenthümlichkeiten der Gebilde auf der Erdoberfläche laſſen fi 
erft dann erflären, wenn man ins Auge faßt, wie und was e3 früher gewejen 
f Bon diefem Gefichtspuntte aus müffen ung die Verfteinerungen vorwelt⸗ 
liher Pflanzen und Thiere ala überaus wichtige Zeugen der Vorzeit gelten. 
Shon den alten Griechen waren etfiche wohl befannt, aber fie mußten nicht, was 
fe aus ihnen machen follten, und hielten fie für ſeltſame Gebilde des Meeres. 
Cegen Ende des Mittelalters ſprachen gelehrte Staliener die Vermuthung aus, 
dieſe Muſchelſchalen und Knochenreſte könnten nur Ueberbleibfel längſt er— 
leſchener Thiergeſchlechter fein; aber man beachtete damals ſolche ſeltſame Be— 
ngen nicht. Erſt in neuerer Zeit erkannte man dieſe Thatſache an, verglich 
die Blätter, Rinden und Knochen vormweltlicher Gefchöpfe mit denen unferer 
deit und fand, daß einige diefer alten Urten ganz ausgeftorben find, andere 
aber in verwandten Arten und Gattungen noch fortleben. Seitdem tauchte der 
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Gedanke auf, daß die gefammte Natur ſammt allen ihren Geſchöpfen ſich in 
einem fortwährenden Entwidlungszuftand befinde, ſich unferer Auffafiung 
nad immer mehr vervollfommnet und verbefjert habe, daß alfo die ganze 
Schöpfung nur eine unermeßliche Reihenfolge von Umbildungen, ein Fort- 
fchreiten vom Unvollfommenen zum Volllommneren fe. Damit trat die 
Forſchung in ein Gebiet über, welches alle Thatfachen von einem ganz anderen 
Standpunfte aus aufzufaffen nöthigte. Namentlich ſuchten Darwin und feine 
Anhänger aus zahlreihen Thatjachen zu erweiſen, wie ſich Arten entwidelt 
und umgebildet haben. 

Die Darwin'ſche Auffaffung einer gefegmäßigen Fortentwicklung der 
Pflanzen und Thierarten ließ fi) die Mehrzahl der Forſcher gefallen umd fie 
hatten im großen Ganzen nichts Wefentfiches dagegen einzuwenden, fo lange 
dem Menjchen eine befondere Stellung in der Welt vorbehalten blieb; als man 
aber auch auf ihn dieſelben Geſetze anwenden wollte, feine Herkunft jowie 
Abftammung von einem früher vorhandenen thieriichen Gejchöpfe herzuleiten 
und feine fuccejfive Umwandlung zum heutigen höchſten Rulturgefchöpf darzı- 


— — — — 


thun ſuchte, da entſtand aller Orten heftiger Streit, der heute bereits zu einer ; 


„brennenden Frage‘ geworden ift, weil die eine Partei ſich das Paradies 
nicht mag nehmen laſſen, noch viel weniger gemwillt ift, anzunehmen, der 
Urfprung von Adam und Eva fei auf eine nähere oder entferntere Verwandt: 
ſchaft mit dem Urweltsaffen zurüdzuführen. Diefe Widerfacher freilich nehmen 
den Ausdrud meist zu buchftäblih und überſehen dabei, daß es unter der 
Menſchen Leute genug giebt und gegeben hat, welche der Spott mit den Affen 
in Berbindung brachte, und dag man tagtäglih noch von Wffenliebe der 
Eltern, vom Nachäffen närrifher Moden u. ſ. w. ſpricht. 

Che dieje Streitfragen begannen, hatte man ſich bereit3 vielfach bemüßt, 
über die Zahl und Entjtehung der Menfchenraffen ins Klare zu kommen. 
Einzelne Theologen und Forſcher erhoben beicheidene Zweifel, ob wol die viel= 
farbigen und vielfpracdhigen Völker von einem einzigen Menfchenpaare db = 
ftammen könnten. Geſchichts- und Sprachkundige warfen diefelbe Frage az. 
und bald war da3 Gefecht auf der ganzen Linie eröffnet, wobei e3 fi iwwt 
Grunde darum handelte, ob die chaldäisch-femitifche Ueberlieferung gap 
würdig ſei oder nicht. Nad) langem Zögern nahm die Sprachforſchung en k* 
ſchieden Partei; Bopp wich noch dem GStreite aus, Wilhelm v. Humbol Dt 
Suchte fich mit Redensarten herauszumideln, aber Grimm, Schleier used 
andere Sprachforſcher erflärten, die Sprache, ein Menfcheniverf, ſei urſprün gg” 
fich jehr unvollfommen geweſen, habe zum Theil aus thierifhen Lauten > e* 
standen und fi) fpäter bei begabten Völkern mehr, bei andern minder vo A⸗ 
fommen entiwidelt. Uebrigens ſei der Bau der einzelnen Sprachen ein FO 
berichiedenartiger, daß ſich eine gemeinfame Urfprache nicht gut annehmen Io}? €- 

Tagegen fuchten Anatomen die biblifche Ueberlieferung zu retten, kam 1! 
aber babei fo in’3 Gedränge, daß der Beicheidenfte drei Menſchenraſſen mie?” 
ſchied, der Berwegenfte an jechzig, und zuletzt ergab fich nach langen heftige 
Ztreitigfeiten, daß Keiner zu jagen wußte, nach welchen unbeftreitbaren M 
malen die Bölfer zu jortiren jeien. Weder Gefichtäbildung noch Haar und 
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Hautfarbe, weder Schädelbau noch Sprache reichten aus, weshalb denn die 
mit perſönlicher Erbitterung geführte Streitfrage unentſchieden geblieben iſt. 
Ran fing an, das Gehirn verſchiedener Raſſen zu meſſen, zu wiegen, die ein— 
zelnen Gehirntheile der Raſſen mit einander zu vergleichen, fam aber auch Dabei 
zu feinem entjcheidenden Endergebniß. 

Indeſſen die Frage: Woher ftammt der Menſch? war einmal angeregt, 
fe gewann mit jedem Jahre an Bedeutung, bis fich endlich gewiſſermaßen 
le Wiſſenſchaften und Fakultäten vereinigten, nach einer entichiedenen Ant- 
wort zu fuchen. Die jüdische Sage behauptet, daß die Erde etwa 6— 7000 
Sabre alt ſei, Alterthumsforſcher dagegen bewiejen aus ägyptifchen Baumerfen, 
daß diefelben eben fo alt und wol noch älter fein müßten, jo daß Aegyptens 
Geſchichte 10— 20,000 Jahre vor Chriſtus zurüdreiche. Geologen ſprachen 
folge verfchiedener Berechnungen die Vleberzeugung aus, daß die Erde 
30-500 Millionen Jahre alt ſei; Sprachforſcher verlangten für die Ent- 
widlung der Sprade, Schrift und Literatur gleichfall3 Jahrtaufende, und 
Anatomen verfuchten nachzumeifen, wie im Laufe von Millionen oder Hundert- 
taufenden von Jahren der Thierleib ſich jo entwidelt habe, daß nad) und nad) 
ganz neue Thierarten entitanden, deren legte man Menſch nenne, und deren 
erfte die fchleimige, mikroſkopiſch Heine Urzelle war, welche man heute nod) 
2-300 Meter tief auf dem Meeresboden als „Ur-Schleim“ findet. 

Während man fih auf dieje Weile um Hypotheſen tritt, traten Die 
Alterthumsforſcher dazwiſchen, indem fie die aufgefundenen Waffen, Werk: 
zuge, Schmud, Kleider u. |. w. vorlegten, welche zufällig in fogenannten 
Hünengräbern, in Sümpfen, oft Haftertief im Schwemmlande, in Kalkhöhlen 
und am Ufer der Seen der Pfahlbaubewohner aufgefunden worden waren. Man 
unterfhied genau die Zeit, in welcher fich die Menjchen der Steinwaffen bedienten, 
wann fie Bronze- und endlich wann fie Eifenwerfzeuge anzufertigen mußten. 
Inzwiſchen entdedte man auch Knochenrefte von Menichen, allem Bermuthen 
nah Zeitgenoffen vorweltlicher Elephanten, Löwen, Rieſenhirſche u. ſ. w., 
da man deren zerfchlagene Gebeine und Marfröhren in den Höhlenmwohnungen 
jener Urmenjchen auffand. Damit war erwiefen, daß unfer Gefchlecht viel 
üter it, al3 man bisher glaubte; einer der äfteften Zeugen vom hohen Alter 
de3 Menfchengefchlechtes ift der im Mujeum von Kolmar niedergelegte Schädel 
von Eguisheim, welcher der Mammuthzeit zugejchrieben wird, weil feine 
chemiſchen Veränderungen genau mit denen der Knochen vom Mammuth 
übereinstimmen. Bon jüngerem Alter ift wahrſcheinlich das in einer Grotte 
bei Mentone im lebten Sommer durch Riviere entdedte vollftändige Skelet 
eines Troglodyten, den der Tod im Schlafe dort ereilt zu haben fcheint. Die 
Steingeräthe Liegen neben ihm, und Heine Mufcheln in der Umgebung des 
Schädel, die wol die Refte eines Haarjchmudes find. Sein Schädel ift ge- 
räumig, aber e3 fehlt der Kinnlade und den Knochen der Glieder nicht ein und 
das andere Merkmal niederer Bildung. (S. Schlußvign. ©. XXX). 

Während des lebten Jahrzehnts ijt ein vielverfprechender Anfang zur 
Aufhellung und Löfung einer Menge den Urmenſchen betreffender Fragen 
gemacht worden. Saum läßt e3 fich noch beitreiten, daß fich unfere 
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Urvorfahren auf ſehr tiefer Stufe der Bildung befanden, ja daß ſie Menſche 
freſſer waren. Darüber und über die barbariſchen Sitten unſerer Vorelter 
die noch vor zweitauſend Jahren blutige Menſchenopfer verrichteten, w 
mit fie wähnten ein nothwendiges, der Gottheit wohlgefälliges Werk 
volbringen, brauchen wir uns nicht zu entfegen. Wir dürfen und nur e 
innern, daß vor vierthalbhundert Jahren die Spanier in dem hochkultivirt 
Aztekenlande die graufigften Menfchenopfer, ja die Menfchenfrefierei im beft 
Schwange fanden. Aber aud die Eeltifchen und germanifirten Völker d 
alten Galliens, Britanniens und Deutſchlands vor den Zeiten Julius Cäſar 
fannten das Menfchenopfer und vielleiht die Menjchenfrefferei. Knoche 
Steine und Altäre legen ein für das Beftehen diefer Barbarei handgreiflid 
Zeugniß ab. Es läßt fich nicht Länger gegen die Nothwendigkeit ankämpfe 
das Paradies mit Adam und Eva in das Reid) der Sage zu verweilen. 

E3 war anfangs Februar 1857, als Profeſſor Shaaffhaufen in ein 
Sitzung der niederrheinifchen Gejelihaft zu Bonn den Abguß einer menjd 
lichen Hirnichale vorlegte, die mit anderen Theilen des Skelets in eim 
Höhle des Neanderthales zwiſchen Düfleldorf und Elberfeld gefunden wo— 
den war. Er erklärte „die auffallende Schädelform für eine natürlid 
Bildung, welche den menfchlichen Typus auf einer fo tiefen Stufe zeige, wi 
ſie faum bei den jeßt Lebenden roheften Menfchenraffen gefunden wird”. € 
fah darin „eine primitive, unentwidelte Schädelform, wie fie faft in alle 
Fällen beobachtet werde, wo Menſchenknochen gleihfam als die äftefte 
Spuren vom Dafein unjeres Geſchlechtes auf der Erde mit den Ueberrefte 
ausgeftorbener Thiere zufammenliegend gefunden worden find‘ *). Seitder 
Hat fih auch bei uns in Deutſchland das Intereffe an der Erforfchung de 
Zuftandes des Urmenſchen und feiner Weiterentwidlung von Jahr zu Jah 
gefteigert. Im Jahre 1861 vereinigten fich einige Anthropologen zu ®ö 
tingen, um eine gleichmäßige Methode der Schädelmeffung feftzuftelle 
worüber der Akademiker von Baer und Prof. Rudolf Wagner Bericht at 
ftatteten. Daran knüpften fich Beſprechungen wegen Herausgabe einer Anthrı 
pologifchen Zeitichrift. Ins Jahr 1866 fällt die Gründung des Archivs fü 
Anthropologie und im Jahre 1870 entitand die „Deutſche Anthropo 
logiſche Geſellſchaft“, die bereit3 über 2000 Mitglieder zählt. 

Ob unfere deutfchen Voreltern oder die älteften Bewohner des Theile 
von Mitteleuropa, den wir heute innehaben, auch zu den Kannibalen gehörte 
ift eine viel beftrittene Behauptung, wofür insbeſondere v. Düder eingetrete 
ift. Die von demjelben aufgeführten Gründe haben indefjen von gewichtige 
Seite ernfte Unfechtungen erfahren. Auch die auf S. 186 diefes Buches gi 
gebene Deutung in Betreff der auffallend guten Erhaltung der vorgefundene 


*) Beiläufig gefagt: Ter mit dem Typus des Neanderthalſchädels mehrfach in Te 
wandtfchaft gebrachte Schädel von Engis (vgl. S. 115 diefes Buches) ift, wie Schaaf 
haufen angiebt, fiher fein weiblidyer und fteht bem erfigenannten überhaupt fo nahe nid 
Seine ſchmale, Tange und hohe Form nähert ihn dem Typus germanifcher Schädel, w 
wir fie aus den alten Grabftätten fennen. 
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en Röhrenknochen läßt Prof. Schaaffgaufen nicht gelten. An eben 
lle ift die Möglichkeit gedacht, daß unjere Vorfahren die Leichen der 
3zügen Erfchlagenen oder ſonſtwie Gemordeten nicht verbrannt, fon- 
aten und hierauf die Knochen abgenagt, die Ueberreite aber in Urnen 
haben könnten. Der Bonner Gelehrte jchreibt das Ausfehen der 
site in Afchenurnen Lediglich einer Wirkung des Leichenbrandes zu. 
er Weife weiſt derjelbe Naturforfcher eine angebliche Anführung des 
dieronymus in Betreff der menfchenfrefleriichen Gelüſte eines euro- 
zolkes aus hiſtoriſcher Zeit zurüd. Um jenen Kannibalismus glaub- 
erjcheinen zu laſſen, hat man nämlich gefagt: „Was fträubt ihr 
die äußerſte Barbarei unjerer Boreltern zu glauben! Haben doch die 
er Uttacoti nach Verficherung jenes. Heiligen Menfchenfleifch ihren 
Yenüffen beigezählt, vornehmlich die Hinterbaden der Kinder fgwie 
: der Weiber.” Schaaffhaujen weilt ung ausdrüdlich darauf hin, daß 
auf die männlichen und weiblichen Thiere, keineswegs aber auf den 
beziehe, wie man irriger Weile angenommen. 
ı hätte dieſes Ergebniß der Forſchung vielleicht weniger ablehnend 
men, wenn nicht einige Naturforicher bald nachher die Behauptung 
: hätten, daß der Urmenſch eigentlich ein Affe Südafrifa’3 oder des 
en Feſtlandes der Südfee gewefen fei. Diefe Meinung beleidigte den 
idalten menjchlichen Stolz; neuer heftiger Streit erhob fich, der zum 
) heute fortdauert und vorläufig, denn entſchieden ift er noch nicht, 
teien genöthigt hat, ihre gegenjeitigen, bisweilen fehr gewagten Be- 
en, mindeftens aber die überaus jchroffe Methode der Kampfweiſe, zu 
nd herabzuftimmen. — Wie auch die Enticheidung ausfallen mag, fo 
reicht, Daß die Frage über das Woher des Menfchen in Fluß gebracht, 
intereſſanteſte und wichtigfte der Gegenwart ift. Jeder gebildete Menſch 
willen, wie er fich den Urjprung des Menfchengefchlechtes zu denken 
danach zu ermeilen, was der Menſch aus fi zu machen vermochte, 
tete und was er nad) Maßgabe diefer Berhältniffe noch zu leiften vermag. 
olgenden Blätter berichten des Näheren, was man von dem vorge- 
n Menjchen, feinen geiftigen und leiblichen Fähigkeiten, von feiner 
iſe und feinen Kulturverfuchen weiß. 
ıcher mag glauben, das Forſchen nach dem Urſprunge der Dienfchen 
ein gelehrtes Intereſſe, jei eine Liebhaberei der Natur- und Alter: 
her. Aber dem ift nicht fo; denn die Beantwortung der wichtigiten 
ie Umgeftaltung unferer gefammten Weltanfchauung wird von der: 
ingt. Mußte ſich der Menſch aus thierifcher Roheit emporarbeiten, 
z eigener Kraft und als fein unbeitreitbares Eigenthum feine Kultur 
fo find Staat, Gefeß, Kunſt, Religion und Wiffenjchaft fein Werk, 
'pfungen, über welche er zuleßt jelbft erjtaunt und fie göttliche Ein- 
und Anordnungen nennt. Er ordnet fich dann feinen eigenen Ge— 
3 Diener unter, objchon er Herr und Gebieter im Bereiche feiner 
jen fein jollte, wie e3 in der That der denkende Menſch ift. Hat der 
3, was er jebt ift, Durch ſchwere Arbeit aus fich felbft hervorgebracht, 
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war er fein eigner Lehrer und Erzieher, jo hat er damit feine Frei— 
heit bewiefen: — dann müflen wir die Weltgeihichte Hinfort als Kuftur- 
geichichte bearbeiten, welche ihre Aufmerkfamfeit mehr den Werfen der Eivili- 
fation, der Induftrie und des Handels zumendet als verheerenden Kriegen und 
dynaſtiſchem Ehrgeiz. Hat die Menſchheit ſich frei aus fich ſelbſt entwickelt, ſo 
fragt es fich, nad} welchen Geſetzen dies gefchah, da man in dieſer Entwidiung 
eine zwingende, logiſch folgerechte Stufenfolge erkennt. Wie weit beei 
Naturfräfte den Menfchen in feiner Kultur, oder folgt diefe etwa befon! 
Geſetzen? Da harren noch viele Lebensfragen auf Entſcheidung! 

Indeſſen wir wollen dem Gange und den nachfolgenden Unterfuchungen 
unferes Buches nicht vorgreifen. Das Intereffantefte, was die Erde bietet, iſt € 
und bleibt der Menſch; aber „mir verftehen den Menfchen erſt“, um mit © 
zu wben, „jeit uns die Naturwiffenichaft lehrt, wie er entſtanden 
Wohlan denn, jo möge der alte Mahnſpruch: „Menſch, erfenne dich fi 
enbli wahr werden, indem wir den „vorgeſchichtlichen Menſchen“ in fe 
Thun und Treiben, Leben und Streben Fennen lernen! 















Das Stelet in der Rothen Höhle bei Mentone. 





Der vorhiſtoriſche Menſch. 
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Geſchichte unſerer Erde 
bis zum 
Auftreten des Meuſchen. 
Die erſte Jugendzeit unferer Erbe. — Erſtes Auftreten 


ber Pflanzen und Thiere und deren allmrählige Ente 
wickluug. — Die Eiszeit und deren Zeugen, 





as pefgap in alten Zeiten, 
ier {m elo nefrienen, Rekt; 
er bie Schrift weiß zeit zu beuten, 
Dem die Urielt auferficht. 


nd die Erde war wüſte und leer! — Einft 
wogte unjere Erde als loſe Nebelmafje im 
Weltall. Diefe Annahme fann freilich nicht 
ftreng wiſſenſchaftlich bewieſen werben, aber 
fo wenig hat fi dagegen ein begrünbeter Widerſpruch erhoben. Dagegen 
uns die Geftalt unferes Planeten darauf Hin, daß er in ben Tagen feiner 
ad eine feurige Maſſe in geſchmolzenem Zuſtande gemefen ift, gleichfam ein 
er, Borgefgiätt, Menſch. 1 
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koloſſaler Tropfen, in den fich im Laufe ungezählter Jahrtauſende nach un! 
jene Nebelmaffe infolge der gegenfeitigen Anziehung ihrer einzelnen The 
verwandelt hat. Hier fommen der Annahme bereit3 ausreichende Bewe 
Hülfe. Wir wiſſen und können e3 beliebig durch Erperimente darthun, di 
Anziehung Verdichtung und Wärme erzeugt; ebenjo ſpricht die Abpla 
der Pole unferer Erde deutfich genug dafür, daß unfer Planet in feiner 

Jugend ein feuriger Ball geweſen ist. Können wir doch durch das Exper 
an einem großen Deltropfen, der fih raſch um feine Achſe bewegt, nacht 
daß, da die Bewegung in der Region des Aequators jchneller vor fich ge 
an den Polen, dort eine Anſchwellung und hier eine Wbplattung entjteht. 

dafjelbe beobachten wir an unferer Erdfugel infolge der täglichen Bew— 
um ihre Achfe, der wir den Wechjel von Zag und Nacht verdanten. 

Viele Stoffe, die heute feft oder flüffig find, fonnten der damaligen 
nicht widerftehen, fie Lölten fich in Dampf auf und umgaben den feurigen 
als Atmoſphäre. Allmählig aber ging unfere Erde aus diefer zweiten Bı 
in eine dritte über. Der Raum, in dem fie fich im All bewegt, befitt eine a 
ordentlich niedrige Temperatur, und infolge deffen mußte die Erde fortda 
von ihrem Ueberſchuß an Wärme an diejen abgeben. Mit dem Aushaucht 
Glut in den unermeßlichen Weltenraum feftigte fich nicht allein die Ober 
der Erde, indem zuerft einige Schollen feiten Bodens entitanden, die fid 
der Beit immer weiter ausdehnten, fondern auch eine Menge der flüchtigen 
bindungen, welche den Erdball als Atmofphäre umgaben, mußten jegt nac 
nad) ihre Dampfform aufgeben und fich in feiter Geftalt auf jenen niederſchl 
Bei noch größerer Abkühlung folgte ihnen das Waller, das in Ströme 
Negen niederftürzte und die ganze Erde bededte. 

Mit der Entjtehung der feiten Erdfrufte war aber die Bildung un 
Erde keineswegs beendet oder abgeichlofien. Hand in Hand mit der Erſta' 
und Abfühlung der Oberfläche ging eine Zufammenziehung derjelben; da 
entitanden Riffe und Spalten in der zuerjt nur Schwachen Erdfrufte, un 
innere, noch flüffige Maſſe quoll hervor. So entftanden die Erhöhunge: 
Gebirge unferer Erbe. 

War nun auch die große Echlacht der chemifchen Elemente beendı 
begann jet das Wafler jeine geologiiche Thätigkeit, die zeritörend unt 
bauend zugleich war; was an dem einen Orte durch die Einwirfung der in 
Waller enthaltenen hemifchen Verbindungen auf das feite Geftein auf 
oder durch die Gewalt der brandenden Wogen mechanifch losgeriſſen ı 
da3 febte fi) an anderen Orten zu neuen Gebilden wieder ab. 

So nahm denn die fefte Krufte unjerer Erde fortwährend an Stär 
einmal nad) innen hin infolge der fortfchreitenden Abfühlung, alſo ähnlic 
Die Eisdede auf unjeren Strömen und Seen bei fortdauernder Kälte, und 
durch die Ablagerungen der gefchichteten Maſſen aus dem Waſſer. Dabei t 
ten aber aud) die Berjprengungen der feften Krufte infolge der fortjchreit 
Abkühlung fort, und dadurch wurden die einförmigen, aus dem Waſſer 
ſetzten Schichten vielfach durchbrochen, aus ihrer urjprünglichen horizor 
Lage verrüct, aufgerichtet oder gefalten. 
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Ne untenftchende Abbildung (Fig. 2) zeigt uns, in welcher Ordnung ſich 
chichteten Gefteine auf das Urgeftein, jo zu jagen das Knochengerüſt 
Erde, abgelagert haben. Tamit ift zugleich auch das geologifche 
er Öefteine angebeutet, fo daß die legte oder quaternäre Periode die ober- 
‚en Ablagerungen ber 
t2eit, das Diluvium 
illuvium ib}, umfaßt. 
märe Formation be: 
it dem Silur, weil 
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ʒilde, ũber welche das formation. 
be Leben nicht hin⸗ 

. Hier follte die erfte | 
ngöperiode beginnen "| reiben 


‚en Refte aufwärts 
permijchen Formas 
halten fein, wie die 
Schöpfungsperiode 
hließlich zur Kreide 
it. Hiernach wer: 
die Namen Tertiär 
artärformation ver: 
. Bie Unterabthei- 
der Juraformation 
nterer oder ſchwar⸗ 
#, b. mittferer oder — echtein 
und c. oberer ober = = 
Jura nebſt der 
formation. Theils 
je Bildungen aus 
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rmation und d. die 
ve Kreide, das am 
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Tertiärformation: 
cene (ältere), b. die 
mittlere) und e. die 
(jüngere) Periode. Tie Bildung des Alluvium gehört der geſchicht⸗ 
it an und findet noch immer vor unferen Augen ftatt, während die 
des Diluvium in die vorgefchichtliche Zeit verlegt wird. 
: Beginn des organifchen Lebens auf unferer Erde ift noch in Dunfel 
Die Pflanzen mußten den Thieren voraufgehen, denn fie allein befigen 
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Fig. 2. Tie Heheineformationen. 
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ja die Fähigkeit, die unorganischen Stoffe der Natur in Nahrung für die Thie 
zu verivandeln; fragen wir aber, zu welcher Beit find die erften Pflanzen oı 
der Erde erſchienen, fo haben wir darauf Feine beſtimmte Antwort. Oh 
Zweifel aber zeigten fich die erjten Spuren des organischen Lebens, Pflanze 
von der einfachiten Organifation (Algen und Tange) im Meere. In den « 
alten Schiefern, die dag wahre Fundament unferer Erde bilden, finden fi al 
die erften Spuren organifcher Gebilde die einfachſten Pflanzenarten in For 
von Abdrüden einfach oder gegabelt fadenfürmiger oder jtrahlig oder büjchel 
vereinigter Algen, doch meistens nur fo dürftig erhalten, daß eine nähere Be 
gleihung mit den Arten der Jetztwelt ſehr ſchwierig tft. Dies jind die Er 
linge alles organischen Lebens auf unferer Erde. Ter Graphit, der das M 
terial zu unferen Bleiftiften Liefert, und Anthracit — natürliche Koaks —, d 
in den älteſten Geſteinsſchichten vorkommen, ſcheinen aus dieſen älteften Pflaı 
zen entitanden zu jein. 

Mie die Pflanzen, jo gehören auch die erften, oder richtiger älteften Thie 
der einfachſten Trganijation und ſomit auch den niedrigften Stufen der Ranı 
ordnung, in die der Menjch die Thiere gegliedert hat, an. Auch fie bewohnte 
wie jene, das Meer, das ja in der früheften Vorzeit beinahe das ganze Erde 
rund bededte. An Deutſchland 3. B. ragten zur Zeit der ſiluriſchen Formatit 
nur einige feljige Ainfeln aus dem Meere empor, — das Rieſen- und Erig 
birge, der Bayerifche und Böhmerwald. 

Erft neuerdings find wir den Anfängen des thieriichen Yebens auf unſer 
Erde um Vieles näher gefommen. Man nahm zwar at, daß die unter den fil' 
riſchen Schichten fiegenden kryſtalliniſchen Schiefergefteine gleichfalls durch X 
fegen aus dent Waſſer entitanden feien und möglicher Weije auch Neite organ 
ſcher Weſen enthalten hätten, aber man dachte kaum an die Möglichkeit, u 
zweifelhafte Spuren davon aufzufinden, denn diefe Geſteine hatten nad ihr 
Bildung gewaltige Veränderungen durch die Einwirkung des Feuers erlitte 
und dabei mußten die Ueberreſte des organischen Lebens aus der erften Qugent 
zeit unferer Erde zerftört worden fein. Mit freudiger Ueberraſchung begrüß! 
man daher die Entdedung der mit der geologischen Unterſuchung von Canad 
beauftragten Kommiffion, daß die tief unter den älteren filurifchen Geſteine 
liegende, mindeſtens 6280 m. mächtige untere, nach dem Hauptſtrome Ga 
nada's benannte Laurenziſche Formation, ähnlich wie noch heute die Korallen 
infeln in der Südfee, von einem Thiere aufgebaut worden fei, dem der ameri 
kaniſche Mikroffopifer Dawfon den Namen Eozoon canadense (Fig. 3) gegebe! 
hat, weil eben dieſes Thier einen Morgenſchimmer auf die Drganifation de 
Zhierwelt zur Zeit der erften Bildung unferer Erde wirft. Nach Profeſſor Gar 
penter in London iſt cs eine koloſſale Form der Rhizopoden (Wurzeffüßer), di 
noch heute, freilich in anderen Arten, am Grunde unferer Meere wohnen un 
deren winzige Kalkſchalen infolge ihrer erftaunfichen Vermehrung in wenige 
Jahrzehnten ſich jo maffenhaft vor einzelnen Häfen anhäufen, daß der Eingar 
in dieſe dadurch verſchlämmt und für größere Schiffe unzugänglich wird. 

Das ſiluriſche Meer wimmelte von wirbelloſen Thieren aller Arten, vı 
Wurzelfüßern, Strahlthieren, Gliederwürmern, Mollusfen und Kruftentbiere 
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Tie Hauptrepräjentanten der verfchicdenen Thierflafen waren zuerft die Kri— 

aiten (Haarjterne), Brachiopoden (Armfüßer) und Trilobiten (Treigetheilte — 

imbäthiere), ſonderbare Geſellen ı Fig.4 

mb 51, die fich wie die Kelleraſſeln zu - u 2 
/ 


iner Kugel aufrollten. In der ganzen — — * 
lebergangsepoche lebten die Trilobiten „772 


nfogroßer Zahl und in einer ſolchen FI 
Rafienhaftigteit der Formen, daß da: 2 “ 
ac für das Fehlen der anderen Ab: ** 
kilungen der Strebsthiere, ſowie ber 
Infekten und Spinnenthiere, gewiſſer⸗ 
wien Erſatz geboten ift. Es gicht 
een, die eine Qänge von 30 cm. er: 
tichen, und wiederum andere, die 
mm die Größe einer Erbie haben. 
Iber in der Bildungszeit der Steinfohlen 
arben jie bereits vollitändig aus. 

Die Graptolithen (Fig. 6), die man R teten ı® 

sit den Scefedern unjerer Meere ver- eihe au Meike, 4 yerdheinee 
tigen faun, gehören gleichfalls nur i 
dein den jiluriihen Formationen an, 
Ahrend die in den oberen Schichten auftretenden, Höher organifirten Cepha— 
poden Kopffüßer den Tintenfiihen und Nautilusarten unferer Meere ent- 
mrehen, und unter den afteropoden ı Schncden) gleichfalls verſchiedene Formen 
a jolche erinnern, wie wir fie noch Heute in unſeren Meeren finden. 





Turhgang von 
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Fig. 4, Trilebit 
(Asaphas Buchin. Ai 
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Bon dem reichen Leben in den Urmeeren legen die zahlreichen Arten, die 
an big jegt gefunden hat, Zeugniß ab. Sie beliefen fid) bei den Kopffühern 
11200, bei den Trifobiten und Armfüßern anf je 1400 Arten, während die 
Öneden durch 7—RO0, die Strahlthiere und Polypen durch je 300, und die 
eerforallen (Bryozoa) durch 400 Arten repräjentivt find. eigen auch die 
unen in den einzelnen Schichten der ſiluriſchen Formation große Verſchieden 
ten, jo weichen doc) die Thierformen aus den Schichten in der Nähe bes 
les weit weniger von denen, die man in den Tropenzonen gefunden, ab, als 
3 heutigen Tages der Fall ift. Daraus Hat man geichlofien, daß in jenen 





6 \ 3 
Tängit vergangene: Tugen das Alima auf der ganzen Erde ein gleich 
gewejen, als gegenmärti, 
In den oberen iluriiben Schichten finden mir auch Die erften 
tanten der Rudgratthiere, und zwar Fiſche, aber fie find menig zabli 
von Geitalz und den heitigen n 
lich. Sie enmwideln üch vorzug: 
in der näditrolgenden Örurre, d 
ichen, befigen aber auch bier noch 
derliches Ausieben: mande find 
Fig. 7 zeigt, mir Hörnern gefrön 
Während in die Üluriiche 
Reich der Meeralgen oder Thal 
falle, treten im Der devoniich 
zuerſt Yandeilanzen — Geräßtrn 
— auf, freilich mur ĩpärlich umd ı 
dern das Heitland, die Inſeln. 
nur eine geringe Ausdehnung und ähnelten mol mehr un 
aber gewinnen die Inielnintolge forigeiegter 
und mehr an X nung, ohne jedoch wirkliche Kontinente zu b 
mt cuch die Vegetation einen wunderbaren Aufihmung üı 
warmen und feuchten Klima's und des reichen Nohleniäuregeb 
Aber auch die Tage jener üvpigen und gigantiihen Vegeta 
ter uns die heutigen Troren nur ein — Bild geben, r 
zäblt. Sie liegt im Schoße der Erde begraben: aber mit fich 
de Sornenitrahlen oder die Warme genomzen, die ihr das ı 
Ihr verdanfen ıwir untere Sreiztohlen, Die mit 
arze Tiamanten“ führen, da fie mir die Daupriräger dei 
Durch die Verbrennung werden die auigeipeicherten 
er entfeiieit und Frei, fo dab wir die Warnie nugbar v 
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uns nur als winzige Kräuter, bie als zwerghafte Epigonen den tiefen Schatten 
des Waldes Tieben. Neben dieſen höchſt entwidelten der nicht blühenden Pflan- 
gen finden wir aber auch die erjten, und zivar am wenigſten entwidelten Repräs 
jentanten ber bfühenden. 

Ein Hauptcharafterzug diefer alten Flora iſt eine ganz außerordentliche 
Einformigfeit, die ihr Anblid auf der gefammten Oberfläche der Erde gewährte, 
dedurch erklärlich, daß fie überhaupt nur wenig Pilanzenformen aufzuweifen 
hat, denen überdies auch die Farbenpracht der Blüten fehlt. Mit diefer Einför- 
migfeit in Harmonie fteht die lautloſe Stille in jenen Wäldern der Urzeit; 
denn fo üppig fich auch die Pflanzenwelt entwwidelt Hat, fo wenig ift dies ber 
Salbei den Landthieren. Tie Pflanzen hatten ja eben die Aufgabe, den höheren 
Tieren und den Menjchen erjt die Stätte zu bereiten, d. h. die Atmofphäre von 
dem Uebermaß der Kohlenfäure, in der dieje nicht atmen können, zu befreien. 
Tagegen hatten die Fiſche eine bedeutende Eutwicklung erlangt; einige Arten 
erreiten eine Größe von R—10m., aljo 24—30 Fuß, und waren mit gewal⸗ 
tigen Zähnen ausgerüftet, gefräßige Räuber, wie noch heute der Hai, des Meeres 
‚Hpäne, der ſchon in jener fernen Zeit die Meere unficher machte, befundet. 

Mit der 
Steinfohlengruppe 
fließt die erite 
große Epoche der 
eiten Jugendzeit 
unjerer Erde, und 
nun entrollt ſich ein 
anderes Bild vor 
unjeren Augen; e3 
beginnt das Reich 
der Amphibien, die 

sum Theil im Waf- 
!et, zum Theil auf 
dem Lande leben 
Reben den Schild- * 
ten und Sau— 
tern (Echſen) leben auch riejige Raubthiere, die ihrer Organiſation nad) den 
Ölichen nahe ftehen. Das Meer, das Land und bie Luft find mit phantaftifchen 
eſtalten erfüllt, wie fie ſchwerlich die weitſchweifendſte Phantafie erfinnen fönnte, 
kberhaupt gehören diefer Periode die jonderbarften und merkwürdigſten Thiere 
M, Die jemals auf der Erbe gelebt Haben. Ter Pleſioſaurus (Fig. 8) ift zwar 
AR Amphibium, aber er hat Bewegungsorgane (Flofienfühe), wie wir fie Heute 
Teinem Amphibium, fondern mır bei Fiſchen und den Walen finden, und 
NOCH, weit abfonderlicher ift der lange Schwanenhals mit dem Schlangenfopf 
UF dem kurzen und biden Leib. Eben fo überrafchend find die flebermausarti- 
gen Eidechſen (Rterofaurier), welche die Luft beherrſchten. Man denke ſich ein 
eſ chöpf von der Größe einer Krähe oder eines Schwanes, im Rumpfe mit einem 
gen dünnen Halſe, auf dem ein großer, mit ſchnabelartig verlängertenKtiefern 





Big. x Plestosauros dolichodeirus (Langhald). 


6 Eimeitung. 


fängt vergangenen Tagen das Klima auf der ganzen Erde ein gleihmäßiger 
geweſen, al3 gegenwärtig. 

Im den oberen ſiluriſchen Schichten finden wir aud) bie erften Repräfe 
tanten der Rüdgratthiere, und zwar Fifche, aber fie find wenig zahlreich, Hı 
von @eftalt und den heutigen wenig äh 
lid. Sie entwideln ſich vorzugsweiſe e 
in der nächftfolgenden Gruppe, ber deon 
ſchen, befiten aber auch hier noch ein abfı 
derfiches Ausjehen; manche find fogar, n 
Big. 7 zeigt, mit Hörnern gekrönt. 

Während in die filurifche Zeit t 
Reid) der Meeralgen oder Thalaſſophy 
fällt, treten in der devoniſchen Epo 
B n zuerst Landpflanzen — Gefäßfryptogam 

FE asreitben verinittener un — auf, freifich nur ſpärlich und vereinze 
denn das Feitland, die Inſeln, hatten 
jener eit nur eine geringe Ausdehnung und ähnelten wol mehr unferen he 
tigen Niederungen. Dann aber gewinnen die Infeln infolge fortgejegter Hebung 
mehr und mehr an Ausdehnung, ohne jedoch wirkliche Kontinente zu bilden, u 
damit nimmt auch die Vegetation einen wunderbaren Aufſchwung infolge t 
warmen und feuchten Klima's und des reihen Sohlenjäuregehaltes 1 
Luft. Aber and die Tage jener üppigen und gigantiihen Vegetation, v 
der uns die heutigen Tropen nur ein ſchwaches Bild geben, waren ı 
zählt. Sie liegt im Schoße der Erde begraben; aber mit fid) ins Gr 
hat jie die Sonnenftrahfen oder die Wärme genommen, die ihr das Leben u 
Gedeihen gegeben. Ihr verdanken wir uniere Steinfohlen, die mit Recht d 
Namen „ſchwarze Diamanten“ führen, da fie mit die Hauptträger der heutig 
Kultur find. Durch die Verbrennung werden die anfgeipeicherten Wärn 
ſtrahlen wieder entfefielt und frei, jo daß wir die Wärme nuhbar verwend 
können. 





Die meiſß 
Pilanzenfamilie 
jener fernen T« 
find ganz von 1 
Erde verſchwund 
wie die Sieg 
bäume (Sigil 
rien), die Schuppe 
bäume (2epibode 
dren), bie Ri 
pflanzen (Annu 
vien) und Keilblätter  Sphenophyllen). Andere Familien, wiedie Farne, Bärla 
und Schachtelhalme, haben fich zwar bis auf uns erhalten, aber fie find doch ga 
andere geivorden. Während fie in der Steinfohfenperiode gewaltige Bäume b 
beten und ihre Blätter in ben Lüften wiegten, kennen wir fie vorwiegend und 






TER 


lg. 7. Plerichtliys coruntus. gebörnter MÜgelÄfG aus der deroniichen 
Grote. 
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and nur als winzige Kräuter, die als zwerghafte Epigonen den tiefen Schatten 
dei Balbes lieben. Neben diefen höchſt entwidelten der nicht blühenden Pflan- 
‚gen finden wir aber auch die erjten, und zwar am wenigſten entwidelten Repräs 
fentanten ber blühenden. 

Ein Hauptcharakterzug diefer alten Flora ijt eine ganz außerordentliche 
Sinförmigfeit, die ihr Anblid auf der gefammten Oberfläche der Erde gewährte, 
dedurch erklärlich, daß fie überhaupt nur wenig Pflanzenformen aufzuweifen 
hat, denen überdies auch die Farbenpracht der Blüten fehlt. Mit diefer Einför- 
migfeit in Harmonie fteht die (autloje Stille in jenen Wäldern der Urzeit; 
denn fo üppig ſich aud) die Pflanzenwelt entwidelt Hat, fo wenig ift dies der 

dall bei ben Landthieren. Tie Pflanzen hatten ja eben die Yufgabe, den höheren 
* Tieren und den Menjchen erjt Die Stätte zu bereiten, d. h. die Atmofphäre von 
dem Uebermaß der Kohlenfäure, in der dieſe nicht athmen können, zu befreien. 
Tagegen hatten die Fiſche eine bedeutende Entwicklung erlangt; einige Arten 
. emeihten eine Größe von 8—10m., aljo 24—30 Fuß, und waren mit gewal- 
' tigen Sähnen ausgerüftet, gefräßige Räuber, wie noch heute der Hai, des Meeres 
: Späne, der ſchon in jener fernen Zeit die Meere unfiher machte, befundet. 
Mit der 
Steintohlengruppe 
idließt die erſte 
oje Epoche der 
eten Jugendzeit 
mjerer Erde, und 
um entrollt ſich ein 
anderes Bild vor 
unferen Augen; es 
: beginnt das Reich 
. de Amphibien, die 
' zum Theil im Waſ⸗ 
fer, zum Theil auf 
dem Rande leben. 
Reben den Schild- 
föten und Sau⸗ 
tiern (Echfen) leben auch riejige Raubthiere, bie ihrer Organiſation nad) ben 
fen nahe Stehen. Tas Meer, das Land und die Luft find mit phantaſtiſchen 
Sefaften erfüllt, wie fie ſchwerlich die weitichtweifendfte Phantaſie erfinnen lonnte. 
Usserhaupt gehören diefer Periode die jonderbarften und merfwürbigften Tiere 
an, die jemal3 auf der Erbe gelebt haben. Der Plefiofaurus (Fig. 8) ift zwar 
ein Amphibium, aber er hat Bewegungsorgane (Flofjenfüße), wie wir fie heute 
bei feinem Amphibium, fondern nur bei diſchen und den Walen finden, und 
206 weit abſonderlicher ift der fange Schwanenhals mit dem Schlangentopf 
auf dem kurzen und dicken Leib. Eben jo überraſchend find bie fledermausarti— 
gn&idechfen (Pterofaurier), welche die Luft beherrſchten. Man bente ſich ein 
Geihöpf von der Größe einer Krähe ober eines Schwanes, imRumpfe mit einem 
langen Hünnene Halſe, auf dem ein großer, mit ſchnabelartig verlängertenKiefern 





ig. 5 Pleslosaurus dolichodeirus (Langbald). 


8° Einleitung. 


verfehener Kopf figt, und man hat, wenn man mit diejer Geſtalt die vorde 
langen und die hinteren furzen Fledermauspfoten verbindet, das vollftänbiy 
Bildeines Pterodactyfus (Fig. 9). Auf dem Zeftlande lebten die riejigen, bie m 
al3 6m. fangen, plumpen Tinofaurier, gleihfam die Vorbilder ber fpäte 
Dickhäuter, des Rhinozeros und Elephant 
wahrſcheinlich Pflangenfreffer, denn für 
große Geſchöpfe fehlte wol in jener Beit e 
ausreichende Fleiſchnahrung, wenn fie nicht « 
die Bervohner des Meeres angewiefen war 
wozu aber ihr Bau zu plump und ſchw 
fällig war. 

Während der ſekundären Periode tre 
aud) die erften Vögel auf. Auf dem Ui 
ſchlamm haben fie zahlreiche Spuren ih 
Füße von toloſſaler Größe zurüdgelaffen. & 
den Fußftapfen eines diejer Vögel, der dopr 
fo groß gewefen fein fol wie unfer Strauß, findet man noch eine mittlere Linie, 
auf einen fangen Schwanz hindentet, und inder That zeigt auch der Archaeopte 
(Altvogefi, der erfic Repräjentant der Vögel, der in dem lithographiſchen Sc 
fer von Sofenhofen (Bayern) gefunden worden ift (Fig. 10), dieſe eigenthi 
liche primitive Bildung. Bei den Fiſchen aus den älteren Schichten bir 
Epoche iſt der Schwanz unfymmetrifd), indem die Wirbelfäufe in den obe 
Schwanzlappen ausläuft, während bei allen [chenden Fiſchen, mit alleini 
Ausnahme der Haie, Störe und Knochenhechte, diefe am Anfange des Schwar 
und zwar in der Mitte des Körpers endet, wodurch die beiden Schwanzlap 
ſymmetriſch werden. Solche Fiſche erſcheinen zuerft in der Juraperiode. 





Big. 9. Prerodnetzlum. 





Fig. 10. Archaeopterix. 

Die Setundärzeit ift das wahre Reid der Amphibien, da das Wa 
immer noch bebeutend überwiegt, wie die beiden Tarftellungen Mitteleurog 
zur Jura: (Fig. 11) und Kreidezeit (Fig. 12) darthun. Tas juraffiiche Deut 
land zeigt zwar bereits zufammenhängende Länderklomplexe; fo treten der T 
tingerwalb und der Schwarzwald, Bogefen und Harz, Hunsrüd und Tau 
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ſchon als entwickelte Gebirgszüge auf, aber die Alpen ragen nur erft in ein- 
zelnen Theilen aus dem Meerc hervor, jo daß Bayern, Franken, Schwaben, dag 
nördliche Teutichland und die Schweiz noch mit Waſſer bedeft waren. Die 
Juraperiode bildet eine Art Mittelalter, fie dient gleichſam als Verbindungs— 
glied zwiichen Epochen, die ohne fie abjofut im Gegenjaß zu einander ftchen 
würden. Sie ſelbſt umfaßt wieder eine fehr lange Dauer, während welcher die 
Geitaltung des Bodens und die Phyſiognomie der verjchiedenen Reihen der orga- 
niſchen Weſen zu verichiedenen Malen gewechſelt Haben, jedoch Scheint folches 
ber den Bilanzen weniger der Fall gewejen zu jein. Tie Vegetation Hat nicht 
allein länger als die Bevölkerung des Meeres die Arten bewahrt, fondern auch 
ihre allgemeinen Charaktere und die Anordnung der Efemente Haben nur gering- 
fügige Menderungen im Laufe der Beit, die über fie hinfloß, erfahren. Sie 
heint feſt ttehen geblieben, anitatt auf eine merklihe Art von dem einen Ende 
xr Periode zum anderen vorgejchritten zu fein. Der Hauptzug der Flora des 
Jura it eben, daß man in allen Gliedern diefer Formation immer diejelbe 
ügemeine Phyſionomie wiederfindet. Farne, Schachtelhalme, Cycadeen und 
Ioniferen treten überall faſt in denſelben Verhältniſſen auf. 

Die Vegetation während dieſer Periode ſcheint arm, einförmig und wenig 
eeignet geweſen zu ſein, dem Thierreiche Nahrung zu liefern. Meiſtens ſcheinen 
ieie Pflanzen nur geringe Dimenſionen gehabt zu haben; die größten Cycadeen 
ner Zeit glichen nicht den unſeren, mehrere hatten kaum eine Höhe von 5 — 
Rein. Dagegen haben die Wedel gewiſſer Farne eine beträchtliche Ausdeh— 
ing erreicht; auch unter den Coniferen, beſonders den Cupreſſineen, finden ſich 
iume eriter Größe. Bei alledem kann von einer Ueppigkeit nicht die Rede 
n. Man ift erftaunt über die außerordentliche Einfachheit des Ganzen. Die 
hachtelhalme zeichnen ſich Durch Hohen Wuchs aus, der bei einigen jogar ricfig 

Die Farne bieten eine eigenthümliche Vereinigung von erlojchenen und 
hen Typen dar, deren Verwandtſchaft mit denen unjerer Tage nicht zu ver— 
nen iſt. Die Cycadeen de3 juraſſiſchen Europa's ſind durchaus nicht mit denen 
wandt, die man Heute in Züdafrifa, auf den Oſtindiſchen Inſeln, auf Java 
y Japan und auf Neufeeland findet. Jede dieſer Regionen bejißt ihre be= 
deren Gattungen, weshalb es auch nicht überraschend iſt, daß Europa vor- 
n aud) ſeine eigenen beſeſſen Hat. 

Tie klimatiſchen Bedingungen waren damals ganz andere als heute, nichts 
eren Zonen Aehnliches erittirte damals. . Eine gleihe Wärme war über die 
ize Erde verbreitet. Höher jcheint jedod) die Temperatur in Europa nicht 
vejen zu fein, als heute in den den Tropen benachbarten Gegenden. Ein 
liches Mittel von 25 €. genügt, um alle Ericheinungen der Vegetation der 
iraperiode zu erklären. 

In der für das thierische Leben einjlugreichen Steinfohlenepocdhe, wäh 
nd der die Pflanzenwelt mit niemals wiedergefehrter Fülle die Oberfläche des 
andes bedeckte, war die Luft noch nicht dermaßen von der giftigen Kohlenſäure 
ereinigt, daß in ihr die warımblütigen Rückgratsthiere (eben fonnten. Während 
er jefundären Zeit dauert aljo das Hauptgefchäft der Pflanzen fort, die Zer— 
dung der Kohlenſäure und die Feſtlegung des Kohlenitorfs in dem Pflanzen- 


Ginletund- 
man mit dieſer Geſtou ver = 
; indet, das vonkänbighe 
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ſchon als entwickelte Gebirgszüge auf, aber die Alpen ragen nur erft in ein— 
zelnen Theilen aus dent Meere hervor, jo das Bayern, Franken, Schwaben, da3 
nördliche Teuttchland und die Schweiz noch mit Waſſer bedeckt waren. Tie 
Juraperiode bildet eine Art Mittelalter, fie dient gleichſam als Verbindungs- 
glied zwiſchen Epochen, die ohne jie abjolut im Gegenfag zu einander jtehen 
würden. Sie ſelbſt umfaßt wieder eine jchr lange Dauer, während welcher die 
Setaltung des Bodens und die Phyſiognomie der verschiedenen Reihen der orga— 
nen Weien zu verichiedenen Malen gewechſelt Haben, jedoc) jcheint ſolches 
beiden Bilanzen weniger der Fall geweien zu fein. Die Vegetation hat nicht 
allein länger als die Bevölkerung des Meeres die Arten bewahrt, jondern aud) 
ihte allgemeinen Eharaftere und die Anordinung der Efemente Haben nur gering- 
fügige Aenderungen im Laufe der Zeit, die über fie Hinfloß, erfahren. Sie 
ſcheint feſt jtehen geblieben, anjtatt auf eine merkfiche Art von dem einen Ende 
der Feriode zum anderen vorgefchritten zu jein. Der Hanptzug der Flora des 
Jura ift eben, daß man in allen Gliedern diejer Formation immer dieſelbe 
gemeine Phyſionomie wiederfindet. Farne, Schachtelhalme, Enradeen und 
Sontferen treten überall faſt in denſelben Verhältniſſen auf. 

Die Vegetation während dieſer Periode ſcheint arm, einförmig und wenig 
teignet geweſen zu ſein, dem Thierreiche Nahrung zu liefern. Meiſtens ſcheinen 
ieſe Pflanzen nur geringe Dimenſionen gehabt zu haben; die größten Cycadeen 
ner Zeit glichen nicht den unjeren, mehrere hatten faum eine Höhe von 5— 
Icm. Tagegen Haben die Medel gewiſſer Farne cine beträchtliche Ausdeh— 
ing erreicht; auch unter den Goniferen, bejonders den Cupreſſineen, finden jich 
äume erjter Größe. Bei alledem fann von einer Ueppigkeit nicht die Rede 
n. Man ift erftaunt über die außerordentliche Einfachheit des Ganzen. Tie 
hachtelhalme zeichnen fich durch Hohen Wuchs aus, der bei einigen jogar rieſig 

Die Farne bieten eine eigenthümfliche Vereinigung von erlojchenen und 
hen Typen dar, deren VBerwandtjchaft mit denen unjerer Tage nicht zu ver- 
nen it. Die Cycadeen des juraſſiſchen Europa's find durchaus nicht mit denen 
wandt, die man heute in Südafrifa, auf den Oſtindiſchen Inſeln, auf Java 
d Kapan und auf Neujeeland findet. Jede diefer Regionen beiigt ihre be— 
Deren Gattungen, weshalb e3 aud) nicht überraſchend ijt, da Europa vor- 
nauch jeine eigenen beſeſſen hat. 

Die flimatiichen Bedingungen waren damals ganz andere als heute, nichts 
jeren Zonen Aehnliches exijtirte damals. _ Eine gleihe Wärme war über die 
aze Erde verbreitet. Höher jcheint jedoch die Temperatur in Europa nicht 
veien zu fein, als heute in den den Tropen benahbarten Gegenden. Ein 
lies Mittel von 25 (C. genügt, um alle Ericheinungen der Vegetation der 
araperiode zu erklären. 

An der für das thieriſche Leben einflußreichen Steinkohlenepoche, wäh— 
nd der die Pflanzenwelt mit niemals wiedergefehrter Fülle die Oberfläche des 
andes bedeckte, war die Luft noch nicht dermaßen von der giftigen Kohlenſäure 
ereinigt, daß in ihr die warmblütigen Rückgratsthiere leben Eonnten. Während 
rt jefundären Zeit dauert aljo das Hauptgejchäft der Pflanzen fort, die Zer- 
gung der Kohlenſäure und die Feitlegung des Kohlenjtoffs in dem Pilanzen- 
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gewebe, wobei der Sauerftoff wieder in die Atmofphäre zurüdfehrt. rt in 
den oberen Triasihichten jehen wir daher vereinzelte Säugethiere auftreten, 
und zwar von Heiner Geftalt, von der Größe der Ratten und Kaninchen, wäh 
rend die Amphibien viefige Timenfionen befigen. Jedoch haben auch biefe al- 
mähfig bedeutende Verwandlungen erlitten, jo daß feine einzige ber abenteners 
tichen Geſtalten von der ſekundären Periode in die tertiire mit übergeht. 
Zie lamen zu tief in bie Nreite, 
Ta war e8 natürlich vorbei; 
fingt 3. Scheffel, und wahrlich, trefflicher al3 hier laſſen ſich Goethe's Work: 
Was beſtebt, 
Si werd, daß es zu Grunde geht, 
faum anwenden. 
Was in der Tertiärzeit an Amphibien auftritt, ift zwar nicht fpezifih, 
aber doch generifch mit den Formen der Gegenwart verwandt 


















































































































































































































































































































































Fig. 11. Mitteleuropa yur Iurageit, 


Merkwürdiger Weiſe gehören die erſten Säugethiere den Beutelthieren am 
die auf der unterften Stufe dieſer Klaſſe jtehen. Heute find diefe Thiere v0” 
zugsweiſe auf Auftrafien und bie Infeln der Südſee beſchränkt, und daraı- 
ſchließen wir, daß aud) noch zu diefer Zeit das Feftland unferer Erde den Che 
rafter einer Juſelwelt beſaß und noch nicht groß genug war, um ben Gäug 
thieren als Tummelplag zu dienen. Selbft noch im Jura finden wir nur eis 
zelne Spuren von Säugethieren, fowie in der Kreide folche von Vögeln. 

Wie die Thiere, Haben fi auch die Pilanzen während der fefundäre 
Epoche wejentlid verändert. Buerft fehen wir, wie bie alten Typen nad ur 
nad) verſchwinden und die Gymnoſpermen (die nadtfamigen Pflanzen) bis gege 
das Ende der juraffifhen Ablagerungen fi immer mehr verbreiten. In de’ 
Augenbfid , wo bie lehten baumartigen Farne in Europa verſchwinden, zeige 
ſich die Monototyledonen (Pflanzen mit nur einem Samenlappen), und mit be 
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Kreide beginnt endlich das Neich der Angiojpermen oder der Pflanzen, die mit 
Samenfapjein versehen find. In der oberen Kreide tretenzjowol in Europa 
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Fig. 1%. Mitteleuropa zur Zeit ter Kreide. 


wie auch in der arktiſchen Zonc, die heute eine Eiswüfte darjtellt, die Difoty- 
Ikonen auf, und zwar fofort in einer auffallenden Mannichtaltigfeit ber Form. 











. Mitteirurepa zur Miocenzeit. 
Während der tertiären Epoche wachſen die Nontinente wieder. Kurz 


vor Anbruch diefer Periode Hatten ſich der Harz, das Erzgebirge und das 
dewaltige Alpengebirge zu eigentlichen Gebirgszügen erhoben, das fübliche 


8° Einleitung. 

verfehener Kopf figt, und man hat, wenn man mit diejer Geſtalt die vorderen 
langen und die Hinteren furzen Sledermauspfoten verbindet, das vollftänbigfe 
Bild eines Pterodactylus (Fig. 9). Aufdem Feſtlande lebten die riefigen, bis mehtr 
al3 Gm. fangen, plumpen Dinofaurier, gleichſam die Vorbilder der jpäteres 
Dickhäuter, des Rhinozeros und Elephanteny 
wahrſcheinlich Pflanzenfreſſer, denn für fo 
große Geſchöpfe fehlte wol in jener Zeit eine 
ausreichende Fleiſchnahrung, wenn fie nicht auf 
die Bewohner des Meeres angewiejen waren, 
wozu aber ihr Bau zu plump und ſchwer⸗ 
fällig war. 

Während der jefundären Periode treten 
auch die erften Vögel auf. Auf dem Ufer 
ſchlamm haben fie zahlreihe Spuren ihrer 

Bis. 9. Pierodactylun, Füße von toloffaler Größe zurüdgelafien. Bei 
u den Zußftapfen eines dieſer Vögel, der doppelt 
fo groß geweſen fein joll wie unfer Strauß, findet man noch eine mittlere Linie, bie 
auf einen langen Schwanz Hindeutet, und in der That jeigt auch der Archaeopterix 
(Altvogeh), der erfic Repräjentant der Vögel, der in dem Lithographiichen Schier 
fer von Sofenhofen (Bayern) gefunden worden ift (ig. 10), dieſe eigenthäm« 
liche primitive Bildung. Bei den Fifhen aus den älteren Schichten diejer 
Epoche ift der Schwanz unfyunmetrifch, indem die Wirbeljänfe in ben oberen 
Schwanzlappen ausläuft, während bei allen lebeuden Fiſchen, mit alleiniger -: 
Ausnahme der Haie, Störe und Knochenhechte, diefe am Anfange des Schwanjes 
und zwar in ber Mitte des Körpers endet, wodurch die beiden Schwanzlappen 
ſymmetriſch werben. Solche Fiſche ericheinen zuerit in der Juraperiode. 








fig. 10. Archaeopterix. 

Die Sekundärzeit ift das wahre Reich der Amphibien, da das Waſſer 
immer noch bedeutend überwiegt, wie die beiden Darftellungen Mitteleuropa's 
zur Jura= (Fig. 11) und Kreidezeit (Fig. 12) darthun. Das juraſſiſche Deutſch- 
land zeigt zwar bereitö zufammenhängende Länderkomplexe; fo treten der Thü ⸗ 
ringerwald und der Schwarzwald, Vogeſen und Harz, Hungrüd und Taunus 
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de gleichlam. Man vermuthet, daß e3 eine ähnliche Lebensart wie das 
erd geführt, und daf der auffallend lange und ftarfe Schwanz beim 





Fig. 14. Palarotherium magnum, tur Cuvier reftauritt. 


»immen al3 Ruder gebient habe. Nod) viel zierliher im Bau war Xipho- 
gracile (Fig. 16), das lebhaft an die Gazellen erinnert. Es Hatte die Größe 





Fig. 15, Anoplotherium commune, von Guvier reſtaurirt. 


Gemfe und lebte auch wol wie diefe auf den Bergen; hinſichtlich der 
ıt, des Baues, der Knochen und Zähne fteht es jedoch den Moſchusthieren 
ädften. Merkwürdiger Weife find die Raubthiere, Die in den eocenen Ur— 
m lebten, nur Hein von Geftalt, die großen, reißenden Thiere treten erft 
1 fpäterer Zeit auf, 
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gewebe, wobei der Sauerftoff wieder in die Atmofphäre zurüdfehrt. E 
den oberen Triasihichten fehen wir daher vereinzelte Säugethiere auft 
und zwar von Heiner Geftalt, von der Größe der Ratten und Kaninchen, 
rend die Amphibien riefige Timenfionen befigen. Jedoch haben auch die] 
mãhlig bedeutende Verwandlungen erlitten, jo daß feine einzige ber abem 
tichen Geftaften von der ſekundären Periode in bie tertiäre mit übergeßt. 
Zie tamen zu tief in bie Kreide, 
Da war c& natürlich vorbei; 
fingt V. Scheffel, und wahrlid, trefflicher als hier laſſen ſich Goethe's A 
Was beftent, 
Sit wertb, Daß es zu Grunde geht, 
taum anwenden. 
Was in der Tertiärzeit an Amphibien auftritt, iſt zwar nicht ſpez 
aber doch generifch mit den Formen der Gegenwart verwandt 




















































































































































































































Fig. 11. Mitteleuropa zur Jurageit. 


Merkwürdiger Weije gehören die erften Säugetiere den Beutelthiere 
die auf der unterften Stufe dieier Klaſſe jtehen. Heute find dieſe Thiere 
zugsweije auf Auftralien und die Infeln der Südſee beſchränkt, und di 
jchließen wir, daß aud) noch zu dieſer Zeit das Feftland unjerer Erde den 
rafter einer Inſelwelt beſaß und noch nicht groß genug war, um den S 
thieren als Tummelplag zu dienen. Selbft noch im Jura finden wir nu 
zelne Spuren von Säugethieren, fowie in der Kreide ſolche von Vögeln. 

Wie die Thiere, haben ſich aud) die Pflanzen während ber fekun 
Epoche weſentlich verändert. Zuerft fehen wir, wie die alten Typen nad 
nad) verſchwinden und die Gymnoſpermen (die nadtfamigen Pflanzen) bis 
das Ende der juraffiichen Ablagerungen fi immer mehr verbreiten. J 
Augenblid , wo die legten baumartigen Farne in Europa verſchwinden, 
ſich die Monokotyledonen (Pflanzen mit nur einem Samenlappen), und n 
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jeginnt endlich das Reich der Angiojpermen oder der Pflanzen, die mit 
apieln verjehen find. In der oberen Kreide tretenzjowol in Europa 















































































































































































































































Fig. 18. Mitteleuropa zur geit der Ari 


in ber arftijhen Zone, die heute eine Eiswüſte darjtellt, die Ditoty- 
auf, und zwar jojort in einer auffallenden Mannichraltigkeit der Form. 








. 13. Ditteleurns zur Niocenzeit. 





ährend der tertiären Epoche wachſen die Nontinente wieder. Kurz 
:bruch diejer Periode hatten ſich der Harz, das Erzgebirge und das 
ze Alpengebirge zu eigentlichen Gebirgszügen erhoben, das füdliche 
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Bayern hebt ſich über den Meeresipiegel und wird Hochland. Ebenſo tau 
auch die norddeutiche Ebene und die Rheinprovin, aus dem Waſſer auf. 8: 
fanijche Kräfte find in diefer Periode bejonders thätig, um ſich zu guter Le 
noch ſchadlos zu halten. Jetzt erreicht auch die Thierwelt eine weit größe 
Mannichfaltigkeit, wenn Schon der Zeitraum, den dieſe ‘Beriode der Erdbildu 
umfaßt, entjchieden ein viel fürzerer ijt als bei den vorhergehenden Epode 
(Eben jo nähert ji) Hier die Thierwelt ganz entichieden der unjerer Jeptzei 
Namentlich in den unteren Klafjen ſtimmen bereits die Thiere Hinfichtlich ihr 
DOrganijation ganz mit den gegenwärtigen überein. Ammonshörner und Belen 
niten, deren eigenthüntiche Kalkkörper nicht jelten auf den Aeckern zerftre: 
gefunden und von den Volksmund Tonnerfeile oder ZTeufelsfinger genan 
werden, ſowie die geitielten Erinoiden (Baarjterne), die namentlich in der pr 
mären Periode zu vielen Millionen, verfteinerten Blumengefilden gleich, di 
Grund de3 Meeres Ihmüdten, ſuchen wir in den tertiären Ablagerungen ve 
gebens; desgleichen iſt die phantaſtiſche Welt der Amphibien wie mit eine 
Bauberfchlage verſchwunden. Tie Bervohner der Yüfte Harmoniren bereits ſchi 
mehr mit deren heutiger Ericheinung. Allerdings find ung nur jehr jparjaı 
Reſte davon aufbewahrt, aber der Schluß, daß die Vögel in der Vorwelt übe 
haupt nur jpärlich vertreten geweſen feien, läßt ſich nicht rechtfertigen. T 
üppigen Wälder der Brauntohlenperiode können wir uns nicht recht ohne a 
gefiederte Gejchöpfe voriteilen. Fragen wir ung nad) der Urfadje, warum f 
von Allem, was da in jener Zeit flog und ſang, fait nichts in den Schichten t 
Erde erhalten bat, jo giebt uns die leichte Bergänglichkeit der Bogelfnochen ei 
bejriedigende Antwort darauf. Finden wir doc) ſelbſt heutzutage nur höd 
Selten einmal die Reſte eines verjtorbenen Vogels im Freien. 

Tie Welt der Zäugethiere dagegen zeigt auch jet noch ihre bejond: 
Phyſiognomie, und eben dadurch iſt Die jüngjte Periode unferer Erdbildung ı 
fennzeichnet. In den unteren, den eocenen Schichten finden wir zahlreiche Pil 
zen amd Fleiſchfreſſer, doch meiftens nur von mittlerer Größe. Die Gattunr 
jener Zeit find faſt ſämmtlich ausgejtorben. Alle Thiergeftalten, die volliti 
diger und genauer aus dieſer Periode befannt und unterſucht worden jind, unt 
Scheiden ſich wetentlich von denen der Jeptzeit, und zwar durch höchſt abweichen 
GSharaftere. 

Tie Dickhäuter find durd) das Palacotherium in der Tracht der Tap 
(Fig. 1-4) vertreten; die größte Art erreichte die Höhe des Pferdes. Es lebte 
den Eiimpfen, mit Hilfe des Rüſſels konnte es die Früchte und Blätter ı 
den Bäumen erlangen, aber die Bildung der Zeil: und Schneidezähne bekun 
deutlich, Daß e3 auch Fleiſchnahrung nit verichmähte. Unter den Wiek 
käuern fehlen die Formen, welche vorzugsweiſe unfere heutige Thierwelt har 
terifiren, die Hirſche, Rehe, Gazellen, Ochſen u. ſ. w. — Tie beiden wichtig! 
Typen, Anoplotherium und XKiphodon, ſtehen hart an der Grenze der Dickhäu 
und wurden früher dahin gerechnet. Tas ertere, deſſen Name von feiner 2 
waffnung durdy Eckzähne abgeleitet tit (Fig. 15, vereinigt die Merkmale vı 
ſchiedener Thierformen in fich, die Ipäter nach mehreren Richtungen aus einanl 
gingen. Ter äußeren Geitalt nad) nähert e3 fich dem Eſel, Dem es auch in d 
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ie gleihlam. Man vermuthet, daß es eine ähnliche Lebensart wie das 
Nilpferd geführt, und daß der auffallend lange und ſtarke Schwanz beim 





Fig. 14. Palarotherlum magnum, durch Cuvier refaurit 


Ehwimmen als Ruder gedient habe. Noch viel zierlicher im Bau war Xipho- 
don gracile (Fig. 16), das lebhaft an die Gazellen erinnert. Es hatte die Größe 





ig. 15. Anoplatherium commune, von Cuvier tefaurirt. 


ter Gemfe und Iebte auch wol wie diefe auf den Vergen; hinſichtlich der 
alt, des Baues, der Knochen und Bähne fteht es jedoch den Moſchusthieren 
m nähften. Merkwürbiger Weife find die Raubthiere, die in den eocenen Ur- 
Bilbern lebten, nur Hein von Geftalt, bie großen, reißenden Thiere treten erſt 
tdiel fpäterer Beit auf. 
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Zur Zeit der miocenen Ablagerung, der mittferen Tertiärzeit, werben 
Typen der Säugethiere weit mannichfaltiger und ihr Wuchs weit größer, je 
nimmt felbit riej 
— * Dimenſionen 
— = Der Rieſe un 
Allen iſt das 2 
notberium (t 
ſchreckenerregen 
Thiero, über def 
Deutung dieNatı 
forſcher weit a 
einander gehen. T 
Merkwürdigſte 
ihm find bie grof 
hafenförmig 
Fig. 16. Nipheden zraeile. von Cuvier refairt. Schneidezähne 
derSpigedesUnt 
tiefere, welche abwärts am Kinn aus dem Maul hervorragen und dem TH 
in der Kopffigur eine große Aehnlichkeit mit dem Walroß geben (Fig. 1 








Dabei war e3 aber wie der Elephant mit einem Rüſſel verſehen. Einige zähl 
es zu den Floſſenſäugethieren (Vierflofiern), andere zu den Pachyderm 
(Didhäutern), und zwar jtellen fie es ganz in die Nähe des Elephanten. Ra 
Sanno Ealaro ſoll diefer Rieje, der höher war als alfe anderen befannten Säut 
thiere, fein Junges wie bie Beutelthiere in einer Taſche getragen haben. 
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Eine deutliche Verwandtſchaft mit den Thieren der Jetztzeit zeigt ſich in 
em Elephantentypus, dem wir hier zum erſten Male begegnen; aber es iſt dies 
and) fein echter Elephant, wenn das Thier auch alle äußeren Eigenfchaften, 
ewie Größe und Lebensweiſe deffelben befigt. Yon der befonderen Bejchaffen- 
Yit feiner Badzähne Hat dieſes Thier den Namen Mastodon erhalten (Fig. 18). 
Und) Rtinozeroſſe — von den heutigen verſchieden — und Flußpferde lebten 

in jeuet Zeit. Außerdem leben aber auch in dieſer Periode mancherlei jonder- 
bare eſtalten, die den Formen der Gegenwart ganz fern ſtehen und unter ihnen. 
‚fine Repräjentanten haben. Da ift z. 8. Machacrodus mit auffallend langen 
Keiszähnen bewaffnet, aljo ein höchſt blutdürſtiges und gieriges Naubthier, 
Is, obgleich nur von der Größe des Luchfes, viel größeren Thieren gefährlich 
kin mußte. In dem Amphieyon jind Hund und Bär verſchmolzen, wie Arcto- 
on m Dachs und Bär zugleich erinnert. Noch eine andere folde Miſch- 







































































































































































Fig. 18. Stelet vom Mastoden gie: 





teum. 


frm ift Ilxaenodon, die Mitte zwiſchen den Hunden und Hyänen haltend, die 
beide für ſich noch nicht vorhanden waren. Ebenſo fehlte auch noch das Pferd, 
der das Hypotherium iſt der Vorläufer deſſelben. Das Sivatherium, ein großer 
Fiederfäuer, ift mit vier Hörnern geihmüdt. Aus dieler Zeit ſtammen aud 
bie erften Affen. 
ı _ Während der pfiocenen Periode, mit der die tertiäre Epoche ſchließt, ver= 
cwindet ein großer Theil der Thiere der vorhergehenden Zeit; fo 3. B. mit 
dem Tinotherium auch die Maftodonten und das Hypotherium. Dafür treten 
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aber andere Formen auf, die mit denen in unferen Tagen eine gröf 
Tichkeit Haben, ober wol gar ibentifch find. Dahin gehören zahlreid 
täuer, Hirfche, Antilopen, die,erften Ziegen, Hafen, Wölfe, Bären 
u. ſ. w. Ganz Europa war mit Elephanten, Nashörnern und Fluß] 
füllt, und die Meere jener Zeit mit fo gewaltigen Haien, daß nad 
ſpruch eines Naturforfchers eine ganze Schiffsladung kaum zu einem 
ein ſolches gefräßiges Ungeheuer genügte. Namentlich die Gegend 
werpen ift eine wahre Schäbelftätte der merkwürdigen Meeresfauna ans 

Der amerifanifche 
war vorzugsweiſe in 
von zahlreihenund mer 
Säugethieren belebt. T 
der Megatheriden ver 
fi die Charaktere dei 
Faulthiere, Gürtelth 
Ameiſenbären. Einze 
dieſer Familie erreichten 
der Elephanten. Amt 
der Bäume, deren Laub 
Nahrung diente, zu erre 
teten fie fich auf den Hi 
auf, wobei fie ſich auf! 
Schwanz ftügten (Fig. 1 
ihnen lebten noch andere 
und noch abſonderlichere Säugethiere, wie z. B. Glyptodon, von | 
eines Ochſen und wie die Schildkröten mit einem Knochenpanzer verſ 
überall, fehlte es auch hier den friedlichen Pflanzenfreſſern nicht an 
Feinden. Für Felis smilodon mit feinen über 20 em. fangen, dolt 
Zähnen mußte das Berbrechen der Knochenpanzer jener ein Leicht 
werk jein. 

In der Sefundärzeit waren die abenteuerlich gejtalteten Amp 
uns lebhaft an die Lindwürmer und Drachen der Zabel erinnern, die 
im Reiche Neptun's. Jetzt aber ift ihr Geſchlecht von der Erde vertil 
Stammbaum verdorrt; in der Tertiärzeit gehört die Herrſchaft de 
thieren, — ihr Haupt, ber Menſch, ift noch nicht erfchienen. Daru 
fie ungeftört ihr Wejen, und zu feiner anderen Beit ift unfere Erbe | 
Eäugethieren geweſen. 

Die Pflanzenwelt nähert fi gleichfalls während der tertiärer 
großen Echritten unferer heutigen Vegetation. Nach den drei Epoche 
tiären Zeit können wir auch drei verſchiedene Vegetationen unterfche 
allgemeine Phyſionomie der Flora aus den eocenen Ablagerungen e 
die gegenwärtige Vegetation Auftraliens, charafterifirt durch die 9 
und Eupreffiaceen. In den oberen Schichten diefer Formation treffe 
Gruppe von joffilen Pflanzen an, die große Aehnlichleit mit den gege 
Bäumen Indiens haben; aud) ift Hier die Mannichfaltigfeit größer 
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kergangenheit. Hierin wurden die Fortfchritte immer größer. Co fchliehen 
B. die unteren Schichten der fchweizeriichen Molaſſe, die der mittleren Ter- 
ärzeit angehören, allein 200 Arten von Waldbäumen in fich, ficherlich ein 
ewaltiger Kontrait gegen die Eintörmigfeit der heutigen Waldungen in jenem 
ande. In den Wäldern jener Zeit fpielten die Cypreſſen die Hauptrolle; fie 
varen begleitet von immergrünen Eichen=, Ahorn=, Nuß-, Kampher- und 
Zalpenbäumen, Mimofen und Ralmen mit fächerförmigen Blättern. Die aujtra- 
lijchen Topen find verſchwunden; fic haben ſolchen Plat gemacht, die heute in 
Serdamerifa und in den Gejtadeländern am Mexikaniſchen Golf vorkommen. 

Epäter, während ſich die pliocenen Ablagerungen bildeten, verſchwanden 
"Palmen, Mimoſen und Proteaceen vollitändig aus unfern Gegenden; eben fo 
wu der amerikanische Charakter der Flora. An die Stelle deſſelben traten 
dernen, die heute in der Umgebung des Mittelländiichen Meeres wachlen. 

Tiefe Veränderungen in der Bilanzenwelt befunden, daß eine allmählige 
Umahme der Temperatur eingetreten tft, und daß die Unterſchiede der Jahres⸗ 
ren immer mehr hervortreten. Der Anfang hierzu begann nach der Stein- 
ahlenperiode, und während der Tertiärzeit wird diefe Aenderung immer merk: 
der. Noch während der Bildung der cocenen Ablagerung bejaß das nördliche 
ngland eine mittlere Temperatur, die von der heute unter den Tropen berr= 
benden kaum übertroffen wird. Im nachfolgenden geologijchen Zeitalter betrug 
e mittlere Temperatur in Frankreich, der Schweiz, fowie im ganzen mittleren 
uropa ungefähr 18° C. Selbit Spikbergen hatte zu Diejer Zeit noch eine 
ittfere Temperatur von + 5. 

Je älter aljo unjere Erde wird, um jo verfchiedenartiger geitaltet jich auch 
8 organifche Leben auf ihr, und damit nähern fi) Die Zuftände immer mehr 
n heutigen, wo jedes Land eine eigenthünnliche Fauna und Flora bejikt. Tem 
tiprehend erleidet auch unjer Welttheil im Laufe dieier Periode mancherfei 
eränderungen. Sin den Beginn derjelben füllt Die Erhebung der meijten euro- 
chen Gebirge: der Pyrenäen, Alpen, Apenninen, der Juliichen Alpen, der 
arpathen und des Balfangebirges, deren Ausbau gegen das Ende der Ter: 
ärzeit vollendet ift. Teutichland, das ſich während der vorhergehenden 
eiten durch fortgejegte Hebungen und Abjäke aus dem Waſſer immer mehr 
ergrößert und gegliedert hatte, erhielt aud) jeßt wieder, wie ſchon oben gezeigt, 
ten Zuwachs. 

So iſt demnach Alles vorbereitet für die Erfcheinung des Menjchen, der 
tone der Schöpfung. Wann diefe erfolgte, darüber wird heute noch gejtritten; 
‚viel aber jteht bereit3 Feit, dal; das Tajein des Menſchen auf Erden weit 
ber die bisherigen Annahmen, alio weit über alle hiftorijche Zeit und den 
genwärtigen Beftand der Tinge auf Erden, hinausreicht. 

Da wurde der ruhige Entwidlungsgang unjerer Erde gegen das Ende der 
ertiärzeit Durch ein großartiges Ereigniß unterbrochen, defien Urjache wir 
is ſelbſt heute noch nicht genügend erklären können. Die Gletſcher in unjeren 
:birgen nahmen eine Entwidfung, die weit über die heutigen Grenzen hinaus- 
tt. Ein großer Theil des ſchönen Schweizerlandes war mit mächtigen Gfet- 
ern bededt, die von den Hochgebirgen in da3 Flachland Hinabgejtiegen waren 
Baer, Vorgefhictl. Menſch. 2 
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und daiielbe mit einer jo gewaltigen Eishülle bededt hatten, daß dieie z. B. in 
der Gegend von Zürich bis auf den Uetliberg hinaufreichte. Der große Gletſcher 
des Rheinthafs, der aus den Hochgebirgen Granbündens herabgefommen, reichte 
bis in die Gegend von Bajel, wenn nicht noch darüber hinaus. Desgleichen 
ſandten die Alven aud) ſüdwärts nach Italien bin ihre Eisitröne aus, melde 
die Beden des Langen, des Comer: und Gardaſees erfüllten und jogar bis in 
das Arnothal hinabreichten. Ta, wo jept Pomeranzen- und Citronenbäume 
blühen, weideten in jener Zeit Renthiere, und neben ihnen vergnügten ſich die 
Murmeltbiere, die Heute in unjeren Alpen hart au der Grenze des ewigen Schuerd 
Haufen. Im mittleren Franfreid) waren die höchſten Gipfel gleichfalls mit einer 
zuſammenhängenden Eishülle bededt, und eben jo die ganze damit zufi 
hängende Hochebene, und von hier eritredten ſich die Eisſtröme einerſeits 
in die Thäfer der Pyrenäen und andererjeits bis in die der Vogejen. So 
die Schweiz und Frankreich, waren auch Skandinavien, das nördliche 
Schottland uud cin Theil von England mit Gletſchern überzogen. 
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Xor 50 Jahren ahnte Niemand, daß es einjt eine Eiszeit auf Erden 
gegeben, und merfwürdiger Weiſe find die Gelehrten zu der Erfenntniß dieſes 
großartigen Greignifies dur die Männer aus dem Volke geführt worden. 
Unter den Bergbewohnern in dev Schweiz, die auf das Innigſte mit der große 
artigen Natur, die jie rings umgiebt, verwachſen find, lebte ſchon Lange das 
Bewußtſein, daß die Gletſcher in einer jehr fernen Vergangenheit eine viel 
größere Ausdehnung gehabt hätten, als heutiges Tages. Tie Anregung zu 
diefen Gedanken hatten die großen lojen Felsblöde, die man in der Schweiß 
über das Hochland jowol als auf den Abhängen der Berge zerſtreut findet, 
die jogenannten Findlinge, die Irr- oder Wanderblöde, gegeben. Man ſieht 
es ihnen ſojort an, daß jie Fremdlinge in der Gegend find, denn das Geftein 
iſt ganz anderer Art, als das der Umgebung. Hieraus erfennt man auch ihre 
urſprüngliche Heimat, die oft weit entfernt fiegt, jo daß die Felsblöcke über 
Verge, Ihäler und Seen gewandert jein müſſen. An den Abhängen des Jura 
fiegen, oft gleichiam wie angeleimt oder nur durd) Heine Vorjprünge vor dem 
Herabſtürzen q Bt, z. B. Urgefteine, die von den Kämmen der Hochgebirge, 

Wallis einichliehen, von der Nordieite des St. Bernhard, des Mont- 
Ecrvin und Monte-Roſa, des Simplon und der Jungfrau, ja jelbjt von ber 
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ieite des St. Gotthard heritammen, jo daß jie 20—30 Meilen weit gewan: 
ert find, und zwar über den Genfer und Neuenburger See, die zwiſchen ihrem 
eutigen Standquartier undihrer uriprünglichen Heimat liegen. In der Gegend 
om Zürich findet man Gefteine aus den Glarner Alpen, und die Findlinge in 
xt Umgegend des Bodenſees, die jich bis dicht vor die There der Feſtung 
dobentwiel eritreden, jtammen aus den Hinterjten Theiten Granbündens, die 
is 10 Meilen entfernt liegen. 











Tie norddeutſche oder richtiger nordenropäijche Ebene, die ſich von Holland 
durch ganz Norddeutichland und Rußland bis tief nach Aſien hinein eritredt, 
it gleichfalls reich an folchen Wanderblöden, die aus weiter ferne herſtammen. 
Riht blos das Geftein, jondern auch die Flechten, die daranf wachen, weijen 
rutlich genug auf Sfandinavien als die uriprüngliche Heimat diefer Findlinge, 
Ne theils einzeln, theils hügel oder wallartig zuſammengereiht auf diejer aus: 
ehnten Strede vorfommen, hin. In der Schweiz waren es die Gletſcher 
Xbit, welche dieſe oft viele hundert Eentner wiegenden Felsblöcke auf ihren 
Sanderungen der heimijchen Stätte entführten, auf der nordenropäiichen Ebene 
der iind jie durch Eisfelder zerjtrent worden. Wie jegt Eisberge, Die noch oft 
it Jelsitüden beladen jind (Fig. 201, aus dem Rofarmeere jübwärts ſchwim 
en, io war ganz daſſelbe dev Fall auf dem früheren Urfee, der die Ebene des 
‚rdlichen Europa bededte. 













Rp 
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Manche von dieſen Blöcken, von denen wir einige im Bilde (Fig. 2124 
vorführen, haben eine fo ricfige Geſtalt, daß fie uniere Bewunderung erreger 
Sie find gleihjam die Könige unter den Steinen und fünnen nur durch König 
bewegt werben. Co lieh z. 3. die Kaiſerin Katharina IL. einen ſolchen Rieſen 
blod aus der Marjch von Yachta an das Ufer des Finnischen Meerbuſens und vor 
dort zu Schiffe nad; Petersburg bringen, wo ein gutes Trittel davon abge 
ſchlagen wurde. Und doch iſt der Reit noch jo großartig, daß er an der Balü 





60 Schritt Umfang bat und 7 m. hoch ift. Oft ragen dieje „verirrten” Blöde 
als wären fie durch Rieſenfäuſte auf die Erde geſchleudert, gleich einem Berg 





oder Felſen, obgleich Doch weit und breit rings umher fein anjtehendes Geitein 
zu ichauen iſt, mitten aus einem lieblichen Nornfelde hervor; der Eigentbümer 
des Bodens Fam Dielen Koloß wicht Fortichaffen oder zertrünmern. Er mui 
ihn an jeinen lage ſtehen fallen und mit den Piluge umgehen. Die Volfe: 
jage weiß gar Mancherlei von dieien riefigen Felsblöcken zu erzäbfen, namentlid 
werden fie häufig in Verbindung mir dem Tenfel gebracht. Die erratiichen Blödt 
ſcheinen nämlich eine bedeutende Rolle in dem Kultus der alter Völker geipiel‘ 
zu haben. Es lag aber im Iniereſſe der hrüitlichen Priejter, die von den after 
‚Heiden für beifig gebattenen Orte in Ve zu bringen, und hierin ift wol de 
Uriprung jo mancher Tenfelsiage, die ſich jo bäufig an die erratiſchen Blöd 
knüvfen, zu ſuchen. 
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Für die norbbeutfche Ebene, deren ſüdlichſter Punkt das Schlachtfeld bei 
Zügen üt, find bieie lojen Felsmaſſen und die damit in Zuſammenhang jtchenden 
Ablagerungen von gröberem Schotter von großer national ökonomiſcher Be— 
yeutung, denn fie find hier die einzigen Steine, die weit und breit zu finden 
ind. Tas Mittelalter baute aus ihnen jeine Veften und Tome, und in neuerer 
Zeit benugt man diejes willfommene Gejchent der Natur zum Pilaftern der 
Straßen in den Städten und zum Bau der Kunſtſtraßen. Alle Kunſtſtraßen, 
die zwijchen Hamburg, Magdeburg, Breslau, Stettin und Königsberg gebaut 
worden, find mit diefen Material beſchottert. 







Heimaljeiamun) sen 
, Rod) jegt jtellt man diejen Steinen eifrig nad), und es iſt die Furcht ge 
! Mtiertige, daß dieſe Zeugen der Eiszeit im nicht gar zu ferner Zeit ganz 
; MM der Erde verſchwinden werben. Deshalb wird auch jhon von verſchiedenen 
; Seiten darauf aufmerkſam gemacht, wie nothwendig es jei, den noch vorhan 
; Ben feinen Reit zu ſchonen. 
So kauft 5. B. die Schweizerijche naturforichende Geſellſchaft ſchon feit 
“iner Reihe von Jahren ſolche Biöcke, die ich durch ihre Lage und Größe aus: 
nen, am, um jie vor der Zertrümmerung oder Zerſtörung zu bewahren; 
“ud derſchiedene Kantone find bereits ihrem Beiſpiele gefolgt. In ähnlicher 
ie iſt auch die franzöfiiche Regierung vorgegangen; fie hat bereits über 
Weifunbert dieſer geofogifcen Monumente durch Verträge gegen die Habſucht 
der Menichen ficher geftellt. 
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Ter nirdlihe Theil von Nordamerika itt bis über den 37. Breite: 
Gerab mit iolchen !Icien Steinen beiät, und die Züdipige von Züdamerifa , 
zanz ähnliche Eriheinungen. Tie Ruten Des tüdlichen Chile jind förmlich 
„ngeheuern Zteinblöden überiät, die von den Gordilleren ber durch die Glet 
Lszabgeitögt worden find. Agaſſiz will iogar die Spuren der Eiszeit in‘ 
tien bis zum Ihale des Mmazonenitroms, alio bis in die Tropen, nur 
‚zieten haben: dieie Antiht wird durch Hartt unteritügt. Brafilien 
Siszeit find aber 10 heteregene Begriffe, daß man lich nicht entblödere, Ag 
Sorzumer*en, er tet „gletichertoll“. Aber vor den von Hartt angeführten 7 
chen muB Die vorgefaßte Meinung die Segel itreihen. Taf bier mande 
schen ter Eiszeit fehlen, wie die Polituren, Riſſe und Ztreifungen der Fe 
„Ser melde die Gletſcher hinweggegangen find, läßt fich auf natürliche X 
?z2durch erflären, dat Die Eiszeit hier weit früher dageweien jein fann, 
in Eurspa. Der größere Zeitraum, der jeit ihrem Daſein veritrich, fanı 
Sumte mit den mächtig zerſetzend wirfenden tropischen Regen die meijten di 
Ainzeichen an den selten zerjtört haben. 

Im Oimalata, auf Neuteeland und jüngit auch im Kaukaſus hat man 
ssengen ter in Der Geichichte unſerer Erde jo mächtigen Gfleticherperiode 
iunnden. Im Yibanon, der heute feine Gletſcher mebr beligt, ſtehen die weni 
noch übrig geblichenen Gedern anf alten Gletichermoränen. Sin Turfeitan 
man neuerdings gleichfalls deutlihe Spuren alter, ausgedehnter Gletj 
nachgewieſen haben, aber im Baifal- und Altaigebirge fehlen tie gänzlid. 

Der arftijche Charakter, den Europa zur Eiszeit zeigte, bat tich bis 
Ztunde noch in der Vegetation der Torfmoore des Qura erhalten. Als Mar 
im Jahre 185% zum eriten Mal das große Torfmoor, das das Thal des Pı 
im Neuenberger Xura, 1000 Meter hoch über dem Meere, austüllt, bein 
war er überraicht über den Anblick, der jich ihm hier darbot. Er glaubte 
nach Lappland veriekt. das er 20 Jahre vorber bereiit hatte. Nicht allein 
Bäume, jondern auch die Krantpilanzen waren identiich mit denen im bi 
Norden. Achnliches beobachtete er jpäter bei dem Beſuch anderer Torfm 
im Nura, im Kanton Appenzell und in den Cevennen. Bon den 179 Filan 
erten, die auf den Torfmooren des Jura gejammelt worden tind, finden 
13 auch in der arftiichen Negion. Die übrigen 105 kommen gleichrails, 
einer einzigen Ausnahme, auch in Schweden vor, und die meiſten gehen ſi 
bis in den Norden der Sfandinaviichen Halbinſel hinauf. Martins hält d 
dieie Pflanzen tür Ueberbleibjel aus der Eiszeit. 

Fine ähnliche Anſicht hat auch Forbes aufgeitellt, als er in den ſchotti 
Gebirgen an vereinzelten Stellen NRepräjentanten der heutigen Flora Ste 
naviens auffand. Auch Tentichland hat dergleichen noc lebende Zeugen 
(Eiszeit aufzuweiſen. Wichura, einer der bewährteiten Pflanzenkenner S 
jiens, giebt für das Niejengebirge deren nicht weniger denn zehn an. An 
Einwanderung diejer Fremdlinge in unjerer heutigen Flora iſt eben jo wen! 
denfen, wie dal; dic Samen vom fernen Norden durch Stürme hierder gej 
tworden jeien. Tagegen aber läßt ſich wohl annchmen, daß dieſe Tertlichh 
noch Heute ähnlich beichaften jind, wie vor undenklichen Zeiten, und da 
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daher wohl geeignet waren, beim Eintritt des wärmeren Klimas die Fortdauer 
jener Pflanzen zu begünftigen. Eben jo wahrjcheinlich ijt es auch, daß jene 
Fllanzen in der Vorzeit hier eine weit größere Verbreitung hatten und nur mit 
der Zeit auf jene unbedeutende Zahl ausgejtorben jind. Haben wir doch erlebt, 
daß jelbit eine von dieſen legten zehn lebenden Zeugen der Eiszeit, Carex mi- 
ersstachva, Durch Austrodnen des Sumpfe3, der ihr zum Aufenthalt diente, 
gan; und gar verſchwunden iſt, und daſſelbe Schickſal bedroht aud) zwei andere, 
Cares chordorrhiza und Salix myrtilloides, da man angefangen hat, den 
5 gien See an ber Heuſcheuer zu entwäfjern. Auch der Reit kann nicht auf 
an ewiges Leben rechnen, Denn jobald die Kultur auch ihren Wohnpläßen naht, 
ihnen der Untergang gewiß. 
Die Gletfcher in unferen Hochgebirgen find ebenfalls noch ein Erbtheil aus 
dervertveltlichen Eiszeit. Ihre Heutige Ausdehnung entfpricht nicht den allge- 
! meinen Wärmeverhältniſſen in der Höhe; dieje iſt daher eine Folge der aus der 
Giszeit überlieferten Kälteſumme. Die Öletjcher gehen daher immer mehr und 
mehr zurück, ja man kann fagen, daß ſie mit bejchleunigter Geſchwindigkeit 
ihrem Ende entgegengehen. Große Luftfeuchtigkeit zehrt an ihnen faſt eben fo 
wie die Wärme. So zehrten 3. B. die Eismaſſen der Ortler Alpen in dem für 
Eidtirof jo ungewöhnlich feuchten Soinmer 1868 faſt big zur Unfenntlichfeit 
ab. Freilich ganz verichtwinden werden die Eismaſſen in unferen Hochgebirgen 
nicht. Wenn wir uns auch alle unſere Gletſcher al3 augenblidlich nicht exi— 
firend denfen könnten, jo würde doch eine Erneuerung der Eiswelt von Neuen 
tatıfinden, aber das Arcal, das fie nad) einer Reihe von Jahren bededen würde, 
würde fange nicht den gegenwärtigen Umfang erreichen. 

Die niedrige Temperatur zur Zeit der Gfetjcherperiode iſt um jo auf: 
jälliger, als fich dieje an die Tertiärperiode anjchließt, wo doch, wie die noch 
erhaftenen Pflanzenreſte beweijen, die Temperatur eine höhere war als die 
heutige. Darum iſt auch eine Erklärung, wie jene außerordentliche Berbreitung 
der Gletſcher hat eintreten fünnen, jo überaus ſchwierig. Man hat geologiiche, - 
meteorologische und aftronomijche Urſachen zu Hülfe gerufen, und doch find, 
tie man zu jagen pflegt, die Gelehrten noch nicht einig über die Urſachen diejer 
befremdlichen Erjcheinung. So viel jteht feit, daß in jener fernen Zeit das 
Yand und Waſſer ganz anders vertheilt war als heute; der Norden Europa’s 
war verjunfen, jo daß die Titfee mit dem Weißen und Kariſchen Meere direkt in 
Verbindung jtand, aljo die ungehenren Eismaſſen, die fid) ununterbrochen an 
der aſiatiſchen Küfte des Eigmeeres erzeugen, geraden Weges nad) Mitteleuropa 
ortihwimmen konnten, Kälte und Verwüſtung mit ſich führend, zumal die nod) 
beitchende Verbindung Englands mit Franfreic dem Golfſtrom einen andern 
eg vorschreiben mußte und wegen der Bededung der Sahara mit Waſſer auch 
die warmen Rinde fehlten. 

Aber dieje veränderte Vertheilung des Feſtlandes und Waſſers, und Die 
dadurch bedingte Veränderung der Luft und Meeresjtrömungen reicht nicht 
aus zur Erflärung, daher hat man aud) an eine Verichiebung der Erdachſe und 
an eine Aenderung in der Ercentrizität der Erdbahn, die mit dem Vorrüden 
der Tag- und Nachtgleichen in Verbindung ftehen follte, gedacht. Ja, ſelbſt auf 
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die Stellung des Sonnenſyſtems im Weltraum ift man zurüdgegangen, indem 
man annahm, daß die Sonne auf ihrem Wege in jener fernen Beit in eine 
tältere Region des Himmels eingetreten jei. 

Tod, wie gefagt, der feitende Faden aus diejem Labyrinth iſt noch nicht 
gefunden, und fo müſſen wir denn die Aufklärung des Dunkels, das immer 
noch über der Erklärung diejer Kälteperiode ruht, der Zukunft überlaffen. 

Und big in dieje ferne Zeit zurück reihen die Spuren des Menſchen 
Erden. Tas erjte Auftreten des Menfchen, von dem wir jihere Kunde 
fällt in die Zeit, wo ſich die großen Gletſcher in die Gebirgsthäler zurüd; 
Im Großen und Ganzen hatte Europa wol ſchon damals feine jegige 
wenigjtens waren alle größeren Gebirgszüge jchon vorhanden: Jura, Bi 
Schwarzwald, Pyrenäen, Alpen, die deutichen Gebirge u.j.w. Ja, zum 
waren die Gebirge in jener fernen Zeit wol nicht unbedeutend höher, bemm 
Bahn der Zeit, der unaufhörlich au diefen Rieſen nagt, hat wol den 
jo manchen ftolzen Gipfels herbeigeführt. Es giebt feinen einzigen Ci 
den Alpen, auf dem nicht dieier Zahn der Zeit jichtbare Spuren hin! 
und die Ankündigung des endlichen gewiſſen Unterganges in großen 
eingeſchrieben hätte. Was der Verwitterung erlag, das wurde durch die 
wegung des Wafjers weiter zermalmt und in die Ebene geführt, um Hier‘ 
Stätte zu bereiten, auf der der Menich leben kann. Unſere Adererde — 
Zulturfäbige Boden -- - ift durch die Zertrümmerung der Gefteine entftanbe 
Die Zerftörung kommt aljo dem Leben zu Gute, denn die Stäubchen der 
witterten Gejteine verwandeln ſich in Theile des Brotes und Fleiſches, das 
den Menschen zur Nahrung dient. } 
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ntwidlung unjerer Erde zeugen alle Spuren und Ueberlieferungen 
daß jie ihre Geſchichte ſelbſt geſchrieben hat. Das Alphabet diefes 
ı die einzelnen hemijchen Elemente, welche die Rinde unjerer Erde 
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bilden: in den Mineralien find dieje Buchjtaben zu Morten vereinigt und 
Bereinigung jener zu Felsarten jind den Sätzen zu vergleihen. Die Geolo 
iſt es, Die uns dieſe Sprache veritehen lehrt und aus den mannichfaltigen Al 
arten jelbit, ſowie aus der verjchiedenen Yagerung derielben, mehr oder went 
fihere Schlüſſe über die Entſtehungsweiſe unferer Erde zieht. Ueber das org 
nifche Leben auf unserer Erde zu einer Zeit, in die nicht einmal die So 
zurüdführt, geben uns die Reite von Pflanzen und Thieren, die fogenanni 
Verjteinerungen, die in den verichiedenen Formationen eingejchloften ji 
Nachricht. Wie verfallene Bauwerke, Münzen oder Geräthe, die wir 
Schoße der Erde finden, uns Aufſchluß geben über das Thun und Streben! 
Menſchen, worüber ſonſt nur dunfle Eagen auf uns gefommen find, fo lehı 
una jene „Denkmünzen der Vorwelt“, wie man treffend die Verſteinerun 
genannt hat, die allmählige Entwidlung des organijchen Lebens auf unie 
Erde, wie wir fie in dem vorhergehenden Kapitel gefchildert Haben. 

Für die älteite Geſchichte des Menjchengeichlechts, die Urzeit, die n 
jenfeit aller Geſchichte oder Eage liegt, find bejonders die Höhlen und 
Schwemmgebilde in den Flußthälern von großer Wichtigkeit geworden. Sol 
Höhlen finden wir vorzugsweije und in großer Zahl im Kalk, Gips und Tole! 
durch ganz Europa und auch in anderen Relttheilen. Teutichland — name 
lich Württemberg, der Harz, Thüringen, Franken, Weitfalen —, Teiterre 
Frankreich, Belgien, England, Ntalien, Ungarn und Rupland find reich daı 
‚und täglich werden noch neue entdedt. Als den Baumeijter der Höhlen hal 
wir das Waſſer anzujehen, das durch zahlreiche Riſſe und Spalten in! 
Innere des Geſteins eindringt; die Kohlenſäure iſt ein thätiger Helfer bei bie] 
Werke. Da ſie Jih im Waſſer aufföft, erhöht ſie bedeutend die aurlöje 
Wirkung des Waller? auf das Geitein. In den genannten Gejteinen ind 
Umftände zur Höhlenbildung die günftigiten. Schon an fich widerjtchen fie 
anflöjenden Kraft des Waſſers weniger, und dann find namentlich die Ke 
gebirge dermaßen durch Spalten und Klüfte zerfeht, day in ihnen fürml 
unterirdiſche Flußſyſteme vorfonmten. 

Als das Waſſer in der Vorzeit die Thäler ausgrub, ſtieß es oft 
weichere (thonartige oder mergelige) Einlagerungen in den Geſteinen. J 
wurden Leicht durch das Waſſer fortgeführt, und fo entſtanden die Grotten c 
Balmen, wie fie in der Schweiz und Süddeutſchland, fowie in Frankreich, r 
einem wahrjcheinlich Feltiichen Worte genannt werden. Tas härtere Gef: 
bildet hier eine überhängende Tede Fig. 26%). Mit Hülfe der Fig. 26* | 
26” fönnen wir uns die Entitehung einer Grotte verjinnlidhen. Fig.26?g 
uns den Turchichnitt einer jolchen thonigen Einlagerung im Kohlenkalk 
der Einwirkung des Waſſers und Fig. 26P jtellt die fertige Grotte dar. 

Die eigentlichen Höhlen haben eine weit größere Ausdehnung; oft zie 
jte fi) jtundenweit unter der Erde hin und meistens liegen mehrere gewö 
eder jchartige Meitungen hinter einander, Die durch ſchlauch- oder ſpal 
fürmige Schlünde mit einander in Verbindung jtehen. Nicht immer [ie 
dieſe verichiedenen Weitungen in einer und derjelben Flucht, fondern mitız 
anch in verfchiedenen Höhen, gleichjam ftiegen= oder ftufenweife über einazı 
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nan bei ihrer Beſichtigung in dem Innern des Erde hinaufs ober hinab» 
muß. Oft find die Verbindungen fo fteil, daß man ſich der Leitern be 
ober Stufen einhauen muß, und dann wieder fo enge, daB man ohne 
ıftfiche Erweiterung nicht hindurchgelangen Tann. Kurz, die größeren 
find in der That oft wahre Labyrinthe, in denen man den Faden der 
: nöthig haben könnte, um ſich zurecht zu finden. Wander Hat ſich in 
vewirr von Gängen verirrt und fo feinen Tob gefunden. 
timmten geologijchen 
gehören die Höhlen 
i. Wir finden fie in 
ifgebirgen aus den 
yenjten Epochen von 
nannten Urkalken — 
nigen Salt — durch 
miſche, Steintohfen =, 
ne, Muicelfalt -, 
und Kreideformation 
7 bis zum tertiären 
ff. Uber auch in den sin. 0:0, Duraicnin eines Tonganaes im Aehtsntalt wor 
geſchichteten Gebirgs⸗ der Auemajbung des Thales. 
ommen hier und da 
vor, ja ſelbſt die ſogenaunten plutoniſchen Gebilde — Granit, Porphyr, 
u. ſ. w. —, von denen die Geologen annehmen, daß fie einſt als feuerig⸗ 
Maſſen emporgetrieben wurden, ſind nicht ganz höhlenlos zu nennen. 
z. B. die Grotten im 
geſtein des Drachen⸗ 
ı Rhein, die Bafalt- 
eim Babeort Bertrid) 
> weltberühmte Fin⸗ 
le im Baſalt der Inſel 
— einer der Hebriden. 
‘andung der Meeres 
ann feine Öefteinsart 
: Dauer wiberftehen 
nfo wenig der Gewalt = 
beben. Tie Hebungen Durchſchnitt einer Grotte im Koblentalt. 
nfungen des Bodens 
dadurch veranlaßten gewaltiamen Veränderungen der urfprünglichen 
ng der Geſteinsſchichten find die Haupturfache der meiften Höhlenbils 
. Neberall, wo in den Gebirgen die Echichten mehr oder weniger ges 
gebogen oder gebrochen find, ftoßen wir ſicher auch auf Höhlen. 
ei diefen Hebungen, Zerreißungen, Senfungen und Durchbrüchen der 
en, die ſich bei ihrer Entſtehung im Meere urſprünglich alle Horizontal 
jert Hatten, entjtehen fogenannte Sattel und Mulden, wie der Geognoft 
: Bergmann dergleichen Verbiegungen und Aufrichtungen der Schichten 
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durch plutonifche oder vultanifche Kräfte nennt. Hierdurch allein ſchon mäfle 
zwiſchen den auf einander gelagerten Schichten mancherlei Höhlungen entftehen 
Um uns Ddiefe Vorgänge zu verfinnlichen, dürfen wir nur eine mehr ode 
weniger dicke Lage der Mitte eines Buches bogenförmig biegen; da jehen wir 
wie fich zwiſchen den einzelnen Blättern leere gewölbte Räume bilden. Abeı 
die ftarren Gebirgsſchichten befigen nicht die Elaitizität der Papierblätter; bein 
Biegen jener geht e3 ohne Brüche und Spalten nicht ab, und Dieje fpielen be 
der Höhlenbildung wiederum eine bedeutende Rolle, weil fie dem Waſſer be 
feinen Wanderungen im Innern der Erde weiter die Wege ebenen und jein 
Girfulation erleichtern. 

Daß wir in diefen natürlichen Bedingungen die Haupturfacdhe der Ent 
jtehung der Höhlen zu juchen haben, dafür geben die vielfachen VBerfchiebunger 
Berreißungen, Uebereinanderwerfungen und Einftürzungen, die man fo oft i 
ihnen ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hat, handgreifliche Beweiſe. Tiefe uı 
ſprünglichen Höhlungen find dann noch im Laufe ungemefjener Zeiträum 
Durch die mechanische und chemiſche Wirkung des Waſſers erweitert und ar 
vielfache Weiſe verändert worden. Die außerordentlihe Mannichfaltigkeit De 
Geftaltungen, die wir in den Höhlen bewundern, findet ihre natürliche Ei 
klärung wiederum in der Dannichfaltigfeit der Umjtände, die bei ihrer Bil 
dung mitgewirft haben. Wir können uns jet auch erklären, warum in den 
jenigen Gebirgsbildungen, die noch heute in eben jo horizontalen Schichten ge 
lagert jind, wie urfprünglich bei ihrer Bildung, keine größeren Höhlen vor 
fommen. 

Infolge jeiner größeren Sprödigkeit ift das Kalkgebirge am meijten 
zerflüftet und gejpalten; Thor und Thür find Hier dem Waſſer, das aus der 
Atmoſphäre niederfällt, auf das weitefte geöffnet. Nicht allein ſaugt der Kalf- 
stein das Waſſer begierig auf, ſondern er ijt eben wegen der zahlfojen unregel: 
mäßigen Zerklüftungen, die ihn nach allen Seiten durchſetzen, fo durchläſſig, 
daß Quellen und Brunnen nur jehr jelten find und blos ein höchft kümmerlicher 
Pflanzenwuchs die Erde bededt. Ter Karſch oder Karft, der Triejt am nächſten 
(iegende Theil des ſüdöſtlichen Seitenzweiges der großen Alpentette, die wie 
eine Riejenmauer Italien gegen Norden begrenzt, eben ein folches Kalkgebirgt, 
ift ja wegen feiner Dürre, Dede und Unfruchtbarkeit berüchtigt. Der Karſt 
entbehrt nicht allein der Wälder, fondern fait jedes Pflanzenſchmuckes. Nur 
hier und dort begegnet man, wenn man das Gebirge durchwandert, einem ein: 
ſamen Wachholderſtrauch oder einem dürftigen Kraut, oder einem winzigen 
Raſenfleck, der höchſtens wenigen Schafen einen dürftigen Lebensunterhalt 
gewährt. Nur in einzelnen Vertiefungen Hat man mit der größten Anjtrıngung 
und Mühe jo viel Erde gejanmelt, daß man eine jpärliche Weizen: odet 
Haferernte dem Boden abgewinnen fann, oder man hat an beſonders günjtigen 
Stellen einige Weinreben gepflanzt. Dieſe Dede wirft um fo mächtiger auf 
das Gemüth des Wanderers ein, als ihm in nädjiter Nähe die Gelegenheit 
geboten wird, Naturjchönheiten in volliter Pracht und die Vegetation in 
üppigiter Fülle zu bewundern. Hat man nämlich den Rand des fteilen Ab⸗ 
falles des Gebirges erreicht, jo liegt das ftolze Adriatiiche Meer zu unfern 
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Süben, über daſſelbe wölbt ſich der Mare italienifche Himmel und auf dem Ab⸗ 
huge ſelbſt wãchſt der Lorber⸗ und Feigenbaum wild, ſowie außerbem eine 
Wenge anderer, für da3 mildere Klima harafteriftiicher Gewächſe. 

So ungleich verteilt die Natur ihre Gaben über die Menfchen in nächiter 
he, und dieſe Verſchiedenheit ift vorzugsweiſe in der Verſchiedenheit des 
bedens begründet. Will man das traurige Los, das den armen Bewohnern 
Yes Gebirges zutheil geworden, vergefien, jo muß man in das Innere ber 
Ge Hinabfteigen. Das ganze Gebärge ift voller Grotten und Höhlen, die ſich 
Ah ihren Umfang und ihre Tiefe auszeichnen, jo daß man fih), wenn man 
ſe bei Fackelſchein befucht, in eine Feenwelt verjegt glaubt. 










je; be ein Spalt, der fi am oren ter Ssöhfe in fhirier, ichtung ſortſebt. 
großer Zane mit Heinen Rolfteinen; 3 Rnochenlepm; 4 Troriſteindeae des 
Worens; 5 plaftifcher Then. 

Bie fich feine andere Gebirgsart hinſichtlich der Aufſaugung und Burd- 
Üffgteit der atmoſphäriſchen Niederſchläge dem Kallkſtein an die Seite jegen 
li, fo fommt diefem auch feine andere gleich in Bezug auf die Löslichkeit in 
at Kohlenſäure befadenem Waffer. Schon an ſich enthält das Regenwaſſer 
Noflenfänre, die es aus der Luft aufnimmt, und auf dem Wege, den das 

fer im Innern der Erbe zurüdlegt, fteigert fich dieſer Gehalt immer mehr, 
da überalt Kohlenfäure, vorzugsmweije von verwejenden Pilanzenftoffen her 
Yüfrend, vorhanden ift. Ze länger daher das Waſſer auf feinem Wege in bie 
Teſe durch die Spalten und Riffe mit dem Kaltſtein in Berührung bleibt, um 
b mehr wird c3 davon auflöfen und die Spalten und Rifje erweitern. Ein 

pie mag uns lehren, wie großartige Mafien feiten Gefteins auf dieſe 
ie unausgeſetzt aus dem Junern ber Erde fortgefchafft werden. Prof. 
6 Viſchoff Hat berechnet, daß die Pader, die an den füdweſilichen Ausläufern 

Teutoburger Waldes unter bem Dom in Paderborn in zahlreichen und 
Kir ergiebigen Quellen aus dem Kalfgebirge (Rreidemergel) hervordringt, an 
Einem beliebigen Uferpunfte in jeder Minute 135,7 Kg. kohlenſauren Kalt 
überführt; das macht für die Dauer nur eines Jahres 1,424,376 Ctr. 


R Tur chichnitt der Höhle von Yombrive (Departement Kerieneı, 
A iuerer Ratım te { S 
Mt grefe Reiten 
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Tieje Kalkmaſſe bildet einen Würfel von 29,13 m. mit einem Inhalt vo 
28,261,155 Km. 

Natürlich nehmen diefe Quellen den Kalf nicht von einer Stelle for 
jondern hier und dort auf ihrem ganzen Wege durd) das Gebirge, bald meh 
bald weniger, je nachdem die Gelegenheit günſtiger oder ungünſtiger if 
Nicht überall befigt das Geftein genan dieſelbe Zuſammenſetzung, und danad) i 
auch Die Macht des Rafjers über dajjelbe verjchieden. Ebenjo hängt die Einwi 
fung des Waſſers auch ab von der Richtung des Streichens der Schichten, vo 
den Winkeln, unter denen ſie einfallen, von der Weite der Klüftungen, de 
Zahl der Spalten und Sprünge, durch welche die atmoſphäriſchen Niederfchläg 
in das Gejtein eindringen. Alle dieſe Umſtände jind fo mannichfaltig, daß fig 
daraus die verjchiedenartigen Gejtaltungen der Höhlen auf ganz natürlich 
Weiſe erklären. 

Durchwandern wir die Thäler, welche die Schichten der Kalkgebirge quer 
durchbrechen, jo finden wir zu beiden Seiten in den Thalwänden zahlreide 
Miündungen der Grotten, die nahezu in gleicher Höhe über der Thaljohle und 
fajt durchgängig tief unterhalb der Gipfelhöhe der Thalränder liegen. Die 
Thäler in dieſen Gebirgen, in denen die Flüſſe und Bäche derjelben ihren Ab 
zug nehmen, find eben nach und nach durdy die auswajchende und auflöjende 
Thätigfeit entftanden und erweitern und vertiefen ji) noch fortwährend. So 
- Hat es denn auch Zeiten gegeben, wo die Grotten- und Höhlenmündungen, be 
wir heute hoch über der Thalſohle erbliden, mit diefen faſt in gleichem Niveox 
lagen. Tiefe Mündungen haben wir als Ausbruchsitellen des im Innern ar 
gejanmelten Waſſers anzujehen. Tas auf der Oberfläche eindringende Waſſer 
kann nicht, ſelbſt weun auch Klüfte und Spalten vorhanden find, feinen Weg 
in eine belichige Tiefe fortjegen, jondern nur bis zum Nivean der Thalſohle; 
hier fett ji) das Grundwaſſer, d. h. der Waſſervorrath, der fich im Gebirge 
unterhalb der Quellen, die im Niveau der Thaljohle liegen, angeſammelt hat, 
feinen weiteren VBordringen entgegen. War die Gelegenheit günstig, fo ſuchten 
fich diefe Wafferanjanımlungen zur Seite einen Ausweg, und diefe Durch⸗ 
bruchsitellen wurden dann im Yaufe der Zeit durd) die unausgefegt thätigen 
Einflüfje der Atmojphäre erweitert. So finden aud) dieſe Ericheinungen, Wie 
früher als ein Räthſel betrachtet wurden, ihre natürliche Erklärung. 

Viele diefer Höhlen find weit und breit befannt und wegen der in ihnen 
vorfommenden phantajtiichen Sinter- oder Tropffteingebilde (Fig. 27) zahl- 
reich bejuchte Wallfahrtsorte der Touriften. Von der Dede der Höhlen tropft 
nämlich fortwährend Waſſer herab, dag Kalk aufgelöjt enthält; ebenfo riejelt 
es auch an den Wänden nieder. Jufolge der VBerdunftung der Kohlenjäure, 
oder auch des Waſſers ſelbſt, ſcheidet ſich der Kalk aus und dadurch entitehen 
allerlei wunderbare Gebilde, die von der Seite oder von den Wänden herab⸗ 
hängen. Die Tropfen, die den Boden der Höhle erreichen, geben zu ähnlichen 
Bildungen Veranlaſſung. Der Kalkſinter, der ſich hier bildet, zeigt oft Höder 
und Auftreibungen, die nad) der Dede emporjtreben und jich mitunter mit den 
herabhängenden Bildungen zu Säulen vereinigen. Tie von der Tede abwärts 
gehenden Einterbildungen nennt man Stalaftiten und Die von dem Boden 
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itrebenden Stalagmiten. (Diefe Benennungen find von einem gries 
:n Zeitwort „tröpfeln‘ abgeleitet und bedeutet die eritere „tröpfelnd“ 
md die legtere „Getröpfel”.) Die verſchiedenſten Reiſebeſchreibungen find 
sel der Wunder, die ſich in diefen oft impofanten Hallen und Gewölben dem 
Aunenden Auge barbieten. 


























,, Für uns haben biefe phantaſtiſchen Gebilde, die den Beſuch der Tropf- 
feinsöpfen jo anziehend erſcheinen fajfen, nur infofern Intereſſe, als jie ein 
kerebtes Beugniß für das hohe Alter der Höhlen ablegen. In der berühmten 
Delzberger Grotte (Kart) kann man heute noch Zahlen und Namen leſen, dic 
213. und 14. Jahrhundert geſchrieben worden find, fo dünn iſt der Sinter⸗ 
Überzug, der ſich darüber abgelagert Hat. Einen ſicheren Maßſtab für die Bez 
mung der riefigen Tropfjteingebilde gewinnt man hieraus nicht, da man 
men ununterbrochen regelmäßigen Fortgang der Sinterbildungen nicht ans 
men kann. Sieht man aber die Stufen, die einen Umfang bis zu 16m. 
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haben, und andere, die 11m. fang find, da muß man doch befennen, daß! 
eriten Anfänge diefer Bildungen weit über jene Seit, die man gewöhnlich f 
das Tafein unferer Erde annimmt, hinausreichen müſſen. Wer wollte 
wagen, die Aconen, deren dieſe Kolofje zu ihrer Ausbildung bedurft haben, ; 
denken, geichweige denn zu berechnen. Jahrhunderte haben in dieſen Lei 
räumen kaum den Werth eines Tages. 

Unter der Sinterbildung am Boden der Höhle liegt eine theils lehmartig 
theil3 fandige Erde und in diefer find eine ungeheure Menge von Knock 
eingebettet, fo daß die gewöhnlich rothe oder gelbliche Farbe des Lehms ſi 
infolge der Verweſung der thierifchen Theile in eine ſchwarze umgewande 
Hat und ſich ein aasartiger Geruch verbreitet, wenn man die harte Kruſte de 
Tropffteinbildung entfernt hat und die Örabitätte der vorweltlichen Thin 
umwühlt. Zum Theil findet man in dieſem Knochenlehm ganze Thiergeripp 
zum Theil aber nur vereinzelte Sinochen, aber in jo großen Mengen, dab ma 
davon Hunderte von Thierjfeletten Hat zujammenjtellen können. Berühn 
durch ihren Knochenreichthum iſt 3. B. die Gailenreuther Höhle in Franke 
von deren unterer Hälfte Fig. 28 einen Vertikaldurchſchnitt zeigt. Gier wurde 
in etwa neunzig Jahren Ueberbleibjel von wenigitend 800 Bären gefunde 
und Buckland berechnet gar aus der Maſſe der Knochenerde einer andern Höfl 
in Sranten — dem Kuhloch — die Zahl der hier begrabenen Bären auf 550 
Andere Höhlen, die für die Urgejhichte der Menjchheit von großer Bedeutum 
geworden find, werden wir fpäter noch kennen lernen. 

Tiefe Reſte und der Zujtand, in dem wir fie finden, haben uns Aufjchlu 
gegeben über die Thierwelt der Diluvialzeit und ihre Lebensweiſe. Gehen biel 
Schichten aud) dem Alter nad) den fi) noch heutzutage fortdauernden Bil 
dungen unmittelbar vorauf, jo ruht auf ihnen doc ein tiefes Dunkel, deſſe 
Lichtung uns erſt zum Theil gelungen ilt. 

In den enropäifchen Höhlen findet man bejonders Die Knochen von Bärer 
Hyänen, großen Stapen, die man wol jegt nod für Höhlenlöwen ausgieb 
während fie echte Tiger find, aber an Kraft und Stärfe fiher dem bengaliſche 
Tiger überlegen waren, Wölfe, Füchſe, Vielfraße u. ſ. w. Viele diejer Höfe 
dienten den Raubthieren als Zufluchts: oder Aufenthaltsort, wie die dart 
vorkommenden Kothanhäufungen befunden. Hyänenkoth 3. B. war in feim 
Form noch jo wohlerhalten, daß Wärter and Menagerien denjelben fofort eı 
fannten. Auch die chemiſche Zuſammenſetzung Hatte Aehnlichkeit mit der de 
Exkremente unjerer heutigen Hyänen. Mit den Nnochen der Raubthiere ver 
mischt, kommen auch ſolche von Pflanzenfreſſern vor, 3. 3. von Pferde 
Ochſen, Hirſchen, Elephanten  Mammutben ı, Rhinozeroſſen u. ſ. w., ab 
meiltens nur fragmentarifch, denn jicher jind dieſe Ihiere die Beute der große 
Fleiſchfreſſer geweſen und von diejen in die Höhlen gejchleppt worden, ben 
nicht jelten jind jene Knochen angenagt; man erfennt an ihnen Deutlich d 
Furchen, Die von den Eindrüden dev Zähne der Raubthiere herrühren und b 
dem Abreißen und Abnagen des Fleiſches entitanden find. Auch die Anode 
der Raubthiere ſelbſt legen Zeugniß dafür ab, daß dieſe Beſtien ſich gegenjeiti 
ſelbſt zerfleiicht Haben. So hat 3. B. der berühmte Anatom Sömntering i 
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fojfilen Hyänenſchädel eine geheilte Verletzung nachgewieſen und wahr⸗ 
ch gemacht, daß dieſer Knochenbruch durch den Biß einer anderen Hyäne 
ven ſei. Auch an den Gebeinen der Höhlenbären hat man dergleichen 
ı erbitterter Kämpfe nachgewieſen, außerdem aber auch die ficheren An- 
daß dieſe Thiere ſchon in jenen entlegenen Beiten an Gicht, Skropheln 
yeren Knochenkrankheiten, die man heute fo oft für eine Entartung des 
en ausgiebt, gelitten haben. Aber, wie gejagt, nicht alle Höhlen haben 
ubthieren al3 Zufluchts- oder Aufenthaltsjtätte gedient, wenn darin 
Knochen beider Thierarten vorfommen. Oft find nämlich die Knochen 
er weniger abgerollt, die Fortſätze jind größtentheils abgeftoßen oder 
er weniger zerbrochen, und meijtens liegen die Knochen kunterbunt in 
aufwerk unter einander. Alle diefe Anzeichen deuten darauf hin, daß 
hen durch das Waller in die Höhlen eingeführt worden find, was auch 
reichen , in dem Knochenlehm vorfommenden Steingefchiebe befunden. 
nimmt man an, daß aud die Raubthiere, die in den Höhlen gelebt 
durch Fluten umgelommen find. Liegen auch die Mündungen der 
und Höhlen meijtens dreißig und mehr m. über der Thalfohle, fo 
n fich nach dem, was wir auf S. 30 gejagt haben, doch nicht zu der 
ıe eines jo hohen Waſſerſtandes verleiten lafjen, und eben jo wenig zu 
3 die Einſchwemmung der Knochen mit großer Gewalt ftattgefunden 
ıgegen Spricht ſchon die geringe Größe der Rollſteine und ebenso die 
ıng der Schichtungen, Die den deutlichen Beweis liefern, daB die An- 
bes Lehms nur allmählig ftattgefunden Hat. In manden Höhlen 
ie Rofljteine ganz, — ein deutlicher Beweis, daß der Lehm nur nach 
)durh Echnee= oder Schmelzwajjer eingeführt worden iſt. Es fehlt 
alich die große, portalartige Mündung an der Thalmand; die Ahlage- 
haben hier durch die bis an die Oberfläche reichenden Klüfte und fanal- 
Rinnen ihren Weg in die Höhle gefunden. Dieje Zugänge waren weit 
um außer dem einfidernden Tagewaſſer auch die Sinochenrefte paffiren 
. Einige Höhlen find bis zur Dede mit diefen Anſchwemmungen aus- 
und bier fehlen natürlid) die Tropfiteingebilde, die von den Laien ge- 
als große Wunderwerke angeſtaunt werden und den abergläubifchen 
ern mancherlei Nahrung zugeführt haben. 
ı Hinblid auf dag heutige Verhältniß in der Menge der wilden Thiere 
Menſchen ericheinen ung jene gewaltigen Knochenanhäufungen in den 
ıl3 ein wahres Räthſel, dag aber feine natürliche Löjung in der An— 
ndet, daß e3 damals mit der Herrſchaft des Menſchen auf Erden jehr 
yeftellt war; nicht er war der Herr der Schöpfung, jondern jene wilden 
Auch ftammen ja nicht alle Knochen, die wir in den Höhlen finden, 
ieren ber, die in denfelben oder deren nächſter Umgebung gelebt 
ondern durd) die großen Fluten wurden dieſe Refte von weither Here 
et und zufammengefchwemmt, bis fie in den Höhlen ihre letzte Ruhe- 
iden. Eben jo wenig ijt es nothwendig, daß Diefe Thiere in den Fluten 
ren Untergang gefunden haben, fie konnten ſchon lange vorher im 
um das Dafein und mit den klimatiſchen Veränderungen allmählig 
Borgeſchichti. Menſch. 3 
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erlegen fein, ihre Gräber wurden aber durch die großen Fluten wieder aufge: 
wühlt und die Gebeine fortgeführt, big fie endlich in den Höhlen zur Ruhı 
famen. Hierfür fpricht der verfchiedene Zujtand, in dem wir den Kinochen in 
den Höhlen begegnen. Cinige find jo mürbe, daß fie an der Luft leicht zer: 
brödeln; andere dagegen noch fo feſt, als rührten fie von einem frifchgefalfenen 
Thiere her und wären erjt vor Kurzem an diejen Ort gefommen. Wir erkennen 
hieraus, daß die Kuochen zu der Zeit, wo fie in den Höhlen abgelagert wurden, 
fih Schon in verfchiedenen Stadien der VBerwitterung befinden mußten, wem 
ſchon nicht zu verfennen ift, daß auch die Verwitterung in den Höhlen ſelbß 
je nach der mehr oder- weniger ſchützenden Umhüllung, in welche die Knochen 
gebettet, eine verfchiedene jein mußte. 

Die Knochen der dilnvialen Thiere finden wir nicht allein in den Höhlen, 
Sondern auch in Spalten der Kalkgebirge, die gleichfall® durch Fluten au 
gefüllt find. Die Knochen find hier oft mit dem Geröll durch ein ſandſtein⸗ 
artiges oder falfiges Bindemittel feſt zufammengefittet. Ein foLches Geſtein 
nennt man Sinochenbreccie. Solche Knochenbreccien fommen vorzugsweiſe 
häufig in den Küftenländern des Mittelländifchen Meeres vor und zeigen im 
Bezug auf ihre Bildung und ihre Knochenreſte eine große Ucbereinftimmung. 
Eine weitere Fundſtätte für die Ueberrefte der Thiertvelt aus der Diluvialzeit 
bilden noch die Schwemmgebilde in den Thälern und Ebenen, die mächtigen 
Lehm- und Lößablagerungen. 

Sn dieſen von der Verwitterung der Hochgebirge herrührenden Schutt: 
maſſen, die fi, von den Fluten in die Niederungen getragen, oft über weite 
Landſtrecken verbreiten, Hat man lange Zeit die Beweije für Die Sindflut za 
finden geglaubt. Sorgfältigere Unterſuchungen haben aber ergeben, daß dieſe 
Flut ſich nicht gleichzeitig über die ganze Erde eritredt hat, fowie auch, dab 
mehrere, jtets nur partielle Fluten jtattgefunden haben. In verjchiedenen 
Höhlen iſt man auf drei oder vier ganz ungleichartige Schichten geftoßen, die 
fi zu verſchiedenen Zeiten abgelagert haben müſſen. Ta wäre nun die Frage, 
welche von dieſen Ablagerungen als die echte und rechte Sindflut anznſehen, 
ſchwer zu entſcheiden. 

Wie heute lokale Ueberſchwemmungen nicht zu den Seltenheiten gehören, 
ſo wurde unſere Erde in jener Zeit, die der gegenwärtigen Schöpfungsperiode 
unmittelbar voraufging, von großen Fluten heimgeſucht, die alles Räthſelhafte 
verlieren, wenn wir ſie mehr und mehr lokaliſiren und im Allgemeinen ganz 
denjelben Umſtänden zufchreiben, die noch heutiges Tages ähnliche Erſchei⸗ 
nungen hervorrufen. Wir haben ſchon auf S. 30 nadjgewiefen, daß in jener 
Zeit die Thaljohlen weit höher lagen als heute, und folglich waren die Thäler 
auch fange nicht fo geräumig, da te ſich überhaupt nod) in einem unfertigen 
Zuſtande befanden. Schon an fid) jtellten dieſe mehr fchluchtartigen Thäler 
dem Abfluß der Fluten mancherlei Hindernijje entgegen, noch mehr aber trugen 
die Gejteinstrümmer, die das Wajler mit ſich führte, dazu bei, Aufitauunges 
und jceartige Ausbreitungen zu veranlaflen, jo daß die feineren erbigen 
Theilchen vollauf Zeit Hatten, fid) in den Thälern zu Boden zu feßen und aus 
gedehnte Ablagerungen zu bilden. Achnfiche Vorgänge können wir ja auch 
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fente noch oft beobachten, wenn ſich dad Waffer bei Ueberſchwemmungen ver: 
inien hat. Daß jene Ablagerungen der Vorzeit ungleich mächtiger jind, giebt 
ns fein Recht, in gleihem Maße die Fluten zu vergrößern; es fteht uns die 
Int in unbeſchränktem Maße zu Gebote, um dadurch das zu erfegen, was man 
üher durch die Großartigkeit der Erjcheinungen zu erklären fuchte. Selbſt 
rUmſchwung der Temperaturverhäftniffe, der fich im Laufe jener Periode voll= 
g und wodurch große Yänderjtreden in Europa von dem Gletjchern und der 
isbedeckung befreit wurden, giebt uns fein Recht, jene Fluten bis in3 Unge- 
nre zu vergrößern. Auch diejer Vorgang wiederholt ſich noch heute; die 
etiher in den Alpen weichen zurüd und rüden wieder vor, nicht plößlich, 
dern nur ganz allmählig, und ähnlich haben wir uns auch den Vorgang am 
de der Eiszeit zu denfen. Wir ſprechen zwar noch heute von Dilnvialfluten 
d nennen auch jene großen Ablagerungen „Diluvium“, ohne dabei aber im 
ntferntejten noch an die urjprüngliche Bedeutung dieſes Mortes „Sindflut“ 
‚denken. Ueberhaupt hat auch dieſe mit der Sünde des Menjchen nichts zu 
jaffen: die Schreibart „ Zündflut” iſt ganz falſch. Es heißt „Sindflut“ — 
Be Flut. 

Auch in diejen Ablagerungen ftoßen wir auf die Ueberreſte der Thiere, 
e zu jener Zeit gelebt haben; freilich nicht in jo großen Mafjen wie in den 
öhlen. Durch das Waſſer find die Knochen mehr zeritreut und umhergeworfen. 

Mujtern wir die aus ihrem Grabe wieder auferjtandene Thierwelt aug 
er Tilnvialzeit, To benierfen wir, wie die Abbildung einiger Hauptrepräjen- 
men aus jener Zeit auf E. 25 darthut, eine große Achnlichkeit mit der 
ihierwelt der Jetztzeit. Andere ſtimmen Dagegen mit den jeßt noch [ebenden 
lftändig überein. Allerdings find die Knochen ſolcher Thiere aus der 
diſuvialzeit von bedeutenderer Größe, aber man hält ſich doch nicht für be: 
ehtigt, darauf hin andere Arten zu begründen. Selbſt die jeit jener Beit 
zögeitorbenen Thiere gehören alle noch jeßt lebenden Gattungen an. Weiter 
öt aus dieſer Vergleichung hervor, daß die Thierwelt Europa’s in jener Zeit 
tel reicher an Arten war. 

Tie Erfenntniß diefer, wie wir voritehend mitgetheilt, haben wir jedod) 
At in der jüngften Zeit erworben. Zwar jchenften ſchon einzelne aufgeffärte 
Ränner im 16. Zahrhundert den bei verſchiedenen Gelegenheiten zu Tage ge: 
tderten Ueberreſten von Pflanzen und Thieren aus früheren Perioden unserer 
zbe ihre volle Aufmerkſamkeit, und die Beichäftigung damit mehrte ſich im 
aute der Folgenden beiden Jahrhunderte wejentlich, fo daß die aus jener Zeit 
erſtammenden gelehrten Abhandlungen und Werke in Quart und Folio, oft 
rachtvoll mit Kupfertafeln ausgeftattet, ziemlich zahlreich jind, — indeffen 
Rt zu diefen Etudien verwendete Aufwand von Zeit und Mühe jteht doch in 
einem Verhältniß zu den erlangten Nejultaten. Hielt man dod) fange Beit 
fe Berfteinerungen für bloße „Naturſpiele“, als hätte die Natur einen Ge- 
fallen daran gefunden, um die Menfchen zu äffen, gleichjam iteinerne Fragen 
nach dem Bilde der lebenden Bilanzen und Thiere zu fchaffen. Namentlich 
waren die Fürſten gar abfonderliche Sreunde von jolchen Sturiofitäten, die fie 
ihren „Kunft= und Raritätenkammern“ aufhäuften. Tiefe Auffaſſung ſtand 
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übrigen ganz im Einklange mit dem Geijt jener Zeit; die Naturwiffenfhafl 
‚wurde überhaupt faſt nur jpielend betrieben. Bon ihrer Bedeutung hatte mas 
in jener denkfaulen Zeit feine Ahnung. Hier offenbart ſich und ein gewaltige 
NRüdjchritt gegen das Altertum, denn ſchon Ovid fang (Metamorphoier 
XY, 262): 

Was vor Zeiten ned war ein fiher gegründetes Erdreich, 

Wurde dann Meer, und dem Schoſe ber Fluten entitiegen Die Länder. 

Fern vom Seitade Der Wogen erfebienen nun glänzende Mufcheln. 
Dieſe richtige Anficht war Leider jo gänzlich wieder verloren gegangen, dai 
man im Mittelalter nicht die geringjte Ahnung davon hatte, daß Die Erde eine 
ganze Welt von untergegangenen Organismen einjchließe. Und doch konnte & 
nicht ausbleiben, daß man bei irgend welcher Gelegenheit auf die Knochen der 
großen untergegangenen Thiere ftich, Die dann allgemeines Aufſehen erregte. 
Mit ihren Teutungen war man jedoch ſchnell Fertig, — man jchrieb jie menſch 
lichen Riefen zu. Als im Jahre 1577 ſolche Knochen bei Heiden im Kantor 
Luzern entdedt wurden, erflärte der berühmte Arzt Selig Plater in Baſel, da 
man jie zur Unterfuhung geſchickt hatte, daß fie einem 5,12 m. hohen Kieier 
angehört hätten. Die Luzerner beeilten fi, diejen wilden Mann zum Edi 
halter ihres Kantonswappens zu erheben, welche Würde er, allen Widerjaden 
zum Troße, noch heutiges Tages befleidet. In Valencia wurde gar de 
Badzahı eines Mammuth als Reliquie des Heiligen Chriftoph verehrt, m 
noch im Jahre 1789 trugen die Chorberren des heiligen Vincent den Schenke. 
knochen eines ſolchen Thieres bei Prozejlionen umher, um durch Diejen ver⸗ 
meintlichen Arm des Heiligen dem ausgedörrten Lande Regen zu erflehen. 

Uebrigens ftehen die Luzerner mit ihrem Rieſen nicht vereinzelt da. Im 
16. und 17. Jahrhundert find verichiedene gelehrte Abhandlungen über ver 
fteinerte Gerippe der Rieſen gefchricben worden, und dieſen ſchließt ſich old 
Zeichen des Geiſtes jener Zeit würdig eine andere über einen Mann, der mit 
feiner Ejelin zugleich in Stein verwandelt worden, an. Noch im erften Viertel 
unferes Jahrhunderts war man eifrig bemüht, neue Beweife für das Dafen 
von Riejen in der Urwelt beizubringen. 

Man hegte damals allgemein die Anficht, daß die vorweltlichen Ihr 
von einer riefigeren Größe gewejen feien als ihre heutigen Genofjen. So gab 
man 3.3. dem Mammuthtbiere eine Höhe von 10— 12 m., während ber 
jegt Iebende Elephant nur 3 m. erreiht. Was war natürlicher, als and 
dem Menfchen, der mit dieſen Riejenthieren der Vorwelt zujammengelebt, eine 
folojjale Größe beizulegen, denn wie Hätte er fonft fich gegen dieſe Koloſe 
vertheidigen und überhaupt in einer Welt fortfommen fönnen, in ber Alles fe 
Eolofjal und riefenhaft war? Noch heute ijt dieſer Glaube vieljah im 
Schwange; in den Schilderungen der Urwelt werden immer noch abſonderlich 
Wunder aufgetifcht. Indeſſen diefer Irrthum iſt verzeihfich und erklärlich 
Wer zum erjten Male einen Stoß- oder Badenzahn des vorweltfichen Now 
muth oder einzelne andere Knochen der großen ausgejtorbenen Säugethiere 58 
Gejicht bekommt, erjtaunt ganz natürlicher Weife über die riefige Größe we 
malt ſich im Verhältniß einen gewaltigen Koloß aus, da ihm eben nur Di 
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eigenen Zähne und faum andere Kochen befannt find als die, welche auf den 
Zi fommen. Aber auch der Foricher kann leicht auf Srrwege gerathen, 
wenn er die Knochen der vorweltlichen Thiere Direkt mit denen der jetzt leben— 
den vergleicht. Mas uns die Muicen von legteren bieten, ſtammt faſt einzig 
aus Menagerien, alfo von Thieren, die in der Gefangenschaft lebten, oft nur 
finmerlih genährt wurden und nicht ausgewachten waren. Gegen dieje Reſte 
gehalten, müſſen wol Die der vorweltlichen Thiere um ein VBeträchtliches 
größer ericheinen, Da in jener Zeit der Menjch noch nicht der unumſchränkte 
Gebieter über die Thierwelt war und dieie ungeltört ihr normales Wachsſthum 
emeihen konnte. Freilich jo groß find dieſe Unterichiede nicht, daß man ein 
Hecht hätte, die Thiere der Vorwelt zu Rieſen zu ſtempeln, doc dazu geben 
wieder leicht andere Umpftände Beranlafiung So iſt 53.8. der Schädel des 
vorweltlichen Nashorns, dejjen Reite durch ganz Europa überall und in großer 
Menge gefunden werden, 1 m. fang, während der des jeßt lebenden Thieres 
nur 60 em. erreiht. Wollte man hiernacd die Grüße des ausgeitorbenen 
Tpieres berechnen, jo wäre dies durchaus falſch. Vergleichen wir einen der 
übrigen Knochen des vorweltlihen mit dem gleichnamigen des heute am Kap 
der guten Hoffnung lebenden sweihörnigen Nashorns, jo macht ſich ein ſolcher 
Unterichied nicht bemerkbar; das vorweltliche Thier erfcheint weder im Rumpfe 
noch auf den Beinen größer oder ftärfer als Das jegt lebende. Tas auffallende 
Mißverhältnig im Schädel hat feinen Grund in der Größe und Schwere des 
Dornes, welches das vorweltliche Thier auf der Nafe trug; ſelbſtverſtändlich 
nußten deswegen auch die Nafenbeine breiter und länger ſein, und da hier: 
Surd der Kopf mehr belaſtet war, waren auch ſtärkere Musfeln und Bänder 
nöthig, um jenen zu tragen, woraus wiederum eine Verlängerung und über: 
jeneigte Stellung des Nadentheils am Schädel folgte. 

Man irrt wol nicht, wenn man annimmt, dag die Auffindung der Knochen 
der großen ausgeitorbenen Dickhäuter, der Mammuthe und Rhinozeroſſe, über: 
haupt Veranlaſſung gegeben habe zur Entſtehung der Sage von den Rieſen 
and den grimmen Ungeheuern, mit denen die frommen Ritter der Legende ge- 
timpft haben. Wenigſtens hat der jüngit verjtorbene Profeſſor Unger fehr 
wahricheinlich gentacht, dat; das Trachengebilde auf einem Brunnen in Klagen: 
furt das Erzeugniß der Durch den Schädel eines Nhinozeros angeregten Volke— 
Phantafie iſt. In allen Ländern gehen derlei Sagen von Ungehenern um, Die 
mengiter Beziehung zu den Neften der vorweltlichen Thiere ſtehen. So halten 
die Einwohner Sibiriens die dort überaus häufig vorfommenden Reſte ber 
Rammuthe und Rhinozeroſſe für die eines Niefenvogels, der in grauer Vor: 
it das Land verwüſtet Haben foll. Namentlid) die Hörner des Rhinozeros 
ollen die Klauen diefe3 Ungeheuers fein. Erman bringt diefe Sagen in Zu 
ammenhang mit den griehifchen von dem fabelhaften Nogel Greif und dem 
ekannten Rock, der in den arabiſchen Märchen der „Tauſend und eine Nacht‘ 
ine jo große Rolle Spielt. Ebenso ift außer Zweifel, daß auch die mittel- 
Üterfihen Sagen vom Vogel Greif ihren Grund in den fabelhaften Rieſen— 
ögeln Sibiriens haben. Tie foililen Hörner des Rhinozeros und Uritiers 
yaren weit und breit al3 Klauen des ungehenren Greifen bekannt. Als foftbare 
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Seltenheiten waren fie in Gold und Silber gefaßt und ‚vielfach ſogar m’ 
edlen Steinen verziert. Selbit in den Sammlungen fogenannter Heiligthüme 
der Kirchen kommen fie vor, wie alte NReliquienverzeichniffe der Kirchen i 
Wien, Wittenberg und Halle nachweiſen. 

Der Drache, der bei den Chinefen eine jo große Rolle ſpielt, jteht gleich 
falls in innigftem Zuſammenhange mit den fofjilen Knochen, die, wie überaf 
auch hier in verjchiedenen Gegenden, im aufgeſchwemmten Lande der Etrum 
gebiete und in den Höhlen der Gebirge gefunden werden. Cine Gebirgseng, 
welche der Hoang-ho durchbricht, führt den Nanıen „Drachenpforte”, wel 
bier viele Ueberreite von vorweltlichen Thieren, die dahin zufammengeichwenmt 
worden find, aufgefunden werden. Noch Heute ſammelt man dieſe Trade 
fnochen und verkauft jie, da jie als Heilmittel jehr geichäßt werden. Die ber 
zopften Gelehrten des Himmliſchen Reiches ftreiten fi) immer noch darüber, th 
diefe Knochen von todten oder von lebenden und ſich verjüngenden Trades 
berrühren. Uebrigens ijt der Drache ıLung) in den Augen der Chinejen zwar 
ein höchſt ſeltſames, jedoch durchaus Fein ſchreckliches Thier, wie in unjere 
Fabeln und Sagen. Man würde es fi) dort zur großen Ehre jchägen, em 
Drache, und zwar ein recht echter Drache, genannt zu werden, während dieſel 
Wort bei uns ein arger Schimpf iſt, allein diejes große Glück kann feinen 
anderen Sterblichen widerfahren, als einzig nur dem Ntaifer. 

Nicht anders verhält e3 jich mit den Riejen; auch fie ſtehen nachmeidlid 
mit der Auffindung fojjiler Knochen in engftem Zuſammenhange. In Megikı 
Schreibt man ganz allgemein folche Knochen Rieſen zu, die in uralter Zeit dai 
Land bewohnten. Als die Epanier dort gelandet, hörten fie viel von da 
graufigen Thaten dieſer Riejen; um ihnen zu zeigen, wie groß dieſe geweſen 
brachte man ihnen, wie Bernal Diaz berichtet, ſolche Knochen. — Desgleiche 
erzählen die Andianer im Nordamerika von Niejen, Die über die breiteite 
Ströme und die höchſten Bäume dabinschritten. Ter „Däumling“ der Chipe 
was tödtete die Rieſen und hieb ſie in Eleine Stüde, indem er ſprach: „orte! 
joll fein Menſch größer fein, als ihr jept ſeid“, — und fo erhielten di 
Menſchen ihre jeßige Größe. — Tas ganze Gebiet der Pampas in Südamerik 
ijt ein ungeheures Grab der großen ausgeftorbenen Thiere, — und daher i 
e3 nicht zu verwundern,, daß dieje Neite vielfach Veranlaſſung zu Sagen vo 
Rieſen, welche die Gegend in grauer Vorzeit bewohnt haben, gegeben haben. 

In der Alten Welt find dergleichen Sagen ebenfalls jchr gemein. € 
Dradite z. B. Marcus Scaurus von Joppe Die Scheine des Ungeheners m 
nad) Rom, welches Andromeda gefrefien haben jollte. Bekannt ift ja aud D 
Auffindung des Antäusgrabes in Mauritanien mit feinem AO m. lange 
Stelet. Ton Quixote erflärte die in Sizilien jo häufig vorfommenden große 
foſſilen Knochen für die Ueberreſte ehemaliger Bewohner des Landes, die 
Fa wie hohe Thürme gewejen jeien, „was die Geometrie außer Zweit 
telle“. 

In den foſſilen Knochen haben wir auch den Grund der religiöſen A 
Ihanungen zu ſuchen, daß der Menſch einſt viel größer geweſen und wa 
länger gelebt habe. Die UNebertreibung gefällt ſich darin, mit einem riefig: 


Scheuchzer's Zeuge ber Sindflut. 39 


Vefſtabe zu meſſen. So glauben z. B. die Muhamedaner, daß Adam 
m. hoch geweien ſei, d. h. jo groß mie ein Hoher Palmbaum. Der Ala- 
lemiler Henrien begnügte jich (1718) damit noch lange nicht. Er legte Adam 
8, m. bei und feiner befiern Hälfte 37. Der heilige Auguftin hat einen 
ergöplichen Traktat über das lange Leben der Menjchen vor der Sindflut und 
das größere Maß ihrer Leiber gejchrieben. Er beruft ſich auf das Zeugniß 
"son Birgil. Nach ihm ftammen die foffilen Knochen der großen ausgeftorbenen 
Thiere aus ben Gräbern der Menjchen her, die durch die Gewalt der Flüſſe 
und verschiedene andere Umftände bloßgelegt jeien. Den Badenzahn eines 
Nammuth erklärte er für den Badenzahı eines Rieſen, aus dem die Zähne 
für Hundert gewöhnliche Menfchen gejchnitten werden könnten. Scheint Doc) 
fogar noch der große Linnäus mit dem heiligen Auguftin gleichen Glaubens 
geweien zu fein; wenigſtens überjeßt der Herausgeber eine Stelle in den Noten 
feiner nordiichen Reife, two leider das Triginal dunkel ijt, wie folgt: „Ich 
bin der Meinung, dag Adam und Eva Rieſen waren und dag die Menjchen 
ons Armuth und anderen Urfahen von Generation zu Öeneration an Größe 
abgenommen haben. Taher vielleicht die Heine Etatur der Lappländer.“ 

Wie wenig Werth ſelbſt noch den gefehrten Forſchungen de3 vorigen 
Jahrhunderts beizulegen ijt, befundet ein Blick auf das ‚‚Beingerüft eines in 
der Sindflut ertrunfenen Menſchen“, das der berühmte Scheuchzer im Jahre 
1732 in einem fauberen Holzjchnitt der „„gelehrten und kurioſen Welt zum 
Rachdenken“ vorlegte und wozu ein ihm befreundeter Theologe den rührenden 
Vers lieferte: 

Betrübtes Beingerüſt von einem armen Sünder, 
Erweiche Stein und Herz ber heut'gen Denfchenkinter. 

Gefunden hatte man diejes Skelet in dem Kalfmergel von Teningen, der 
den oberen miocenen Schichten angehört und die reichfte Sammlung von 
thieriichen Reiten in ganz Europa in ſich fchließt. X. Geßner erkannte zwar, 
daß dieſe Verfteinerung von feinem Menſchen herrühre, aber fie richtig zu 
deuten wußte er eben fo wenig. Erſt Euvier ftellte die nahe Verwandtichaft 
mit dem Salamander feft und bezeichnete die Art als Riejenjalamander. 
Scheuchzer ift ob ſeines Irrthums gewiſſermaßen zu entichuldigen, da das 
Efelet nicht vollftändig war, namentlich fehlen ihm die Beine. Immerhin 
aber ijt ung dieſer berüchtigte Holzjchnitt, der feiner Zeit ein gewaltige Auf- 
ſehen machte, ein erfreuficher Beweis von den SFortichritten der allgemeinen 
Bildung trog aller Hemm- und Hinderniffe. Kein Schüler würde heute den 
Kopf jenes armen Sünders (Fig. 29) für den eines Menſchen erklären, während 
dor 128 Jahren die Kenntnilje des anatomischen Baues des Menjchen und 
an epiere noch jo mangelhaft waren, daß ein berühmter Gelehrter dieſen 

od ſchoß. 

Im vorigen Jahrhundert wendete man endlich den im Schoße der Erde 
begrabenen Trümmern der längft untergegangenen organischen Welten eine 
größere Aufmerkſamkeit zu, und dabei konnte es nicht ausbleiben, daß man 
aud auf menschliche Gebeine und auf Inſtrumente und Werkzeuge jtich, die 
ihrem Material und ihrer Unvollfommenheit nad) mit Nothwendigfeit zu dem 
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Schluß führen mußten, daß jie in einer jehr fernen Vergangenhe 
Menſchenhänden angefertigt worden jeien. So ift denn die Vermuthun 
die Behauptung, daß der Menſch bereits weit früher auf der Erbe eriftir 
al3 nach der herlömmlichen Meinung der Geſchichte und Tradition angenı 
wird, nicht etwa erft, wie man jo oft Hört, in unieren Tagen aufgeftell 
den, fonbern die wichtige Frage, ob der Menſch bereits mit ben ausgefto 
großen Säugethieren zufammengefebt habe oder nicht, hat ſchon im voriger 
hundert die Naturforjcher und Theologen eben jo lebhaft befchäftigt wie 
Merkwürdiger Weife war es vo 
weile ein Theologe, der hierz 
Hauptanftoß gegeben hat. Ein 
gelifher Pfarrer, Namens Ejper 
nämlich im Jahre 1774 in eim 
fegenen Abtheilung der wegen 
Reichthums an foſſilen Knoche 
rühmten Gailenreuther Höhle Me: 
gebeine, gemijcht mit den Knoche 
des Höhlenbären und anderer 
ausgejtorbener großer Sängethier 

Schon 60 Jahre früher, im 
1715, hatte ein Engländer, N 
Kemp, in der Umgegend von & 
neben Elephantenzähnen eine S1 
gefunden, die nod) heute im Br“ 
Mufenm zu schen ift und genau 
gleicht, die ipäter in jo großer x 
fajt allen Gegenden unferer Erde 3 
gefördert worden find. Im Jahre 
entdedte ein anderer englifcher I 
Loge, Namens John Frere, bei Ho 
"un der Grafihaft Suffolf, in quate 
Vildungen, gemiicht mit den N 
der fängjt ausgejtorbenen Säugt 
Waffen und Werkzeuge von Steiı 
ſchon damals jprach Eiper beftimmt aus, daß dieſe Waffen und Wer 
fowie die Menjchen, die jie angefertigt, bereits vor der Bildung der Sd 
in denen man jie gefunden, dageweſen jeien. 

Wenn aud) Prof. Rojenmüller in Leipzig feit 1796 wiederholt < 
Wichtigteit diefer Funde aufmerfjam machte, jo war die Zeit fir ihre 1 
gung doch noch nicht gefommen; einmal ftanden fie zu vereinzelt da um: 
Hatte die Forſchung zunächſt noch mit anderen Dingen vollauf zu thı 
mußte erft den Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Paläontologie überhaupt 
Solches jtellte ſich Cuvier zur Hauptaufgabe jeines Lebens. Um die J 
ob die Thiere der Vorwelt, deren Reſte wir im Schoße unſerer Erde 
von ben jetzt lebenden verichieden ſeien oder nicht und ob dieſe Reſte ein 
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untergegangenen Thierſchöpfungen angehörten und wie fich dieſe 
er verhalten, endgiltig zur Entſcheidung zu bringen, mählte 
Säugethiere, die volltommenfte Klaſſe des Thierreichs, deren 
ind Urten fowie ihre Organijation am volltommenften befannt 
» fich auch deren Ueberreſte aus einer längft vergangenen Zeit am 
immen und am zuverläjfigften zu einer Vergleichung mit den noch 
Thieren verwenden lajjen. \ 
eriten öffentlichen Sigung des franzöfifchen Nationalinftituts, am 
»es Jahres IV, trug Euvier feine Anfichten über die untergegan- 
elt in einer Abhandlung über die Arten bes foifilen Efephanten, 
t ben noch lebenden Arten, vor. Damit begann eine neue Wera 
ontologie. Cuvier's Scharffinn gelang es, auf den erften Blid 
ienwirbel von einem 
irbel zu unterſchei⸗ 
zenügte nur ein ein⸗ 
tüd eines Knochens, 
er, von dem jenes 
cht allein nach Klaſſe 
fondern auch jelbjt 
3 und Art genau zu 
Und das galt nicht 
m Thieren, die den 
en ähnlich find, fon- 
‚on denen, die den 
en durchaus fremd 
enigen Knochen, die 
iſerer Erde zerftreut 
oder ohne Ordnung 
‚er gemijcht waren, 
5 dazu verftümmelt 
ucftüde darbietend, 
r das ganze Thier, 
lebenden Menſchen 
ſehen hatten. Die Sicherheit, mit der Cuvier hierbei zu Werke 
uns deutlich ein einziges Beiſpiel. Eines Tages hatte man in 
ichen des Montmartre einige Zähne und Knochenbruchſtücke, die 
ich verändert waren, geſammelt. Als Cuvier dieſe Reſte ſah, 
fort, daß fie mehreren Arten der längſt erloſchenen Pachydermen 
Er juchte die verſchiedenen Knochen für jede Gattung zufammen 
raus, obgleich viele Knochen fehlten, das ganze Skelet zufammen. 
Suvier biefe merkwürdige Arbeit vollendet, als der Zufall wollte, 
n ein faft vollſtändiges Efefet gefunden wurde, das genau mit 
gen, welche Cuvier zujammengeftellt hatte, übereinftimmte. 
3 eine Art Raläotherium aus ben beiden älteren Tertiär— 
in ziemlich befremdfiches Thier, das die Charaftere der Tapire, 





Fig. 30, Späte tes gehörnten Nasorne. 
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Rhinozeroſſe und Pferde, von denen feines bereits in jener Zeit eriftirte, ir 
fich vereinigte. 

©o erließ denn Cuvier gleichſam an die Thiere der Vorwelt eine Ir 
Auferftehungsruf. Er führt fie uns leibhaft vor und verbreitet jo über da: 
Duntel, da3 vordem die Vorwelt dedte, ein helles Licht. Indeſſen aud di 
großen Geiſter haben ihre Achillesferſe. Von Cuvier gilt dafielbe, was Goetg 
in „Fauſt“ von den „gelehrten Herren” jagt: 


Mas ihr nicht taftet, ftcht euch meilenfern, 

Was ibr nicht faßt, das jeblt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr, 
Mad ibr nicht wägt, bat für euch fein Gewicht, 
Mas ihr nicht münzt, Das, meint ibr, gelte nicht. 


Der berühmte Blumenbach hatte fich gegen Ende des vorigen Jahrhun 
derts (1791), wo die Frage über die Möglichkeit wahrer verjteinerter Gebein 
von Menſchen in der gelehrten Welt fo großes Aufjehen erregte, dahın aus 
geſprochen, daß fein Grund denkbar fei, warum man nicht in den obere 
Schichten unferer Erde eben fo gut foſſile Menſchenknochen wie foſſile Anoden 
von Elephanten, Rhinozerofien u. f. w. finden ſolle. Ganz richtig fagt ff 
weiter, daß Niemand erwarten werde, unter den Ammoniten, Belemnittt, 
Entriniten, Trilobiten und anderen präadamitifchen incognitis — alſo c 
einer Zeit, in der die Thierwelt auch nicht die entferntefte Achnlichkeit mit de 
heute lebenden zeigt, — foſſile Menſchenknochen zu finden. Mit feinen 
Freunde Camper Hatte er dieje Angelegenheit vielfach in Geſprächen I) 
Briefen erörtert, aber Jener nahm feinen Inglauben mit in das Orb 
Dagegen berichtet Haller in feiner großen Phyſiologie von einem menjchliget 
Stirnbein, das in Thüringen gerade in derjelben Gegend gefunden wordes 
jei, wo man vor= und nachher fo viele Sinochen von Elephanten, Ahinozeroftk, 
Schildkröten und anderen indijhen Landthieren ausgegraben habe. Der be 
rühmte Anatom Sönmering ſchien im Jahre 1794 nur auf einen glüdliden 
Fund diefer Art zu warten, denn er jagt nur, daß man bi3 jeßt feine wahres 
foſſilen Menfchenfnochen gefunden habe. Teluc wollte im Jahre 1802 vo 
präadamitischen Menſchen nicht3 hören, aber der geiftreiche de la Metherit 
bewies ihm fofort das Gegentheil. Wenn man auch das Vorkommen bi 
fofjilen Menſchenknochen bejtreiten könne, fo ſeien dennoch Werkzeuge ax 
Steinen, von Menfchenhänden gemacht, wie fie noch heute von den Wilden ft 
den anderen Erdtheilen gebraucht werden, mit foſſilen Mufcheln zuſammer 
aufgefunden worden, und daher ſei auch der Schluß gerechtfertigt, daß DH 
Berfertiger diefer Werkzeuge bereits vor der Bildung diefer Mufche 
eriltirt hätten. 

So war der Stand diefer wichtigen Frage, al3 Cuvier im Jahre 1810ſeis 
Veto gegen den foſſilen Menjchen einlegte. Auch in der neuen Auflage ſeine⸗ 
berühmten Werkes über die foſſilen Knochen (1821) beharrt er bei ſeines 
Ausſpruch: „Es giebt feine foſſilen Menſchenknochen“, denn fonjt Hätten ſie 
eben ſo gut erhalten bleiben müſſen, wie die der ausgeſtorbenen Dier. 

| 


! 
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dings Hatte man an verjchiedenen Orten foffile Menjchengebeine ge- 
a, aber Cuvier läßt alle diefe Zeugnijje nicht gelten. Die Sinochen, 
e Spallanzani von der Inſel Cerigo gebracht hatte, hat Cuvier felbft in 
ı unterfucht. Dem Ausspruch jenes berühmten Forfchers entgegen, er- 
er dieſe ala nicht von Menſchen, jondern von Thieren herrührend. Wo 
ht umhin konnte, die gefundenen Menjchenknochen als folche anzuerkennen, 
er andere Einwürfe bei der Hand. Bald Hatte man, wie bei dem Bruch— 
es Kinnbadenfnochens von Cannftadt, beim Ausgraben nicht die gehörige - 
dt angewendet, um alle Zweifel über das geologifche Alter zu befeitigen; 
ollten die Knochen, wie die 1814 auf der weftindijchen Inſel Gouadeloupe 
denen, der Jetztzeit angehören, da der jie umſchließende Stalfftein fich 
yeute unter unferen Augen bildet, oder die Finder wären felbft im Zweifel 
die Echtheit der Kinochen, wie dv. Schlotheim jolche gegen den Fund bei 
& im Reußiſchen erhoben hatte. Ebenfo erflärte ſich auch Euvier gegen 
n der Hand des Menjchen gefertigten Gegenjtände. Natürlich fam ihm 
i der von dem font jehr verdienten alten Scheuchzer begangene Irrthum 
u Statten. 
Iroß alledem behauptete Euvier aber feinesweges, daß der Menſch nicht 
er leßten großen Revolution auf der Erde criftirt haben könne. Ja, er 
ſogar die Möglichkeit zu, aber darauf Haben die ſpäteren Nachbeter feine 
Kt genommen. Anſtatt nad) neuen Beweijen zu juchen, — denn nur, 
hm die vorhandenen nicht genügten, hatte Cuvier die Frage fo entfchieden 
int, — war man bei jpäteren Gelegenheiten, fi) auf das große Anfehen, 
n Euvier mit Recht ftand, ſtützend, jofort mit dem Ausfpruche bei der 
: „Es giebt eben feine foffilen Menſchenknochen“, wenn fchon, wie Boue 
ı bemerft, nur fleine Geifter dadurch gefennzeichnet werden, daß fie, ihren 
en Verstand vergefiend, großen Männern felbft in ihren Irrthümern Hul- 
Cuvier Hat nichts weiter behauptet, als daß man noch feine foffilen 
verjteinerten Reite von Affen und Menschen gefunden habe. Seine eigenen 
e in feinem Werfe über die Revolutionen unjeres Erdballs (1825) find 
de: „Aber ich will daraus nicht jchließen, da der Menfch durchaus 
vor der lebten großen Erdrevolution eriftirte. Er fonnte einige, wenig 
dehnte Gegenden bewohnen, von denen aus er die Erde nach jenen 
klichen Ereignifjen wieder bevölferte; vielleicht auch jind die Orte, wo er 
ufhielt, vollitändig verfunfen und feine Knochen in der Tiefe der Meere be= 
n, mit Ausnahme der Heinen Zahl von Individuen, welche fein Geſchlecht 
flanzten.“ 
Indeſſen wurde Cuvier's Machtſpruch nicht von Allen ruhig hingenommen. 
ı Metberie widerſprach ſchon 1810. Namentlich in Deutſchland wurde 
wichtige Frage zu Anfange unferes Jahrhunderts ſogar vielfad) in der 
diichen Literatur, — dem „Morgenblatt”, dem „Freimüthigen“, der 
ung für die elegante Welt“, dem „Braunjchweigifchen Magazin“, dem 
jemeinen Anzeiger‘ und felbft in der „Zeitung für die Jugend‘ — be— 
ft. Wie jehr fchon damals das Intereſſe dafür in weiteren Kreijen 
ft war, befundet der Umstand, daß Ballenftedt’3 „Urwelt“ in einem 
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Jahre (1818) zwei Auflagen erlebte. Hier wird, freilich mit Gründen, 
uns heute ein Lächeln abgewinnen, nachgewieſen, daß der Menſch jchon 
Bewohner der Urwelt geweſen jei, alfo mit den ausgeftorbenen großen Thie 
zuſammengelebt habe, daß die Sindjlut ſich nicht über die ganze Erde, ſond 
nur über einen Heinen Theil derſelben erftredt Habe, und daß unferer E 
wenigſtens ein Alter von Hunderttaufenden von Jahren zukomme. 

Mit großem Selbjtbewußtiein ſchließt Ballenftebt, ein Prediger im £ 
zogthum Braunſchweig, die Vorrebe feines Werkes mit dem Sage: „Tanı 
bona causa triumphat!“ Aber bis zum Durchbruch des Sieges der guten S 
verging doch noch troß aller Protefte gegen den Machtſpruch des Meiſters 
Wiſſenſchaft ein Menſchenalter. Auch die weltliche und geiftliche Chrig 
eröffnete einen Kreuzzug gegen die neuen Ideen, weil man einen Umfturz 
Beſtehenden fürchtete. Ballenſtedt's „Urwelt“ wurbe an mehreren Orten, z 
in Wien, von der Cenſur mit dem Juterdift belegt, doch tröftete fich der 4 
fafler damit, daß der gefchrte Graf Buffon bei der unwifjenden theologiſ 
Fakultät zu Paris jeiner Zeit ein ähnliches Schidjal wegen ähnlicher — ı 
gleichfalls gegründeter — Behauptungen gehabt hätte. 





Fig. 31. 


Wie noch heute, hielten auch ſchon vor 50 Jahren die kirchlich Gejinnte 
für ihre Pflicht, in Wort und Schrift die Leichtgläubigen vor den Kunftgri 
einiger neuen Geologen zu warnen, die unter dem Schatten ihrer phnfif 
Beobachtungen die moſaiſche Geſchichte der Schöpfung und der Sindflul 
leugnen ſich erfühnten. Von diefem Trange getrieben, hatte Graf Jofe d 
tunato Zamboni, päpitlicher Kämmerer, die kecke Etirn, in einer Rebe, bi 
am 10. Mai 1821 im Hauptgymmafio der Weisheit zu Rom hielt, bie 
Schoße der Erde begrabenen Reſte untergegangener Cchöpfungen für ein Rat 
fpiel der Schöpfungstraft zu erflären, und jofort waren verſchiedene Fed 
bereit, diefe Rede, die mit Hülfe der Scholaſtit des Mittelalters die Wiſſenſch 
zur Umkehr und den gefunden Menſchenverſtand zum Rüdfchreiten zu nöthit 
verfuchte, in andere Sprachen zu überfepen. Forſcher, die jene Blütezeit ! 
polizeilichen Bevormundung mit durchlebt, erflären, daß die wiſſenſchaftlic 
Unterſuchungen über die Frage nad) dem Alter der Menſchheit bei uns 
Deutſchland geradezu verpönt und eine Unmöglichkeit gewejen wären. 
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Indeſſen waren auch hier alle Verfuche vergebens, dem vollenden Rabe 
Einpalt zu thun ober gar eine rüdläufige Bewegung zu geben. Im Jahre 1821 
Akad d’Hombres Firmas in einer mehr al3 350 m. hoch auf einem Berge ge 
kgenen Höhle zu Turfort (Departement Card), unter Stalagmiten begraben, 
amihliche Gebeine in ziemlicher Menge bunt unter einander geworfen. Unter 

ken Landleuten war dieſe Höhle unter bem Namen Caoumo des morts befannt, 
and ſchon im vorigen Jahrhundert erzählte man fi), daß darin Gebeine ver— 
Reinerter Menjchen vorlämen. Die Hirten vermieden es deshalb, diefe Höhfe 
felbft bei Unwetter zu betreten, und jeder Vorübergehende warf einen Stein 
ü bie Deffnung derjelben, fo daß diefe ganz zugedämmt tuurde. 
Die Knochen zeigten feine Spur an fich, daß fie durch Sluten Hier zufammen- 
geſchwemmt worden wären; aud) war die Höhle größeren Thieren unzugänglich. 








Stelet tes Höhtenbären. 


Eine Begräbnißjtätte der alten Bewohner des Landes konnte diefe Höhle auch 
nicht geweſen fein, da fie weit entfernt von den bewohnten Stätten lag und der 
Eingang höchſt ſchwierig war. Dagegen berichtet die Sage, daß in altersgrauer 
deit, von der die Geſchichte nichts weiß, in Diefer Gegend eine Schlacht ftatt« 
gefanden und man nicht die Erfchlagenen feldft, fondern nur deren Knochen in 
Diele Höhe gebracht hätte. Num entftand der Streit, ob diefe Knochen aus ber 
Urgeit ober aus der geſchichtlichen Zeit herftammten, und Blainville forderte 
infolge deſſen Cuvier und feine Anhänger auf, mit triftigeren Gründen wie 
biäßer die Unmöglichfeit des Bufammenlebens des Menichen mit den ausge 
en großen Thieren nachzumeiien. 

Der englifche Geologe Budland, Profefjor an der Univerfität Orforb, 
führt in feinem feiner Zeit berühmten Werfe „Reliquiac diluvianae“ (1822, 
2. Auflage, 1824), das er auf Veranlafjung des Biſchofs von Durham ge 
Irieben, um bie Beweife für eine allgemeine Sindflut beizubringen, ſechs ver- 
chiedene Fälle an, wo man in Höhlen und Spalten auf den Britiihen Infeln 
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Menſchenknochen unter ähnlichen Verhäftniffen wie die foſſilen Thierknocen, 
und theilwerje mit diefen zufanmen gefunden habe. (Er ift aber der Aniidt 
Cuvier's, daß dieſe Menſchenreſte der Zeit nad) der Sindflut angehören. Nichte 
deftomeniger hat Budland doch weientlich dazu beigetragen, daß dieſe Anficht 
zu Falle gefommen ift, denn jein Werk lenkte die Aufmerkſamkeit auf die 
Höhlen und die darin aufgejpeicherten Refte der früheren untergegangenen 
EC chöpfungen. 

Beſonders hervorzuheben find die Forſchungen von Tournal und de Chriſtol. 
Der Erftere Hatte im Jahre 1826 in der Höhle von Bize bei Narbonne Knochen 
von Renthieren und Auerochjen, von menjchlicher Hand bearbeitet, neben den 
Schalen von eßbaren Mujcheln gefunden, die von den Menfchen, die in ber 
Vorzeit in diejer Höhle gelebt, dorthin gebracht worden waren. Te Chriftol, 
Profeſſor in Grenoble, entdedte drei Jahre jpäter in den Höhlen von Pondold 
bei Nismes und Eouvignargues (Herault) Menſchenknochen, innig gemifcht mit 
unzweifelhaft foſſilen Thierknochen — vom Höhlenbären der Höhlenhyäne, 
dem Rhinozeros. — In der letzteren Höhle waren dieje Refte noch von Topf 
Scherben begleitet. Beide Forſcher trugen fein Bedenken, beiderlei Reiten, ba fie 
unter ganz gleichen Bedingungen auftraten, aud) daſſelbe geologijche Alter zu⸗ 
zufchreiben, d. h. alſo zu erklären, daß der Menſch mit jenen ausgeitorbenen 
Thieren gleichzeitig gelebt Habe. Solches geſchah noch zu Lebzeiten Cuvier'. 

Noch wichtiger waren die Turchforjchungen der zahlreichen Höhlen im 
Kohlenkalk der belgiſchen Provinz Lüttich dur) Dr. Schinerling. Die Unter 
fuchungen begannen gegen Ende des Jahres 1829 und nahmen einige Jahre 
in Anſpruch. Sie erftredten fi auf mehr denn 40 Höhlen, jedoch wurden nidt 
in allen foffile Knochen gefunden. Einige waren aber jo reid) daran, daß fe 
den berühmtejten Knochenhöhlen in Deutſchland nicht nadjftanden. Von bejor 
derer Bedeutung für die Rejultate der Unterſuchung war noch der Umitand, 
daß viele diejer Höhlen jelbft den nächiten Anwohnern ganz unbekannt waren, 
alfo erit von Schmerling entdedt und jo zu fagen in jungfräulichem Zuſtande 
von ihm betreten wurden. Um Schmerling's jelbjtlofe Hingebung für die 
Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Größe bejier zu erkennen, wollen wir die Schwie: 
rigfeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, näher ins Auge faſſen. Nicht ohne 
Gefahr für jein Leben Hetterte er an einem Seile, das an einem Baume be 
feftigt war, zu den Oeffnungen der Höhlen hinab, und nicht felten fand er hier 
einen fv engen Gang, daß er nur auf allen Vieren Friechend weiter vordringen 
fonnte. Tie Unterjuhung der Höhlen nahm ihn wochenlang in Anſpruch, jo 
daß dieje gefahrvolle Nletterpartie tagtäglich wiederholt werden mußte, und 
zwar durch Jahre hindurch. Mit der größten Eorgfalt überwachte er in den 
Höhlen bei Fackelſchein die Arbeiter, welche die Stalagmitenſchicht am Boden, 
hart wie Marmor, aufbrachen, jedes Stüd jorgfältig unterfuchend, damit auf 
nicht der Kleinste Bund verloren gehe. Stundenlang ftand er hierbei mit ben 
Füßen im Koth, während das Wafler auf ihn herabträufelte. Wie grell fon 
traftirt dagegen der Lohn, der diejem emfigen Forscher zu Theil wurde! 

Die Anordnung und Beichaffenheit der Knochen, die Schmerling hier 
fand, deuten darauf Hin, daß fie mit den Erdmaſſen, in die fie gebettet, durch 
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' age Spalten, deren Eingang jet mit Erde und Kiez verftopft, eingeſchwemmt 
serden find. Noch heute finden wir im Beden der Maas, dem die von Schmer- 
ing unterſuchten Höhlen angehören, Bäche und Flüffe, die fi) in die Erde 
härzen und zum Theil nach einem mehr oder weniger langen unterirdifchen 
aufe wieder zum Vorſchein fommen, oder fich ganz in der Erde vertiefen. 
schwellen dieſe Waſſerläufe an, fo find fie von dem Erdreich, das fie mit fi 
isren, getrübt; fommen fie aber nach ihrem Abitecher in die Unterwelt wieder 
ns Tageslicht, jo find fie vollkommen far. Sie haben aljo das Erdreich bei 
mem unterirdiichen Laufe abgejegt. Auf dieje Weiſe hat fich der Boden in den 
öblen gebildet, und eben fo find Dadurch die Mujcheln und die Thierknochen, 
e diejer angeſchwemmte Boden einfchließt, in die Höhlen gelangt. Tie Bil- 
ang der Stalagmiten auf dem Boden der Höhlen fonnte erit vor fich gehen, 
enn auf irgend eine Art, vielleicht infolge von Erdbeben, wodurch neue Riffe 
nd Spalten entitanden, der Wafjerlauf einen andern Weg einfchlug und der 
hoden der Höhle troden wurde. 

Tie größte Sorgfalt verwendete Schmerling auf die menfchlichen Nefte, 
ie er vorzugsweiſe in den Höhlen von Engis und Engihouf entdedte. Er ver- 
achläſſigte nichts in Bezug auf die Umstände, unter denen er dieje Gebeine 
aftend. In der Engishöhle, ungefähr zwei Meilen ſüdweſtlich von Lüttich 
uf dem linken Ufer der Maas gelegen, wurden die Ueberrejte von wenigſtens 
rei menſchlichen Individuen ausgejcharrt, und dafjelbe war in der gegenüber- 
begender Höhle von Engihoul der Fall. Das Erdreich, in dem dieje Knochen 
sen, zeigte jich als unberührt; fein Zujtand war ein folder, daß die Idee, 
Miären die Menfchen Hier abjichtlid) begraben worden, durchaus nicht auf: 
Iamen konnte. Tiefe Gebeine waren von denen von Elephanten, Rhinoze— 
Bien und Fleiſchfreſſern, die längit ausgeftorben find, umgeben, und der 
Iekand beider Arten der Knochen war genau derjelbe. Außerdem fand Schmer: 
ag Hier wie auch in den übrigen Höhlen rohe Steininftrumente und durch 
lenſchenhand zu Werkzeugen verarbeitete Knochen zerſtreut in dem Höhlen: 
lamm. 

Nachdem Schmerling den Stand der Frage zur Zeit der Veröffentlichung 
ner Unterſuchungen (1833) beſprochen hat, kommt er zu dem richtigen Schluß, 
8 die von ihm gefundenen Menfchengebeine zu derfelben Zeit und durch die- 
ben Urſachen in die Höhlen gelangt ſeien, wie die Knochen der längft aus: 
torbenen Thiere, von denen jene umgeben waren, oder mit andern Worten, 
B beide Beitgenofien geweien wären. Aber der Nimbus, der Cuvier ungab, 
rfte auch nach feinem Tode fort; Schmerling's Anficht konnte gegen die Vor: 
teile der gelehrten Welt und der unwiſſenden Menge nicht auffommen. 
gar Sir Charles Lyell, der Schmerling im Jahre 1832 befuchte und feine 
ichtige Sammlung befichtigte, lich jich Durch den beredten Mund des Sehers 
ht überzeugen; es bedurfte noch vieler Jahre, bevor aus diefem Saulus ein 
alus wurde, der heute unter die eifrigiten Vertheidiger der vorhiftorischen 
michen zählt. Zesgleichen fanden fi auch Schmerling's Kollegen, die Pro— 
oren der Univerjität Lüttich, nicht veranlaßt, für den Vielgeſchmähten eine 
tze einzulegen. Unter jolhen Umftänden war es natürlich, daß Schmerling, 
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allein, weder durch die Gediegenheit jeiner Beweisgründe, noch durch die Wärz 
der Ueberzeugung, womit er diejelben vorbrachte, feine Anhänger für ſein 
Anficht gewinnen fonnte, den leider find aud) die Männer der WWijlenichel 
nicht frei von Heinliden Schwächen: bei ihnen enticheidet nicht das, m 
gelagt wird, jondern das Anfchen der Perſon, die Etwas jagt, iſt allein en 
Tcheidend. 

Ebenſo unbeachtet blieb eine intereflante Entdedung, die Joly, damel 
Profeſſor am Lyceum in Montpellier, 1835 in der Höhle von Nabrigas iXozer) 
machte. Er fand bier einen Schädel des Höhlenbären, der nod) die Spure 
trug, die eine Steinpfeilfpige darauf zurüdgelaiien, und dicht dabei bi 
Scherben eines Topfes mit den deutlichen Eindrüden der Finger deſſen, de 
ihn gerormt. 

Ein noch weit ſchlimmeres Schickſal als Schmerling hatte der franzöfiſch 
Alterthumsforicher Boucher de Perthes, der cifrigite Apoſtel für Die nem 
Wiſſenſchaft vom vorgejchichtlichen Menfchen. Jahrzehnte lang hat er une 
müdlich in den Eingeweiden der Erde umhergewühlt, um die Beweife für jeing 
Ausſpruch, den er Schon im Sabre 1236 in feinem Buche: „De la creation 
essai sur l'orieine et Ja progression des etres" mit der größten Beſtimm 
heit gethan hatte, „daß man in Ermanglung foſſiler Menichenrejte früh ode 
Spät im Diluvium Spuren von der Thätigfeit voriindflutlicher Menſchen finde 
werde‘, herbeizufchaften. Ter Schauplatz feiner Thätigkeit waren vorzugsweij 
die Diluvialbildungen ı Sand- und Kiesgerölle) des Sommethales bei Amier 
und Abbeville, weiche Gegend durch ihn in aller Melt berühmt geworben if 

„Bier in diefen Ruinen der Alten Welt‘, jagte der jo oft verhößml 
Prophet von Abbeville ſchon vor einen Menfchenalter, „hier in Dielen Ab 
lagerungen, die wir den Archiven vergleichen fünnen, müffen wir den Urjprm 
der alten Traditionen fuchen, und da die Münzen und Anschriften Hier fehlen 
müſſen wir uns an die plumpen Knochen halten, denn dieſe, jo unvolljtändg 
fie auch fein mögen, legen nicht weniger und eben jo ſicher Zeugniß ab für bei 
Dajein der Menſchen, wie ein ganzer Louvre.“ Und ſchon im Jahre 1858 
gelang es dem emſig ſuchenden Forjcher, in den genannten Ablagerungen miles: 
unter foſſilen Elephanten: und Nashorngebeinen zahfreihe, aus Feuerſtit 
gefertigte Werkzeuge — Aexte, Beile — aufzufinden, die er der Socicte diim® 
lation in Abbeville vorlegte. 

Sein und wurde mit Gleichgiltigkeit und Unglauben aufgenommen; wi 
machte er ſich mit feinen Beweisſtücken im folgenden Jahre auf nach Fark: 
und Legte leine Aexte verfchiedenen Mitgliedern der Akademie der WBiflenichaften; 
vor. Einige, wie Alerandre Brogniart, Flourens, Elie de Beaumont, Cord, 
Jomard, ermuthigten ihn zur Fortſetzung feiner Nachforſchungen, die vieler 
iprechend jeien. Toch das Wohlwollen war nur von kurzer Dauer, und an die 
Stelle deflelben trat das Mißtrauen und die Verdächtigung. Allerdings hatten 
jene grobgearbeiteten Feuerjteingerätbe wenig Aehnlichkeit mit Arbeiten ver 
Menichenhand; um jie dafür zu halten, mußte man fie mit gläubigen Ange 
anieben. „Ich Hatte fie“, ſagte Boucher de Perthes, „aber ich Hatte fie um 
allein.“ 
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Wo er auch bei Akademien und gelehrten Gefellichaften mit feinen Yund- 
den anflopjte, nirgends fand er ein geneigtes Ohr, überall überjchüttete 
a ihn mit Zweifeln und Vermuthungen und beftritt auf das Hartnädigite 
} hohe Alter diefer Geräthe. Niemand gab feinen Bitten nah, an Ort und 
le zu ericheinen und hier ſelbſt Forſchungen anzustellen. Yon den Gelehrten 
Fachmännern verlaffen, wandte ſich Boucher de Perthes endlich an die 
weiter, um ihn in feinen Forſchungen zu unterjtügen, und mit Hülfe der— 
en brachte er bald vielerlei Tinge zufammen, die unzweifelhaft im innigiten 
ammenbang mit dem frühzeitigen Dafein des Menſchen auf Erden ftanden. 
ne1847 herausgegebenen „Antiquites celtiques et antediluviennes“ brachten 
it3 etwa 1000 Abbildungen von Gegenjtänden, die Boucher de Perthes im 
oße der Erde gefunden Hatte. 

Auch in anderen Ländern mehrten ſich die Anzeichen von dem frühzeitigen 
ein des Menſchen auf Erden. Eo fand man 3. B. 1842 und 1847 in der 
thöhle (England) von Menfchenhand bearbeitete Gegenftände, ja auch Men- 
rgebeine ſelbſt mit foffilen Knochen unter einer dien Stalagmitenshicht. 
Jahre 1844 veröffentlichte Lund die Rejultate feiner Beobachtungen, die 
rn beinahe 800 Höhlen in Brafilien angeitellt hatte, In einer diejer Höhlen, 
t weit von dem Semidurofee gelegen, fand er die Gebeine von wenigstens 
Big Menschen, die genau eben fo zerjeßt waren wie die fofjilen Kinochen der 
ere, bie mit jenen vermijcht waren. Und hieraus zog Lund den Schluß, daß 
Menſch ein Beitgenofje des Megatherium, Mylodon u. f. tv. gewejen fei, 
mit diejen Thieren, die für die quaternäre Zeit charafteriftiich find, zu- 
men gelebt habe. 

Trotz alledem ftand Boucher de Perthes aber noch lange Zeit einfam und 
afien. Dean muß feine Klagelieder lefen, um den Schmerz diefes für die 
klärung begeilterten Mannes über den Unglauben, dem er allüberall be- 
tete, begreifen zu fünnen. „Die praftijchen Leute‘, leſen wir, „lächelten, 
ten mit den Achjeln und verichmähten fogar, die Gegenftände ſich anzuſehen, 
einem Worte: fie hatten Furcht. Sie ſcheuten in der That, fich zu Genoſſen 
r Ketzerei zu machen. Als aber die Thatjachen fo offen dalagen, daß Jeder 
eftätigen fonnte, wollte man noch weniger daran glauben, und man warf 
ein Hinderniß entgegen, größer als die Einrede, als die Kritif, als die 
ire, felbft al3 die Verfolgungen — nämlich das Stillfchtweigen der Ver- 
ung. Man ftritt nicht mehr über die Thatfachen, man gab fich jelbft nicht 
Mühe, fie zu leugnen, — man begrub fie in Vergefienheit. Dann fuchte 
ı Erklärungen, die wahrlich noch überrafchender waren als die Thatjachen 
t: die Eteinärte feien ein Erzeugniß des Feuers, ein Vulkan habe fie aus— 
ieen im flüffigen Zuſtande und beim Fallen ins Waſſer hätten fie durch die 
fiche Abkühlung jene Form erhalten, die einigernaßen derjenigen der Glas— 
nen ähnlich ift. Andere riefen im Gegentheil die Kälte zu Hülfe: die Kiefel- 
e Sollten fich durch den Froſt gejpalten und Meſſer und Werte gebildet 
nt. Dann jagte man, die Arbeiter hätten die Aexte zurechtgefchlagen und 
n die Sandſchichten hineingejtedt, und endlich follten die Werte fogar durch 

eigene Schwere ſich jelbit in den Sand gebohrt Haben. — Alle dieſe 
acer, Vorgeſchichtl. Menſch. 4 
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Einwürfe hätten mich nicht ſehr bekümmert; was mir zehnmal empfindlicher w 
als die Kritik, war die hartnädige Verweigerung, die Thatjachen zu unterfuche 
und der Ausfpruch der Worte: „Das ift unmöglich!‘ ehe man ſich nur die Mü 
gegeben hatte, nachzujehen, ob es auch ſei.“ 

Wahrlich, das Spiegelbild, das Boucher de Perthes hier den Gelehrk 
vorhält, iſt für dieſe nicht fehr ſchmeichelhaft. Freilich müfjen wir befenne 
daß Jener nicht ſo ganz unichuldig war an dem Martyrium, das er zu erleide 
hatte. Nur zu oft hatte er den Mund etwas zu voll genommen und feiner üppi 
wuchernden Khantafie die Zügel zu fehr Schießen lafien. Zum &lüd aber bulk 
die Wiffenfchaft feine unerfchütterlichen Togmen; mögen ihre Vertreter aut 
noch fo hartnädig die Augen dem Lichte einer neu aufgehenden Wahrheit ver 
ichließen, diefe bricht fich endlich doc Bahn, wenn der Eifer nicht zu frühzeiti 
erfaltet. Und fo gelangte denn auch Boucher de Perthes endlich, freilich ſeh 
fpät, zum Siege. 

Die Anficht, daß die Steinärte des Sommethales gar nicht von Menſchen 
hand bearbeitet, jondern reine Naturprodukte feien, wurde leicht durch Bi 
ungemeine Menge, die man davon gefunden, widerlegt. So hatte man z.B. 5 
Menchecourt in 20 Jahren deren hundert gefunden, und zu Moulin-Quigno 
ungefähr 150— 200. Engliſchen Geofogen gebührt die Ehre und dag Verbienfl 
daß Sie fich zuerst veranlagt fanden, in dem ThalderSomme zu erfcheinen und a 
Ort und Stelle jelbft Unterjuchungen anzuftellen. Vorzugsweise haben wir anzu 
führen Falconer, Bizepräfident der Geologischen Gefellfchaft in London, Preftwic 
und Evans. a, fie kehrten zu wiederholten Malen dahin zurüd, un 
ftets nahmen fie die Ueberzengung von dem Alter und der Jungfräulicte 
der Schichten mit fich, fowie von dem frühzeitigen Dafein des Menjchen au 
Erden. Eo erflärte 3. B. Profeſſor Ramſay gleich Anfangs: „Seit länger al 
20 Jahren haben ich und Andere meiner Beichäftigung tagtäglich Steine, vo: 
Natur und Kunſt gebildet, in Händen gehabt. Die Steinärte von Amiens un 
Abbeville aber find für mich eben to offenbare Erzeugnifje menfchlicher Thätig 
feit, ala die Meffer von Sheffield.” Einige der Beile, welche von gelbem Kie 
umgeben waren, hatten ganz deſſen odergelbe Färbung angenommen, wa 
allerdings, wie Preſtwich bemerft, zu beweifen fcheint, daß fie eben fo lange a 
ihrem Fundorte geruht, als jene Kiesmaſſen. 

Jene Engländer ſchlugen nun natürlich Lärm in Paris und London, | 
daß fich auch Sir Charles Lyell, der Präfident der Geologiſchen Geſellſchaft i 
London, auf den Meg nad) dem Sommethal madte. Auch an ihn, bisları 
dem hartnädigften Gegner gegen die neu aufbämmernde Idee von bem vorwelt 
lichen Menſchen, vollzog ſich augenblidlich die Befehrung. Er konnte ausrufen 
„Veni, vidi, vietus fui!“ Vor der Verſammlung der britischen Naturforfcher 
in Aberdeen am 15. September 1853 legte er fein offenes Bekenntniß für die 
neue Lehre ab, und dieſe Erklärung des in der ganzen gelehrten Welt in hohem 
Anſehen stehenden Präfidenten der Londoner Geologifchen Gefellfchaft gab den 
neuen Ideen ein ganz befonderes Gewicht. 

Lebt endlich bequemten ſich auch die franzöfiihen Geologen, der Sach 
größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und fortan ift das Thal der Somme dei 
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Hiel zahlreicher Wallfahrer von nah und fern, fowie überhaupt Frankreich dag 


lleſſiſche Land für die Forſchungen auf dieſem Gebiet ift; doch Haben fich darin 


nicht bie alten berühmten Geologen Hervorgethan, fondern vorzugsmweife neue 
Könner, fogenannte Dilettanten, und merkwürdiger Weife hat die Geiſtlichleit 
kein Heines Kontingent dazu geſtellt. 

Es war trotz alledem jedoch nicht ſo ganz leicht, daß ſich die gelehrte Welt 
frei machte von dem Bann, in den ſie Cuvier's Ausſpruch geſchlagen hatte. Als 
Brofeflor Dr. Fuhlrott die in der Neanderthalhöhle bei Düſſeldorf gefundenen 
foffilen Menjchengebeine im Frühjahr 1857 einer Verſamnilung von Natur: 
forfdern in Bonn vorlegte und, nad) forgfältiger Erwägung aller Umftände, 
die den Fund begleiteten und die damals nur ihm allein vollitändig befannt 
weren, für diefelben die Wahrſcheinlichkeit eines vorfindflutlichen Alters und 
zugleich einer urtypiſchen Form unjerer Gattung in Anjpruch nahm, da war 
man, wie er jelbit erzählt, zwar erftaunt und machte große Augen über das, 
was man ſah, aber man zudte auch alljeitig die Achjeln über das, was man 
hörte, und Niemand fand fich in der Berfammlung, der feiner Anficht über das 
geofogifche Alter des Fundes mit einem ermuthigenden Worte beigetreten wäre. 
Fahlrott's Vortrag wurde zwar 1859 unverfürzt in den Verhandlungen des 
Roturhiitoriichen Vereins der preußifchen Rheinlande und Meftfalens wieder⸗ 
gegeben, indeſſen konnte die Redaktion nicht umhin, in einer Anmerkung feierlich 
zu erflären, dab fie die vorgetragenen Anfichten nicht theilen könne. 

Salt jedes Jahr brachte nun in Sranfreich neue Bunde, zum Theil von 
Renichengebeinen ſelbſt, zum Theil von Gegenftänden, die unzweifelhaft von 
Renihenhänden Herrührten. Um fo merfwürdiger war es, daß man auf den 
laſſiſchen Fundftätten des Sommethales feine Menſchenknochen entdeden fonnte. 
Endlich, im April 1863, wurde die gelehrte Welt durch die Kunde überrafcht, 
dab man in dem Diluviun bei Moulin-Quignon in der Nähe von Abbeville 
einen menschlichen Kinnbaden gefunden habe, — und jofort begann wieder 


derſelbe Hartnädige Prozeß über die Echtheit oder Unechtheit diefes Fundes. 


| 
| 
| 


Ta diefer Knochen eine große Berühmtheit erlangt hat, wollen wir näher 
auf diefen Fund eingehen. 

Am 23. März 1863 brachte ein Arbeiter au3 den Steinbrüchen bei 
 Ronfin-Ouignon Boucher de Berthes eine Steinart und ein Knochenfragment. 
Rahdem Boucher de Perthes Iegteres von der Gangart, die den Knochen um— 
hüllte, befreit hatte, erfannte er darin einen menjchlichen Badenzahn. Sofort 
begab er fich in den Steinbruch, um die Fundſtelle ſelbſt näher zu unterfuchen. 
Es war dies eine eiſenhaltige Thonader, die organijche Refte einzujchließen ſchien. 
Diefe Schicht gehörte einem jungfräufichen Terrain an, das jeit feiner;Bildung 
keine Veränderung erlitten hatte. 

Am 28. März brachte ein anderer Arbeiter einen zweiten menjchlichen 
Bahn, wobei er bemerkte, daß er gleichzeitig auf Etwas geitoßen jei, was ein 

Knochen zu fein fcheine. Sofort begab ſich Boucher de Perthes hinaus, und mit 
eigener Hand zog er in Gegenwart einiger Mitglieder der „Socicte d’emulation“ 
von Abbeville den unteren Kinnbackenknochen eines Menfchen aus dem Erdreich 
hervor, und einige Sentimeter davon entfernt fand er eine Steinart, die mit 
4* 
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demfelben ſchwarzen Ueberzuge verfehen war, wie der Knochen. Die Fuudſtell 
Tag 4!/,m. unter der Oberfläche ganz nahe der unterliegenben Kreide (Fig.33) 

Die verſchiedenen Ablagerungsihichten folgen ſich hier in folgender Reihe; 
a Dammerde (Tide 0,50 m.); b grauer Sand mit zerbrochenen Kiejeliteine, 
in feiner Lagerung ungeftört (0,0 m.): e gelber, fehmiger Sand mit große, 
taum gerollten Niejeliteinen gemijcht, und darunter eine Echicht grauen San: 
des ohne Ktiejeljteine (1,50 m.); d durch Eijen gelb gefärbter Sand, nach 
oben hin weniger dide, ſtark geroffte Kiejeliteine enthaltend, nach unten hin 
ohne diejelben, auch weniger gelb gefärbt (1,0 m.). In biejer Schicht fand 
Boucher de Perthes Brucjitücde eines Zahnes vom Mammuth und einig 
Kiejelärte. e Schwarzer, eijenfchüjliger Lehmſand mit Heinen Stiejeln, die 
ftärfer gerollt find, als in den oberen Schichten (0,50 m.). 1 bezeichnet den 
Platz, wo Quatrefages bei Anweſenheit des bald zu erwähnenden Stongreiei 
zwei Kieſelärxte fand. Bei 2 ift gleichfalls eine Kieſelaxt gefunden worden und 
bei 3 die Kinnfade. Bei + hat del⸗ 
coner ebenfalls in Gegenmart bei 
Kongreſſes eine Kiejelart gefunden. 

Tiefe Ablagerungen ruhenum 
mittelbar auf ber Kreide (f). Tie 
Oberfläche der legteren ift unregel- 
mäßig und jtarf ausgewaſchen 
Evenfo zeigt auch die Zeichnung 
eine unregelmäßige Schichtung, und 
dieſe dentet, namentlich in der 
unteren Schichten, auf eine heftig: 
Bewegung des Waſſers beim Ab 
jegen hin. 

Auf die Nachricht von dieien 
Funde begaben fich ſofort verſchie 
dene Geologen, wie Abbẽ Bourgeois 
Brady Buteaux, Carpenter, Falconer u. A., an Ort und Stelle, und Alle wareı 
einftimmig über die Jungfräulichkeit der Fundſtelle und das After des Knochen— 

Bald entdedte Boucher de Perthes in derfelben Schicht zwei Mammuth: 
zähne und verichiedene Steinärte. Weiter fand er in dem Steinbrud von 
Menchecourt in den erjten Tagen des April wiederum ein Bruchftüd von einem 
Kiefer und ſechs geionderte Zähne, die Falconer gleichfalls für menſchliche 
erfannte. 

Der bei Moulin-Quignon gefundene Unterkiefer, der in der anthropoe 
giſchen Galerie des Naturhiſtoriſchen Muſeums in Paris aufbewahrt wird, und 
von dem wir bier eine Abbildung i in natürlicher Größe (Fig. 34) geben, iſt ſcht 
wohl erhalten und ſcheint einem alten Individuum von Heiner Statur angehüt 
zu haben. Nur der vorlegte Backzahn ift vorhanden, die Höhle des fchten, det 
im Leben verloren wurde, gejchlojien, die anderen offenen Alveolen (Zahnhöhlen) 
find mit Sandmaſſe ausgefült. Die Kinnlade ift eben fo ſchwarzblau gefärht 
wie die Sandmafie der Umgebung und die darin gefundenen Steinägte, 








Le 2; 
39.33. Duraibnitt ter Junt ſielle bei Weulin 





uignen. 
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Die Kinnlade zeigt in ihrer Bildung mancherlei auffällige Einzelnheiten, 

die mehr zum Thieriſchen hinneigen. Der Winkel, welchen der auffteigende 
belenlaſt mit dem horizontalen macht, ift ſehr offen, der auffteigende Ait felbſt 
fehr breit und niedrig, der Gelenkkopf ungewöhnlich rund und ber Hintere Rand 
eiwas nad) innen eingebogen, ähnlich wie bei Beutelthieren. Allerdings Hat 
nan alle diefe auffallenden Charaktere auch bei einzelnen Kinnbaden aus der 
Septzeit nachgetviefen, aber doch jtet3 nur vereinzelt, nie aber alfe mit einander 
bereinigt, wie bei jenem foſſilen. 

Das größte Auffehen erregte die Nachricht von dieſem Zunde in England. 
Hier war man eiferfüchtig auf die franzöfiiche Entdedung und brachte allerlei 
Einwände gegen die Echtheit dieſes Zundes vor, jo daß wicherum ein hart 
widiger, gelehrter Streit anhub. 





Fa au. Mentchlicher Unterfiefer, gefunten im Jahre 1%63 zu Moulin» Cuignen bei Abbeville. 


Indeifen lich man ſich doch herbei, die Sache an Ort und Stelle zu 
fubiren, fo daß hier gleichjam ein internationaler Kongreß unter den Vorfig 
des Brofeffors Milne- Edwards ſtattfand, deffen Ausſpruch einftimmig dahin 
lautete, daß Boucher de Perthes Recht habe, oder mit anderen Worten, daß 
die ginnlade wirklich da gelegen habe, wo fie gefunden, und daß fie gleich- 
zeitig ſei mit den difuvialen Kiefelägten. Dieſes wiſſenſchaftliche Schwur⸗ 
gericht, deſſen Verhandlungen vier Tage in Anſpruch nahmen, beſtand aus 
sehn franzöfifchen Geologen, Zoologen und Archäologen, darunter zwei Mit- 
glieder der Akademie, und aus zwei Engländern, dem Geologen Jof. Preſtwich 
und dem Chemiker G. Busk. Das alte Blut der Engländer ijt die ficherfte 
Bewähr für die Gerechtigkeit des hier gefprochenen Urtheils. Die Einwürfe 
egen die Echtheit der gefundenen Kiefelwerkzeuge wurden durch das Mikro— 
op befeitigt. Dem unbewaffneten Auge erjcheint ein Feuerſtein wie der 
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andere, anders aber iſt es unter dem Mikroſkop. Bor dieſem oberſten Rid 
erſchien nun aber das Material der angezweifelten und der echten Werkze 
als ganz genau daſſelbe, jo daß alſo nothwendiger Weiſe der Betrüger h 
eine mikroſkopiſche Auswahl vornehmen müſſen. Und das war nicht anzunehn 
Das Urtheil dieſes wiſſenſchaftlichen Gerichtshofes anerkennend, ſpricht o 
Quatrefages 1865 in ſeinen anthropologiſchen Vorträgen ganz beſtimmtc 
daß die Frage von der Echtheit der Kinnlade von Moulin-Quignon endgi 
entſchieden ſei und daß Niemand dieſe Echtheit mehr in Zweifel ziehe, es 
denn ein querköpfiger Engländer. 

Die Kinnlade von Moulin-Quignon iſt um deswillen von ſo großer 
deutung für Die neue Wiſſenſchaft von dem vorgeſchichtlichen Menſchen gewor! 
weil jie eine Hanptftüße der Zweifler untergrub und zum Falle brachte. 
Bunde in den Höhlen und Grotten Liegen immerhin einen Zweifel zu, dem 
war ja möglich, daß die hier gefundenen Knochen und Geräthe erſt jpäter 
nur zufällig in die Höhlen und Grotten durch Wafjerfluten gelangt fein fonn 
und mit diejem Einwurf war man um jo mehr bei der Hand, al3 man m 
würdiger Weiſe in den offen zu Tage liegenden Erdfcdichten aus der Dilun 
zeit Feine menjchlichen Gebeine auffinden konnte. Die fchon feit Tängerer | 
gefundenen Epuren menſchlicher Thätigkeit — die Steinärte — waren fo plı 
gearbeitet, daß man fie nicht als Erzeugnifje von Menſchenhand anerken 
wollte; die Kinnlade von Moulin-Zuignon aber fchnitt alle Zweifel ab; 
ihr haben die neuen Ideen endlich eine feite Begründung erhalten und in 
furzen Spanne Zeit wejentliche Fortichritte gemadt. Man kann die ne 
Ideen den Lawinen vergleichen; tie diefe, vergrößern ſich auch jene ftetig 
ihrem Wege. Seitdem folgten fi) die neuen Entdedungen Schlag auf Sch 
bis in unfere Tage, aber aud) von der Zufunft Haben wir noch Vieles zu hof 

Bislang hatten England und Frankreich vorzugsweise die Streiter für 
neuen Ideen geliefert; jetzt aber iſt aud) Teutichland, dag auf dieſem fe 
Tagen ureigenen Gebiet, troß mancher vereinzelten Beitrebungen von Bedeutu 
doc) bisher am meiſten zurücdgeblieben war, mit in die hochgehende Beregı 
eingeireten durch die Aufrichtung einer Anthropologiſchen Gejellichaft, zu de 
Forſchungsgebiet aud) die Urgeſchichte des Menſchen gehört, d. h. die Erkennt 
des vorgeſchichtlichen Menſchen und feines Zufammenhanges mit der übri 
Echöpfung, jowie mit den jetzt unfere Erde bevölfernden Raffen. 

Schon im Jahre 1800 wurde eine Anthropologifche Sefellfchaft in Pk 
gegründet, indejien hat die Erforſchung der Urgejchichte ſowol von dieſer Geſ 
ſchaft als auch von anderen Nachfolgerinnen feinen Gewinn gehabt, da ı 
bald ganz von dem richtigen Wege abwich und fich in allerlei unfruchtba 
hiſtoriſchen und pofitifchen Anterfuchungen erging. Ein neuer Ba 
entfaltete feit 1839 zwar eine größere Thätigfeit, aber nur für die Em 
zipation der SHaven, jo daß er 1847 mit der Polizei in Konflikt ger 
und fi in der Etille ganz auflöfte, nachdem die Revolution vom 24. 
bruar 1848 den Sflaven in den franzöfiichen Kolonien die Freiheit gebt 
hatte. Nehnliches gilt auch von den Vereinen, die 1844 in London und l 
darauf in New-VYork entjtanden; letzterer hat jedoch zu den verbienftlichen d 
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Msn von Morton, Nott und Gliddon Beranlafjung gegeben, die auch für 
ke lngeichichte des Menſchen von Bedeutung find. 

Erſt feit wenig mehr denn zehn Sahren haben die neuen Ideen über das 
ter des Menschen feiteren Fuß gefaßt, fo daß die 1859 in Paris geftiftete 
ithropologifche Geſellſchaft beſſere Wege einſchlug und feiten Schrittes be- 
umte Ziele verfolgte. Im J. 1863 ſchied fih ausdem Ethnographiſchen Verein 
London ein Anthropologifcher Verein aus, der bald 1000 Mitglieder zählte. 
HR Italien und fogar das ftrenggläubige Spanien haben ſolche Geſell⸗ 
ıften, deren Mitglieder in früherer Zeit ficher nicht von der heiligen Inqui— 
on und ihren Marterwerkzeugen verichont geblieben wären. Das find aud) 
hen und Wunder, und zwar fehr erfreuliche, wenn fchon die neuen Ideen 
h heute noch zahlreiche Feinde und Gegner haben, weil dadurch der menſch— 
x Egoismus und die Sonderinterefjen zu jehr verlegt werben. 

So hat fi denn feit zehn Jahren vor unfern Augen weit jenjeit der 
Iaubigten Geſchichte eine neue Welt aufgethan; mas vordem in der dunkelſten 
fe verborgen Tag, jtrahlt heute Schon in hellem Lichte, und gerade hier 
den wir bei weiterer Forſchung die Löfung fo manchen Räthfels finden, vor 
ı wir bi3 heute rathlos ftanden. Immerhin mag ung noch Manches dunfel 
heinen, aber die Zweifler und Tadler können wir getroften Muthes auf die 
mgen Erfolge jo mander anderen Wiſſenſchaft, deren Alter mehr Sahr- 
berte zählt, als die der Urgejchichte der Menfchheit Jahre, hinweifen. 

Um das, wa3 die Forſchung bislang auf dem Gebiete der Urgeſchichte der 
nfhen zu Tage gefördert Hat, beſſer überjehen zu fünnen, hat man bereits 
gewonnenen Refultate überfichtlich geordnet und den langen Zeitraum, der 
bier vor unferen ftaunenden Augen eröffnet, in verjchiedene Perioden ein- 
eilt. Wie man in der Gefchichte der Staaten und Völker von einem Alter- 
n, einem Mittelalter und einer neueren Zeit fpricht, theilt man die Ur- 
hichte der Menſchen in ein Zeitalter der Steine und in ein Beitalter der 
talle. Dieje beiden großen Beiträume umfafjen wiederum verjchiedene Un— 
iblheilungen. Das Zeitalter der Steine zerfällt in folgende Epochen: 

1. das Beitalter des Höhlenbären und de3 Mammuth oder das Beitalter 
ausgeftorbenen Thiere ; 

2. das Renthierzeitalter oder das Zeitalter der ausgetvanderteiı Thiere, und 

3. daS Beitalter der polirten Steingeräthe. 

Zür die Steinzeit nimmt man aud) zwei Epochen an: die paläolithifche und 
neolithifche Zeit. In der erfteren bereitete man die Waffen und Werkzeuge 
Stein blos durch Schlagen, während die letztere Zeit bereit3 auf eine 
ſentliche Verbeſſerung der Handarbeit durch Schleifen hinweift. Die neoli- 
Ihe Zeit ift Daher Die der gefchliffenen Steingeräthe, während die paläolithifche 
oche die Zeit ift, two der Menſch mit den ausgeftorbenen und den nach Norden 
gewanderten Thieren zufammenlebte. Da aber auch fchon in diefem Zeit- 
im ein merklicher Fortſchritt fich geltend macht, fo kann man die Zeit der 
zgeſtorbenen Thiere das Alterthum, und die Renthierzeit das Mittelalter 
‚Steingeitalters nennen, während die neolithiiche Epoche die jüngere Stein- 

umfaßt. 
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Das Zeitalter der Metalle theilt jich in zwei Epochen : 

1. da8 Bronzezeitalter und 

2. das Eifenzeitalter, deffen Anfänge auch nod) in die vorhiſtoriſche Zeit 
fallen, d. h. wir wilfen nicht3 davon, wie und wann das Eijen zuerjt von den 
Menſchen in Gebrauch genommen worden iſt. 

Die Dreitheilung der vorhiftorifchen Zeit in das Stein-, Bronze- und 
Gifenzeitalter rührt aus dem europäifchen Norden her, und wird als Lirheber 
derjelben der Direktor des Mufeums für nordifche Alterthümer in Kopenhagen, 
C. J. Thomſen, angegeben. Die Annahme diefer drei Perioden gründet fih 
auf den Befund von Taufenden von aufgededten, vordem unberührten Stein 
gräbern, mit denen der Norden reich geſegnet iſt. 

Entdedungen, die man in England, Frankreich und Amerika unter gan 
anderen Berhältniffen gemacht Hat, ſchienen diefe Cintheilung zu rechtfertigen, 
fo daß fie allgemein zur Annahme gelangte, wenn ſchon die veränderten Ber: 
bältniffe im tweitlichen Europa einige Modififationen forderten. Zur Zeit deö 
Krieges zwischen Teutfchland und Dänemark — im Jahre 1864 — trat jedoch 
bei uns eine heftige Oppoſition gegen dieſes angeblid) von den Tänen „mit 
wahrer Aufdringlichkeit gepredigte und oftropirte Syſtem“ auf; dagegen hat 


jedoch der Tirektor der Altertfümerfammlungen in Schwerin, Dr. Zr. Liſch, 


Sofort Proteſt eingelegt und nachgewiefen, daß er dieje Eintheilung jchon früher 
aufgeftellt habe, als Thomjen, jo daß von feiner Oktroyirung die Rede fein 
fünne, und eben jo wenig von einem gemachten Syſtem, denn wenn man die 
Funde von den alten Gräbern zuſammenlege, fo ergebe fich dieje Unordnung 
ganz von felbit. Wenn man 3. 3. jagt: „dieſer Schädel gehört der Steinzeit 
an‘, jo bedeutet dies nichts weiter ala: „bei dieſem Schädel wurden nur 
fteinerne Geräthe gefunden und durchaus feine von Metall.‘ 

Allerdings kleben auch dieſem Syftem von Natur verſchiedene Mängel an, 
aber wo wäre eine Eintheilung oder Anordnung der natürliden Dinge, von 
der man nicht Daffelbe fagen könnte! Haarſcharfe Scheidegrenzen find weder in 
der Entwidfung der Natur noch in der der Menſchheit zu ziehen. 

Die große Bequemlichkeit, welche die Dreitheilung der Urzeit bei der über- 
fichtlihen Anordnung der zahlreichen Funde bietet, ift die Urfache, daß man 
fi derjelben immer noch allgemein bedient. 
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Big. 3°. Backenzabn ven Elephas primigenius Mammuthe, 15 er natürligen Gröäße. Das Mammarh 
bat gleichzeitig mit Dem Nenichen gelcht. 
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Big. 3, Der erſte Löpfer. 


II. Das Steinzeitalter. 


Aeuſch im Kampfe mit dem Mammuth und dem Höhlenbären. 


ber Zomme. — Die verichiedenen Typen der hier gefundenen erften Spuren ber 
m Imbuftrie. — Wie die erften Geräthe ber Menſchen angefertigt worben. — 
BVeriuche der Inbuftrieritter, die Forſcher zu hinter 
geben. — Beweiſe für bie Anfertigung der Geräthe 
an Ort und Stelle. — Vreftwich's Erflärung für bie 
EAnſammlung ber Zteingerätbe im Thal ber Zomme. 
\< Beweiſe für das hobe Alter dieſer Geräthe. — 
Boucher's Traum ven einem vorweltlichen Pra— 
teles. — Der erfte menſchliche Schmuck. — Die 
Umgegend von Paris in ber vergefpichtlichen Zeit. — 
Weitere Fundorte ber erften Spuren ber menſchlichen 
Thätigkeit. — Hat Aegvypten eine Steinzeit gehabt ? — 
Die Menichen, bie mit bem Mammuth unb Höhlen- 
Bären zufammengelebt haben. — Warum deren Refte 
so felten gefunden werten. — Tie Höhlen, bie 
erften Webnfrätten ber Menſchen. 






he Nreide bildet den Boden in einem großen 

Theile des nördlichen Frankreich. Im früherer Zeit 
ireibebildung mit tertiären Ablagerungen überbedt, heute aber lagert 
ı Tertiärgebilden weit und breit eine etwa 1’, m. mächtige Schicht eines 
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fehr fruchtbaren Lehmes, der eben aus der Einwirkung der diluvialen Fluten 
jene Tertiärgebilde entjtanden ift. Durch diefe Schichten hindurch, bis tief i 
Kreide hinein, hat ſich Die Somme, ein Küftenfluß in nördlichen Frankreich 
die Ricardie durchftrömt und ſich in den Kanal ergießt, jein Bett gegraben. 

diejer Fluß in der Diluvialzeit mächtiger war al3 heute, bekundet die Breite ſi 
alten Bettes, die bei Amiens eine Viertelftunde beträgt und ſich abwärts 

Abbeville hinaus big zu jeiner Mündung bei St. Valery noch bedeutend vergrö 
Bei dieſer Arbeit bildete nun der Fluß aus dem Material, welches er den ält 
Anſchwemmungen entführte, neue Ablagerungen, wie aus der Abbildung 3 
erichen ift. 

Diefe jüngeren Bildungen des Sommethales bieten an fich allerdings n 
Außerordentliches dar, weder in ihrer Lagerung oder äußeren Erſchein 
nod) in ihrer Zufammenjchung oder in den Knochenreſten längſt ausgeſtort 
Thiere, die man darin Schon bei Lebzeiten Cuvier's in einer Tiefe von 6—] 
dicht über der Streide gefunden hatte; fie gleichen in allen dieſen Beziehu 
denen in hundert anderen Thälern in Europa, und doch haben fie vor 
diejen cine weit hervorragende Bedeutung erlangt, da hier die äfteften Sy 
von dem Tafein des Menfchen auf Erden gefunden wurden — Kiefelär 
der roheften Form. Tas Material dazu lieferten die Feuerſteine, die in j 
lichen Lagern in der Kreide vorkommen. 





Fig. 38. Turchſchnitt des Thales der Zomme bei Abkerille nah Preſtwich. 
Kreide: 2. Ried, unmittelbar auf der Kreide liegend; 3. Letten, unter dem Torf (4.) im 
Kegent 5. graues Tiluvium mit Knochen une Zteinärten: 6. talfiger Lebm orer Löß; 7. 6 
Ychm un? Tammerde; M Niveau Dee Wcerck; 8 tic Somme. 


In dig. 39--45 (ſ. S. 59) geben wir eine Zuſammenſtellung der hr 
Sählichiten Typen der in Thal der Somme in fo großer Zahl gefund 
ältejten Waffen und Werkzeuge der Menfchen. Am verbreitetiten unter 
älteften Steinärten ijt die mehr oder weniger verlängerte Eiform (Fig. 
Gemeinhin find diefe Uerte nad) beiden Seiten abgeplattet, oft aber aud) 
an einer, und an ihrem ganzen Umfange forgfältig gefchärft. Die Arbeite 
Thal der Eomme haben ihnen den Namen „Katzenzungen“ gegeben. ; 
Dimenfionen find ſehr mannidhfaltig. Gemeinhin find fie 15 cm. fang bei 8 
Breite, aber e3 giebt deren auch viel größere, die nad) dem einen Ende 
mehr [pi verlaufen, alfo mehr einer Speerſpitze gleichen. In der vorhiftorij 
Galerie aufder großen Anduftrieausftellung zu Paris im Xahre 1867 war 
jolhe Steinart von St. Acheul bei Amiens (Fig. 42, 43) zu ſehen, die 29 
fang und 13cm. breit war. Wahrſcheinlich dienten dieſe Stüde dazu, mit il 
ftumpfen Ende in den Spalt eines Aſtes oder eines Hornes eingeflemmt 





Berfiebene Typen ber erſten menſchlichen Induſtrie. 59 
let zit Baft ober Thierfehnen feftgebunden zu werben. Die ovale Form ift 
nen Gteingeräthen, die noch heute als Beile oder Tomahatofs bei den 
Uingeborenen von Auftralien im Gebrauch find, eigen, nur ift die Schneide der 

ſiſchen Waffen durch Schleifen hervorgebracht, welche Fertigkeit Die vor- 
Werikhen Menjchen erft fpäter erlernten. 





no. ung de tiägliäften Tupen der im Tbale ber Eon N 
Safommenfeung, ber Bausfägiißen Zepen ber im Thale ter Eomme gefuntenen 


Eine andere ſehr charakteriſtiſche Form dieſer Lanzen⸗ oder Speerſpitzen 
(fig, 44) hat man in der Umgegend von Mouftier im Departement Dordogne 
gib. Derfelben Gegend gehört auch die in Fig. 41 abgebildete Form an. 

die Schneide ift bogenförmig und der gegenüberftehende Theil befigt eine 
ewiſſe Dice, um als Handhabe zu dienen. Einige diefer Werkzeuge find längs 
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der ganzen Schneide fein gezähnt; jie haben ficher in jener fernen Zeit unfer 
heutigen Sägen vertreten. 

Eine dritte Form iind die jogenannten Meijer, oder richtiger Eplitte 
(eclatsi, wie fie in Fig. 45 abgebildet find, — dünne, häufig ziemlich fange 
auf beiden Seiten zugefchärfte Steinjtüde, die gewöhnlich eine Längsrippe au 
jeder Seite zeigen. Tie Ränder find platt und jcharf. Tiefe Splitter laufen u 
eine mehr oder minder fcharfe Spitze aus. Sie haben eine entfernte Achnlid 
feit mit einer Meſſerklinge, deren Stelle fie jicher auch vertraten. Man benutt 
fie offenbar zum Zerfchneiden des leifches und der Rinden, zum Ablöfen de 
Häute u. ſ. w. — Mitunter findet man Eteine diefer Art, die ficher al3 Bohrer 
gedient haben. 

Tie bearbeiteten Steine der ältejten Zeit mußten wahrjcheinlich ala Waffen 
und Werkzeuge zugleich dienen, und zwar in letzterer Beziehung zum Yu 
graben von Wurzel, Fällen der Baumſtämme, Aushöhlen der Kanoes u. j.w. 

Schon Seit längerer Zeit hatte man an verfchiedenen Orten bei der Bear: 
beitung des Bodens bald dicht unter der Oberfläche, bald in größerer Tiefe 
dergleichen bearbeitete Steine vereinzelt gefunden, ohne dag man jedoch ihre 
Bedeutung erkannt hätte. Allerdings wußte fie dag Volk von den gewöhnlichen 
Steinen zu ımterfcheiden, aber allgemein verfnüpfte man damit abergläubiide 
Borjtellungen. Dean nannte dieſe Steine ‚„‚ Tonneriteine‘, weil man glaubte, 
daß der Beſitz eines jolhen Eteines ein ſicheres Schußmittel gegen ben 
Blig jei. 

Beute bezweifelt man nicht mehr, daß dieje Steine, wie man ſie bei Amiens 
und Abbeville gefunden oder die denjelben Charakter, wie Dieje, beſitzen, vor 
Menihenhand bearbeitet, die ältejten, d. h. frühelten Waffen und Werkzeuge 
der Menſchen geweſen, und ſomit als die früheſten der bis jegt befannten Spuren 
der menſchlichen Anduftrie, und als die erjten und roheſten Anfänge aller Kunft⸗ 
fertigfeit und Kultur auzujchen find. So Hein und unfcheinbar, jo einfach und 
roh dieje eriten Werkſteine der Civilifation ung auch erfcheinen, fo predigen fe 
doch mit lauter Stimme, daß die Kultur und Givilijation nicht, wie der Jr 
ftinft dem Thiere, dem Menjchen augeboren oder gleichſam geſchenkt, ſondem 
fein eigenfte3 Werk einer jehr harten Arbeit und allmähliger Entwidlung ſind. 

„Verachten wir daher”, jagt Boucher de Perthes, „nicht dieſe erjten Ver⸗ 
juche unjerer Vorväter, jtoßen wir fie nicht mit dem Fuße zurüd. Wenn fe 
diejelben nicht gemacht hätten, oder wenn jie nicht in ihren Anftrengungen aus 
geharrt hätten, jo würden wir weder unjere Städte, noch unjere Paläſte, nod 
die Meijteriverke, welche wir in ihnen bewundern, bejigen. Der Erfte, weldet 
einen Kiejelitein gegen einen andern jchlug, um ihm eine Form zu geben, tot 
zugleich den eriten Meißelhieb, welcher die Minerva und alle Marmorwerkt 
des Rarthenon gebildet hat.“ 

Troß der Einfachheit und Robeit diejer Steingeräthe hat man fich def 
vielfach gefragt, wie deren Herftellung in fo übereinftimmenden Formen ohne 
Anwendung metalliiher Hämmer überhaupt möglich geweſen fei! Noch heute 
feben ja viele wilde Völkerſchaften auf unjerer Erde, die ſich folder Steinwert: 
zeuge bedienen und Die bis zu ihrer Befanntichaft mit den Europäern von dei 
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Ketolen niht3 wußten. Ganz hiervon abgejchen, ijt e3 dem englijchen Geo— 
Iogen Evan3 gelungen, eine entjcheidende Antwort auf jene Frage zu geben 
und alle Zweifel, die man daraus jelbft gegen die Eriftenz der Menfchen in der 
queternären Zeit folgerte, zu löfen. Er machte jich einen fteinernen Hanımer, 
indem er einen Kiejel in einem Holzſtiel befeftigte, und bearbeitete damit ein 
Etif Feuerstein fo lange, bis e3 genau die Geſtalt der in Fig. 39 abgebildeten 
ovalen Merkzeuge angenommen hatte. Hiernad) fünnen wir ung vorjtellen, wie 
die erften Menſchen zu Werke gingeı. 

Man ſchlug zunächſt zwei Feuerſteinknollen, wie man fie jo häufig in der 
Kreide findet, an einander, bis jich der eine fpaltete, und dann fuchte man aus 
den Bruchſtücken diejenigen heraus, die zur Anfertigung der Werkzeuge bejon- 
ders paſſend zu fein Schienen. Dieje bearbeitete man dann in der Weiſe, daß 
mon durch ſchwache Schläge von beiden Seiten her den Rand zufchärfte, jo daß 
er eine Schneide bildet. Als Echlägel diente gleichfall3 cin Stüd eines Feuer— 
fteins (ig. AO), der härter war als der zu bearbeitende Stein. 

Die übereinjtimmende Form diejer ältejten Steinwerfzeuge ift weniger das 
Berk der Gejchidlichfeit der Menfchen, obſchon wir eine folche bet diefer Arbeit 
ziht ganz ausschließen wollen. Vielmehr Liegt dieje Uebereinſtimmung der 
dorm in der Natur der Feuerfteine begründet. Schon an fich beiten die Feuer: 
keintnollen alle eine rundliche oder längliche Geftalt, und dieſe behalten auch 
die aus ihnen hervorgehenden Spalteſtücke bei, die durd) die Hand der Menſchen 
tur in geeigneter Weife geſchärft wurden. Tie Eintheilung diejer älteiten 
Steininftrumente in drei Hauptformen ift daher auch nicht von Belang. In 
der That giebt es auch fehr zahlreiche Zwifchenftufen, Die von der einen Haupt: 
form zur anderen überleiten und auf das Deutlichite befunden, daß die Form der 
Geräthe mehr von der Natur der Fenerfteine, als von der Kunſt und Geſchick— 
ileit der Menfchen abhängt. 

Daß diefe älteften Steingeräthe wirklich ein Produft menschlicher Arbeit 
und nicht natürlicher Zufälligkeiten, wofür man fie oft genug gehalten hat, find, 
geht daraus hervor, daß man eine große Menge von euerfteinfplittern ge- 
funden Hat, denen man c3 anfieht, daß man angefangen hat, fie zu bearbeiten, 
über dann als fehlerhaft oder verfehlt fortgeworfen Hat. Bei anderen erkennt 
man ganz deutlich, daß fie Abfälle der Bearbeitung find und nur durch menfch- 
lie Arbeit hervorgebracht fein können. 

Allerdings muß man fehr vorsichtig zu Werke gehen, wenn dergleichen 
Erftlinge der menfchlichen Induftrie zum Kauf angeboten werden. Man erzählt 
N allerlei luſtige Schnurren, wie eifrige Alterthumsforfcher durch Tiftige 
Snöuftrieritter hinter das Licht geführt worden find und dadurch in ihrer Auto— 
nt Schiffbruch gelitten Haben. Als die Wallfahrten in dag Thal der Somme 
in hoher Blüte ftanden, follen hier durch die eifrige Nachfrage der Sammler 
firmliche Werkftätten diefer Art hervorgerufen und ein einträglicher Handel 
mit diefen nachgeahmten Steingeräthen getrieben tworden fein. Ten Neulingen 
wurden dieſe vermeintlichen Funde mit einem großen Aufivande von Bered- 
ſamleit direkt angeboten, und die Sienner fuchte man dadurd) zu hintergehen, 
daß man ih mit den Arbeitern in den Sand- und Kiesgruben verband und 
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dieſe veranlaßte, die Kunſtprodukte in der Erbe zu verbergen unb bei geeignet 
Gelegenheit vor den Augen der fremden Befucher hervorzuholen. Hier gehe 
dann ein jehr geübtes Auge dazu, um die Spreu von dem Weizen zu fonder 
zumal die gefälfchten Geräthe mit einer außerordentlihen Geſchicklichkeit t 
Ihend nachgeahmt waren. 

Wir haben noch nachzumweifen, daß dieſe Steingeräthe wirklich an Orte 
Stelle oder in unmittelbarer Nähe der Fundftellen angefertigt worden find = 
in der That ein jehr Hohes Alter beanspruchen können. Für den erften Umſte 
Iprechen die Thatſachen, daß die Kanten und Ränder der meiften Steinägten 
Mefler, die man in den Schichten dicht über der Kreide gefunden hat, m 
vollkommen ſcharf find. Allerdings finden fi) auch ſolche darunter, die al 
Ichliffen find und zwar durch das Rollen bei der Fortbewegung durchd 
Waſſer; aber da die Abjchleifung nur eine geringe ift, fo können fie feine Re 
von weither mit dem Waffer, welches die übrigen Schwemmgebilde herbeibrach 
gemacht Haben. Ob nun aber die Art und Weiſe, wie Prejtwich die Anſam 
fung der Steingeräthe im Thal der Somme erklärt, die richtige ift, wollen m 
dahingeftellt fein lafjen. Er meint nämlich, daß das in diefer Gegend leben 
Urvolf in feiner Lebensweije den amerikanischen Indianern geglichen hab 
welche jet die Gegend zwiichen der Hubdjonsbai und dem Bolarmeer bewohne 
Nach Hearne, der mehrere Jahre unter ihnen gelebt hat, verlegen fich did 
Indianer, jo oft das Wildpret am Lande felten wird, auf den Fifchfang in K 
Flüffen; und deshalb, ſowie um Waſſer zum Trinken und Kochen zu erhalte 
find fie fortwährend befchäftigt, runde, ungefähr fußgroße Löcher in das E 
zu hauen, durch welche fie Angelhafen und Netze ausmwerfen. Hierbei folk 
nun viele Steinärte, Zanzenfpigen und Meißel durd) die ftet3 offen gehaltene 
Eislöcher Hindurchgefallen fein und ſich angejammelt haben, da eine Wiebe 
erlangung derjelben unmöglich war. Während eines langen Winters mod 
auch die Anfertigung diejer Werkzeuge in einer Gegend, die Ueberfluß an Fene 
Steinen hatte, ununterbrochen im Gange geweſen fein, und Taufende von Splitter 
und Abfällen mögen außer den mißrathenen Stüden vorjäglich durch die Ei 
Löcher geworfen worden jein. 

Die älteften Steingeräthe, die aus einem urjprünglich dunkelgrau 9 
färbten Feuerſtein angefertigt worden ind, zeigen alle eine eigenthümliche F& 
bung, die fogenannte Patina, die genau mit der der Rolffteine in derſelbe 
Schicht übereinftimmt und mehr oder minder tief in Das Innere vordringt. 9 
manchen Orten ift die Färbung rein weiß, von einem dünnen Ueberzuge vı 
fohlenjaurem Kalk herrührend, der an anderen Orten gelb gefärbt ift und dur 
verjchiedene Töne bis in das Dunkelrothbraune geht. Dieſe Färbung liefert m 
den deutlichen Beweis, daß die Steingeräthe eben jo lange in der Schicht Lage: 
als die ebenfo gefärbten Rolliteine, zwischen denen jene vorfommen. Mituni 
ift die Cherfläche der Steingeräthe mit zierlichen, baumartigen Zeichnungen 
ihmüdt, den ſogenannten Tendriten, die durch Meine Kryftalle von Eifen- u 
Manganogyd gebildet werden. Dieje Zeichnungen hat man aud für ein 
Beweis eines jehr hohen Alters gehalten, aber ganz mit Unredt. 

Tie Jungfräulichfeit des Terrains, d. h. daß die Thätigfeit des Mentd 
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border nicht bis in dieſe Tiefen vorgedrungen ift, jpricht gleichfalls für das 
bohe Alter der Steingeräthe. In den oberen Schichten einer Kiesgrube bei 
Et-Adenl in der Nähe von Amiens, von der wir in Fig. 46 einen Durchſchnitt 
geben, hat man viele Steinfärge aus der Zeit, two die Römer in Gallien hauften, 
gefunden, doch reichen dieſe nur bis in eine Tiefe von 3 m.; fie erreichen 
aljo nur den oberen Theil der dritten Schicht. Sie beweijen, daß die Römer 
diefe Bobenftufe in derjelben Verfaſſung fanden, die fie hatte, bevor die Nach— 
grabungen in jüngfter Zeit angeftellt wurden. Vordem alſo war Niemand tiefer 
fingebrungen und daher die unteren Schichten genau nod) fo befchaffen wie zur 
Seit ihrer Bildung. Unter der 60—9U cm. dien, pflanzentragenden Dede folgt 
brauner Lehm mit einigen edigen Feuerfteinen (1 m.), dann weißer Kiefel- 
jend mit Lagern von Kreidemergel und Bruchftüden von Kreide (3 m.), 
hierauf Feuerſteinkies und weißlicher Kreideſand mit zerbrochenen und unver—⸗ 
ſehrten Feuerſteinknollen und Säugethierknochen (3—5 m.) und ſchließlich 
Kreide mit Feuerſteinen. In einer Tiefe von 32 m. (in der dritten Schicht) 
jat man einen Elephantenzahn, 2 m. tiefer (in der dritten Schicht) einen 
Badenzahıın des Mammuth (Elephas primigenius) und ebenda noch 30 em. 
iefer eine Steinart gefunden. 

Es fommt uns nun noch zu, nachzuweiſen, daß dieſe Steingeräthe wirklich 
mö jener Zeit herſtammen, wo die Längit ausgeftorbenen Thiere, deren Knochen 
kan in den Anſchwemmungen im Thal der Somme gefunden, gelebt haben. 
Inden Knochen, die man 3. B. bei Menchecourt gefunden, hat ein berühmter 
ranzöfischer Paläontologe, Cortet, die deutlichen Zeichen der Einwirkung fünft- 
her Werkzeuge, der Steinärte und Meſſer, nachgewieſen, jo namentlich an 
enen eines ſibiriſchen Rhinozeros und an dem Geweih eines Rieſendamhirſches 
Cerrus somonensis). 

Taf die Thiere, deren Knochen man bei Menchecourt, unweit Abbeville, 
efunden, hier wirklich gelebt und auch geitorben find, ift jchon lange vor der 
tntdeckung der Steinwerfzeuge bewiejen worden. Schon im Jahre 1834 hat 
son hier in einer Sandgrube in einer Tiefe von 6—7 m. ein ganzes Hinter: 
ein eines Rhinozeros gefunden, und zwar hatten die Knochen defjelben ihre 
anz natürliche Lage, fo daß fie ficher zur Zeit ihres Begräbnijjes durch Bänder 
erbunden und jelbit mit Muskeln (Fleiſch) bedeckt gewejen find. 

Tie Zahl der Steingeräthe, die man im Thal der Somme gefunden hat, 
läuft fih auf Taufende. Dies darf uns nicht Wunder nehmen, denn die 
ficardie und die benachbarte Chanıpagne, beide das Torado der Feuerfteine, 
aben durch Sahrhunderte hindurch, wo die Feuerfteine, vor der Erfindung der 
treichhölzchen und Perkuſſionsgewehre, gleichjan die Träger der Kultur 
aren, die ganze Welt damit verforgt; fogar nad) China gingen ganze Sciffö- 
dungen. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts brachte die Bearbeitung 
r Feuerſteine dem nördlichen Frankreich jährlich ca. 2 Millionen Livres ein. 

Die große Menge der im Thal der Somme gefundenen Steingeräthe iſt 
rabe wiederum ein Beweis mehr dafür, daß dieje Steine wirklich von Men: 
enhand bearbeitet worden find; vereinzelte Zunde hätten einen Zufall zuge- 
rieben werben können, aber bei dieſer Vielheit ijt ein folcher geradezu als 
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unmöglich zu betrachten. Troß ber Vielheit darf man aber nicht glau 
man fi) im Thal der Somme nur zu büden hätte, um dieſe Zeugen de 
Thätigfeit der Menfchen aufzufammeln. Einzelne Geologen haben we 
emfig umbergeforfcht, ohne aud; nur ein einziges Stüd zu finden. U 
dennod) die Zahl der aufgefundenen Werkzeuge hoch in die Tauſende 
erklärt fich dies auf natürliche Weije durch die Taufende, bie feit de 
1830 bei dem Zeftungsbau von Abbeville, dem Eifenbahn- und Kanal 
in ben Sand- und Kiesgruben fowie in ben Steinbrüchen bes Thals b 
geweſen find und die Erde unabläffig umwühlt haben. 
Neben den Steingeräthen hat man im Sommethal feine weiterer 
der menſchlichen Thätigkeit gefunden. Boucher de Perthes träumt a 
von einer antediluvianifchen Kunft. In vielen Steinen, bie unzt 
von Menſchenhand bearbeitet find, fieht er die Werke eines vorfind 
Praxiteles. Cr 
nämlich für Nacht 
von Menſchen⸗ u: 
töpfen, und ande: 
figiöfe Symbole ı 
zeichnungen ber 
linge. Er erzä 
daß die Augen bi 
tuen ein rundes, 
te3 Loch feien, ! 
Strahlen ausgel 
bei den Bildern 
die Kinder von di 
entwerfen. Mit d 
ſichten hat Boucht 
thes wenig Glüc 
BER —_— und fiher hat er! 
Bi. 6. Tuzgtenit fer Siogake mi Ziemmerheugen fi Beutungen feine 
fie zu jehr gehen 
Dagegen hat man in den Nieslagern von St.Acheul die eriten 
eines Schmudes gefunden, tie er noch heute bei den Wilden gebräu— 
eine Berfteinerung aus der Kreide (Fig. 73, Seite 101), bie in der V 
einen Loch verfehen ift. Einige find undurdbohrt, während andere 
zwei nicht durchdringende Löcher befiten. Nach K. Vogt ift die burı 
Deffnung nicht künſtlich durch Bohrung erzielt, fondern natürlich en 
indem in ber Mitte ein weicheres, ſchwammiges Gefüge enthalten war 
durch Verwitterung zerftört worden ift. Man hat nämlich viele diefer 
nerungen, noch eingefchlofjen in ber Streide, aufgefunden, die in der Mi 
bohrt waren. Dr. Rigollot meint, daß diefe Verfteinerungen, gleich di 
auf einer Schnur an einander gereiht, von den vorgeſchichtlichen Men 
Halsſchmud getragen worden feien, Er hat nänılid) öfter Meine Har 
Gruppen berfelben, alle durchbohrt, auf einem Plage beifammen ı 
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gerade jo, al3 ob das fie vereinende Band Anfangs noch erhalten ge— 
Blen wäre. 

Rod heute kann man in der Nreide auf Rügen diefe Verfteineriungen 
ſenmeln; fie gleichen genau denen von Zt. Acheul, doch find fie nicht ganz fo 
froß. Turch die Mitte diefer Körper zicht ſich augenſcheinlich eine cylinder- 
firmige Stelle, gewiljermaßen eine Achfe, welche aus weicherent, der Verwitte— 
eng leichter untertworfenem Stoffe befteht. Beim Einſammeln ſtößt man auf 
Gemplare, bei denen ſich diefer Berwitterungsprozeß bereits voflzogen hat, fo 
Kb ſie ohne Weiteres aufgereiht werden fünnen; bei anderen ijt der Beginn 
kr Verwitterung an den beiden Enden durd) Vertiefungen angedeutet, wäh: 
mb in einzelnen Fällen diejer Kanal mit weißer Kreide angefüllt ift. 

So lieferte denn die Natur den eriten Menſchen Gegenftände, die ent: 
beier bercit3 vollſtändige Perlen bildeten, oder mit geringer Mühe durch 
Knsbohrung mittels eines Flintſplitters in jolche verwandelt werden konnten. 
Izter den Landbewohnern auf Rügen geht noch heute die Zage, daß man im 
lerthume dieje Berjteinerungen wie Perlen zum Schmucke verwendet habe. 
a der Sammlung des Louvre, die von den Ausgrabungen von Niniveh her: 
rt, hat Milne Edwards ganz identitche Berfteinerungen gefunden. In 
iterer Zeit haben jelbige unzweifelhaft als Schmud gedient. In einem 
rabe aus dem Eiſenzeitalter lagen zwei diejer durchbohrten Verſteinerungen 
ben einer jchön gearbeiteten runden Glaspaſte, einer Art Perle. | 

E. Martin macht darauf aufmerkffam, daß Steine von auffallender Farbe 
d Form, auf die man in den Ablagerungen bei Grenelle ſtieß, gleichfam den 
rgejchichtlichen Menfchen als Schmuck gedient haben. Tiefe Steine waren 
mlich ebenfalls durchbohrt. 

Seitdem die Funde aus dem Sommethal Anerkennung gefunden haben, 
d die Spuren von dem Daſein des Menſchen in jo früher Zeit fo zu ſagen fait 
erall nachgewiejen worden. Im Aprif 1860 fand Goſſe in einem Stieslager, 
3 mit dem grauen Tiluvium des Sommethales übereinftimmt, am finfen 
fer der Seine bei einer Vorftadt von Paris (la Motte Piquet) einige qut- 
formte Steinwerfzeuge de3 Amiens-Charakters, die von einer großen An— 
ihl roher oder nicht vollendeter Werkzeuge begleitet waren. Einen ähnlichen 
und machte Lartet bei Clihy. Das Steinwerkzeug lag hier neben den 
eberrejten zweier vorweltlicher Elephantenarten (Klephas primigenius oder 
dammuth und E. antiquus). 

Die Munizipalverwaltung von Paris hat die Umgebung der Stadt, das 
eden der Zeine, ſyſtematiſch unterfuchen lafien, und die NRefultate diefer 
iterſuchungen haben manche interejjante Doknmente aus der vorhiftorichen 
it geliefert, wo der Menſch auf dem Parijer Boden mit dem Clephanten, 
n Flußpferde, den Renthiere, dem Löwen u. |. w. zuſammen lebte, und 
ır dem Anichein nach jchr zahfreich. Ueberall au den Waijerläufen findet 
n die Werkſtätten der Steinwerkzeuge; hierher fam der Menſch, um bei 
rigem Waſſerſtande ans den Kieslagern die Feuerſteine auszuſuchen und 
zu Werkzeugen zu verarbeiten. Wo Feuerſteine genug an ber Oberfläche 
famen, finden ſich die Werkſtätten der Steinwerkzeuge nicht in der Nähe 
acer, Mrgeſchichtl. Menſch. 5 
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der Wafferläufe. In wie großer Zahl die Steinwerkzeuge in dem Thal be 
Seine und an den in diefe mündenden kleineren Wafjerläufen gefunden worde 
find, lehrt der Umftand, dab ein einziger Forſcher, Rebour, auf einem eim 
zigen Kieslager des alten Flußlaufes in der Nähe des Gchölzes von Boulog 
mehr al3 4000 durch Menjchenhand bearbeitete Feuerſteine gefunden hat. 

Genau diefelbe Form der Steinärte, die im Thal der Somme überwi 
hat man aud an verjchiedenen anderen Orten in Belgien und in ranfreid - 
im Norden und in der Mitte des Landes — gefunden, jo 3.3. bei 
Baudricourt, Wiliant, Coeuvres, Soiſſons, Preſſigny, Chätellerault, 
dome u. ſ. w. Im Eden wird diefe Form feltener. Verneuil und 
haben fie in einer Thalanſchwemmung bei Madrid zugleich mit fofjilen Jaja 
des afrifaniichen Elephanten geſammelt. Achnliche Funde hat Coſimo de Pot 
in den Jahren 1845—50 an den Ufern des Manzanares bei Madrid gemui 
Nachdem man in dem Diluvium bei San Iſidro verichiedene große Ste 
theile vom Rhinozeros und Mammuth entdedt hatte, jtieß man in einer Tich 
von 9 m. unter der Danımerde, und zivar in eine GO cin. dicke Lage janbigek 
Lehmes eingebettet, auf ein vollftändiges und wohlerhaltenes Elephanten 
ifelet. Hieraus geht hervor, daß die Waſſermaſſen, welche die Lehmſchi 
abjegten, gleichzeitig auch die Leiche diejes Elephanten und iciner Genofk 
mit jich führten, jo dab alſo die Abjonderung jener Lchmichicht zu derſelbe 
Beit erfolgt iſt, als das rieſige Mammuth noch in der IImgegend von Mat 
haufte. Unter dieſem knochenführenden Tiluvialfand lagert eine 3 i 
mächtige Schicht von Rollfteinen, die aus dem darımter liegenden Tertike 
boden aufgeſchwemmt Mind: unter diefen Rollfteinen nun hat man mehre 
Kielelärte gefunden, Die denen der Picardie ganz Ähnlich jind. 

„Dieſer Fund“, jagt C. Vogt, „löſt alle Zweifel. Man könnte cu 
ans der Ueberlagerung jchließen, daß der Menſch, welcher dieje Stiejelägt 
verfertigte, -- und zwar durch Bearbeitung cines Kieſels mittel! di 
anderen, — noch vor dem Mammuth eriftirt babe, wenn wir nicht ü 
die Beweiſe fänden, dab Schichten, welche unten kieſelige Rollſteine, oben 
feineres Material zeigen, in derſelben Epoche, wenn auch zu verſchiedener 
auf einander folgenden Zeiten, gebildet wurden.“ | 

Während Boucder de Perthes ſeine Unterfuchungen im nördlichen Frank, 
reich auf das Eifrigſte fortjeßte, um die Frage über das Alter der Menſchheit 
der Entſcheidung näher zu bringen, durchforſchte Noulet, ein Profeſſor in 
Toulouſe, zu gleichem Zwecke die auaternären Ablagerungen in dem Becken der 
Garonne und Arriege, des Tarn und Gers. Auch er trat 1853, geſtützt auf 
ſeine Funde, in einem Berichte an die Akademie in Toulouſe für das gleide 
zeitige Tafein der Menfchen mit den Mammuth, Nashorn, Höhlenlöwes: 
u. ſ. w. ein. Auch diefer Bericht fand feine günftige Aufnahme. Die Schlüſſe, 
weiche Noulet aus feinen Unterjuchungen 309, wurden, troßdem ihm Joly, 
der ſchon 20 Jahre vorher bei Gelegenheit der Funde von Nebrigas dieſelbe 
Sache vertheidigt hatte, wader zur Seite ftand, erft ſpäter, als der Berlauf 
der Unteriuchungen im Sommethale feine Widerfprüche mehr zuließ, ax 
erkannt. 
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he Steinwerfzeuge, die Noulet bei Clermont fur Arriege gefunden, be- 
im Scheiben, grob gearbeiteten Keilen (einer Art Art) und fcharfen 
ra (Meflern). Man kann ſich die erfteren (Fig. 47) entftanden denfen 
Umäpliges Abſchlagen der großen, mandelfürmigen Steinärte in der 
g des größeren Durchmeſſers, wodurch das Werkzeug an Stelle der 
der weniger elliptifchen Form eine runde annimmt. Dieſe Scheiben 
weber nur auf einer Seite oder auf beiden geſchärft. Im Süden von 
ich ſcheint biefe Form eine große Rolle 'gefpielt zu haben. Noulet hat 
erſchiedenen Orten in den Thälern der Hige, Souſſe und Ecillone ge 
im Berein mit den Knochen der großen, ausgejtorbenen Säugethiere. 
inen gleihjam 
ſchenglied zwi⸗ 
m Werkzeugen 
ı unteren qua⸗ 
ı Ablagerun= 
Thal der Seine 
en der Somme 
1.Anber Seine 
: gerabe nicht 
ın ber Somme 
ven fie nur eine 
xxdnete Rolle 


‚er im Thal 
nme hat men 
. verschiedenen 
Orten Knochen 
1, auf denen 
nförmige Ein- 
die nur don 
ad bes Men- 
rühren kön⸗ 
atlich erfennen 
ſo 5. 8. im 
ver Seine, im 
s Kanals von 
Knochen von Auerochſen, deren tiefe Einſchnitte augenjcheinlih von 
steininftrument berrühren, deffen Schneide gefrümmt und gezähnt 
er Schädel eined Rieſenhirſches (Megacerus Hibernicus) von derjelben 
tte zeigte Verftümmelungen und Schrammen, die dem friſch getödteten 
beigebracht waren. Aehnliche Thatjahen hat man im Süden von 
ich beobachtet, wie auch die Refte des Riefenhiriches, die man fo häufig 
and und Irland gefunden hat, deutlich dergleichen Einſchnitte erfennen 





Scbeibenfermiges Spneitewertzeug aus Surſtantreich. 
Vangenfpige aue den Anfgwemmungen ber Eomne. 
4. Yangenfpige (Cofidian; aus Nen-Taletonien. 





dem Mufeum von St. Germain werden zahlreiche Steine aufbewahrt, 
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Die eriten Stüde begegneten ihm auf dem Wege zu dem verfteinerten Wal 
dann in der Umgegend des alten Theben, auf der Inſel Elephantine. U 
Fuße des Sinai fand er die größte Werfftätte, die er je geſehen. Hier gab ı 
Yerte, Hammer, Steinterne und Pfeilipigen in Menge. Cine jehr zierlid 
Lanzen= oder Pfeilipike fand er in Wadi: Jeron, im Ventrum des Sina 
gebirges. 

Sn den Türfijenminen des VBorgebirges des Sinai, die nad) in ba 
Geftein befindlichen Anfchriften von den Aegyptern der dritten und drei 
Dynaſtie Manetho's bearbeitet wurden, hat Beurmann alte —* 
geſammelt, mit denen höchſt wahrſcheinlich jene Inſchriften hergeſtellt weh 
find. Gleichzeitig lagen auf dem Boden in den Gängen unzählige Ki 
mit abgeſtumpften und durch den Gebrauch der Hämmer, von welchen em 
zerbrochen jind, abgerundeten Zpigen; ferner abgerundete Kieſelſteine 
einer rund ausgehöhlten fläche auf jeder Seite, hervorgebracht durch den 
Sandkörnern belafteten Daumen und Zeigefinger, ſowie Fragmente 
hölzernen Cylindern, wahrſcheinlich Bruchſtüce ber Griffe, in denen die Kieſc 
werfzeuge befeftigt waren. Die Ntiejeljtüde ftimmen genau nit den Fugen WM 
Felſens und find offenbar durd die Arbeit abgejtunpft. Die abgeru 
Stiejelitüide dienten wahricheinlich zur Einfügung der groben Meißel, 
aus den in den Holzgriffen befeftigten Ktiefelftüden gebildet waren, wä 
man die Hämmer zum Brechen des Geſteins benupt hatte. 

Diefe Entdeckung iſt infofern von Bedeutung, als fie dazu dient, Die * 
zu löſen: welcher Werkzeuge ſich die Aegypter bedienten, um ihre bewundern 
werthen Syenitzierrathen zu bearbeiten. Da billiger Weiſe nicht bezweije 
werden kaun, daß mit jenen Steinwerkzeugen die Hieroglyphen in den Türkiie 
gruben am Sinai eingegraben worden jind, fo iſt es auch jehr mahrjcheinfid 
daß die Megupter auch anderswo die nämlichen Mittel zu dem nämlich 
Zwecke angewendet haben und alſo mindeſtens ein Theil ihrer zarten um 
wundervollen Skulpturen mit Kieſelwerkzeugen bearbeitet worben ift. G 
Beweis, daß fie in jener entlegenen Zeit bereits den Stahl kannten, ift nid 
vorhanden. Bronze und Eiien jind aber für dieje Arbeit nicht hart gen 
Die feinen und zarten Bildwerke, welche die alten Merifaner Hinterlaft 
haben und von denen wir zuverlällig willen, daß fie mit Steinwerfzeugt 
ausgeführt worden jind, bieten übrigens eine große Wahrſcheinlichkeit fi 
jene Anficht. 

Tie größte Aufmerkſamkeit verdienen nad) Abbe Richard die am Ufer de 
Jordan gefundenen Steingeräthe. Richard jelbjt Ichreibt dieſen Geräthen kei 
jehr hohes Alter zu, da fie theils an der Oberfläche, theils in einem ſehr junge 
Erdreich gefunden wurden. Schon früher bat Noretain das Vorkommen de 
gleichen Steinwertzeuge in Paläjtina (bei Beit- Sohour) nachgewieſen, ſon 
Zahlor in Babylonien bei Abon = Eher: Ain; und Boue-Foote in den quate 
nären Ablagerungen von Madras in Hindoftan. ine Stelle in dem „Lebt 
des Confucius“, das im Jahre 1788 in Paris gedrudt worden tft, bekund 
daß das chineſiſche Volt das Zteinzeitalter auch durchgemadt hat. D 
Abbe Srofier jagt zwar in jeiner allgemeinen Bejchreibung von Ghin 










\ 
» 
fers: die Aegypter feien, als ein verhältnigmäßig vorgejchritteneg Wolf, ver- 
kant mit der Schmelzung verjchiedener Metalle an den Nil gefommen, nicht 
ein Annahme findet. Nach Dr. R. Hartmann follen nämlich die Völfer 
rdoſtafrika's, jpeziell die alten Argypter, ſowie ihre Kultur, eingeboren, 
uicht eingewandert fein. 

Wie dem nun auch fein möge, die von dem Engländer Leonhard Horner 
weh dem Armenier Hakym Bey ausgeführten Bohrungen bei Heliopofis und 
Memphis ergaben nirgends Funde alter Steingeräthe, wol aber noch 8 m. 
anker der Cberfläche des heutigen Alluviums ein Kupfermeſſer und bei 20 m. 
eh Scherben. ' 

Lepſius hält die vermeintlichen Geräthe, die man auf den Zeuerftein- 
Men in Aegypten gefunden haben will, gleichfalls für natürliche, durch die 
Eimarlang der Sonne und Atmoſphäre entitandene Sprengitüde. Webjtein 
Set perfönlich beobachtet, wie im Hauran die Tioritbföde bei der großen 
Gonnenhige mit einem musketenſchußähnlichen Gekrach zerfpringen. Im ſüd— 
ihen Syrien fand er eine ganz mit Feuerſteinen bededte, drei Tagereijen 
knge und 1? — 14 Stunden breite Strede, Ardh-e'-Sawan, auf welcher die 
Steine, wenn nad) großer Site plößlich Negen eintritt, im ganz dünne und 
latte Bruchſtücke zerſpringen. Dejor und Eicher dv. d. Linth fanden bei ihrem 
kinch der Sahara in der Wüſte Mourad oder dem Ziban eine große Zahl 
ma winkligen und jchneidenden Feuerſteinen, ſowie andere, deren Bruchitüde, 
mm getrennt, noch alle bei einander tvaren. Dieje Funde brachten Eicher 
sh auf den Gedanken, daß diefe Kiejeljteine fi) von jelbit unter den Ein- 
ae der Sonne theilen. Dieſe wichtige Thatſache, die uns allerdings zu 
nem großen Rückhalt bei der Beurtheilung derartiger Funde auffordert, wird 
ih durch Fraas beftätigt, der bei feinen Neijen in Aegypten eines Morgens, 
173 nachdem die Sonne angefangen hatte, ihren Einfluß fühlbar zu maden, 
tt eigenen Augen jah, wie fih ein Splitter eines faſt abgerundeten Feuer: 
ins von einer größeren Maſſe ablöjte. 

Tas Berliner Muſeum enthält eine Neihe von Geräthen und Splitter 
3 Feuerſtein, die aus Gräbern in Aegypten ſtammen, eines fogar ans dem 
Jahrhundert v. Chr. (Ende der fünften Dynajtie. Virchow Hat fid) durd) 
men Augenjchein überzeugt, daß für eine gewijje Zahl der Splitter im 
zliner Mujenm die Deutung von Lepſius zutrifft, bei anderen dagegen ift 
zweifelhaft geblieben. Aber ebenfo find andererjeit3 die Wahrzeichen, 
8 denen man auf die fünftliche Bearbeitung jchließt, auch nicht immer zu— 
läſſig, jo daß eine Enticheidung hier ſehr Schwer fällt. 
So ift ed denn immer noch nicht ausgemacht, ob Aegypten eine vor- 
oriſche Steinzeit gehabt hat oder nicht. Wir hören daher auch immer wie- 
von neuen Zunden in jenen Lande. So hat 3.8. Abbe Richard, der 
ınnte Quellenfinder, welcher der Eröffuung des Suezfanales beiwohnte, Ober— 
pten, den Sinai und Baläftina bejucht. Obgleich der Hauptzweck feiner 
je das Studium der Quellen und unterirdiichen Wafferläufe war, wendete 
eine Aufmerkiamfeit auch den vorhiftoriichen Werkitätten der Steingeräthe 
zumal er bald gefunden hatte, daß man jie nahe bei den Quellen fuchen müſſe. 
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Seefahrern in den vielen Seegefechten und Schiffbrüchen, die hier ſtattgefu 
in dem fühlen Naß ihr Grab gefunden. Die Durchforſchung der De 
buchten liefert eben jo negative Neiuftate. Mak-Andrew, Forbes und Ant 
war es unmöglich, aus der Tiefe auch nur einen einzigen menſchlichen Kn 
heranfzuholen. Auf einer Küftenlinie von mehr al3 100 Meilen Ausdeh: 
und einer Entfernung von circa 1, Meile vom Lande, wo Villlionen 
Menſchen wohnten, begegnete ihnen unter Zchntaujenden von Muſcheln— 
Planzenreiten, die jie vom Grunde des Mecres heraufgeholt Hatten, nur | 
ein Gegenjtand der menſchlichen Thätigkeit. Wie viele Thiere Tterben : 
Jahr aus Jahr ein in der freien Natur, und doch iſt es meiſtens nur ein 
fall, daß wir die Knochen derjelben finden. 

Ucberdies müfjen wir uns in das Gedächtniß zurüdrufen, Daß die! 
der Menschen in jener fernen Zeit im Verhältniß zu der fie umgebenden D 
welt nur eine unbedeutende war; der Kampf um das Tafein war zu ſch 
Selbſt wenn ein Zeichnam nicht den im Waſſer lebenden Raubthieren zur X 
fiel, jondern fofort in Schlamm und Zand eingebettet wurde, jo lag er 
doch nicht jicher. Tie nädjjte Flut wühlte das Grab auf, zeritreute die Gel 
nach aller Himmelsrichtungen und gab fie den zerjtörenden Einjlüfien p 
Nur wenn fie zuiällig in eine Höhle eingeſchwemmt wurden, entginge 
dieiem Schickſale. Daher find die Höhlen die wahren Muſeen, welche 
Nebel, der uns fo lange die Urwelt verhüflte, zeritreut haben. 

Trotz alledem hat man aber doc; in den Thälern verichiedener Flüſſe 
3.2. des Neckar, Rhein, der Schutter, Maas ꝛc., einzelne Gebeine ansgegr: 
aber leider meiftens in einer Zeit, wo man wenig Gewicht auf Dieje ' 
fegte, ſo daß fie meiſtens für die Wiffenichaft verloren gegangen find. < 
durch Jäger das Vorkommen fojitler Menſchenknochen mit denen von Eler 
ten, Höhlenhyänen und Höhlenbären in den auaternären Ablageruuger 
Canitatt, in der Umgegend von Stuttgart, nachgewiejen, und von 9. v. V 
bei Mosbach in der Nähe von Wiesbaden. 

Im X. 1823 fand Ami Bone am Fuß des Rheinthafes, auf dent re 
Ufer bei der Stadt Lahr, foſſile Menſchenknochen, deren Echtheit gleid 
aufs Heftigite bejtritten wurde, und infolge deffen find auch dieſe Refte tü 
Willenichaft verloren gegangen. Nach länger als 40 Jahren wurde 
Entdedung endlich durch eine zweite am Fuß der Vogejen, unfern von Col 
beitätigt. Der Bühl bei Eguisheim, ein mit Weinreben bededter Hügel, 
ich in der Richtung von Norden nad) Süden "2 Km. weit erjtredt und d 
Höhe 10 ın. nicht überichreitet, bejtcht aus einen falfigen Sandftein, de 
Banjtein gebrochen wird. Tas Tertiärgeftein tt mit Lehm, bededt, deſſen 
fagerung auf dem Gipfel nur jehr ſchwach ift, jedoch auf den Flanken 
Mächtigkeit von 15 m. erlangt. Weiter erjtredt jich das Lehmlager übe 
diluvialen Kies in einer Mächtigkeit von 2—3 m. bi3 nad) Colmar Hin. 
diefem Lehm hat man viele Keller gegraben, die ſich bejonders für die 
bewahrung des Bieres eignen. Beim Ausgraben eines jolchen Kellers wr 
im Nodeniber 1866 verſchiedene fotitle Knochen gefunden. nfolge t 
wurden die Arbeiter bedeutet, auf jedes Jolches Vorkommen forggam zu di 
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Kur wenige Tage darauf machte man einen neuen Knochenfund. Dr. Feudel 
erlannte darunter zwei Bruchjtüde, die einem und demjelben menjchlichen 
Ecäbel angehörten. Sofort begab er fih an den Ort, wo man dieje Refte 
gefunden hatte. Die Sinochen Hatten mitten im Lehm in einer Tiefe von 
3, m. gelegen. Nirgends fand fi) in dem Lehm eine Spur von Riffen oder 
Epalten, durch welche die Knochen von obenher hätten eingeſchwemmt werben 
fnsen. Der Aufjeher Hatte kein Intereſſe zu täufchen; er hatte, wie er ſelbſt 
vagte, die Kochen nur aufgelejen, um den Befehlen de3 Bauherren nachzu— 

em. 

Tie meiſten Knochen, die man bei Eguisheim mit den Schädelfragmenten 
Alemmen gejunden, gehören einem Hirſch von ziemlich großem Wuchs an. 
Unjerdem fand man einen Ichönen Badenzahn von Elephas primigenias und 
in der Nähe von Türkheim, zwei Lieues von Eguisheim entfernt, und zivar 
genhjalis in einem Lehmlager, Badenzähne eines Pferdes von kleinem Wuchs 
zu einen Knochen, der nach Prof. Schimper dem Biſon angehört. Irgend 
weiße Ueberbleibſel einer vorweltlihen Induſtrie hat man in diejer Ablage: 
mg bei Eguisheim nicht gefunden. 

Der Schädel, von dem wir in 
ſig 50 eine Abbildung geben im | 
hergleich mit dem Neanderthal- er 
bädel, von dem bald die Rebe jein 
rd, jcheint nach hinten verlängert ' , 
id an den Schläfen hin eingedrüct 
tjein, fo daß er dem dolihoer 0 
halen Typus (den Langihädelnd 
zugehören jcheint. Er zeichnet uivæiin. UL Neunderthal, 
h durd; mächtig Hervoripringende — 
tgenbrauenbogen und cine be— 
erkenswerthe Abplattung der Stirne aus; zugleich iſt dieſe auch ſehr niedrig. 
er Schädel ſcheint einem erwachſenen Individuum von mittlerem Wuchſe 
gehört zu haben. Wahrſcheinlich iſt der Schädel von Egnisheim, der im 
uſeum zu Colmar aufbewahrt wird, das älteſte Ueberbleibſel des Menſchen, 
ſſen Entdeckung unwiderruflich bleibt. Nach Lyell müſſen einige große Be— 
egungen des Kontinents, der Hebung und Senkung, die unmittelbar nad) 
m Abzuge der Gletſcher ftatthatten, ſpäter vor fich gegangen fein, als das 
erinfen diejer Knochen in den alten Schlamm des Rheines. 

Beim Bau der Eijenbahn von Arezzo in Arnothal fand man am 16. Juni 
363 Bruchitüde eine? Schädels (Geſichtstheile) mit einer Yanzen= oder Pfeil⸗ 
ibe aus Feuerſtein und einigen Holztohlen in einer Tiefe von circa 15 m., 
: einem Süßwaſſerthon, der Reſte der pojtpliocänen Fauna umjchloß 
toßzahn von Manımuth, Unterkiefer von fojiilen Pferden). Die Pfeilſpitze 
ir denen von der Somme und Eeine durchaus ähnlid. Der Schädel, nad) 
uem Fundorte Olmo benannt, ftanımt daher ficher aus der ältejten Epoche 
e quaternären Beit. Er gehört, wie der Schädel von Egnisheim, den Yang- 
ädefit'an. In der Etirnpartie aber ijt er vollftändig von diejem verſchieden. 





Fig. 50, Zchätel von Eguieheim Elſaß). 
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Anſtatt der jo entwidelten Stirnbeinhöhlungen finden wir hier faum a 
deutete Augenbrauenbogen und anjtatt einer jchmalen Stirn von 94 
Breite eine mehr entwidelte, die faft 110 mm. mißt. 

Haben wir hieraus nun zu folgern, daß der Schädel von Olmo 
anderen Raſſe angehörte als der, welche zu derjelben Beit die Ufer des Rt 
bewohnte? Unterſuchen wir die Schädelbildungen einer Anzahl Indivi 
von Rafien, deren Iſolirung es ihnen verftattet hat, ſich durch eine L 
Reihe von Zahren frei von jeder Vermifchung zu Halten, ſo beobachten 
eben fo bedeutende Verfchiedenheiten. Solches ift von Huxley an Auſtral 
und von Bertillon an Lappen bei verjchiedenen Individuen von verſchiede 
Alter und Gejchlecht nachgewiejen. Wahrſcheinlich hat der Schädel von 4 
wegen der Schwäche der Voriprünge an der Stirn einem Weibe angehört 

In den unteren Ehichten im Beden der Seine Hat man neben meı 
lichen Reiten, die mehr oder weniger als Langſchädel charakteriſirt jind, 
andere, allerdings weniger zahlreich und ſehr fragmentariſch, gefunden, 
möglicher Weife der Gruppe der Kurzköpfe (Brachycephalen angehören. 9 
Raffenmischung hat man bejonders in den Ablagerungen auf dem linken 
der Seine beobachtet. In den tiefften Schichten ſind die jofjilen Langſch 
nur allein vorhanden, und nur weiter hinauf, folglich |päter, mijchen 
ihnen die Kurzjchädel bei. 

Am 18. April 1868 hat Eugen Bertrand in einem Steinbruch bei C 
in einer Tiefe von 5,35 m. ein faſt vollftändiges Schädelgewölbe mit anl 
menjchlichen Reiten entdedt. Ueber dieſen Reiten lagerten vollitändig unberi 
Schichten von Sand, Ihon und Rollfiefeln. In demfelben Niveau mar 
oft auf Reite vom Mammuth, Rhinozeros, Pferd, Rind und Hirich geitı 
Ter Schädel, der einem Werbe angehört zu haben jcheint, ift ziemlich 
längert. Auffällig iſt Die Tide der Schädelfnochen; dieſe ift geradezu en 
fie beträgt an der Stirn 14—15 mm. Ter Schädel ijt niedrig, wenig gerä 
und von vorn nach hinten zurüchweichend. Noch andere überrajchende Ch 
tere, die augenjcheinlich Für eine niedrige Stufe der Ausbildung Sprechen 
die bei gewitjen Affen, die ihrer Anatomie nach den Menichen nahe fteher 
wöhnfich find, find an dieien: Schädel wahrzunehmen. 

An dem gleichzeitig gefundenen Schentelfnochen fehlen aber dieje N 
zeichen der Niedrigfeit, während fie bei dem Schienbein wieder vorhanden 
Daſſelbe ijt wie bei den Antbropomorphen, den menſchenähnlichen Aften, 
(ich abgeplattet, jo daß es Aehnlichkeit Hat mit der Stlinge eines geraden Sä 
deſſen Schneide nach vorn gerichtet ift. 

Ein wenig über diejer Ingchenführenden Schicht hat Rebour eine aı 
gefunden, deren Entitehung aus |päterer Zeit herrührt. Hier tritt eine an 
noch unbekannte Ratte auf, die bald eine widjtige Stelle in Diejer weit 
fegenen Zeit einnehmen wird. Cs ift eine derjenigen Raſſen, welche 
Pruner-Bey die Gruppe der Mongoloiden bilden. 

Rebonx ijt überhaupt glüdlicher geweien als feine Vorgänger; er hı 
verichiedenen Orten in den unteren quaternären Schichten im Beden der € 
menfchliche Neite gefunden. Einige davon haben meiter fein Intereſſe, als 
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Be von Reuem den Beweis liefern für das Zuſammenleben ‘ver Menſchen mit 
ben ansgeftorbenen großen Säugethieren, das fchon fo Oft durd) das Auf: 
; Anden von Reiten der menichlichen Thätigkeit dargethan worben iſt. Aus dem 
' beträchtlichen Querdurchmeſſer eines unteren Kinnbadens, der augenscheinlich 
. einem Kinde von fieben Jahren angehört hat, wollen einige Anthropologen auf 
einen Kurzkopf Schließen; indeſſen Hamy ijt der Anficht, daß felbiger, da er 
einige Aehnlichfeit mit denen aus den Gräbern des neolithifchen Zeitalters 
rigt, vie dieje auch von einen Langſchädel heritamme. An den Bruchitüden 
bu Hinter- und Borderhaupt, die zu demjelben Individuum zu gehören 
Keinen, zieht eine transverjale Vertiefung, in die man fast den Finger legen 
fsm, die Aufmerkſamkeit auf jih. Hamm glaubt, daß diefe Anomalie nicht 
einen natürlichen Urfprung habe, fondern von einem fünjtlichen Trud, der in 
ber Jugend auf den Kopf von vorn nad) hinten ausgeübt worden fei, wie 
ſolches bis auf den heutigen Tag eben jo bei reinigen europäiſchen Völkern wie 
bei den Wilden in Anterifa und Ozeanien üblich ijt, herrühre. 

An einem anderen Knochen, der Hälfte eines oberen Ninnbadens von 
einem Erwachſenen, deuten alle anatomijchen Charaktere auf ein feitlich zu— 
kumengedrüctes Geficht, jo daß aljo dieſes Bruchjtüd einem Schädel ange— 
härt haben muß, bei den der Durchmeſſer von vorn nach hinten vorwiegend 
gweien iſt. Hamm glaubt daher diejes Knochenſtück einer dolichocephalen Raſſe 
gihreiben zu müſſen, vielleicht derjenigen, deren Refte uns in den Schwemm— 
gbilden des Rheinthales aufbewahrt find. In gewiſſer Beziehung nähert fich 
de Sejichtsbildung dieſes merhvürdigen Bruchltüdes aud) der, die man an 
den Reiten aus den Dolmen beobachtet hat. Ter mittlere Schneidezahn- tft 
2 vorhanden, aber dermaßen abgenußt, daß die Hälfte davon verſchwunden 
# Einer jolhen Abnutzung begegnet man übrigens gleihmäßig bei affen 
Ralien der beiden Perioden des Steinzeitalters, der ardyäolithifchen und neo— 
ſühijchen, ſowol bei den Langköpfen des Beitalters der geglätteten Steine, als 
ah bei den brachycephalen Höhlenbewohnern, bei Erwachſenen und Kindern. 
da demjelben Steinbruch, in dem Bertrand den erwähnten Schädel fand, aber 
lasm. tiefer, aljo 4,0 ın. unter der Oberfläche, hat Reboux bei Clichy gleich- 
fell3 verjchiedene Bruchſtücke eines Schädels und einen unteren Kinnbacken von 
Einem Erwachſenen entdeckt. Dieſe Reſte find äußerft intereffant. Sie gehören 
Einer Raſſe an, die durchaus verſchieden ijt von der, deren Refte von Ami Bone 
md Feudel im Rheinthal und von Olmo im Arnothal aufgefunden worden 
ind. Sie lebte allein im Thal der Seine während der Zeit, wo ſich die älteſten 
Schichten der Schwemmgebilde abjegten. Wahrfcheinlich gehörte fie zu den 
durzköpfen und war verwandt mit der Gruppe der Hyperboräer, die in der 
Maternären Zeit in dem Moment auftritt, two jich die legten Schichten in den 
Hußniederungen abfegten und fich die Höhlen und Grotten, von denen wir 
ald ſprechen werden, anfüllten. 

Einige der Hauptcharaftere dieſer Gruppe — die Spärlichkeit des Buches, 
€ Berringerung des Längendurchmeſſers des Schädels, die eigenthümliche 
efihtsbildung — erkennt man deutlich an den von Reboux aufgefnndenen 
eften. Der erftere Charakter wird deutlich nachgewiejen durch einen unteren 
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Kinnbaden von it jpärfichen Timenjionen, obgleich er einem Indi 
angehört, deſſen Wiisheitszahn feine Entwidiung bereits begonnen ha 
Knochenbogen hat nur eine Höhe von 18 mm., im Niveau des 
Badenzahnes dagegen zeigt er eine außerordentliche Tide — ungefähr 17 
an demjelben Punkte. 

Die menſchlichen Gebeine, die man an verjchiedenen Orten in den 
Schichten der Schwemmgebilde der Flußthäler gefunden Hat, deuten 
hin, daß die Rafje, die in jener Zeit Europa bewohnte und der wir 
Steinwerkzeuge, die gleichfalls in jenen Schichten entdedt worden fint 
ſchreiben haben, eine langköpfige war. Wir begegnen an jenen Gebei 
fonderen Charakteren, denen wir, jedod in einem geringeren Grade, 
Knochenreſten aus der Perivde der geglätteten Steinwerkzeuge und « 
einer großen Anzahl von Individuen, die heute noch im weitlichen 
feben und die von einigen Anthropologen auf die feftijche Gruppe zurüc 
werden, wieder begegnen. 

Wir haben ferner gejehen, daß erſt gegen das Ende der Zeitperio 
der hier die Rebe iſt, eine andere Raſſe, die Kurzköpfe, die in alle 
anatomiſchen Charakteren weſentlich verſchieden iſt von den Langköpf 
von einigen Forſchern als die eigentliche Urbevölkerung des Landes ar 
werden, neben diejen im nördlichen Theile von Frankreich vorfommt. 

TieRefultate, welche wir ans den vielfachen Unterfuchungen der Sch 
gebifde in den Flußthälern erlangt haben, werden, wie wir auf den 
Seiten darthun werden, alle bejtätigt durch die Durchforſchung der fi 
höhfen, in denen fid) die Lehmablagerung gen, welche die Knochen umſc 
zu gleicher Zeit gebildet haben, wie jen hwemmland in den Fluß 
In diejen Höhlen begegnen wir in der That Steingeräthen, die denen - 
Ablagerungen der Flußthäler ganz ähnlich find; bearbeitete Knochen, 
in größerer Zahl und ein viel mannichfaltigeres Ausſehen zeigend, ab 
fo grob gearbeitet wie jene ans dem Schwemmlande, und ferner men’ 
Gebeinen, die einer oder der anderen Raſſe angehören, von der wir < 
ſprochen haben. 








Ang. =1. Unterticferfragmente eines Söhfenkären. 





Fig. 3 Shärcı eines Poblenbaͤren. 


Tie Höhlen — die erften Wohntätten der Menſchen. 


Exixe Typen in Frankreich und Velgien. 

Reanderhöhle. Auffintung ber erften 2 

m Steiermaı Die Kents-S8 Swänenjagben 

aber Wooley · Schlucht. — Very lenbewobner mit ben Thalleuten und beider 
mit den heutigen Wirden in der Züdier. 


Schärel aus ber 
Höhlen 













Eine weitere und zwar ſehr reichliche Ausbeute an rohen Steinwerkzeugen 
aben ung die Höhlen gefiefert, die in der Vorzeit den Menfchen zur Wohnung 
ienten. Dieſe eriten Aufenthaftsorte der Menschen ziehen unjere Aufmert- 
amfeit um jo mehr auf jich, al3 die Hier gefundenen zahlreichen und verichieden- 
tigen Gegenſtände ein ziemlich helles Licht auf die Sitten und Lebensgewohn— 
eiten ber äfteften Menſchen werfen und das gleichzeitige Vorkommen der durch 
Renfchenhand gefertigten Werkzeuge mit den Knochen der großen, ganz 
usgeſtorbenen Sängethiere, des Mammuth, des Höhlenbären und des 
thinoceros tichorhinns auf das Teutlichite das Zufanmenleben der Menjchen 
fit diefen Thieren bekundet. In diefen Höhlen überwiegt die Zahl der 
nochen des Höhlenbären die des Mammuth, was ſich leicht dadurch erklärt, 
18 die Bewohner der meiſt in Bergen gelegenen Höhlen den Bären, ihren 
ichſten und gefährlicheren Nachbar, eifriger befimpften, als die meiſtens 

den Ebenen febenden Efephanten, die überdies ſchwerer zu bewältigen 
d aud) als Beute ſchwieriger in die Höhlen zu jhleppen waren. 

Unter den zahlreichen Höhlen in Frankreich, England, Belgien, Teutjch- 
ıd, Italien u. f. w. die dieſem Heitalter angehören, haben wir als befonders 
fh die Höhle von Moujtier anf dem rechten Ufer der Vezere im Departe⸗ 
nt Dordogne, deren Thal übrigens veich ift an Wohnftätten aus der vor: 
chichtlichen Zeit, hervorzuheben. Außer der für diejen Fundort typiſchen 
em der Lanzenfpige (Fig. 44 auf S. 59) jtimmen die hier gefundenen Werk: 
ge und Waffen, namentlich die mandefförmigen Aexte von ziemlich) jorg- 
äger Arbeit, auffallend mit den bei St. Acheul und Abbeville gefundenen 
rein. Uebrigens find die Steinärte in Mouſtier gerade nicht fehr häufig; 
machen nur ungefähr 10— 15 Pro;. der hier gefundenen Steinwerkjeuge aus. 
rnach hat es alfo den Anſchein, als hätte diejes Juſtrument eine weniger 
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Kinnbaden von hit ipärfichen Timenjionen, obgleich er einem Indiv 

« angehört, deſſen Weispeitszahn feine Entwidlung bereits begonnen hat. 
Knochenbogen hat nur eine Höhe von 1% mm., im Nivcan des ;) 
Badenzahnes dagegen zeigt er eine außerordentliche Tide — ungefähr 17n 
an demjelben Puntte. 

Die menſchlichen Gebeine, die man an verichiedenen Orten in den u 
Schichten der Schwemmgebilde der Flußthäler gefunden hat, deuten t 
hin, daß die Raſſe, die in jener Zeit Europa bewohnte und der wir a 
Steinwerkzeuge, bie gleichfalls in jenen Schichten entdedt worden jind, 
ſchreiben haben, eine langtöpfige war. Wir begegnen an jenen Gebeim 
fonderen Charakteren, denen wir, jedod) in einem geringeren Grabe, at 
Knochenreſten aus der Periode der geglätteten Steinwerkzeuge und auı 
einer großen Anzahl von Individuen, die heute noch im weftlichen Eı 
leben und die von einigen Authropologen anf die keltiſche Gruppe zurüdge 
werden, wieder begegnen. 

Wir haben ferner nejehen, day erit gegen das Ende der Zeitperiode 
der hier die Rede iſt, eine andere Raſſe, die Kurzköpfe, die in allen 
anatomiſchen Charakteren weſentlich verichieden fit von den Yangföpfen 
don einigen Forſcheru als die eigentliche Urbevötferung des Yandes ang 
werden, neben dieſen im nördlichen Theife von Frankreich vorfommt. 

Die Reſultate, welche wir ans den vielfachen Unterſuchungen der Schw 
gebilde in den Flußthälern erlangt haben, werden, wie wir auf den nä 
Seiten darthun werden, alle bejtätigt durch die Durchforſchung der Anı 
höhlen, in denen ſich die Lchmablagerungen, welche die Knochen umſchl 
zu gleicher Zeit gebildet haben, wie jenes Schwemmland in den Flußth 
In diejen Höhlen begegnen wir in der Ihat Steingeräthen, die Denen au 
Ablagerungen der Flußthäler ganz ähnlich find; bearbeitete Knochen, j 
in größerer Zahl und ein viel mannichfaltigeres Ausſehen zeigend, aber 
fo grob gearbeitet wie jene aus dem Schwemmlande, und ferner menfd 
Gebeinen, die einer oder der anderen Raſſe angehören, von der wir ch 
ſprochen baben. 












Fig. 1. Unterliefertragmente eines Sehlenkären, 





Fig. 9%, Scpätel eines Sobleubaren. 


Die Höhlen — die erſten Wohnſtätten der Menſchen. 


Einige Inpen in Frankreich und Belgien. — Kinnlade von Naulette. — Schädel aus der 
leenderhöble. — Auffindung ber erften 
m Steiermart. — Die Kenid⸗Höble. A 
ider Booten Schlucht. — Vergleich ber s ewohner mit den 1 Iyalleuten und beider 


mit en bentigen Wüben in der Südſee. 













Eine weitere und zwar jehr reichliche Ansbeute an rohen Steinwerkzeugen 
den uns die Höhlen geliefert, die in der Vorzeit den Menichen zur Wohnung 
enten. Dieſe erften Aufenthaltsorte der Menfchen ziehen unjere Aufmerk— 
‚mfeit um fo mehr auf fi), als die hier gefundenen zahlreichen und verſchieden⸗ 
tigen Gegenitände ein ziemlich Helles Licht auf die Sitten und Lebensgewohn- 
ten der älteften Menjchen werfen und das gleichzeitige Vorkommen der durch 
tenfhenhand gefertigten Werkzeuge mit den Knochen der großen, ganz 
Bgeitorbenen Sängethiere, des Mammuth, des Höhlenbären und des 
hinoeeros tichorhinus auf das Teutlichite das Zuſammenleben der Menſchen 
it diefen Thieren bekundet. In diefen Höhlen überwiegt die Zahl der 
adchen des Höhlenbären die des Mammuth, was ſich leicht dadurch erklärt, 
die Bewohner der meiſt in Bergen gelegenen Höhlen den Bären, ihren 
ädften und gefährlicheren Nachbar, eifriger befämpften, als die meiſtens 
t den Ebenen lebenden Elcphanten, die überdies ſchwerer zu bewältigen 
id auch als Beute ſchwieriger in die Höhfen zu jchleppen waren. 

Unter den zahlreichen Höhlen in Frankreich, England, Belgien, Deutſch- 
md, Italien u. f. iv., die dieſem Zeitalter angehören, haben wir als befonders 
wiſch die Höhfe von Monftier auf dem rechten Ufer der Vezere im Departe- 
nt Tordogne, deren THal übrigens reich iit an Wohnjtätten ans der vor: 
ichichtlichen Zeit, hervorzuheben. Außer der für dieſen Fundort typiſchen 
rm der Lanzenſpitze (Fig. 44 auf ©. 59) ſtimmen die hier gefundenen Werk: 
age und Waffen, namentlich die mandelfürnigen Aexte von ziemlich jorg= 
(figer Arbeit, auffallend mit den bei Ct. Acheul und Abbevilie gefundenen 
erein. Uebrigens find die Steinärte in Mouftier gerade nicht fehr häufig; 
machen nur ungefähr 10—15 Proz. der Hier gefundenen Steinwerkzeuge aus. 
ernach hat e3 alfo den Anſchein, als Hätte diejes Inftrument eine weniger 
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wichtige Rolle im Haushalt der Höhlenbewohner von Mouſtier gefpielt al: 
in der induftriellen Etatiftif der Bewohner der Flußthäler in diefer grauer 
Vorzeit; zu um jo größerer Bedeutung jcheinen die Qanzen- oder Pfeil 
fpigen gelangt zu jein. Hervorzuheben find ferner die jogenannten Schaber, 
die auch in den Schwemmgebilden der Flußthäler gefunden worden jınb, 
Die verlängerte, unmerflich gefrümmte Klinge ift mitunter auch auf beiden Sn 
geſchärft; der nicht bearbeitete Theil des Steines diente als Handhabe. De; 
Echaber madjen ein Fünftel der Ausbente aus. Sonftige Waffen und Heid, 
Werkzeuge find nicht fonderlich reichlich vorhanden und bieten nichts Cigm 
thümliched. An Kinochengeräthen fehlt e3 fait ganz. ü 

Wegen der Achnlichkeit der Werkzeuge ſchließen ſich dieſer Höhle ae 
bei Brives (Correze), Pay de l'Age (Tordogne), Vallieres (Loir und Ehe), 
Martiniere und l'Ermitage (Vienne), Torquay und Wills in England, Pau ; 
a Leſſe in Belgien und Gorburanceli in Sizilien. 

Weiter ift für dieſe Periode noch tupiih die Höhle von Lherm m 
Tepartement Arriege in einer Nette niederer Kalfberge, Die ſich meit bee: 
der Scheidefette der Pyrenäen hinzichen. Sie it im Jahre 1862 von Ramek, : 
Garrigon und Filhol genauer unterfucht worden, und die hierbei gefundene 
Ausbeute iſt bedeutend merkwürdiger als die vieler anderer Höhlen, die 
underdienter Weile eine größere Berühmtheit erlangt haben. Die Höhle jelhk: 
ijt nur von geringer Tiefe, aber nad allen Seiten hin erjtreden ſich Ber 
jweigungen, die jich bald erweitern, bald verengern; die Wände find nadt, mit 
großen Hödern und unregelmäßigen edigen Windungen bejeßt. Nirgends 
finden ji Streifen, Riefen, Auswaſchungen oder Rundhöder, welche auf dad 
Durchlaufen eines Waſſerſtromes hindeuten. Der Boden iſt faſt überall vor 
einer mächtigen Schicht rothen Lehmes überdeckt, der keine Rollſteine enthält 
und über welche ſich an vielen Stellen eine ſehr harte und kryſtalliniſche 
Tropfſteindecke ausdehnt. 

Der Eingang der Höhle war durch große Blöcke faſt verſchüttet; er 
führt in eine Galerie, deren Tropfſteingebilde ſich leicht ablöſen, während 
der Lehm nur in einzelnen Haufen vorhanden iſt. Die Galerie ſpaltet ſich 
in zwei Gänge, von welchen der rechte über verſchiedene Treppenabſtürze 
tief hinab in einen weiten Saal führt, dem einige Seitengrotten eine 
unregelmäßige Form geben. An der hohen Wölbung hingen einige Sta— 
laktiten, die mächtige rothe Lehmſchicht iſt von Tropfſtein überdeckt, in den 
Seitengrotten findet ſich derſelbe Lehm, aber ohne Tropfſteindecke. Te 
Gang zur Linken iſt eng gewunden und führt faſt horizontal an einen 
plötzlichen Abſturz, unter welchem ſich ein weiter Saal öffnet, deſſen Decde 
von halb loſen Blöcken gebildet wird, welche jeden Augenblick den Einſtutz 
drohen. 

Ter Boden diejer Höhle iſt ichr abſchüſſig, auf den höheren Punlten 
finden ſich große Haufen von Knochenlehm, in den tieferen Theilen eine Schicht 
Knochenlehm, die unter einer ſehr dicken, glatten und gleichmäßig geneigten 
Tropffteindede verhüllt ift. In den abſchüſſigſten Theilen lagert eine dreifach 
Abwechſelung von Lehm und Tropfftein. 
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In diefem Knochenlehm fanden ſich mit Zähnen, Schulterbfatt, Arm⸗ 
a) Fußtnochen des Menfchen eine Menge Knochen der Höhlenbären, des 
sen braunen Bären, ferner, aber weniger zahlreich, Ueberrefte der Höhlen: 
Wine, bes Höhlenlöwen, eines Hundes, eines Wolfes und einer Hirfchart. 
"Sem Höhlenbären namentlich wurden fieben Schädel, fünfzig Halbe Unter- 
feier, über dreihundert Zähne und alle Knochen des Skelets gefunden, worunter 
far ſolche von ungeborenen Thieren. Die Menſchenzähne lagen mitten 
poijchen Bären- und Hyänenzähnen in einer dünnen Lehmſchicht, unter einer 
den Tropfiteindede, die jo kryſtalliniſch war, daß fie ji) unter dem Hammer 
n große Kryſtallflächen jpaltete. Sicherlich war aljo dieſe Dede früher nie— 
wald angebrochen worden. 

Außer den Menfchenreften begegnete man auch jehr intereffauten Erzeug- 
nifen feiner Induſtrie. Die Steinwerkzenge ähneln denjenigen, die Noulet 
im den Ablagerungen bei Elermont jur Arriege geſammelt hat und die über- 
haupt im ſüdlichen Frankreich vorwiegen. Tie Höhle von Lherm ſteht affo zu 
en Ablagerungen in den Flußthälern des Südens ganz in denselben Ver⸗ 
aͤliniß, wie die von Moujtier zu denen im nördlichen Frankreich, den Stationen 
om Abbeville, St. Acheul u. ſ. w. 

Außerdem wurde hier nod) gefunden cin Röhrenfnochen des Höhlenbären, 
er zu einen: [chneidenden Werkzeug umgeformt ift, drei Unterkiefer defjelben 
Biere, Deren aufjteigender Aft mit einem Loche durchbohrt war, um fie auf- 
ingen zu können, und der Augenzinfe eines Hirjchgeweihe:, der zugeſpitzt 
nd am Grunde zugejchnigt war. 

Die merfwürdigiten Waffen aber beftehen aus zwanzig halben Kinnladen 
es Höhlenbären, an welchen der aufjteigende Aſt weggefchlagen und der 
förper des Unterfiefers fo weit zugefchnigt twurbe, daß er eine bequeme 
ſandhabe bot. Der ſtark vorjtehende Eckzahn bildet auf dieſe Weife einen 
jaden, der eben jo als Waffe wie al3 Hacke zum Aufreißen der Erde dienen 
Onnte. 

„Hätten wir nur ein einziges dieſer jeltjamen Inſtrumente gefunden‘, 
lagen die Entdeder, „jo fünnte man uns einwenden, daß es einen Zufalle 
fine Entjtehung verdanfe; wenn man aber zwanzig Kiefer findet, die alle in 
xr nämlichen Weiſe bearbeitet wurden, kann man dann auch noch von Zufall 
en? Uebrigens kann man der Arbeit folgen, mittels welcher der Urmenſch 
er Kinnlade diefe Geftalt gab. Man kann an jeder diejer zwanzig Kinnladen 
ie Einfchnitte und Sägezüge zählen, welche mit der Schneide eines Ichlecht 
eſchärften Kieſelmeſſers gemacht wurden.“ 

Aus der Abweſenheit der Rollſteine und dem Verhalten des Lehms, der 
iele Exkremente von Hyänen, ſowie hier und da auch Kohlen und Spuren von 
euern einſchließt, folgern die Entdecker, daß Thiere und Menſchen höchſt 
ahrſcheinlich abwechſelnd die Höhle von Lherm bewohnt haben, daß aber 
denfalls der Menſch gleichzeitig mit den ausgeſtorbenen Höhlenthieren gelebt 
t, da er deren Kinnbacken zu Waffen oder ſonſtigen Werkzeugen ver: 
beitet hat. Wer fünnte gegen diefe Folgerungen gegründete Einwendungen 
erbringen” 
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Dem Typus von Lherm entipredhen eine ziemliche Anzahl von Grott 
und Höhlen, die mehr oder minder wichtig find. Tahin gehören 5.8. 
Frankreich: die Höhle von Bouicheta (Departement Arriege), mo Garrigo 
Rames und Filhol gleichfalls mehrere von Menichenhand bearbeitete Kin 
laden des Höhlenbären und der Höhlenhyäne, die zugleich al3 Grabinſtrument 
aber auc als Maffe nad) Art des Simſon, wie er fie gegen die Philiſter ge 
braucht, den Urmenſchen dienten, ſowie aud) Gebeine des Rhinozeros fanda 
an denen ſich gleichzeitig die Spuren der menſchlichen Thätigkeit wahrnehm 
ließen. In der Höhle von Bedeillou ſammelte Garrigou Steinwerkzeuge a 
Granit, Leptinit und Pegmatit', die denen von Clermont fur Arriege ab 
jpradhen, und in der von Pondres Scherben von irdenen Geſchirren in Gemit 
ſchaft mit Knochen von Menjchen und jolhen der längjt ausgeitorbenen Th. 
In der Höhle von Nebrigas entdedte Joly den Schädel eines Höhlenbäre 
mit einer bedeutenden Verlegung, die von einer jteinernen Waffe herrüßrte 
und den Theil eines am Feuer gebrannten Thongefäßes, das noch die Em 
drüde der Finger Tesjenigen, der es geformt hatte, erfennen ließ. 

Hiermit ift die Zahl der Höhlen, in denen man in Frankreich Spuren de 
menfchlichen Anduftrie ans der ältejten Steinzeit gefunden hat, lange mid 
erſchöpft: dod) da von den Kunden nichts bejonderg Hervorragendes zu melte 
it, unterlaffen wir es, eine lange Reihe von bloßen Namen aufzuführe 
Nur wollen wir mittheilen, daß Diele Böhlen den Departement? Meurtft 
Nonne, Eaöne und Yoire, Loire und Eher, Charente, Arriege angehören. 

Huf dem Mateau im Südweſten von Mons, zwiſchen Spiennes, Nom 
velles und Darmignies, ſowie an verſchiedenen anderen Orten im Hennegeg 
hat man sicht allein auf der Tberfläche des Yandes, jondern auch im nen 
der Erde zahlreiche Steinwerkzeuge des älteiten Typus, den von Abbeville wu 
Amiens, gefunden. Indeſſen das äußere Anſehen enticheidet nicht für cs 
qleichzeitiges Alter: daſſelbe wird nur feitgeltellt, wenn dag Vorkommen 
Steinwerkzeuge in denſelben geologiſchen Schichten nachgetviejen iſt. So 
iſt durch Malaiſe geſchehen. Auf dem rechten Ufer der Trouille wurden 
Spiennes beim Beackern der Felder durch den Pflug ſo zahlreiche Stei 
zeuge an die Oberfläche gebracht, daß man dieſe Gegend camp les cayanx, 
Feuerſteinfeld, nennt. Hier iſt in grauer Vorzeit die Fabrikation der Siem: 
werkzeuge fabritmähig betrieben worden. Noch heute werden Hier gun 
Wagenladungen von Splittern, den Abfällen bei der Fabrikation, gefamadh 
die in den Aanence Aabrifen gebraucht werden. Zu demjelben Zweck fucht m 
auch die in dieſer Gegend häufig vorkommenden Feuerſteine bergmännild A 
gewinnen, wober man hänfig anf Gänge ftüht, Die von jenen Lrbewohn 
herruhren. ein Beweis, daß auch fie die für ihre Werkzeuge unentbehrlih 
Feuerſteintnollen auf das Eiirigſte geſucht haben. 

Auüerdem befinden auch eine große Zahl von Höhlen, daß Belgiesi 
der alteiten Feneriteinzen von Menſchen bewohnt worden iſt. Echmerling % 
Deren mehr denn 40 m den Thalern der Maas und deren Zuflüfjen, in ® 
Vrovinz Yırttih, amterludhe. In Den meiiten dieler Höhlen murden 
Knohen vom Mammuth, Rypinezeros. Hoblenbären und der Höhlenhyä 
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eut gefunden, untermijcht mit den Knochen verfchiedener Thierarten, 
ch heute leben, wie Wolf, Eher, Reh, Igel u. |. w. Mehrere enthalten 
Renjhenfnochen, die aber cben jo zerftreut und abgenupt find wie die 
mochen, und hieraus fann man fchließen, daß diefe Refte durch Waſſer— 
herbeigeführt worden find, zumal die Menſchenknochen in allen Lagen 
‚öhen, bald unter, bald über den Thierfnochen vorkommen. Benagte 
n und Erkremente der foffilen Thiere kommen nicht in allen Höhfen vor, 
weiterer Beweis, daß dieſe Höhfen nicht den wilden Thieren als Woh- 
und Zufluchtsftätten gedient Haben. Allerdings findet man hier und da 
n, bie zu einem und demfelben Sfelette gehören, volltommen erhalten und 
r natürlichen Lage neben einander, aber dies deutet keineswegs darauf 
8 das Thier an Ort und Stelle verendet ift, denn nirgends hat man ein 
idiges Skelet entdecken können, nicht einmal von den Heineren Thieren. 
‘er bänijche Naturforicher Steenftrup hat ſich die Aufgabe geftelt, in 
zmagerien die Art und Weije zu ftndiren, wie 
sen Thiere die Knochen zermalmen. Er hat ge 
‚daß an diejen Knochen die Zähne eines jeden 
3 leicht zu erfennen find, und wie auch jedes 
en gewiſſe Knochen oder Theile derfelben vor 
ei cs, daß c3 hierbei dem Geſchmack folgt oder 
vie beſondere Einrichtung jeiner Kauwerkzeuge 
zwungen ift. Infolge diefer Studien Hat denn 
teenſtrup an den Knochen, die Schmerling in 
giſchen Höhlen geſammielt hat, Stück für Stück 
vieſen, ob fie von den Höhlenbären oder. Hhänen 
gt und zerbifien find. Die großen Raubthiere 
ihre Beute in die Höhlen gefchleppt, um fie in 
zu verzehren oder bis auf gelegenere Zeit zu 
en. Ebenſo Haben ſie fich dahin zurüdgezogen, 
hnen Gefahr drohte, oder um fich gegen Heftige Wetter zu ſchützen. 
e ſind dann hier dem Hunger oder der Krantheit erlegen, oder fie find durch 
rabftürzen von Felsſtücken erſchlagen oder nad) harten Kämpfen durch 
‚en, die gleichfalls hier eine Zuflucht juchten, befiegt worden. Erft fpäter 
1 das Waffer in die Höhlen eingebrochen und hat die Knochen der Sieger 
‚fiegten, derer, die verſpeiſt worden jind, mit denen, die fie veripeift 
unter einander geworfen, mit Schlamm bedeckt und die Kiefel darunter 
t. Als ſich das Waffer wieder verlaufen, Hat die ftille Arbeit der Zahr- 
te begonnen, die Bildung der Stalagmiten, welche die meiften dieſer Ab- 
igen bedecken und ihre Erhaltung bis zu unferen Tagen veranfaßt haben. 
n faft allen Höhlen hat Schmerling Steinwerkzeuge gefanmelt in Form 
exten oder Mefiern (Steinfplittern), und zwar unter Umftänden, 
tlich dafür ſprechen, daß fie derjelben Zeit/angehören, wie die Knochen 
igſt ausgejtorbenen Tiere. Wir müſſen übrigens bemerfen, daß die 
Steinzeit einen unendlich größeren Zeitraum umfaßt wie die großen 
itte unſerer Weltgeſchichte; deshalb treten auch in den Höhlenfunden 
„ Bergeigigtt. Menſch. 6 








Fig. 59. berer Badenzapn 
since Aueromien. 
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merfliche Unterichiede hervor, die Hinfichtlich der Induſtrie eine Heberlegenheig 
befunden und barthun, daß einige Produkte der menichlichen Zhätigkeit ber= 
gleichsmweije einer jüngeren Zeit angehören als andere, — aber immer noch 
innerhalb der Örenzen des Zeitalter de3 Mlanımuth und des Höhlenbären, 
und damit ift auch für dieſe ferne Zeit, den Anfängen des Menfchengejchlechtes, 
troß des angeftrengten Ringens um die Bedürfnifje de3 alltäglichen Lebens, ein 
Fortſchreiten nachgewieſen. Tie Provinz Namur enthält ebenfalls eine große 
Anzahl von Grotten und Höhlen, und darunter die größte, Die Belgien arf 
zuweiſen hat, die Grotte von Han. Auch diele Höhlen haben jeit 1864 ihre: 
Schmerling gefunden in einem jungen Geologen, dem Dr. E. Tupont ie ı 
Dinant, der bereits auf Koſten des Staates mehr al3 30 Höhfen im Thal e 
Maas und der Lefje, die fich jogar auf eine Strede ganz in den Kalfhöhke-: 
verliert, unterjucht hat. 4 

Ten Anſtoß zu dieſen Unterſuchungen gaben die merfiwürdigen : 
die Lartet und Chriſty aus den Höhlen im Departement der oberen Garo 
zu Tage gefördert und die uns jehr wichtige Aufſchlüſſe über das Leben dei 
vorhiftoriichen Menichen, jeine Induſtrie, Eitten und Begräbnißart geliefert 
haben. Ban Beneden, Trof. der Joologie an der UIniverfität Löwen, Dupont’&| 
Lehrer, gewann diejen für dieje großartige Unternehmung, eine Fortjegung! 
der Entdedungen der franzöftichen Altertbumsforicher, und feiner Fürſprache 
gelang es auch, den Minijter des Innern, Vandenpeerebom, einen Mann dei 
Fortſchritts, dem die Entwidlung der Wiſſenſchaft am Herzen lag, für ſeinen 
Plan zu gewinnen, jo daß die Kammern willig nicht unbedeutende Summer 
dazu hergaben. 

Tie in den meiften dieſer Höhlen gefundenen Reſte gehören jedoch einer 
\päteren Epoche, der Renthierzeit, an. In den unteren Schichten finden fie 
die Reſte der ausgeftorbenen großen Zäugethiere und die Steinwerkzeuge in 
Formen, die nit denen aus dem Sommethal übereinftimmen. Viele dieſer 
Höhlen ſind auch in jpäterer Zeit betwohnt worden; die Beweiſe dafür findet 
man in den oberen Schichten, die ſich im Laufe der Hiftoriihen Zeit aus dem 
Staube und aus Verwitterungsprodukten verichiedener Art gebildet haben. In 
diefen hwärzlich gefärbten Schichten begegnet man Tofumenten mancherlei 
Art, die für die Öegenwart des Menjchen in den verfcdhiedenen historischen 
Epochen, von der Gegenwart bis an die Grenzen der Tradition, ein beredte 
Zeugniß ablegen. Sole Tofumente find: Münzen aus den Ichten Jahr⸗ 
Hunderten, Thongeräthe, die den Charakter des Mittelalters an fich tragen, | 
römiſche Münzen, Löffel aus Bronze, Scherben von Thongefchirren und God | 
aus jener Zeit, galliiche Refte, wie Perlen aus Thon u. ſ. w. Mit dieler 
Schicht endet die Hiftoriiche Zeit und wir treten ein in die vorgeſchichtliche 
Beit, deren Echleier weitere Nachgrabungen gelichtet haben. 

Für unjeren Zeitraum jind beionders das Iron de Ja naulette und der 
menſchliche Kinnbaden, den Tupont hier neben den Neften von Elephas pri- 
inigenius und Rhinozeros gefunden hat, bemerfenswerth. 

Tie Höhle Trou de la nanlette Liegt auf dem linken Ufer der Leſſe, 25 m. 
über dem Waflerftande des Fluſſes. Sie hat eine Länge von mehr als 60 m. 
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eb if demnach vollftändig dunkel. Die Breite beträgt im Mittel 10 ın. 
der menichliche Kinnbadentnochen wurde mit einem Ellenbogenfnochen in einer 
Eiefe von 4'/, m. gefunden. Der lebtere Anochen war bemerfensiwerth durd) 
we Rürze; er hat wahrjcheinlich einer Frau angehört. Der Kinnbadenfnochen 
igte jo außergewöhnliche Charaktere, daß bedeutende Anatomen zögerten, 
Relben einem Menſchen zuzujchreiben. Unglüdlicher Weiſe ift der Knochen 
nunvollftändig erhalten, auch fehlen die Zähne, doc) geben die Zahnhöhlen 
u Idee von der Anordnung und Größe jener. Die auffteigenden Zweige, 
telenttöpfe und Sironenfortfäge find gleichfalls nicht vorhanden. 

Ter mittlere Theil des Knochens, der allein vorhanden, iſt nad Art einer 
r verlängerten Parabel gefrümmt und zeichnet ſich bejonders durch eine 
jergewöhnliche Dice aus; dieje beträgt 15 mn. am Kinn und 16 ınm. gegen 
tzweiten großen Badenzahn hin; dagegen ift der Kinnbadenbogen verhält: 
mäßig nur wenig hoch; Höhe nur 22 mım. am zweiten Badenzahn. Auf 
im fo mächtigen Kinnbaden fieht man faft feine Musfeleindrüde. Man unter: 
idet nicht die Kinngrübchen, und die äußere Kinnbackenlinie ift faum bemerkbar. 

An und für fich bietet der Kinnbackenknochen von Naulette wegen der be= 
iebenen außergewöhnlichen Charaktere dem Unatomen bedeutende Schwie- 
eiten. Bei diejer befremdenden Bildung — dem Fehlen des Kinnes und 
Unordnung der Zähne, die ſich der bei den Affen jehr nähert — lag die 
ge jehr nahe: gehört diefer Knochen einem Menſchen oder einem Affen an? 
n Glück aber befigen wir zum Vergleich noch andere Refte der Urmenjchen, 
Kinnbadenfnochen von Clichy und einen anderen, den de Vibraye in der 
ıgrotte bei Arcy jur Cure (Nonne) gleichfalls mitten unter den Reften von 
Henbären, der Höhlenhyäne, dem Elephanten und Nashorn, gefunden hat. 
den Knochen von Naulette und Clichy bejteht in der That eine bemerkens— 
the Harmonie der ähnlichen Theile; nur die Timenfionen allein jind ver- 
den, teil dies auch das Alter der beiden Knochen iſt; dadurch ist die 
tiiche Zdentität der Höhlenbetvohner von Naufette und der Bewohner des 
fen3 der Seine im Mammuthzeitalter bewieſen. Bei dem Kinnbacken von 
y, der übrigens der Renthierzeit angehört, find die Sharaftere des Kinn— 
'ens von Naulette mehr oder weniger abgeſchwächt, indeljen in dem Trou 
Froutal, gleihfall3 an der Leſſe, hat Dupont nicht tveniger denn neun mehr 
te weniger gut erhaltene Kinnbadenfnochen gefunden, die einen volljtändigen 
jergang von dem einen Typus zum anderen erkennen laſſen. 

Um die Abjonderlichkeit der Kinnlade von Naulette, ihre überaus thier- 
fihe Bildung, deutlich) zu machen, haben wir die Abbildung derjelben mit 
chiedenen anderen in Fig. 541 bis 59 zuſammengeſtellt. 

Daß der Kinnbaden von Naulette in der That einem Menjchen aus dem 
alter des Mammuth angehört hat, ijt nicht zu bezweifeln. Derſelbe lag 
aben unter einer fünffachen Dede von Stalagmiten, jo hart wie Marntor. 
röglich fann der Knochen ipäter in dieſe Schicht gelangt jein, dann müßte 
{be der Zall fein mit den Knochen der längst ausgeitorbenen Thiere, mit 
n jener vergefellichaftet ijt. Der Grund der Erhaltung ift bei den einen 
‚ei den anderen genau derſelbe. Tie Schicht, in welcher der Kinnbackenknochen 


6* 


84 Erfte Abtheilung. Urzeit des Dienichengefchlechtes. II. Steinzeitalter. 


gefunden, gehört mit Sicherheit den unteren quaternären Schichten in 
Provinz Namur an, und ebenfo ijt feitgeftellt, daß fie älter ift als die, wı 
die Refte der Fauna der Renthierzeit in fi birgt. Das Alter des in 

Trou de la Naulette gefundenen Menſchenknochens ift demnach mit allen 
weifen dargethan, mit welchen das Alter der geologiichen Schichten überhi 
feſtgeſtellt, wird. 





Fig. 54-59. 54 untere Kinnlade vom Tſchimpanſe (Troklodytes Aubryi). 55 Rinnfabe von Ra 
aug tem Mammuthacitalter. 56 Ninnlabe eines Melaneſiers von ten Neuen Hchriten. 57 Sinnlat 
Arcy aus Lem Mammuthzeitalter. 53 Kinnlate von Chamant aus Tem neolithifcden Zeitalter, 59 . 

Tate eines beutigen Parifers. 


Es fragt fich nun, wie find diefe Knochen in die Höhle gelangt? V 
das Wafler find fie nicht herbeigebracht worden, da alle Knochen nicht abgeı 
(abgerollt) find. So bleiben denn nur nod) die Thiere und der Menſch ül 
Die Knochen in einer unteren Schicht zeigen alle die Spuren der Zähne 
Hyänen an ſich, jo daß alſo höchſt wahrſcheinlich in einer früheren Zeit 
Trou de la Naulette dieſem Raubthier als Zufluchtsſtätte gedient 


Kinnlade von Naulette. ” 8 
‚Sarüber finben fich die Refte von Elephanten, Rhinozerofien, Pferden u. ſ. w., 
ke feine Spuren von den Zähnen der Raubthiere zeigen. Bon ihnen ift daher 
el anzunehmen, daß fic durch Menichen in die Höhle gefommen und als 








Fig. su Zcpäreliormen, 
aus tem Neantertfai (Profil), sl derjelbe von vern gefehen 
felße von vorn. 4 Rcanterthalihütel von eben. 





us Engie «im 
s Engiefätel von oben. 
speiferefte berjelben anzuſehen find. Allerdings Haben die Höhlenbewohner in 
iefgien und vorzugsweiſe in der Umgegend von Dinant ftet3 die Höhlen mit 
eiten Deffnungen, die hinreichend hell und troden waren, zu ihren Wohnungen 
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ausgejucht, während das Trou de la Naulette wegen feiner engen Oeffnung finfte 
und feucht ift. Indeſſen find die Thierknochen, die Durch die Hand des Menſche 
zerbrochen find, um daS Iedere Mark zu erlangen, doch der Zahl nach über 
wiegend, und diefer Umftand zeigt deutlich auf den Aufenthalt von Menjches 
in diefer Höhle hin, obgleich man troß aller Sorgfalt dort feine Steingeräthe 
oder Ueberrejte eines Herdes entdedt hat. 

Diefer Anficht wideripricht nicht die geringe Zahl der Menichen: u 
Thierfnochen, die man in dem Trou de la Naulette gefunden hat. Sicher in 
die Zahl derjelben urjprünglich weit größer geweſen, aber fie find im Late 
der Zeit durch das von der Dede reichlich herabtröpfelnde, reich mit Kohe 
ſäure beladene Waſſer zerieht und zerftört worden. An 26 Höhlen, die Duc 
unterfucht hat, ift es ihm, obgleich viele Derjelben nachweislich als Zufluchs 
jtätten der Raubthiere gedient haben, nicht möglich geweſen, ein ganzes Stk 
dieſer Thiere aufzufinden. Tie Zahl der Knochen war ftet3 nur eine gering, 
und wurden ftets nur dielelben Knochen, Schenkelknochen, die unteren Kim 
laden und nur jelten einige Wirbelbeine, Bedenknochen und Schädel gefunden 
Achnliche Beobachtungen kann man noch heute in den Höhlen machen, wo da 
Boden reichlid) mit dem von dem Gewölbe herabtröpfeinden Waſſer getränk 
wird. Daß dem fo it, ift, wenn auch ganz natürlich, höchit bedauernswerth 
denn nur dieſem Umſtande allein ift es zuzujchreiben, dah der zu dem gefum 
denen Ninnbadenfnochen gehörige Schädel verloren gegangen ift. Und das il 
höchft bedauernäwerth, denn durch ihn würden wir manche wünſchenswerth 
Aufſchlüſſe erhalten Haben. 

Die geringe Zahl der Knochen der Thiere, die den Menfchen zur Speil 
dienten, läßt fich aud) noch auf andere Art erflären. Wie fih im Rentbierzeil 
alter deutlich nadhweijen läßt, Hatten die Urmenjchen die Gewohnheit, ih 
Sagdbente --- erde, Hirſche u. ſ. w. — da, wo fie erlegt, zu zerjtüdeln un 
nur das Fleisch mit den Marffnochen und Schädeln mit fich in Die Wohnftätte 
zu nehmen. Tiejelbe Gewohnheit, wie die Jäger im Renthierzeitalter, ſcheine 
auch die im Zeitalter des Mammuth gehabt zu haben und bei den Rieſen 
thieren, die in Diefer jeit den Menschen umgaben, iſt dieler Gebrauch nod 
wahricheinlicher. 

Bon derjelben Wichtigkeit für jene entlegenen Zeiten wie der Kinnbaden 
Inochen aus dem Trou de la Naulette ift auch der Schädel, der im Auguf 
1856 nebjt anderen Menjchengebeinen in einer Heinen Höhle an der Düſſel, m 
der Naͤhe des frommen Wupperthales, gefunden worden ift. Die Düfjel, ciz 
Heiner Bach, entipringt 11, Stunde nordweitlih von Elberfeld in einem 
Höhenzuge, der die Waftericheide zwijchen der Ruhr und Wupper bildet, um 
geht bei Düſſeldorf in den Ahern. Zuerſt fließt der Bach in ſüdlicher Nichtung 
durd) flache Thalufer über die verfchiedenen Steingebilde, die ſich Hier zwiſche 
dein flötzleeren Sandftein und einem mädjtigen :juge devonischen Kalkes ein 
gelagert finden. In der Nähe des Dorfes Gruiten tritt der Bach in da 
Kalkzug ein und windet fi) nun bis Erfrath, wo er die Rheinebene erreidt 
unter jtarfem Gefälle weitwärts dahinſtrömend, durch eine Reihe von beden 
artigen Thalweitungen und engen Schluchten, die wegen ihrer romantijche 
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Eidfeit und der pittoresfen Formen der ſenkrechten Felswände eine bervor- 

gende Stellung unter den Seitenthälern des Rheines einnehmen. Die lebte 
beler Schluchten und auch die beträchtlichite, bildet mit Einjchluß der vor- 
| fegenden Thalweitung die Neanderſchlucht, die vor Zeiten in ihrer Urjprüng- 
ſichfeit eine jolche Fülle von wilder Erhabenheit und romantischer Liebfichkeit 
in fi) vereinigte, daß ſie mit vollem Rechte für eine der Hauptichönheiten des 
bergiichen Landes galt und Befucher in Menge von Nah und ern herbeizog. 
Der devoniiche Half, der zu beiden Seiten des Baches bis zu 65 ın. hohe 
Bände bildete, war reich an Höhlen und Grotten, zu denen abſchüſſige Pfade 
anj den mit einer üppigen und zum Theil ganz eigenthiimlichen Wegetation 
behedten Hängen führten. Der Boden diejer Höhlen, cbgleich Hoch über dem 
henigen Waſſerſtande des Baches gelegen, war dennod) mit einem mehr oder 
weriger mächtigen Lehmlager bededt. Dede und Wünde der Höhlen waren 
nit einer dünnen Schicht Kalkſinter beffeidet, aus der hier und da auch wol 
Are Stalaktitenbildung hervortrat. 

Test find die Wände vielfach zerjtürt, da man fie als Steinbrüd)e aus— 
ebeutet hat. Damit iſt auch die alte Herrlichkeit dahin; das einſt jo reizende 
Beanderthal, das jeinen Namen zum Andenken an ben Tichter Joachim Neander 
rägt, der hier in frommer Begeijterung einige jeiner beſſeren Lieder gedichtet 
aben joll, ijt den Bedürfniſſen der heutigen Induſtrie zum Opfer gefallen 
nd gleihjam durch die geichäftige Hand der Arbeiter in einen Trümmerhaufen 
mgewandelt worden, jo daß heute von feinen ehemaligen, fo oft beiwunderten 
sehenswirrdigfeiten kaum noch dürftige Spuren übrig geblieben find. Bei 
ieſem Zerjtörungswerf mit Brecheifen und Pulver ftieß man im Xahre 1856 
n ber Heinen Feldhofer Grotte, die auf der Südfeite ziemfich in der Mitte der 
Schlucht lag. 20 m. über der Thatljole und 33 m. unter dem oberen Rande 
es Abhanges, jowie 33— 95 m. von Düſſelbach entfernt und wegen der 
vedrigen, halb freisförmigen Oeffnung unzugänglich war, auf die jo berühmt 
ſewordenen menfchlichen Gebeine. Als die Arbeiter mit der Wegräumung des 
?m. mächtigen, Steinharten Lehmlagers, das den Boden des 5 m. langen 
Srottenraumes bededte, begannen, dachten fie fo wenig an einen Fund, daß fie 
ten mit der Spitzhacke losgetrennten Lehm tofort in die Tiefe der Schlucht 
hinabwarfen, bis fie ettva GO cm. unter der Oberfläche auf große Knochen 
teßen, Die der zufällig anweſende Beſitzer des Steinbruches für die Reſte 
mes Höhlenbären hielt, während fie ſich fpäter als einem Menschen angehörig 
uswiejen. Fortan ging man jorgfältiger zu Werke, auch der bereits ausge: 
äumte Schutt wurde aufmerfjam durchſucht. Wahrjcheinlich war hier ein 
anzes Skelet vorhanden gewejen, aber ganz konnte e3 nicht mehr zujammen- 
Sunden werden. Daß überhaupt dieje Knochen der Wiſſenſchaft erhalten ge- 
ieben find, verdanfen wir dem Prof. Dr. Fuhlrott in Elberfeld, in deſſen 
efi fie gelangt waren. 

Der Hund dieſes Schädels, von dem wir in Fig. 60 eine Abbildung geben 
d zugleich zum Vergleich die Abbildung de3 beffer erhaltenen Schädel3 von 
igis (Fig. 62), der jedoch einer jüngeren Zeit angehört, beifügen, erregte 
3 größte Aufjehen, aber leider aud) die mannichfaltigfte Deutung, da mit 
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ihm zugleich weder foſſile Knochen ausgeitorbener Thiere noch Steinger? 
gefunden wurden letztere fünnen jedoch leicht üiberjehen worden fein. Vie c 
fälligen Berfchiedenheiten an diefem Schädel veranlaßten ſogar felbit bei nc 
haften Forſchern ein merkwürdiges Schwanfen bei der Beurtheilung di 
menschlichen Reſte. So jollte die auffällige Form dieſes Schädels bald 

fünftliche Weiſe durch Druck, wie dies noch jebt bei rohen Völkern gebräud) 
iſt, hervorgebracht worden jein, bald hielt man fie für eine Franfhafte Bildu 
Tavi3 glaubte, daß eine frühzeitige Verſchließung gewiſſer Schähelnä 
daran Schuld ei, und 8. Vogt jah darin gar den Schädel eines int 
Prof. Dr. Mayer gab dielem alten Bewohner des Neanderthales zuerft b 
bezeichnenden Namen Paläander, aber fortgejepte Studien brachten ihn weg 
der gefrümmten Schenkelknochen auf die faſt ſpaßhafte Anjicht, die Krıod 
fünnten von einem Koſaken herrühren, der 1814 in dieſe Gegend’ geratl 
und dort umgekommen ſei. So ift denn über dieſen in feiner Art einzy 
Fund eine ganze Literatur entitanden, und in der That übertrifft er auch 
anderen, die damit verglichen werden fünnen, an Wichtigkeit, denn n 
Prof. Schaaffhauſen haben wir dieſe Gebeine für das ältejte Denkmal 
früheren Bewohner Europa’s zu halten. Der Schädel ſowol wie auch 
übrigen ©ebeine aus dem Neanderthal übertreffen alle anderen an je 
Eigenthümlichkeiten, die auf ein rohes und wildes Volk jchließen falten. 
Hirnichale ift von ungewöhnlicher Größe und von lang:elliptiicher Form. 

Am meiften fällt an dieſem Schädel fogleich als befondere Eigenthümlichl 
wie Fig. 61 ıS. 85: zeigt, die außerordentlich jtarfe Entwicklung der Sti 
höhlen auf, wodurch die Augenbrauenbogen, Die in der Mitte ganz mit ı 
ander verfchmolzen find, To vorjpringend werden, daß über oder vielm 
Hinter ihnen das Stirmbein eine beträchtliche Einſenkung zeigt und eben ſi 
der Gegend der Naſenwurzel ein tiefer Einichnitt gebildet wird. Die Stirr 
ſchmal und flach, die mittleren nnd hinteren Iheile des Schädelgewölbes 
indeilen gut entwickelt. 

Jüngſt hat man beim Aufdecken eines Brammfohlenfagers in Rokytzan 
der Nähe von Brür (Böhmen: 1 m. über den Braunfohlen ein menſchlic 
Gerippe entdedt, deſſen Schädel mit dem Stirnbein und dem oberen Theil 
Augenhöhlen, ſowie mit der anferordentlich lachen und niedrigen Stirn, foj 
an den berühmten Neandertchädel erinnert. Die Schicht, welche diejen koſtba 
Fund barg, war Diluvialſand, über dem die Aderfrume 60 em. mächtig w 
Beim Graben ftieh man zuerit, bei 15 em. Tiefe im Diluvialſande, auf e 
ſchön gearbeitete Steinart und 60 em. tiefer auf das Schädeliragment; d 
entgegengeiehte Ende des Berippes lag nod) tiefer. 

Tie ungewöhnliche Entwidlung der Stirnhöhlen an dem jo merkwürdig 
Neanderjchädel ift nad) Prof. Schaaffhauſen unverfennbar ein Rajjentypus u 
ſteht mit der auffallenden Stärke der übrigen Knochen des Skelets, welche ! 
gewöhnliche Maß um etwa cin Trittel übertrifit, in einem phyſiologiſd 
Sulammenbange. 

Tiefe Ausdehnung der ZStirnhöhlen, welche Anhänge der Athemw 
find, deutet ebenio auf eine ungewöhnliche Kraft und Ausbauer der Körj 
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Bewegungen, wie die Stärfe aller Gräten und Leiften, welche zum Anfaß der 
Susteln dienen, an diefen Knochen darauf fchließen läßt. 

Daß große Stirnhöhlen und eine dadurch veranlaßte ftärfere Wölbung 
der unteren Stirngegend diefe Bedentung haben, wird durch andere Be- 
Sahtungen vielfach betätigt. Dadurch unterfcheidet fid) nach Pallas das 
verwilderte ‘Pierd von dem zahmen, nach Cuvier der foſſile Höhlenbär von 
jder jegt Lebenden Bärenart, nach Roulin das in Amerika verwilderte und 
ben Eher wieder ähnlich getvordene Schwein von dem zahmen, die Gemſe von 
ker Fiege, endlich die durch den ftarfen Knochen = und Mustelbau ausgezeich- 
wie Bulldogge von allen anderen Hunden. 

Das Geficht diefes muskelſtarken Menjchen mit den vorjpringenden oberen 
lagenhöhlenwänden, den tief liegenden Augen und der fait fehlenden Stirn 
me einen überaus wilden und thierijchen Ausdruck gehabt haben. Die 
Häbelhöhle läßt mit Rückſicht auf die ungemeine Kraft des Körperbaues auf 
ve geringe Hirnentwidfung jchließen. Ja, Huxley jprad) zuerſt jeine Ver: 
inderung Darüber aus, daß in diejer Hirnjchale überhaupt ein menjchliches 
chirn jolle Raum gefunden haben. Später jedoch behauptete er, daß man 
ıe Reihe menjchliher Schädel finden fünne, die durch unmerfliche Ab— 
fungen vom Neanderthaljchädel zu der gewöhnlichen Korn führe, Der 
ıhalt des Schädel entipricht 1033,21 kbem., während Huſchke für den 
Hädelinhalt einer Negerin 1127 und für den eines alten Neger3 1146 kbem. 
giebt. Die Yntelligenz, die ſonach der Neanderthalmenſch von der Natur 
3 Mitgift erhalten Hatte, war nicht jehr groß, aber immerhin war fie dod) 
Ößer al3 die der Ihiere, die ihn ungaben. Trotz der dem Anſchein nad) fo 
igenügenden Waffen beitand er doch den Kampf gegen die wilden Thiere 
greih; was ihm an Stärfe abgıng, mußte die Lift und Geſchicklichkeit erſetzen, 
n die tägliche Nahrung, die eben nur in Fleiſch beftand, herbeizuichaffen. 

Die in der Höhle im Neanderthal gefundenen Gebeine liefern ung, wenn 
ıh nicht in allen, jo doc) in mehreren und wichtigen Merkmalen, den Beweis 
ner jo tief ftehenden Bildung, wie fie heute auch nicht bei den voheften 
ölfern angetroffen wird. Trotz alledem fehlt aber doch cine jede Berechtigung 
der Behauptung, die Ring aufgeftellt hat, daß dieſer Mensch noch feine 
prache beſeſſen haben fünne. Wie jeine Reſte in die Höhle gelangt find, kann 
ht mit Sicherheit jeftgeftellt werden. Vielleicht hat ihn der Tod darin über: 
ht oder er ift von anderen darin begraben worden. 

Tie abweichende Form der im Neanderthaf gefundenen Schädeldede von 
lm anderen bis dahin ausgegrabenen Schädeln konnte Niemand beitreiten, 
er damit war keinesweges aud) dag Alter des Skelets bewiejen. Dr. Fuhlrott 
Dauptete zwar, daß es big in die Tiluvialzeit Hinaufreiche, aber bündige 
weiſe für dieje jo frühzeitige Exiſtenz des Menſchen konnte er nicht liefern. 
her wurde er vorzugsweile von allen Zeiten befämpft. Da fand man beim 
äräumen der Teufelöfammer, einer anderen Grotte im Thal der Düffel, 

Sommer 1365 in den tieferen Lagen eine Menge von Sinochen, namentlich 
rbel vun verjchiedener Größe, Rippen, Schenkelröhren, Fußknochen, Kiefer- 
mente mit wohlerhaltenen Zähnen und viele einzelne Zähne, die fi als 
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Reſte von fünf ehemaligen, auch in den weitfäliichen Höhlen häufig vert 
Arten aus den Gattungen Ursus (Bär), Hyaena, Rlinoceros, Equus | 
und Bos (Rind) herausftellten. Tiefer Fund war für die Frage Hinficht! 
Alters des Neanderthalichädels von großer Bedeutung, da die Bein 
des Vorkommens bei beiden gleich waren. Im Frühjahr 1868 ch 
endlich alle Zweifel; durch die weiteren Steinbrudjarbeiten in der Ni 
Heinen Yeldhofer Grotte wurde eine längft vermuthete, mehr als 30 cm 
Rinne bioßgelegt, die bis in die Grotte hinabreichte. Damit war aı 
Weg gefunden, auf welchem die menſchlichen Gebeine gleichzeitig mit de 
vialen Schuttmaffe eingeführt worden waren. 

Das rheiniſch-weſtfäliſche Kalfgebirge ijt übrigens reich an Höhle 
von einer ſyſtematiſchen Durchforſchung, wie fie Tupont in Belgien 
führt Hat, ift Hier Leider nod) nicht die Rede geweſen, und das ift um | 
zu bedauern, al3 die nimmer raltende Induftrie durch den Bau von € 
und Eiſenbahnen und durch einen fehr ausgedehnten Steinbruchbetri 
Thälern nicht allein einen großen Theil ihrer landwirthſchaftlichen Sc 
raubt, jondern aud) eine Höhle nad) der anderen ganz verjchtwinde 
Bei diefen Arbeiten find jeit mehr als fünfzig Jahren eine Maſſe von $ 
vorweltfiher Thiere zum Vorichein gekommen, die meiſtens, da fie j 
Arbeiter wenig Werth hatten, in alle Winde zerftreut find, wenn jdhı 
einzelte Liebhaber nicht unbedeutende Sammlungen angelegt habeı 
einigen Böhlen ift eine jo große Menge vorweltlicher Thiere zu Grm 
gangen, daß die eingeſchwemmte Ausfüllmajje noch heute einen w 
Geruch verbreitet und dieſe Höhlenerde durch ihren Gehalt an Sinod 
menten und thieriſchem Moder ſich al3 vortreffliher Tünger auf Aede 
Wiefen bewährt Hat. So verfauft man 3. B. die Schacdhtruthe jolche 
ang der Balver Höhle mit 5 Thlen. Für einen Ader Land oder Wieſe 
Y, Schachtruthe vollfommen ausreichen und namentlich den Ertrag der‘ 
bis auf das Vierfache erhöhen. So iſt denn diefe Höhle, wol die grı 
ganz Deutſchland, zu einer wahren Schaßfammer geworden. Tie flı 
wölbte Mündung tjt bei 5 m. Höhe an der Baſis beinahe Zu m. bre 
Höhle ſelbſt bildet ein langgejtredtes Gewölbe von circa 65 m. Länge, 
Breite und Höhe nad) der Mitte Hin anjchnlich zunehmen und deſſen 
jchnittliche Höhe 10 1m. betragen mag. Und diejer ganze weite Rauı 
vordent faſt ganz mit Höhlenjchutt ausgefüllt. Im Jahre 1815 eritrer 
die Höhlung nur wenige Lachter tief in den Berg hinein. Den vorderer 
der Höhle Tieh die Gemeinde zur Anlage eines Schübenplakes ausrü 
184 wurde hier das erſte Schübenfeſt gefeiert. 

Tie aus den westfälischen Höhlen ftammenden thieriihen Neite id 
Die ſammtlichen Repräſentanten der ausgeſtorbenen Diluvialfanna i: 
gewaltige Stoß und Mahlzähne vom Mammuth, allerlei Knoce: 
Höhlenbär, darunter Schädelfragmente, wonad) fi) die Länge des 
Schädels auf GO cm. berechnet, der Höhlenhyäne und dem feinen ' 
(Kauıs adamitiens). And hier wiegen die Raubthiere vor. An der H6 
Grevenbrüd, anf der tinfen Seite der Lenne, ftieß man. häufig auf | 
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Baslen in der Größe einer Nuß oder eines Hühnereies, deren leichtes Gewicht 
wällig war. Es waren dies fogenannte Koprolithen, thierijche Kothballen, 
nb zivar von der Hyäne. Sie wurden in beträchtficher Zahl gefammelt und 
aren durchgehend jo gut erhalten, daß man noch den vom Darmſchleim 
zrührenden glänzenden Ueberzug daran erkennen konnte. Weniger zahlreich 
mmen Die Reite vom Höhlentiger, dem urweltlichen Nashorn (Rhinoceros 
ehorhinus), einer fleinen Art Slußpferd (Iippoputamus), dem Vielfraß und 
mm vorweltlichen Edelhirich (Cervus Klaplıus fossilis) vor. 

Berichiedene Höhlen Weſtfalens find noch in geichichtlicher Zeit von 
Benfchen bewohnt worden. So ſtieß man in der Martinshöhle, in einem 
einen Thale des Grünebaches belegen, auf Glas- und Thonfcherben, Holz= 
i Snochenjtüde, die ſich unverfennbar als Küchenabfälle aus moderniter 

Kausweilen. In der Balver Höhle hat man jogar in den Treißiger Nahren 

Schätzen gefucht, und in der That hat man außer verschiedenen Thongefäßen 

\ Fragmente von Menfchenihädeln und andere Spuren der Anweſenheit 
Menichen, namentlich viele alte Silbermünzen, aufgefunden, die big zur 
it Otto's I., alſo bis in das 10. Jahrhundert, zurüdreihen. Im Hohlen Stein 
Röſenbeck (im Kreiſe Brilon), daher auch Röjenbeder Höhle genannt, deren 
oden bei frijchem Anbruch einen deutlichen Modergerud) verbreitet, fand 
Holzkohlen mit Kiejelichieferftücihen durch inter verbunden. Außerdem 
te man hier einen römischen Schreibgriffel aus Mejfing, mehrere keltische 
germaniſche Schmudjachen aus demjelben Metall, gebadenem Thon und 
ein, ſowie eine Silbermünze der Königin Eliſabeth von England. 
dem aber ftieß man aud) auf Bruchſtücke von Menichenjchädeln und 
erben don grobem Thongeſchirr, die andeuten, daß auch in der vorhifto- 
n Beit einige der weitfäliichen Höhlen den Menſchen ala Wohnſtätte ge: 
haben. Beim Ausräunen der jogenannten Klufenfteiner Höhle, die im 
ethal halb im Walde verjtedt liegt, gerade über der Stelle, wo das 
Kerirdiich Fliegende Wafjer der Hönne wieder zu Tage tritt, ſoll man auf 
hlreiche, von Menſchenhand gefertigte Beile, Meſſer und Pfeilſpitzen aus 
nerjtein und Kieſelſchiefer geitoßen fein, jowie auch auf Werkzeuge aus 
iochen gefertigt. Nur wenig ift Davon in die rechten Hände gefallen. Neuer: 
igs hat man auch ein 5 cm. großes Fragment von einem menjchlichen 
hädel gefunden. Weitere Nadjgrabungen würden Hier eine nod) weit größere 
enge ähnlicher Funde ans Zageslicht bringen. In dem jogenannten Sohlen 
eine, am rechten Gehänge des Hönnethales, eine Stunde unterhalb Kluſen— 
in, wurden neben einer Menge Knochentrümmer mehrere Heine Feuerſtein— 
fer ausgegraben. Schon jeit einigen Jahren lagen bereits die Zeugniſſe dor, 
B auch in den tieferen Lagen der Schuttmafje in der Balder Höhle jpärliche 
mde von Werkzeugen aus Feuerſtein und Kiejelichiefer beobachtet worden 
en, und in der That hat man neuerdings ans der Geröllmaſſe — 60 cm. unter 
r oberen Lehmjchicht — zwei vortrefflich erhaltene Werkzeuge — einen etiva 
em. langen Dolch aus Feuerjtein und ein 12 em. langes, meißelfürmiges 
ochenmefler hervorgehoft. 
So wertbvoll dieſe Zeugnifie auch im Allgemeinen für den Anfenthalt 
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vorweltlicher Menſchen in den Höhlen Weſtfalens jind, jo wird ihr Werth dech 
wejentlich dadurch beeinträchtigt, daß man bei den Ausgrabungen nidt mil 
gehöriger Umſicht zu Werke gegangen ift, um über das Alter der Funde ms 
Vergleich zu den in derjelben Schuttmaſſe eingelagerten Reiten fofftler Thiene 
genügenden Aufſchluß geben zu fünnen. Sollen die Höhlen Weitfalens wit 
ihrem Inhalte nicht ganz für die Urgejchichte der Menjchheit verloren gehen, 
jo wäre dringend eine jorgfältige Durchforſchung derjelben zu verani 
um jo mehr, al3 in verichiedenen Höhlen die Knochenlehmſchichten mit Dee 
Sinterbildungen abwechſeln. Das deutet auf eine periodijche Unterbrech 
in der Einführung und Ablagerung des erfteren hin, und zwar muß & ſih 
um anjchnliche Zwiſchenräume handeln, da die Bildung des inter mer 
äußerſt langjam vor ſich gebt. Hier Hätten wir widytige Aufſchlüſſe zu @ 
warten, falls die gehörige Vorficht, die Einſchlüſſe der verichiedenen Schicht 
jtreng zu jondern, angewendet würde Wanı c3 zur Hebung diejer Sc 
kommen wird, liegt um jo mehr im Schoße der Zukunft verborgen, als 
deutichen Staaten für dergleichen Zivede in der Regel fein Geld übrig habe 
Die Deutſche anthropologijche Gejellichaft hat jüngft dem Prof. Schaaffhauk 
für die vom Naturhiftorifchen Berein für die Rheinlande und Weftfalen i 
Angriff genommenen Göhlenausgrabungen in Weſtfalen 200 Ihr. zur Ve 
fügung gejtellt; damit läßt jich wenig ausrichten, und eben jo wenig wird da 
genannte Berein beträchtliche Mittel auf dieſe Unterſuchungen verwenden fünnt 

Tas Uebergangstalfgebirge in Steiermark, das ſich nordwärts von Gu 
und Weiz in ſchroffen, kühn emporjtrebenden Gipfeln und zerrijjenen, nadım 
Felſen hinzieht, ijt reich an Höhlen in den maleriichen, häufig jäh abftürzent 
Felſen. Tiefe Höhlen find ſchon vielfach durchſucht worden nad) den Reſten dee 
Rorzeit, und hat man in ihnen auch mehr oder minder zahlreich die befannte des 
jellichaft der vorweltlichen Raubthiere aufgefunden, jedod) erjt ganz neuerding 
die Beweiſe, daß auch bier in jener ferien Vergangenheit Deenjchen gelebt 
haben., Eine der Schönsten und großartigſten diejer Höhlen iſt Die Drade 
höhle bei Mirwig, deren iniponirender Eingang mit einer Höhe von 12 
und einer Breite von 7 in. über der Ihaliohle in dem zur Mur abjteigendet 
Felſen des Rötheljteins liegt. Sie durchzieht diejen Zellen in einer Länger 
24 Stlaftern. Hier hat man zwar Knochen der voriweltlichen Thiere in Mengg 
gefunden, aber feine Spuren von einem gleichzeitigen VBorhandenjein d8! 
Menjchen. Glücklicher war man in der Badelhöhle oberhalb Peggau, obglej 
ſelbige ſchon zu wiederholten Malen durchwühlt worden war. Dieſe Höhle 
zeigt einen höchſt komplizirten Ban; fie beſteht aus mindeſtens zehn verſchie 
denen Räumen, die durch enge Gänge mit einander in Verbindung ſtehes. 
Hier wurden vor einiger Zeit Werfzeuge aus Knochen zujammen mit de 
Reiten von Höhlenbären gefunden, — der erjte Beweis für Die Anmetenhei 
von Menichen in jener entlegenen Vorzeit. In der größeren Höhle in DM 
Teggauer Wand fand Graf Gundakkar von Wurmbrand ferner gebrannt 
aber unglafirte Topficherben aus dem Zteinzeitalter, unbearbeitete Anode 
ſplitter und die überall auftretenden Rejte vom Höhlenbären. 

In England it neuerdings Die Kentshöhle bei Torquay, der aumuthigen 
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Berfodt unweit Plymouth, welcher Ort wegen der ungewöhnlichen Milde 
!#fimas und der reizenden Lage als Winterfurort immer mehr in Auf- 
me fommt, durch ihre ſyſtematiſch wifienfchaftfiche Ausbeutung fehr be- 
ıt geworben. Die Höhle liegt im devoniſchen Kalkſtein und befteht aus 
t Anzahl unregelmäßig geftalteter Galerien und Fuppelförmig gewölbten 
em von ganz ähnlicher Form und Anordnung wie bei den Höhlen im 
niſchen Kalte Weftfalens und des Harzes. Schon früher hatte man hier 
ı den Reften der großen vormweltlichen Thiere aud) die Spuren ber 
ſten menjchlichen Thätigfeit gefunden, jo daß fich die Verfammlung der 
hen Naturforſcher veranlaßt jah, eine planmäßige wiſſenſchaftliche Aus- 
ng des noch übrigen Inhaltes der Höhle anzuordnen und diefe dem 
mtologen W. Penzelly zu übertragen. Dieſer widmet fi) der ihm zuge 
en Aufgabe mit dem größten Eifer und der umfichtigften Sorgfalt. 
ı feit Jahren wandert er Tag für Tag nad) der von feiner Wohnung 
jalbe deutſche Meile entfernten Höhle, um den Fortgang der Arbeiten 
ꝛobachten und die Ausbeute des Tages in Empfang zu nehmen. 





Big. 66. Schätelfsagment von Rhinoceros tichorhinus. 


zwei Arbeiter find hier beichäftigt, — aber das ganze Jahr hindurch. 
vermeidet abſichtlich eine rajhere Ausräumung der Höhle, um alle 
e mit ber größten Sorgfalt regiftriren zu fünnen. Jedes Knochenbruch- 
und jedes Scherbenfragment wird gefammelt und aufbewahrt. Alljährlich 
tet PBenzelly einen Bericht an die Verfammlung der britiſchen Natur- 
wer über den Fortgang der Arbeiten und die Uusbeute des Jahres. 
je Berichte Liegen bereits ſechs vor. 
Die vollftändige Erforſchung der Höhle wird vermuthlich noch eine längere 
: von Jahren in Anſpruch nehmen. Aber jchon jegt haben die Arbeiten 
twerthvolle Ergebniſſe geliefert. Man Hat eine bedeutende Anzahl 
eltlicher Thiere bis auf das Ren herab in mehr oder minder vollfommenen 
n nachgewiefen. Wie in Frankreich und Weftfalen find diefe Refte in drei 
iedene Niveaus vertheilt, die drei verſchiedenen Beiten entſprechen, und 
en breien haben ſich menfchliche Knochen oder von Menichenhand Her- 
nde &eräthe und Waffen gefunden. Gewiß wird die in gleicher Weile 
ſetzte Ausbeutung der Höhle noch weitere werthvolle Ergebniſſe für bie 
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Kenntniß der foffilen Höhfenthiere und die Löſung der auf die Gleichzeiti 
des Menjchen mit denjelben bezüglichen ragen liefern. 

Es wäre jchr zu wünjchen, daß man in Zukunft auch bei und be 
Turcftöberung von Knochenhöhfen mit einer gleichen Gewilienhaftigte 
Werfe ginge und fich nicht, wie es bisher vielfach) aus Mangel genügt 
materieller Mittel gejchehen ift, auf ein bloßes Aufjuchen der beijer erhal 
Knochenreſte in den unregelmäßig aufgewühlten Ablagerungen der Hi 
beichränfte. 

In der benachbarten Grafihaft Somerjet find die kühn auffteige 
Mendipberge auf der Südſeite förmlich von Höhlen aus verjchiedenen | 
altern durchzogen, nantentlich in der Nähe des einen Weiler Woofey | 
der in einem Heinen bewaldeten, von der Are durchftrömten Thale liegt. 
feinem oberen Ende geht diefes Thal unmerklich in eine Schlucht über, u 
plöglich) vor einer 25 m. hohen, jenkrechten Felſenmauer abbricht, an 
fange Bänder und Gewinde von Epheu hängen und in deren Spalten 
Bertiefungen Farrnfräuter, Brombeeren und Sprößlinge von Eichen mü 
einen Stützpunkt finden. Unten fließt die Are aus der Woofey- Höhle Hı 
und ergießt fich jebt, nachdem ihr altes Bett durch einen Damm geſchl 
worden ift, in einen Stanal an der Seite der Schludt hin, um 300 ©d 
weiter die Räder einer Papiermühle zu treiben. 

Ein enger Pfad, auf der Nordieite der Schlucht durd) den Wald geh 
ift der einzige Zugang zur Höhle. Im Berge führt ein ſchmaler Ganı 
wärts, bis man fich plöglich in einer großen und faſt ganz mit Waffer gefi 
Kanımer befindet. Man geht über eine Felsleiſte, ganz überzogen mit ı 
Gitterwert von Stalagmiten, gejhmüdt mit Kalkkryſtallen, die faſt 
Tiamanten funkeln. Cine Stalagmitſäule diejer Kammer, fo did mir 
Körper eines Mannes, ijt al3 die Here von Wookey befannt. Ein Mönd 
Glaſtonburg hat das böſe Weib, von dem Perg's Sanımlung erzählt, in 
verwandelt. Hinter dieſem Punkte dehnt fih die Kammer aus und if' 
Stalaktiten bejeht, die der Hand des Menichen nicht zugänglich find. 
Waſſer wird hier fo tief, daß man cine zweite Sammer, welche nıentd 
Gebeine enthält, nicht erreichen fan, wenn man jich nicht ein Floß baut, 
Parker und Budland gethan Haben. 

Als man vor 20 Jahren den anal zur Papiermühle grub, ent 
man beim Megjtechen der Erde Thierknochen. Tie meijten wurden an Knoı 
mühlen verfauft, und nur einige fanden ihren Weg in das Britiiche Muj 
Die Eutdeckung erregte weiter fein Intereſſe, bis Boyd Dawkins und Will 
jon 1850 Ausgrabungen veranjtalteten, die bis 1868 mit großem © 
fortgeteßt wurden. Cine Yanzenipike aus Yeuerftein, eben jo geformt 
roh gearbeitet wie die in der Höhle von Mouftier gefundene, und verſchit 
andere Geräthe, theil3 aus Feuerjtein, theils aus Hornitein, ſowie eine ] 
Ipige aus Knochen lieferten den Beweis, daß die Höhle in der Vorzeit bew 
gewejen it. Später fand man eine große Menge von Holzkohlen 
viele Geräthe aus Zeuerjtein mit Ueberreften von Nhinozeroiien, Hy 
und Pferden. Ein Rhinozerosknochen war theilweiſe verfohlt, morir 
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eaweibentigeö Zeichen liegt, daß er verbrannte, ald noch Saft in ihm war. 
Bi viele andere verbrannte Kinochen bezeichneten die Stellen, wo Feuer 
rannt hatte und die Nahrung bereitet worden war. An einigen Stellen 
en durch die Zropfiteinbildung die organischen Reſte, Steine und 
De, zu einer fo harten Maſſe vereinigt, daß fie mit Pulver zeriprengt 
ben mußte. 

An den Knochen konnte man deutlich bemerken, daß fie von Hyänen benagt 
ideen waren. Die Erhaltung der zarteren Theile, namentlich der Gelenke, 
Bahcı ferner, dal die Knochen nicht vom Waffer hereingefpült, jondern von 

Raubthieren hereingeichleppt worden ſind. Tie Geräthe und Waffen aus 

wurden unter der Schicht der Thierfnochen gefunden, woraus deutlich 

Iiworgeht, daß der Menich hier mit den Hyänen und mit den Thieren, von 
Imen dieſe ſich nährten, gleichzeitig gelebt hat. 

Die in diejer Höhle geſammelten Knochen und Werkzeuge, zwiſchen drei— 
viertaufend an Zahl, gewähren uns ein lebhaftes Bild des thierifchen 
3 Diejer Gegend in der Urzeit. Folgende Gejchöpfe des Thierreichs waren 
vertreten: der Menſch, die Höhlenhyäne, der Höhlentiger, der Höhlen 
‚der nordamerifaniiche graue Bär, der braune Bär, der Wolf, der Fuchs, 
Dachs, das Mammuth, zwei Rhinozerosarten, das Pferd, der große Ur, 
Bürfel, der irijche Riefenhirih, das Nenthier und der Lemming. An den 
n der größten Thiere, namentlich des riefigen Ur, bemerfte man Brüche, 
nicht von Biffen entftanden fein fünnen. Sie befchren una über die Weife, 
die jo mächtige Geichöpfe überwunden worden find. Die Hyänen und 
fe jagen nod) heute in Rudeln und treiben ihre Beute einem Abgrunde zu. 
Wookeyſchlucht ift für dieſe Jagdmethode vortrefflid; geeignet, denn 
Thier, das von oben in fie Hinunterftürzt, muß jeinen Tod finden. Es 
deshalb höchſt wahrjcheinlich, daß die Hyänen auf dieſe Weiſe gejagt haben. 
fe Löwen und Bären mußten auf irgend eine Art fampfunfähig geworden 
Pu, che jich die Hyänen an ſie wagen durften. 

Bon Zeit zu Zeit erihien auf diefem Schauplaße der Hyänenjagden der 

ſch, ein elender Wilder, mit einem Speer bewaffnet, mit den Metallen 
Inzfich unbefannt und mit Fellen gegen die Kälte gefchügt. Zuweilen nahm 
"don der Höhle Beſitz und vertrieb die Hyänen, Am Eingange zündete er 
r Feuer an, um jeine Nahrung zu bereiten und die wilden Thiere zu ver: 
euchen. . Dann entfernte er ich wieder und die Hyänen kehrten in ihre alte 
ohnung zurüd. 

In den Mendipbergen giebt es noch verjchiedene Höhlen ähnlicher Art. 
uf der Norbjeite des Gebirges wurde 1864 eine Höhle unterfucht, die ein 
chatzgräber entdedt und durd) Bejeitigung der Stalaktiten, die Hinter dem 
ingang eine Urt Barrifade bildeten, zugänglih gemadjt Hatte. In einem 
Jinfel fand man mehrere menſchliche Schädel und Gerippe, die an den 
heilen, auf welche Waſſer herabtröpfelte, mit Stalagmiten überzogen waren. 
3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß die Höhle in der Vorzeit als Begräb- 
ßplatz benußt worden ift. Wann dies der Fall geweſen, hätte jid) durch eine 
naue Brüfung der Ueberreite feſtſtellen laſſen. Leider aber konnte dieje nicht 
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erfolgen, da die Echädel und Gerippe aus der Sammlung, für die jie erworben 
waren, verſchwunden find. 

Tie größte aller Höhlen im Mendipgebirge iſt die Biegentirchenhöhle 
an der öftlichen Seite der Schlucht, etwa 40 in. über der Sohle derielben, 
Iſt man auf allen Vieren durch einen ſchmalen und zientlich fteil zur Tieſe 
führenden Gang gefrocdhen, jo befindet man ji) plötzlich in einer Stalaktiten 
fammer von beträdhtlicher Höhe und Größe, deren Boden in einem Winkel von 
30° geneigt ift. Neben einem mächtigen Etalaktiten in Form einer Tome 
öffnet jich ein jenfrechtes Loch und mündet in einen horizontalen Gang, 
in dem man mit Bequemlichkeit gehen fann. Aus dieſem gelangt man 
durch eine Reihe von Kammern und anderen Gängen an einen Fluß, wir 
ſcheinlich denſelben, welcher weiter oben an dem höchften Punkte der Chiudt 
verſchwindet. Heute ift Diele Höhle der Zufluchtsort zahlreicher Tadie. 
Als Boyd Damkins ſich in einer Felſenſpalte verjtedte und dann auf ia 
horizontalen Gang plötzlich Yicht fallen ließ, jah er mehrere Dachje geihtein 
davonlaufen. 

Bon dieſer Höhle geht in der Nachbarſchaft die Sage, daß ſie mit be! 
Woofeyhöhle im Zufammenhange ſtehe. Man erzählt von einem Hunde, de 
in die Höhfe gerathen und nad) einigen Tagen in der Wookeyhöhle wiee 
zum Borjchein gekommen jei, halb verhungert und ohne Haare, die er beim 
Durchkriechen der engen und niedrigen Gänge ſämmtlich eingebüßt habe. Jj 
Woofer erzählt man diefelbe Geſchichte, aber mit dem Zuſatze, daß er in de 
Ziegenkirchenhöhle zurücgelaufen jet. 

In diejer Höhle Hat man bis jeßt nur einen Knochen vom Höhlenbäm 
gefunden und einen bearbeiteten Feuerſtein, genau in der Form, melde de 
auftralifchen Wilden ihren Speerſpitzen geben. 

Andere Höhlen in dieſem Gebirge find in jpäterer Zeit von Menfchen be 
wohnt worden, wie 3. B. die Whitcombehöhle, zu deren Entdedung cin 
Fuchsjagd führte; man fah nämlich, daß das gehebte Thier in einem Dadr 
bau verſchwand. Sie geht wagerecht in den Berg hinein und gehört baher ze 
denjenigen Höhlen, bei denen man mit der Annahme, daß fie von Menides 
und wilden Thieren bewohnt worden find, felten fehlgreifen wird. Die Vogt 
macht dieje Höhle zu einen ausgezeichneten Verſteck, denn während fie cine 
weiten Ueberblid iiber die Schlucht gewährt, iſt fie jowol von oben tie vor 
unten unfichtbar und läßt ſich Leicht vertheidigen. 

Im Ganzen bieten uns auch die Höhlen aus diejer Bertode nur ein ge 
ringfügiges Material für da3 anatomiſche Studium ihrer Bewohner, und dod, 
fo ungenügend e3 auch an und für fich fein möge, jo reicht es doch aus zu 
einem Vergleich mit denjenigen Neften, die aus den Schwemnigebilden in den 
Flußthälern als Zeugen für eine fo weit entlegene Zeit zum Vorſchein ge 
kommen find. Und diejer Vergleich Ichrt ung, daß die Höhlenbewohner und 
die Thalleute fo zu jagen eine Raſſe bildeten. Der Schädel von Eguishem 
läßt ji mit dem aus dem Neanderthal vergleichen, und mehr noch ſtimmt die 
Kinnlade von Naulette in ihren Dimenfionen nit der von Clichy überein. 
Diefelbe Uebereinſtimmung herricht auch in der industriellen Thätigkeit; Aexie, 
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Canzenipiben, Scheiben, Schaber, Abſtreicher, bearbeitete Knochen u. ſ. w. 
nnden wir in den Höhlen und den Schwentmgebilden in den Thälern. 

Als wir mit den Bevölkerungen auf den zahlreiden Inſelgruppen im 
Iropen Ozean in Berührung famen, fanden wir bei ihnen Steingeräthe, Die 
en in England und Frankreich in den vorgejhichtlichen Ablagerungen aufge- 
tiberten wie ein Ei dem anderen glihen; desglejchen jtießen die eriten 
Furopäer auch auf Sinochen, die eben jo grob bearbeitet waren, und anf durch— 
ohrte Steine von bejonderer Form oder Farbe, die aufgereiht als Hals-, 
Jein= oder Armjchmud getragen wurden. Halten wir ferner die Sfelete, die 
Ar von jenen Eingeborenen in unjeren Sammlungen bejigen, gegen Die 
yeniger oder mehr verjtümmelten Ueberrejte, die von jener vorgejchichtlichen 
Irbevölferung Europa’ bis auf uns gekommen find, jo wird uns jehr bald 
ne gewilie Analogie in die Augen fallen, obgleich beide Raffen dem Raume 
nd der Zeit nach jo weit aus einander liegen. 

Nehmen wir 3.3. die Urt von Abbeville und die Lanzenſpitze von Mouſtier, 
vei Typen, die in jener fernen Zeit, two der Menſch mit denn Mammut und 
em riejigen Höhlenbären im Kampfe lag, ſehr verbreitet waren; noch heute 
nden wir ‚sormen, die jenen mehr oder weniger nahe jtehen, wen fie nicht 
ir Diejelben find, in den Händen der Wilden auf den Jnſeln Ozeaniens. 
‘as Seitenjtüd zu der Art von Abbeville bildet ein auf dieſelbe Art be— 
ebeiteter Stein, deſſen fi) die mehr ciwilifirten Stämme in Anftralien als 
3erfzeug bedienen. Nur ein Unterichied beſteht zwiſchen beiden; die Schneide 
es auſtraliſchen Werkzeuges it durch Reiben (Schleifen) erzielt und befindet 
ch nur an dem einen Ende, während fie auf der mandelfürnigen Art von der 
:omme das Reſultat zahfreicher Heiner Schläge auf die ganze Peripherie 
erum iſt. Die Lanzenjpige aus den Anſchwemmungen im Thal der Somme 
Fig. 48) iſt noch Heute im Gebrauch bei den Neusstaledoniern (Fig. 40, S.67); 
er Unterjchied iſt wahrlich nicht jchr groß. 

Echen wir ung weiter bei jenen Völferichaften der Südſee um, jo be— 
zerten wir, daß die Maori die Knochen des jept Telten gewordenen, wenn 
licht gar bereit3 ausgejtorbenen Rieſenvogels, der Moa, eben fo bearbeiten 
vie unjere Urvorfahren die des Rhinozeros, Höhlenbären, Höhlentigers u. |. m. 
Rir finden ferner am Halſe verjchiedener auſtraliſcher Stämme, wie bei den 
Arbevohnern der Thäler der Somme oder Seine, durchbohrte Heine Steinchen 
yereint mit geſchnitztem Holze und Knochenſtücken, durchbohrten Zähnen u. ſ. w. 
us Schmuck. Auch haben uns verichiedene Reifende erzählt, wie die Bervohner 
Auftraliens einen geeigneten lachen Stein von der Erde aufnehmen, davon 
Stüdchen abfchlagen und ihn dann fofort al3 Werkzeug oder Waffe verwenden. 

Die Wilden der Südſee find alle Langſchädel; fie haben eine ziemlich 
tedrige, ſchmale und mehr oder weniger zurüdtretende Stirn, hervortretende 
Ingenbrauenbogen, der Vorderkopf ift ausgedehnt, am hinteren Theile auch 
ütunter eingedrüdt und das Hinterhaupt weit vorfpringend; der Brognathig- 
ius ift enorm, fo dab das Kinn förmlich zurückweicht (Fig. 56). Endlich ihre 
Iadenzähne, die häufig mit fünf Höckern verfchen find, nehmen mitunter von 
m erften zum britten an Größe zu. Alle dieje Charaktere zeigen ſich auch, 
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bald mehr, bald weniger, bei ben menſchlichen Gebeinen aus ben diluvial 
Schichten, womit aber keinesweges gefagt ift, daß jene Raſſen, die der 
und dem Raume nad) fo weit auseinander liegen, ein und dieſelbe wä 
Nur Hinfichtlich der geiftigen Bildung ftanden unfere Urvorfahren auf & 
Etufe, die noch Heutiges Tages die jüngeren und weniger verbollfommnung 
fähigen Stämme im Stillen Ozean einnehmen. Mit Recht jagt Lubbod 
ihnen, daß jie für uns das wären, was das Opoſſum für den Paläoı 

So geben und denn die heutigen Wilden das befte Vorbild für 
Menſchen in den früheren Epochen der Steinzeit. Wie in den Waffen, 
zeugen und Geräthen der Wilden, die von der Kultur noch nicht befedt work 
find, eine überraſchende Achnlichkeit herricht mit denen ber Urbevöl 
Europa's, jo fünnen wir aus den Gewohnheiten und ber Lebensweije £ 
aud) auf dieje zurückſchließen. Freilich, an die nordameritaniſchen 
wie ſie uns Cooper in feinen Romanen, bie in der Jugend einen unauslöfdl 
Eindrud auf unfere Phantafic gemacht haben, vorführt, Dürfen wir nicht 
denn dieje romantischen Weſen jind nur Geſchöpfe der dichterifchen Einbi 
kraft. Die Wirklichfeit hat mit diejen aufgeputzten Geftalten durchaus nicht 
gemein; fie ftehen auf einer weit tieferen Stufe der Kultur. Fa, aller Vahr 
icheinfichfeit nad) ftanden die Menfchen, welche im Kampfe mit dem Me 
und Höhlenbären febten, auf einer noch tieferen Stufe der Kultur als 
heutigen Wilden, da der Nachlaß jener, der auf ung gefommen, gar zu 
iſt. Diefe Uebereinjtimmung zwiſchen Völkern, die jo weit in der Seit 
dem Raume nad) auseinander liegen, darf uns nicht wundern — es if 
die erjte Stufe der Kultur der geſammten Menjchheit, gleichjam das Zeil 
der Kindheit des Menſcheugeſchlechtes. Wir lange dieje Periode er 







und wie weit jie hinter der hiftoriichen Zeit zurüdliegt, wer vermöchte es 
zugeben? Statt des goldenen Zeitalters, das, wie die Dichter des All 
verfündigen, vor dem Begiun der Gejchichte auf Erden geherrſcht haben fol 
begegnet uns nur eine ſehr harte Lehrzeit, welche die Menjdjen in der Kind 
ihres Geſchlechtes durchmachen mußten. | 
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/ 2. Aebergangsperiode aus dem Zeitalter 
des Mammuth zu dem des Venthieres. 


Die Todtengrotte von Aurignac. — Furcht des laiſ. 
Maoires vor den bier gefundenen Gebeinen. — Er 
jeugniffe der Induftrie jener Zeit. — Ein Todten- 
mahl. — Das Thal der Vezere. — Die Zufluchts- 
fütte von Ero-Magnon. — Hat es im jener fernen 
Zeit bereits Münzen gegeben? — Die Höhlen- 
Bewohner und ihre Lebensweiſe. — Die erfien Ans 
fänge fünftterifber Verfuche — Die belgiichen Höhlen 
und bie barin lebenden Menſchen. — Stationen in 
den Flußthälern. 


Nır Jahre 1852 entdedte ein Arbeiter bei Aurignac, einer 

N Heinen Stadt im Departement der oberen Garonne, auf dem 

Abhange eines Hügels, der in dem Patoiß der Bewohner den 

ıountagno de las Fajoles (Buchenderg) führt, wahrſcheinlich weil er 

t folden Bäumen bedeckt war, ein Kaninchenloch. Als er feinen 

intauchte, erwifchte er, anftatt der gehofften Beute, einen menſchlichen 
B q* 
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bald mehr, bald weniger, bei den menfchlihen Gebeinen aus den diluvialen 
Schichten, womit aber feinesweges gejagt ift, daß jene Raſſen, die der Beit 
und dem Raume nad) fo weit auseinander liegen, ein und biejelbe wäre 
Nur Hinfichtlich der geiftigen Bildung ftanden unfere Urvorfahren auf ber 
Stufe, die noch heutiges Tages die jüngeren und weniger verbollfommnungs 
fähigen Stämme im Stillen Ozean einnehmen. Mit Recht jagt Lubbod von 
ihnen, daß fie für uns dag wären, was das Opoſſum für den Paläontologen 
So geben und denn die heutigen Wilden das beſte Vorbild für die 
Menſchen in den früheren Epochen der Steinzeit. Wie in den Waffen, Werl 
zeugen und Geräthen der Wilden, die von der Kultur noch nicht beleckt worden 
find, eine überrafchende Aehnlichkeit herrſcht mit denen ber Urbevölferung 
Europa's, jo können wir aus den Gewohnheiten und der Lebensweiſe jener 
auch auf diefe zurückſchließen. Freilich, an die nordamerikaniſchen Indianer, 
wie jic und Cooper in feinen Romanen, die in der Jugend einen unauslöſchlichen | 
Eindrud auf unfere Phantafie gemacht Haben, vorführt, Dürfen wir nicht benten; | 
denn dieſe romantiſchen Wefen find nur Geſchöpfe der dichteriſchen Einbilbungk | 
kraft. Die Wirklichkeit hat mit dieſen aufgepugten Geftalten durchaus nichtz 
gemein; fie ftehen auf einer weit tieferen Stufe der Kultur. Ja, aller Wahr | 
fcheintichteit nad} ftanden die Menfchen, welde in Kampfe mit dem Mammuth 
und Höhlenbären lebten, auf einer noch tieferen Stufe der Kultur ala 
heutigen Wilden, da ber Nachlaß jener, der auf und gefommen, gar zu bü 
ift. Tiefe Uebereinjtimmung zwijhen Völkern, die fo weit in ber Zeit 
dem Raume nad) auseinander liegen, darf uns nicht wundern — es ift 
die erjte Stufe der Kultur der geſammten Menjchheit, gleichſam da3 Zeitalter 
der Kindheit des Menſchengeſchlechtes. Wie lange dieje Periode gebauert hat 
e weit jie hinter der hiftoriichen Zeit zurüdliegt, wer vermöchte es ame” 
Statt des goldenen Zeitalters, das, wie die Dichter des Altertkumt‘ 
verfündigen, vor dem Beginn der Geſchichte auf Erden geherrſcht Haben ſoll 
begegnet uns nur eine ſehr harte Lehrzeit, welche die Menſchen in der Kindheit 
ihres Geſchlechtes durchmachen mußten. . 











artemnt der oberen Garenne). 






ig. 68. Burüftungen zu einem Feftgelage zur Stein; 























5 2. Aebergangsperiode ans dem Zeitalter 
>, des Mammuth zu dem des Reuthieres. 


Die Todtengrotte von Aurignac, — Furcht des faif. 
Maires vor ben hier gefundenen Gebeinen. — Er- 
zeugnifie ber Induftrie jener Zeit. — Ein Tobten- 
mahl. — Das Thal der Bezere. — Die Zufluchts- 
ftätte von Ero-Magnon. — Hat es in jener fernen 
Zeit bereits Münzen gegeben? — Die Höhlen» 
Bewohner und ihre Lebensweife. — Die erften An- 
Fänge künſtleriſcher Berfuche. — Die belgiſchen Höhlen 
und die barin lebenden Menden. — Stationen in 
den Flußthätern. 








entdedte ein Arbeiter bei Aurignac, einer 
tement der oberen Garonne, auf dem 
ber in dem Patois der Bewohner den 
berg) führt, wahrjcheinfich weil er 
ein Kaninchenloch. Als er jeinen 
gehofften Beute, einen menjchlichen 
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Knochen. Bei weiterer Nachgrabung fand er eine große Steinplatte, die 
recht jtand und eine Höhle verichloß, in welche ſich die Kaninchen einen 
gang zu verichaffen gewuit Hatten. Der Arbeiter entfernte die Stein 
und jah eine natürliche Höhle vor ſich, in der zu einer größten Ueberraic 
17 menichlihe Skelette lagen. 

Tieier Fund erregte in der ganzen Gegend das größte Aurichen, I 
aber fand ſich der Maire des Ortes, noch dazu ein Arzt, Dr. Amiel, v 
fat, die geiundenen menschlichen Gebeine auf dem Kirchhore begrabt 
fafjen, weil er fürdjtete, daß jene Gebeine zur Erörterung allerlei unlich 
Fragen Beranlaflung geben fünnten. Daß er damit der Wiltenichaft eincı 
bezahlbaren Schatz entivendete, Davon hatte jein Rolizeigemüth ſchwerlich 
ur die geringste Ahnung. Die Erinnerung an dieſen Fund fonnte er 
aus der Welt fchaffen. So hörte denn Lartet, einer der berühmtejten irı 
fifchen Forſcher auf dem Gebiet der vorweltlichen Menſchen und Thiere, 
Sahre jpäter davon. Sofort eilte er herbei, um wenigſtens zu retten, 
irgend nod) möglid) jei, aber Niemand, jelbjt nicht einmal der Todtengt 
fonnte oder wollte ihm angeben, wo jene Gebeine begraben worden w 
Damit iſt Dieter Schaß für die Wiſſenſchaft für alle Zeiten verloren. 

Und dennoch ist dieſe Begräbnißftärte der Vorwelt, tro& der Vorſich 
faif. Maires, gleichjam zu einer Art Offenbarung getvorden, denn Lartet u 
ließ es nicht, die Stätte zu beſuchen und Nachgrabungen dort anzuii 
Die Trümmer, die Jeit vielen Kahrhunderten oder Jahrtauienden von 
Gipfel des Hügels herabgeftürzt waren, hatten den Stein, Der die 6 
verſchloß, verſchüttet und eine Heine Terraſſe, die jih vor der Grotte be 
bededt. Hierdurch erflärt jich, wie das Tajein diefer Grotte den Bewol 
j0 lange verborgen bleiben konnte. 

Unter der Schuttablagerung fand man den natürlichen Boden n 
und auf dieſem noch einige Kalkſteine, Die Reſte eines Herdes, ſowi 
Knochen von zahlreichen verſchiedenen Thieren und Gegenſtände der mi 
lichen Induſtrie. In der Erdichicht, Die 60 em. Hoc) den Boden der & 
bededte, fand man neben einigen menschlichen Gebeinen, die denen, die, 
hier umbergejtöbert hatten, entgangen waren, Knochen vom Höhlenb 
Rieſenhirſch, Auerochien, Pferde u. 1. w., die weder zerbrochen noch b 
waren, ſowie ferner Inſtrumente aus Niejellteinen (Fig. 715, ein la 
rundes, nach oben bin zugejpigtes Inſtrument aus Hirſchgeweih, mit abg 
chener Zpiße und an dem anderen Ende abgeſchrägt, wahrſcheinlich umt ein 
daran zu befeitigen 1 ig. 601, und 18 Heine Scheiben (Fig. 76), die i 
Mitte dDurchbohrt waren und als von Schalen der Herymuschel, einem Me 
bewohner, berrührend, erkannt wurden. 

Die Knochen, die auf der Terraſſe vor der Höhle gefunden wurden, I 
alle geöfftet, um das darin enthaltene Mark bloßzulegen. Man konnte 
genau die Einschnitte erkennen, welche von den Steinärten oder Mefiert 
rührten, mit denen man das Fleiſch von den Sinochen Losgelöft hatte, ſow 
Spuren der Zähne der Hyänen, welche ſich während der Nacht eingefi 
hatten, um ihren Hunger an diejen Knochen zu jtillen. Auch die Exkre 
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wilden Thiere waren noch erkenntlich. Einige Knochen trugen noch die 
aan jich, daß jie dem Feuer ausgeſetzt gewefen tvaren. 

‘ie Liſte der Thiere, von denen man hier Knochen gefunden hat, ift 
ı lang. Ausgeſtorben von diejen ſind: das Mammuth, Rhinozeros, der 
nrih, der große Höhlenbär, der Höhlentiger und die Höhlenhyäne; 
dagegen finden wir noch heute den Auerochſen, das Pferd, den Eſel, 
Ah, das Ren, ben Eher, Wolf, Fuchs, Dachs und Iltis. 





wu enenfände aus ber Zetten- 


 wreibe; erfler 





5. Geräte aut Ztein une Ser, fenis Zn 
Särignac. Bi Gscinomora elownlarie. eine Wer! 
menfoliger Shmud aus em Tiluvium von Amiens 








ie Gegenſtände des menſchlichen Kunſtfleißes, die man vor der Grotte 
n, waren ſehr zahlreih. Man jammelte an die Hundert geichlagene 
sine, meiftens Meſſer. Cinige hatten wol als Geſchoſſe für die Schleu= 
dient. Aexte fehlten jedoch), wie auch an anderen Orten aus dieſer 
ingsperiode. Die Gcegenjtände waren wol an Ort und Stelle angefer- 
den, denn jie waren von Kieſelſteinknollen begfeitet, aljo dem Material, 
Anfertigung der Gegenjtände gedient hatte, und an jenen konnte man 
: Spuren der Bearbeitung wahrnehmen. Auch fand man außerhalb 
Te einen runden, auf zwei Eeiten abgefladhten Stein, mit Vertiefungen 
Nitte, einer Felsart angehörend, welche in diefer Gegend nicht heimiſch 
niſche Alterthumsforſcher erkannten darin einen Hammer, womit die 
eſſer bearbeitet wurden, indem man Daumen und Finger in bie zwei 
igeſetzten Vertiefungen brachte. 

ıenjo wurden auch zahlreiche andere Geräthe aus Knochen gefunden, 
weiſe aus dem Geweih von Ren, Hirſch und Reh. Co jand man z. B. 
zen ohne Baden (Fig. 72), wie jie aud) aus fpäterer Zeit befannt find. 
iemen aus Rehgehoͤrn (Fig. 70) war forgfältig zugeipigt, jo daß er 
Stande war, die Haut, die man mit einer anderen zufammennähen 
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wollte, zu durchſtechen. Ein anderes, gleichfall3 mit einer ſehr Icharfen pil 
verjehenes, aber fürzeres Werkzeug hatte wahrjcheinlih zum Qätowiren g 
dient. Mehrere Platten aus Renthiergeweih, die auf beiden Seiten poli 
find, ähneln nah Eteinhauer, einem der Konderfatoren des Mujeum d 
AltertHümer in Kopenhagen, den Gflättbeinen, wie fie noch Heute bei b 
Lappen im Gebrauch find, um die groben Räthe, durch welche fie die Fel 
mit einander vereinigen, niederzudrüden. 

Eine andere Renthierhornplatte (Fig.74) zeigt auf der einen Seite zahlreic 
Querſtriche, die gleichweit von einander entfernt und in der Mitte unterbrod 
find, jo daß fie zwei Reihen bilden. Auf den beiden Eeitenflächen der Pla 
hat man gleichfalls Kerben eingejchnitten, die tiefer, aber ebenfalls gleichw 
von einander entfernt find. Lartet fieht Hierin Werth- oder Zahlzeichen, I 
einen verjchiedenen Werth anzeigen oder ſich auf verfchiedene Gegenitände I 
ziehen, während Steinhauer jie für Jagdzeichen hält. 

Endlich bietet ung ein Augenzahn von einem Höhlenbären (fig. 75), t 
durchbohrt ift, ohne Zweifel um das Aufhängen defjelben al3 Schmud zu ı 
feichtern , eine fomplizirtere Arbeit der menſchlichen Hände dar, einen erſt 
Berfuh der Kunſt, thieriihe Formen nachzuahmen, denn man erfen 
darin ein ſehr unvollfonmenes Bild eines Vogelkopfes. — Ein Zehn 
Inochen von einem Ren, der wie bei allen Hirſcharten von Natur Hohl, | 
durchbohrt, jo daß wir denfelben al? die erjte Jagdpfeife aus der quaternätt 
Beit anzujehen haben. Nach Lartet kann man damit einen jcharfen Pfiff he 
vorbringen, ganz fo wie auf einem durchbohrten Schlüffel. 

Die Deutung aus diefen Funden ergiebt ſich von felbft. Wir Haben all 
am Fuß der Pyrenäen eine Begräbnißjtätte aus der eriten Kindheit I 
Menichengefchlechtes vor und. Daß ihr Alter fehr weit hinaufreicht, ergie 
‚ih aus den hier aufgefundenen Thierfnochen, die größtentheils ſchon in vo 
gefhichtlicher Zeit ausgeftorben find. Gleichfalls für ein ſehr Hohes Alter d 
hier gefundenen Menſchenknochen fpricht die Beichaffenheit der Topfſcherbe 
die Lartet bei feinem dritten Beſuch an diefer Stätte in dem Schutt von d 
früheren Nachforſchungen aufgeftöbert Hat. Die Topficherben waren roh n 
der Hand gearbeitet und in der Sonne getrodnet oder halb gebaden. Tie 
Umftand fpridt dafür, daß der Menſch noch nicht lange mit dem Feuer | 
fannt fein konnte. Es wird zwar berichtet, daß noch in dem alten Ninir 
und Babylon die Thürme und Mauern aus Lehinziegeln, die nur an! 
Sonne getrodnet, erbaut worden feien, indeſſen die dee, die Thongefi 
durch die Einwirkung des Feuers zu Härten, iſt fo einfach, daß ſich unmwillt 
ih der Gedanke aufdrängt, daß man ſchon in der früheiten Kindheit | 
Menichheit davon Gebrauch gemacht Haben muß. Der Zufall, der überhai 
für die erften Menſchen der wichtigfte Nathgeber war, mußte ja dahin führ 
Selbft wenn wir zugeben, daß man in jener fernen Zeit noch nichts d 
unjerer Kochfunft verjtand, jo mußte doch der Zufall Häufig ein Stüd 
plaſtiſchen Thonmaſſen mit dem Teuer in Berührung bringen und bie dadur 
bewirkte Veränderung, jowie die Bedeutung derjelben, konnte ficher den erſt 
Menſchen nicht entgehen. 
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Reicht nun auch die Begräbnißftätte von Aurignac bis in das höchſte 
Altertzum unjerer Raſſe zurüd, — weit über die Geichichte und alle Tradi- 
tionen hinaus, — fo finden wir hier doch Schon deutliche Spuren einer gewiſſen 
Kultur. Verwandte und Freunde geleiten die Verſtorbenen zur lebten Ruhe⸗ 
flätte und an der Stelle berjelben wird — wie der aufgefundene Herd mit feinen 
Kohlen, die Thierknochen, die des leckeren Marfes beraubt find, und aud) 
jonft noch die Spuren von der Einwirkung des Feuers oder Meffers an ſich 
tragen, welches das Fleiſch Davon loslöſte, befunden — ein Todtenmahl gehalten. 
Nachdem die Menſchen fich gelebt und die Stätte verlaffen, fanden fich bei 
nöhtfiher Weile Die Hyänen ein, um ſich an den Reiten des Mahles zu laben. 
2er Eingang zur Höhle, in der man neben den Leichen reiche Fleiſchvorräthe 
als Epeife für die Reife der Verjtorbenen in das Reich der Geiſter nieder- 
gelegt Hatte, war ihnen durch die GSteinplatte, die nach jedem Begräbniß 
wieder forglich aufgerichtet wurde, verſchloſſen. Für diefe Annahme fpricht 
der Zuftand der Knochen, der durchaus verfchieden ift von dem der vor der 
Höhle gefundenen; alle waren ganz und unverleßt, feiner war zerbrochen, be- 
nagt, geichabt oder verbrannt, wie die außerhalb der Höhle liegenden. Sie 
mußten alſo urjprünglich mit ihrem Fleiſch bededt gemwefen fein. Dafür ſpricht 
ferner auch der Umstand, daß viele Knochen noch in ihrer natürlichen Verbindung 
bei einander gefunden wurden, und die gänzliche Abwesenheit von Kohlen. 

Die Waffen, die man in der Höhle gefunden, hatte man gleichfall® den 
Todten mitgegeben, um fich derjelben bei der Jagd des Riefenhirfches, Höhlen 
figerö, des Höhlenbären und des Rhinozeros in anderen unbekannten Gefilden 
zu bedienen. 

Bei Lartet's Schilderung der Todtengrotte von Aurignac werden wir 
lebhaft an Schiller's berühmtes „Nadoweſſier's Todtenlied‘ erinnert, das 
treu alle charakteriftiichen Züge der Begräbnißfeierlichkeit eines Indianer: 
ſtammes, der im heutigen Jowa, am Bujammenfluß des Miffiffippi mit dem 
Et-Beterfluß wohnte, wie fie John Carver in feinen Reifen in Innere von 
Rordamerifa in den Jahren 1766—68 geſchildert hat, wiedergiebt : 


 ———— — ——— — —— — — — 


Bringet her die letzten Gaben, Auch das Meſſer, ſcharf geſchliffen, 
Stimmt bie Todtenklag'! Das vom Feindeskopf 

Alles fei mit ibm begraben, Raſch mit drei geſchickten Griffen 
Was ihn freuen mag. Schälte Haut und Schopf; 

Legt ihm unters Haupt bie Beile, farben auch, den Leib zu malen, 
Die er tapfer ſchwang, Stedt ihm in die Hand, 

Auch des Büren fette Keule, Daß er röthlich möge ftrablen 
Denn der Weg ift lang; In ber Seelen Land, 


Ganz neuerdings traten zwei franzöfifche Forſcher, Carteilhac und Trutat, 
mit Behauptungen auf, weldde die ganze Poeſie, die um dieje berühinte Be- 
gräbnigjtätte gervoben worden ift, über den Haufen zu werfen drohen. Sie 
wollen nämlich bei einem Beſuch der Grotte an den Wänden eine verfchiedene 
därhung bemerkt Haben, die von zwei verfchiedenen Erblagen herrühren und 
demnach zwei verſchiedene Epochen anzeigen follen. Letzteres ſoll fich bei 
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genauerer Nachforſchung Durch Funde bejtätigt Haben. In der unteren, dunkl 
Schicht fanden ſie einen Rhinozeros- und einen Renthierzahn, Knochen 
Höhlenbären, Feuerſteingeräthe, und in der oberen hellen Echicht einen %! 
ſcherben, durchbohrte Mujcheln und Knochen von wilden Thierarten, die h 
noch Ichen. Tie genannten Forſcher Ichliegen hieraus, daß die Herbitätte 
Begräbnißſtätte nicht gleichzeitig jeien. Allerdings habe die Höhle von Auri 
in der quaternären Zeit als Wohnſtätte gedient, aber erjt weit jpäter je 
Grotte als Begräbnißſtätte benugt worden. Sind diefe Annahmen richtic 
mützte man auf den Begräbnißſchmaus, ſowie auf jede weitere poetijche | 
Ihmüdung verzichten. Ja, man dürfte jogar den Verluft der Skelette 
übermäßig bedauern, da jie möglicher Weife einer ſehr nahen Zeit ange 
haben. Zugleich find jene Forſcher der Anficht, daß durch ihre Wahrnehmu: 
auch die Begräbnißſtätten in verschiedenen anderen Höhlen jehr unjicher wer 
Indeſſen find dies eben nur Behauptungen, die noch nicht geeignet find, Zar 
Angaben zu erjchüttern. 

Leider wilfen wir über die Menſchen felbit ans jener Beit, wo u 
Melttheil noch von jenen großen und mächtigen Vierfüßern bewohnt war, 
längſt ausgeſtorben find und deshalb als charakteriftiich für jene weit hi 
ung liegende Periode der Bildung unjerer Erde angejehen werden, fehr we 
Nach den Erinnerungen des Dr. Amiel, der die Leichen fortſchaffen (begra 
ließ, io dad ſie ſpurlos für die Wifienichaft verloren gegangen find, — ge: 
fein Ichmeichelhaftes Zeugniß für einen Sohn der großen Nation, die da wä 
an der Spige der Civiliſation zu marſchiren, — follen dieje Menjchen 
Kein von Wuchs — unter Mittelgröbe — gewelen fein. Wahrfcheintich we 
die Schädel brachycephal oder rund, was mit Entdedungen in anderen Höl 
aus Diejer Epoche übereinstimmt. Auf den feinen Wuchs deutet aud 
menjchlicher Kinnbacken- und verichiedene andere Sinochen, die Lartet ip 
in der Höhle von Aurignac gefunden hat. Andere dagegen find groß und | 
jo daß jie großen und Fräftigen Menſchen, wie folche zur Zeit des Wlammut 
und des Höhlenbären das Thal der Seine bewohnten, angehört haben müſ 
— Jene Skelette gehörten beiden Gejchlechtern und allen Altersſtufen an; eiı 
davon waren jo jung, daß die Verknöcherung noch nicht ganz vollendet 

Tie Grotte von Murignac ijt Übrigens nicht der einzige Nepräfent 
jener Zeit, der ung erhalten worden ijt. Tas Thal der Vezere zivijchen Lin 
ges und Agen iſt reich an Zufluchtsjtätten vorhiſtoriſcher Menſchen. Fä 
man zuerſt auf der Eiſenbahn durd) diejes Thal, jo kann man ein Doppel 
Gefühl des Erſtaunens und der Bewunderung nicht unterdrüden, wenn n 
die unregelmäßig fich bin und her windenden Defileen des Perigord, Durch we 
die Vezere fliegt, paſſirt. Tie Oegenfäße, die dieſes fo friiche Thal mit 
ſteilen Felſen in oft bizarren Formen, die datjelbe zu beiden Seiten jäh 
grenzen, darbietet, führen den Blicken ſelbſt des gleichgiltigften Reifenden « 
Aufeinanderfolge von eben fo unerwarteten wie ergreifenden Bildern vor, 
gebieterijcd) jeine Aufmerfiamfeit fordern. Bald entdedt das Auge, wenn 
\ich mit den ‚Formen der Felſen vertraut gemad)t hat, eine Menge von Höh 
von denen die einen natürlich, die anderen von den Menschen fünftlich ange 
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ad und mitunter ſelbſt heute noch von den Landleuten zur Aushülfe benubt 
werden. 

Römer, Normannen, Engländer find einander in diefer Betra de3 Beri- 

sord gefolgt und die Chroniken des Mittelalters berichten eine Menge von 
Ihalfachen über die Rolle, welche der Roc de Tayac, in welchem man in dem 
Saltgeftein Säle, Galerien und Ställe ausgehöhlt hatte, fo daß er eine wahre 
fete Burg ausmachte, in den Siriegen jener Beit gefpielt hat. 
_ Wer fchon lange vorher, als hier noch eine Menge von Thieren, wie 
»B. der Elephant, Bär, das Ren, der Bifon, der Auerochs, die entweder 
on längſt ausgeftorben oder wenigitens ganz aus diefer Gegend verſchwunden 
nd, lebten, hat hier der Menſch eine Zuflucht geſucht und gefunden, und dies 
ad ohne Zweifel die älteften und merfwürdigiten Bewohner diefes Thales. 

Die Stationen diefer Urbewohner Jind zahlreich an den Ufern der Vezere. 
He natürlichen Grotten, die ihnen al3 BZufluchtsftätten dienten, find ſorg— 
tig durch Lartet und CHrifty erforicht worden, wodurch nicht allein die Ge- 
eimnifje ihrer primitiven Induſtrie, fondern auch die ihres wilden Lebens 
fenfundig geworben find. 

Sn der Grotte von Chätel Barron fand Baillenu Refte von Mammuth, 
öhlenbären, Höhlentiger, Höhlenhyäne, Ren, Gemſe, Steinbock, Hirſch, 
fferd, Auerochs, Wolf und Fuchs. Die Steingeräthe hatten Aehnlichkeit mit 
men von Mouſtier (5.59) und Grenelle, von welcher leßteren Fundſtätte wir 
ad reden werden. Ein Vorderfußknochen vom Auerochien war zu einem 
riemen verarbeitet. Weiter wurden hier Eiſen- und Manganerze gefunden, 
ie wahrjcheinlich zum Färben de3 Körpers gedient hatten, wie dies ja auch 
tute noch bei den Wilden gebräuchlich ift. 

Nicht weit von Mouftier, in einem Heinen Thale auf dem rechten Ufer der 
ezere, liegt die Grotte Gorge d'Enfer. Die hier gefundenen Geräthe haben 
mticheit zum Theil mit denen von Aurignac, andere tvieder mit denen von 
ouſtier. 

Weit berühmter aber iſt die Zufluchtsſtätte von Cro-Magnon (Fig. 77), 
der Nähe der Station des Eyzies. Sie wäre vielleicht für immer unbekannt 
blieben, wenn nicht die Eiſenbahn in dieſer Gegend gebaut worden wäre. 
e ſteilen Felſen an den Ufern der Vezere beſtehen nämlich aus faſt horizon— 
en Schichten von Kreidekalk, in welchen die Waſſerläufe ihr Bett tief ein⸗ 
traben haben. Zwiſchen den feſten Kalkſchichten finden fich andere, weniger 
te, blättrige Schichten eingebettet, die ſich viel leichter unter den atmoſphä—⸗ 
chen Einflüſſen zerjeen; namentlich werden fie wejentlih durch den Froſt 
odert. 

Se nachdem nun die atmoſphäriſchen Einwirkungen mehr oder weniger 
ergiſch geweſen, find mehr oder weniger große Vertiefungen, Zufluchtjtätten 
er ſelbſt Grotten, in denen die vorhiftoriichen Menſchen ein Aſyl finden 
mten, entitanden. Anderſeits aber Hat die Anhäufung der jo von den leicht 
ftörbaren Schichten losgelöſten Trümmer am Fuße der fteilen Felſen zur 
dung von Böſchungen Veranlaſſung gegeben, und dadurch jind die hier 
indfihen Vertiefungen und Zufluchtsftätten oft ganz bededt oder masfirt. 
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So war e3 auch bei der Bufluchtsftätte von Ero-Magnon ber Fall. Der Eiſen 
bahn wegen mußte die Anhäufung vor ihr fortgejchafft werben. Beim Gray 
fanden 1868 bie Arbeiter zerbrochene Knochen, bearbeitete Feuerſteine u 
endlich menfchliche Schädel. 

Die Unternehmer waren glüdficder Weiſe einſichtsvoller als der g 
Maire von Aurignac. Sie vermutheten die Bedeutung dieſes unerwa 
Fundes, ließen die Arbeit einjtellen und beeilten fich, einen Alterthumsforj 
Namens Olain Laganne, davon zu benachrichtigen. Dieſer grub denn 
einige Tage ſpäter noch zwei Schädel fowie bearbeitete Knochen und zahlrei 
bearbeitete Kiefeliteine aus. 

Später veranftaltete Lartet eine regelmäßige und methodijche Ausg 
dieſer Begräbnißftättee Bunächft war es nöthig, einen Strebepfeiler aufge 
führen, da das Gewölbe einen tiefen Riß zeigte und bei ber geringften es 
ſchütterung herabzuftürzen drohte. 
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Fig. 77. Sentrechter Turdſchnitt der Höhle von Cro-⸗Magnon. 


Beim Ausgraben des Fundamentes für dieſen Pfeiler konnte man | 
die Aufeinanderfolge von ſchwarzen Schichten, über einander liegende 
ſtellen, feſtſtellen. Auf der unterſten fand man einen Stoßzahn von ei 
Elephanten. 

Nach der Aufführung des Pfeilers entfernte man methodiſch die Schichten, 
die eine nach der anderen, jo daß man jehr genau ihren Inhalt, ihre Roter 
und ihre Beziehungen zu einander beitimmen fonnte, 

Die Grotte von Cro-Magnon liegt in einer an folfilen Polypen mi 
Bryozoen reichen Kreidebanf. Der horizontale Ueberhang beträgt 8 m. und di 
Ausdehnung in die Breite ungefähr 17m. Als die vorhiftorischen Menſchen hie 
zum erjten Male flüchtig verweilten, hatte fich bereits auf der feljigen Sohl 
(B) der Höhle Schutt bis O,ro m. Höhe angefammelt; jerie ließen als Spu 
ihres kurzen Aufenthaltes eine O, os big O,ıs m. Dide, ſchwarze Schicht ( 
zurüd, die bearbeitete Feuerſteine, Rohlenrefte, zerbrochene oder falzinirte Anode 
einichließt, und in dem oberen Theile den Clephantenftoßzahn (b, Fig. 78). 
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Diefe Herbftelle ift mit einer O,2s m. dicken Schicht (D) von Kalktrümmern 
seit, bie fich nad) und nad) von dem Gewölbe, während der Beit, wo ber 
Sugort verlafien war, abgelöft Haben; dann findet man wieber eine Herb- 
it (E) von O,ım. Dide, die wiederum Kohlen- und Knochenrefte und be= 
eitete Seuerfteine enthält. Dann folgt abermals eine O,; m. bide Schicht 
von Ralktrümmern, und endlich fommt über diefer eine Reihe von wich“ 
m Ablagerungen (G, H, I), mit Einfluß von Knochen, zerbrochenen, ges 
amten und verarbeiteten Knochen, verjchiedenen Typen bearbeiteter Kieſel⸗ 
ne, ſowie hauptſächlich abgerundeten Quarz- und Granitgeſchieben, bie dem 
tt der Vezere entftammen und zahlreiche Spuren des Schlages zeigen. 

Die Geſammtheit diefer Schichten ſcheint fich auf eine Epoche zu beziehen, 
rend welcher die Grotte bewohnt war, wenn auch nicht beftändig, fo doch 








Big. 78. Serionuten — ber Cro- Magnon⸗ Höhfe. 
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n wenigften in fo nahen Zwiſchenräumen, daß fie nicht mehr die Zwiſchen⸗ 
erung von Trümmerfchichten zwiſchen die verſchiedenen Ablagerungen, die 
: den auf einander folgenden Phaſen diefer dritten Periode der Bermohnung 
refpondiren, verftatteten. Die oberfte Kohlenſchicht ift dider und ausge 
nter al3 die beiden unteren, aud) bie reichfte an den vorerwähnten Reften; 
€ finden ſich auch Inftrumente von Knochen (Pfriemen, Pfeitfpigen u. ſ. w.). 
ın kann fie als die Hinterlafjene Spur einer weit länger andauernden Bes 
nung als bie früheren anfehen. 

Nun folgt wieder eine Schicht von gelblicher, ein wenig thoniger Erbe 
‚ die auch Knochen, Inftrumente aus Stein und Knochen, ſowie Amulette 
r Schmudgegenftände enthält und oben wieberum bon einer jehr dünnen 
» wenig ausgedehnten Kohlenfchicht (1) begrenzt wird. In dem oberen 
Al ber gelben Schicht hat man die menſchlichen Skelette, ſowie andere 
zenſtände, die auf eine Begräbnißſtätte hindeuten, gefunden, und das 
nze, mit Ausnahme eines ſehr beſchränkten Raumes in der hinterſten Ede 
er Höhlung, ift mit einer Schicht Kalkſchutt bededt. Dieſe letztere Ablage⸗ 
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rung ſchloß noch einige bearbeitete Feuerſteine, gemiſcht mit zerbrochenen und 
unverſehrten Knochen, die den kleinen Nagern angehörten, und einen eigen⸗ 
thümlichen Fuchs ein. 

Kun folgte eine 4—5 in. hohe Trümmerſchicht :Mı, die, nach dem, was 
wir eben über die Bildung derielben gejagt haben, tür ich allein genügte, um 
die ZJeit dieſer Begräbnißſtätte Sehr weit zurüd, in die vorhiiteriiche Zeit, zu 
verlegen. 

Ueber die Menichenreite und ihre Lagerung hat die Unterſuchung Folgen⸗ 
de3 ergeben. Im Sintergrunde der Grotte fand man einen Oreitenichädel, und 
zwar an der Stelle, die nicht mit einer Ablagerung bededt war, ſo daß fie den 
falfhaltigen Anfiltrationen von der Tede her ausgelegt war, wie Dies auch die 
ſtalagmitenartige Bildung befundete, womit Die Knochen bededr waren. 

Die anderen menſchlichen Knocheun, die vier Skeletten angehörten, wurden 
um jenen Schädel herum auf einen beſchränkten Raume, innerhalb eines Um⸗ 
freiies von 1,: ın. Radius, gefunden. Zur Linken des Kreiies lag das Skelet 
einer ran, deren Schädel auf der Ztirnbinde einen tiefen Einſchnitt darbictet, 
eine Wunde, Der fich eine ſteinerne Yanzenipige von demſelben Fundorte genau : 
anpaßt. Dieſe Verlegung hat aber nicht genügt, um unmittelbar den Tod - 
herbeizuführen, dem Dev Knochen bat fich innen erneuert, und Aerzte glauben, i 
daß Die Frau die Verwundung noch mehrere Wochen überlebt babe. Ihr zur! 
Seite bat man die Reſte eines Kindes gefunden, Das noch nicht die letzte Ente ! 
wicklung als Fotus erianat bat. Tie anderen Zfelette ſcheinen ftch auf Männer : 
zu besichen. i 

Mitten ter Dielen menſchlichen Neften lagen eme Menge von Meer } 
muſcheln 2-50 Ztuud , welche mit einem Loche durchbohrt und jaſt alle; 
einer an Der iranzöſiſchen Küſte Des Ozeans ganz aligemeinen Art der Ufer » 
ſchnecke Litorin: Bora angehören: einige andere Arten — Purpurſchnecken 
(Prarpur Bepillis , Thurmſichnechen - Tnritells conamumisen. ſ. w. —, Die mit 
in geringer ZJahl vorhanden waren, Find gleichials dDurchbobrt. Sie mühten 
zu Hals-, Armbändern oder anderen Schmuckſſachen benutzt worden fer, die 
man den Todten mit ins Grab gegeben bat. 

Man bat sich geiragt, ob nicht Die eriten Bewohner dieſer Zuiluchtsſtätte 
die Muſcheln als Münzen verwendet hätten, wie Dies noch heute im Indiſchen 
Ozean und auf der Küſte von Guinea mit den Kauris getichiebt. Aber ver— 
ſchiedene Gründe ſprechen gegen dieſe Annahme. Welchen Nußen ſollten 
übrigens Münzen überhaupt Fir dieſe Menſchen gehabt haben, Die im den 
Thieren, mir Denen das Land To reichtih bevölkert war, alle Hülfsquellen 
fanden, Die zum Unterhatt ihres Yebens srforderlih waren? Ta die Muscheln 
jedoch von dem Ztrande des Atlanten Ozeau ſtammen, müſſen doch wol 
Die Höhlenbewohner von Cro-Magnon eine Art Dandel dorthin betrieben 
haben. 

Wahrscheinlich it, Day Die Muſcheln dazu beſtimmt waren, um den Hold 
gehängt zu werden, wie die durchvohrten Zähne und Amutette, Denen man I 
häufig in Ablagerungen Dieter Art und auch bier begegnet ift. Amulette 
wurden hier drei gefunden — oval, Tcheibenformig von Elfenbein. Außerdem 
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d man neben den Skeletten noch einen großen geſpaltenen Gneisblock, der 
e breite, cbene Fläche darbot, bearbeitete Geweihe und Feuerſteine, ähnlich 
en der unteren Feuerjtätten. Da die Geräthe in den verjichiedenen Hori- 
ten der Höhle ſich nicht von einander untericheiden, jo Haben die Höhlen- 
vohner die Kultur nicht weiter entwidelt. 

Die hier gefundenen menjchlichen Rejte find von Broca und Pruner Bey 
au unterjucht worden. Bon drei Individuen eriftirt der Schädel mehr 
r weniger vollftändig, außerdem wurden gefunden einige lange Knochen, 
Htelfuß- und Fußwurzelknochen, Zehenknochen, Wirbelfäulen, Rippen, 
agmente von Beden u. ſ. mw. Der Zustand diejer Knochen iſt nur verjchieden 
x die Umhüllungen. Die Thierfnochen, die mit den menjchlichen Sfeletten 
zgejellichaftet waren, bieten genau denfelben Anblid und daſſelbe Alter dar. 
ster allen hat das Skelet des Greijes am meilten der Berftörung wider- 
mben, weil e3 mit einer Stalagmitenbildung überdedt war. Ta diefer 
däbel al3 der Typus der übrigen gelten kann, jo bringen wir denjelben 
wen feines hohen anthropologiſchen Werthes in fünf verichiedenen Abbif: 
agen (Fig. 79—83) zur Anſchauung. 

Der dolihocephale Schädel des Greijes ist ſehr umfangreih. Der größte 
ngendurchmejjer beträgt 202 mm. und der größte Breitendurchmefjer 149mm. 
r äußere horizontale Umfang erreicht 568 mm. und die Echädelhöhle faßt 
90 kbein. Defekt jind die Knochen der Augen: und Najenhöhlen, die linken 
ferbeine und ihr Jochfortſatz, ebenſo fehlt ein Stüd am vorderen Rande des 
nterhauptloches. Anı Unterkiefer Fehlt der linke Aſt und der rechte Gelenffortjaß. 
rmißt werden alle Zähne bis auf einen Stumpfen im Überfiefer, doch find 
erjt nach der Beerdigung ausgefallen. Der einzige übrige Zahn tft etwas tief 
unter abgerieben, auch enthalten einige der Zahnhöhlen noch abgebrodhene 
urzeln. Nach der Höhle de3 einen Echneidezahns erftredt ſich eine Fiſtel⸗ 
nung. 

Ter Schädel bietet einerjeit3 augenſcheinliche Spuren pathologifcher Ver- 
derungen und andererjeits eine Anomalie in der Verlöihung der Nähte dar. 
ie Caries hat nämlich die rechte Seite der Stirn und die Zahnhöhlen an- 
griffen und dann ift die Pfeilnaht wol auf ihrem hinteren Drittel fichtbar, 
ht aber auf ihren weiteren Verlauf. Ter alte Mann Hatte alfo nicht blos 
m Knochenfraß, ſondern auch an ſchlechten Zähnen gelitten. Der einzig vor— 
andene Zahn, die beinahe völlige Verwiſchung der Schädelnähte und das 
tortreten des Stinnes deuten auf ein Alter von 60 Jahren. 

Der Schädel iſt Feilfürnig nach oben hin. Die Gefichtsanficht defjelben 
ietet auch jehr beitimmte Charaktere dar. Der Contour iſt rautenförmig und 
ft dem bei den Eskimos ähnlich, von denen er jedoch für das Uebrige ver- 
dieden ift. Die anatomiſchen Einzefnheiten drüden dem Geficht ein cigen- 
ümliches Siegel auf. Zunächſt ift die Stirn durch fehr kurze und wenig 
worjpringende Augenbrauenbogen bezeichnet, die fid) im Stirnblättlein ver- 
nigen, deſſen Hervorragung gleichzeitig wenig ausgezeichnet ift. Dieſe Bil- 
ng der Stirn ift begleitet von einer Geitenflucht gegen die Schläfe, die ſchon 
Niveau der Uugenbrauenbogen beginnt und die, Anfangs ſehr janft, fich 
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aber in dem Maße, als man den Seitencontour der Stirn gegen den Schäbel 
hin verfolgt, raſch vermehrt. 

Weiter fällt ung die große Tiefe der Augenhöhlen und die Konvergen 
ihrer Bogen auf und dann die enorme Ausdehnung ihres Querdurchmeflers, 
während der vertifale Durchmeſſer nur ein geringer ift. Der obere Rand ber 
Augenhöhlen ift nur ſchwach, der untere aber ein wenig dicker. Das Auge lag 
verborgen und geſchützt in ſeiner Höhle, wodurch dem Geſicht unfehlbar ein 
düſteres Anſehen verliehen wurde. Die Naſe war ſtumpf aufgeſtülpt, ihre Löcher 
öffneten ſich nach unten ſeitwärts, und abgeſehen von einem ſchwach angedeuteſt 
Höder am Rüden war fie völlig ungleich dem Typus bei arifchen Völker: 
Die Zahnhöhlen find etwas nad) vorwärts gerichtet, fo daß bei Lebzeiten DW. 
E hnauzenform (Prognathismus) in mildem Grade bemerklich gewefen jein muß 

Am Profil find das Zurücdweichen der Stirn und die ftarfen Hohlbogen 
nicht zu überjehen, während bei der hinteren Anficht der fünfedige Umriß des 
Schädeldaches auffallen muß. An der unteren Fläche deuten die tiefen Rinnen 
zum Anheften der Musfeln auf den wilden Zuſtand diefes Naturmenfcen. 

Ein zweiter Schädel gehörte einem Manne in der Kraft feiner Jahre an, 
wahricheinlich dem Sohne des Greijed. Obgleich unvollftändig, läßt fich dock 
Deutlich derjelbe mongolenähnfiche, dolichocephale Charakter mit dem großer 
Gehirn erkennen. Der dritte Schädel ift ein weiblicher und vollftändiger al: 
der vorhergehende; er dient dazu, um die gefchlechtlichen Unterjchiede fenntlid 
zu machen. Was endlich von einem vierten Individuum vorhanden ift, AB: 
annehmen, dab es eine Frau von Heinem Wuchs mit abgerundetem Schädel war. 

Wenn fonft die verfchiedenen Theile ihrem Umfange und ihrer Struftur 
nach normal zu fein jcheinen, fo gilt dies jedoch nicht von den Ertremitäten, 
befonders den unteren. Hier finden wir Unomalien, die auf den erjten lid 
auffallen. Der Schenkelknochen des Greiſes ift außergewöhnlich. Außer jeiner 
Länge, die zum wenigften 500 mm. erreicht, bietet feine rauhe Linie einen 
Vorſprung und eine Breite dar, wie man fie anderswo nicht findet. Ueber: 
Haupt zeigt diefer Kochen ein ganz befremdendes Ausſehen. 

Unterfuht man dieje eigenthümlichen Charaktere näher, fo bfeibt fein 
Zweifel über den Urjprung diejer befremdlichen formen der Ertremitäter. 
Pruner= Bey zögert nicht, darin die Spuren der englifchen Krankheit zu jehen, 
deren Alterationen, zur Zeit der Kindheit beichränft, nicht volljtändig die 
Entwidlung des Knochenſyſtems auf dem normalen Wege aufgehalten haben, 
wie dies der Fall ift, wenn die Krankheit den höchſten Grad erreicht. Uebrigens 
wiffen wir ja auch durch die Unterfuhungen von Meyer, daß der Troglodyt 
des Neanderthales gleichfalls an feinem Stelet die Spuren der englilden 
Krankheit darbietet, und die Paläontologie lehrt ung, daß ſelbſt der Höhlenbör 
diefer Krankheit unterworfen war. 

Einer der Schenkelknochen des Greifes zeigt unmittelbar oberhalb ver 
Schenkelbeinköpfe einen wenig tiefen, genau umfchriebenen, ſehr alten Eindrud, 
der augenjcheinlich von einer Verwundung herrührt, wahrjcheinfich von einem 
S chlage oder Stoß eines jehr harten Körpers, der ziwar eine Vertiefung hervor 
bringen fonnte, aber doch nicht ſtark genug war, um den Knochen zu zerbrechen. 
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Scheint diefe Verlegung durch eine Schleuber bewirkt worben zu fein, 

ugelnveranlafien mitunter ganz ähnliche, ober auch durch einen Stoß 
8 eines Hirfches, Renthieres ober bes Stoßzahnes des Elephanten. 
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Serwundung kann aljo einem Zufall auf der. Jagd zugefchrieben 
bereit3 oben beſprochene der Frau rührt aber unzweifelhaft von 
ned Mörders Her. Hieraus kann man aljo jhließen, daß bie Be— 
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völferung der Urzeit im Thal der Vezere, nach den aufgefundenen Reiten 
einem äußerft fräftigen Körperbau, eben deshalb, zumal da don einer Civi 
tion faum die Rede fein fonnte, and) eine ſehr wilde war. 

Nach dem Umfange und der Yänge der langen Knochen, des Bedens 
de3 lleberreftes der Mirbeljäufe zu urtheilen, muß der Troglodyt von | 
Magnon kräftig geweſen fein und fein Wuchs das Mittel überjchritten ha 
Es müffen fogar außerordentlich ſtarke Qeute gewefen jein, denn ihre mäd 
Muskelbildung ift ftarf ausgeprägt an den Ninnen und Kanten der Knot 
Ter Fuß war flah und für Schnellfaufen durd) die verlängerte Ferſe gul 
baut. Die Geräumigfeit des Schädels war jo ungewöhnlich, dat fie ge 
wärtig nur noch bei einem Kroaten- und einem Soloffer- (Neger-) Schädel 
twieberhoft, wenn fie aud bei alten Keltenſchädeln oft vorfommt. Ter Ch 
jelbit zeigt nad) Broca nichts Thieriiches oder Negerartiges, denn der nac 
wiefene ſchwache Prognathismus Hat nicht? Beunruhigendes. Schiefzähner ı 
e3 fogar ſporadiſch unter den Pariſern, die befanntlih an der Spike 
Civiliſation marihiren, und allgemein ift die Schnauzenform bei cinem 
größten Kulturvölker, den Chinejen. Diejenigen, welche ſich Die Höh 
bewohner jener Zeit vielleicht gorillaartig gedacht Haben, müſſen völlig 
täuſcht werden. 

Truner: Bey, mit dem jedoch Broca nicht übereinſtimmt, nennt 
Schädel von Ero:Magnon niongolenartig. Er würde fie zu den innen 
Rappen ftellen, wenn nicht Finnen wie Lappen entjchieden zu den Breitſchä 
zählten. Nach mannichrachen Vergleichen kam Pruner-Bey dahin, Die gr. 
Annäherung des Trogloduten von Cro-Magnon an drei normale und doli 
cephale Eithenichädel im Muſeum des Jardin des Plantes zu finden, dod 
auch diejer Vergleich bejtritten worden, jeitdem Quatrefages aus Peterst 
Eſthenſchädel erhalten Hat, die zu den Breitihädeln zählen, jo daß man 
iiber die wahre Form der Eſthenſchädel noch feine Klarheit erlangt hat. 

Als Broca die Schädelhöhle der Frau maß, fand er fienur um 40 K 
Heiner als die des alten Mannes; der dritte Schädel, der jedoch eine ger 
Meſſung nicht zuließ, war gewiß nicht geringer. Selbjt wenn man beı 
fihtigt, dal; die Cro-Magnon-Leute jehr Hoch gewachlen waren und die H 
kapſel bei großen Leuten abjofut größer (relativ Dagegen Kleiner; zu me 
pflegt, darf und doc der gewaltige Schädelinnenraum, der den Heut 
Durchſchnitt überfteigt, in Verwunderung ſetzen. Die Entwidlung des St 
beins, das ſchöne elliptiiche Profil des Vorderfopfes und der Orthognathis 
der Stiefern find Siennzeichen, die man ſonſt nur bei Kulturvölkern findet, 
gegen deuten die jtarfen Muskelfugen, die Ichiefe Stellung der Zähne, 
große Breite des Gefichts, der athletiihe Körperbau ſämmtlich auf ı 
Lebensgewohnheiten. 

Die Cro-Magnon-Leute waren alſo „Wilde“, aber Wilde von hi— 
geijtiger Begabung, die einer Entwidlung zum Befjern fähig waren. 
phantaftiicher Kopf fann Hieraus Stoff genug ſchöpfen zu einer fehr far 
reihen Schilderung des Lebens jener Urbewohner Frankreichs, ohne dai 
feine Einbildungskraft zu jehr anzuftrengen hätte. 
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Die Damalige Fauna erkennen wir aus den Reiten von 14—15 Säuge- 
ren, zu denen auffallender Weile ſich nur ein einziges Vogelbein gefellt, 
3 übrigens eine fichere Artbeitimmung nicht zuläßt. Die Menſchen der 
»MagnonsHöhle waren aljo Zeitgenoffen eines riefigen Bären, des Höhlen- 
erd, des modernen Wolfes und Fuchſes, eines Zieſels, zweier Nagethiere 
8 der Gattung unferes Hafen, des Mammuth, der Wildfau, des gewöhn- 
hen Hirjches (Cervus elaphus), des Steinbod3 (Capra ibex), des Renthieres, 
W Auerodhjen und vor allen Dingen des Roſſes, deſſen Schädel ftet3 aufge» 

en gefunden worden, weil man jich des Hirns zu bemächtigen juchte. An 

Be Züchtung der Renthiere und Roſſe war hier aber noch nicht zu denken, 
zeugen die Hinterbliebenen Gebeine jelbit, denn jeder Anatom unter- 
leicht die Gebeine zahmer Thiere von denen ihrer wilden Stammältern. 

Knochen in jener Höhle gehören Thieren an, die in der Freiheit Iebten. 

Aus allen Thatjachen läßt fich Ichließen, daß die Grotte von Ero-Magnon 

93 den Jägern nur als einfaches Rendezvous diente, wo fie ſich ein- 

‚um die Sagdbeute zu theilen. Später haben fie die Grotte andauernd 
Wehnt, aber da die Anhäufung der Speijerefte, die fie einfach auf den 
Ken warfen, endfich den Aufenthalt in diefer Höhle, weil fie dadurch fehr 
drig geworden war, unbequem gemacht hatte, verließen fie felbige nad) und 
d und fehrten dann noch ein letztes Mal dahin zurüd, um ihre Todten 
F unterzubringen. 

Seitdem ift die Höhle nur den Füchſen zugänglich gewefen. Die langjam 
Schreitende atmojphäriiche Verwitterung der weicheren Schichten Hat die 
uthümliche Begräbnißftätte mit einer jo mächtigen Trümmerſchicht bededt, 

dadurch allein ſchon ihr weit über unfere beglaubigte Geſchichte hinauf 
hendes, hohes Alter feitgeftellt wird. Die Gegenwart der Reſte des Höhlen- 
en, des Mammuth, des Höhlentigers und des Renthieres beftärfen diefe 
ıahme no. Tazu fommt noch die Abwejenheit einer jeden Zeichnung und 
ılptur, fo daß alfo diefe Höhle unmittelbar der nächſten Epoche, die in 
em Lande die erſten Verfuche des Gravirens und der Skulptur hat ent- 
en ſehen, voraufgegangen ift. 

Es ift nun die Frage, woher find die alten Bewohner des Thales ber 
sere gelommen? Eine entichiedene Antwort läßt fich darauf nicht geben, 
eſſen laſſen fich in den Bier gefundenen Muſcheln, die als Schmud dienten, 
ige Undeutungen nicht verfennen. Es findet fich darunter feine mittel- 
eriiche Urt, jondern fie gehören alle dem Atlantiſchen Ozean an; bejonders 
> fie an den Ufern der Charente fehr gemein. Dieje Thatjache, in Verbin- 
ıg mit dem Vorhandenfein mehrerer Bafaltgeichiebe, die nit aus dem 
al der Bezere herſtammen fünnen, aber wahrjcheinlich aus dem der Dordogne, 
t vermuthen, daß bie Urbewohner des Thales der Vezere, bevor fie in 
je Höhlengegend, wo fie jo günftige Bedingungen für ihren Lebensunterhalt 
den, gelangt waren, ſich an der ozeaniſchen Küfte Frankreichs aufgehalten 
daß fie an die Ufer der Vezere gelangt find, nachdem fie die Dordogne 
wärts gezogen. 

Mehr ſchon dem folgenden, mehr vorgeſchrittenen Zeitalter nähern ſich 
zaer, Korgeſchicht!. Menſch. 8 
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die Funde, die man in den Grotten von Bize bei Narbonne — 1828 zuerf 
von Tournal unterfuht — und fa Chaiſe in der Gemeinde Vouthom 
(Departement Charente) — 1865 von Bourgeois und Delaunay unterjudt — 
gemacht hat. Indeſſen finden ſich unter den Geräthen ‘auch jolche, bie an bie 
frügere Zeit erinnern. So ähneln einige Geräthe aus der Grotte fa Chaife 
fehr den in der Grotte von Yurignac gefundenen, während die aus der Grotte 
von Bize mehr dem Typus von Mouftier entiprechen. Hervorzuheben ijt nod 
ein Stoßzahn eines Ebers aus der Grotte fa Chaije, der auf der Auperen 
Kriimmung 28 Duereinjchnitte zeigt und al3 ein Jagdzeichen angefehen win. 

Entichieden für eine fpätere Beit Iprechen die Anfänge von künſtleriſcha 
Verſuchen, die man unter den einer früheren Periode entjprechenden Bat 
zeugen aufgefunden hat. Gegen den Wilden von Aurignac, der einen flüchtigen 
Verſuch machte, dem Zahn eines Bären die Geſtalt eines Vogelfopfes zu geben, 
ift der Troglodyt von la Chaife fchon ein Künftler zu nennen. Er gräbt Jade 
nungen in Nenthiergeweih, die ziemlich genau ausgeführt find, jo daß e 
gerade nicht ſchwer ift, auf dem einen der aufgefundenen Fragmente die 
Geftalt eines Pferdes und auf dem anderen die eines Renthieres zu erkennen 
Allerdings ftehen diefe künftlerifchen Verfuche weit unter denen, die wir ia 
der nächſten Epoche zu betrachten haben, aber cbenfo find fie entfchieden and 
dem Heinen Schnitzwerk von Aurignac überlegen. 

Die Fünftlerifchen Verfuche, die aus der Grotte von Bize heritammen, 
find wiederum anderer Art. Der Nünftler Hat ſich nicht mit der Darftellung 
von Thieren befaßt, fondern auf zwei Zeichnungen, die im Mufeum zu Ram 
bonne aufbewahrt werden, erbliden wir Verzierungen in Form von Dreieden. 
Noch ift eine dritte Runftprobe aus dieſer Grotte vorhanden, aber Hier ift ein 
Deutung noch nicht gelungen. Der Kunftfinn diefer Höhlenbewohner verrät hf 
durch ſchiefe Striche, womit fie einen ziemlich groben Pfriemen verziert haben. | 

Auch am Pub fanden die Bewohner der Grotte von Bize Gefallen. Se 
durchbohrten wie die Wilden von Aurignac Mufcheln, um fie al3 Hals: um 
Armbänder aufzureihen. Bemerkenswerth ift aber, daß die hierzu verwenden 
Muſcheln dem Mittelländischen Meere angehören. Sollte man hierin viele 
die eriten Anfänge eine? allerdingd noch fehr unvolllommenen Handels # 
fuchen haben? An Bezug auf die Kunjtfertigkeit der Bewohner dieſer Gral 
haben wir noch ein Stüd ofivengrünen Mergelfchiefer anzuführen, das durf 
bohrt ift. Um dieſe Oeffnung hervorzubringen, hat man den Stein auge 
fcheinlich von beiden Seiten her in Angriff genommen. 

Wie die Troglodyten von Aurignac fertigten auch die Bewohner I 
Grotte von Bize grobe Töpferwaaren. Die an letzterem Orte gefunden 
Scherben hatten faft durch die ganze Die der Maffe hindurch eine ſchwary 
grüne Farbe, an der Oberfläche jedoch eine geldrothe. Außerdem bemerkt mar 
darauf Fleine Striche, die davon herzurühren Icheinen, daß die noch weiht 
Maſſe mit einem Bretchen oder mit einem Strohwiſch überfahren worden 
In der Daffe findet man Heine Steinchen von verfchiebener Größe und Zeh 
(Quarz, Schiefer). Innen zeigt die Oberfläche Heine Höder, auch fieht us 
deutlich die Eindrüde der Finger Deifen, der das Gefäß geformt Hat. 
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Leider find die menſchlichen Gebeine, die man in der Grotte von Bize 
mden hat, viel weniger zahlreich als die von Menichenhänden gefertigten 
äthe. Ganz fehlen allerdings jene auch nicht, aber Tournal begnügt fich, 
anzuführen, daß er folche überhaupt gefunden habe. Morel de Serres 
dt von einem Oberbadenfragment und Oberarmbein, die von hier ftammen 
n. Bei den lebten Ausgrabungen hat man unter den Geräthen nur einen 
gen Schneidezahn gefunden, der durch feine Krümmung bemerfenswerth 
Fr zeigt Spuren der Abnußung, woraus hervorgeht, daß diejer obere Zahn 
bor dem entiprechenden unteren geſtanden hat, ſowie aud) einige Achn- 
it mit der Rafle von Cro-Magnon. 

Hier haben wir auch die menſchlichen Reſte zu beipredden, die Schmer- 
in belgischen Höhlen, in denen von Engis und Engihoul, gefunden Hat. 
er eriteren Höhle lagen die Reſte von drei Individuen neben den Knochen 
Mammuth, Rhinozeros, der Höhlenhyäne, des Höhlenlöwen, des Pferdes 
unbeftimmter Wiederfäuer aus dem Geſchlecht der Hirſche und Ochſen. 
werling ſammelte hier den Oberfiefer eines Kindes, ein Bruchſtück eines 
n von einem Erwachjenen, bei dem die Badenzähne bis auf die Wurzeln 
mbt waren, einen großen und diden Schneidezahn, dann ein linkes 
ifelbein, Stüde von Armknochen, zwei Wirbelbeine, Mittelhand= und 
nohen u. |. w. Alle dieje Knochen haben Perſonen von hohem Wuchs 
ört. 
Die hier von Schmerling in einer Tiefe von fajt 1,50cm. gefundene Schädel- 
ng eines alten Weibes (Fig. 62, 63 und 65 auf ©. 85), die ringsum 
Jähnen vom Rhinozeros, Pferd, Hyäne und Bär umgeben war, hat neben 
Reanderichäbel eine große Berühmtheit erlangt, da beide lange Zeit Die 
en befannten Ueberrefte von Menſchen aus der vorhiftorifchen Zeit waren. 
diefem Schädel fehlen alle Gefichtsfnochen und von den Schläfenbeinen 
r ein Fragment des rechten vorhanden. 

Die lange und ſchmale Form der Stirn zog jofort die Uufmerkjamfeit 
erling’3 auf fi. Hieraus fowie aus dem Vergleich der Stirngegend mit 
interhauptägegend hielt er für bewiejen, daß diefer Schädel einer Perſon 
efchränften geiftigen Sähigfeiten und von niederer Givililation angehört 
Da die von Schmerling in der Höhle von Engis gefundenen bearbeiteten 
e denen des Sommethals ähnlich fein follten, ſchrieb man auch diefen 
el jener älteften Steinzeit zu. C. Vogt erklärte ihn für einen Zeit- 
jen des NeandertHalmenfchen, für den weiblichen Typus dieſer Kaffe. 
glaubt man jeboch eine nähere Berwandtichaft mit den in der Grotte von 
Ragnon gefundenen menihlichen Reiten nachweijen zu können. 

In der Höhle von Engihoul, die der von Engis gegenüberliegt, fammelte 
erling die Reſte von drei anderen menſchlichen Individuen. Dieſe 
en, fowie die, welche Malaife, der nad) dem Tode Schmerling’3 im 
: 1860 wiederum diefe Höhle durchforſchte, gefunden hat, Haben 
re Beweiſe für die Berwandtichaft mit der Raffe von Cro-Magnon 
ert. Alle Zweifel find jedoch noch nicht entfernt, da Malaije feider 
den menfchlichen Reiten feine Spuren ihrer Thätigfeit aufgeftoßen find. 

8* 
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Indeffen Hat Dupont im Trou du Sureau bei Montaigle am Ufer der Molignee, 
nicht weit von jenen beiden Höhlen, neben Knochen von Hyäne, Bär, Elephant, 
Rhinozeros, Renthier und Fuchs Feuerfteinfplitter und Pfeilfpigen gefunden, 
die ganz den Charakter der Geräte von Aurignac tragen. 

In Frankreich find auch Stationen der vorweltlichen Menſchen aus biefer 
Epode im Schwernmlande aufgefunden worden, jo bei Ver (Departement 
Dife), CHatillon les Boulogne, Grenelle und an verſchiedenen Orten auf dem 
rechten Ufer der Seine in der Nähe von Paris. 

Die Bedeutung der Ablagerungen von Grenelle für die Urgeſchichte ber 
Menſchheit wird noch erhöht durch das Auffinden menfchlicher Gebeine, die 
drei Individuen angehörten, einem männlichen und zwei weiblichen. Nach 
einem unverſehrten Schenfelfnochen zu ſchließen, mußten die hier in der Urzeit 
lebenden Menſchen von Hohem Wuchſe fein. Die Schädel find groß und länglich. 
Der de3 Mannes Hat einen Kubifinhalt von 1510 und der einer Frau von 
1325 Kom. Das Geficht ift bei diefen Schädeln unglüdlicher Weife zerftört, 
aber nichtödeftoweniger fann man erfennen, daß die Augenbrauenbogen bes 
deutend entwidelt find, das Stirnblättlein zwiſchen beiden Augenbrauenbogen 
vorjpringt, die äußeren Augenhöhlenfortſätze jchief gerichtet find und bie 
Naſenwurzel ziemlich did ift. In einem Unterkiefer waren die Zähne fehr gut 
erhalten, aber abgenugt; fie ftanden chief. 

Tiefe Refte zeigen eine merkwürdige Vereinigung von Charakteren, bie 
einerfeit3 auf eine geiftige Ueberlegenheit, andererjeits aber auf eine fehr 
niedrige Stufe hinweiſen; Teßtere find fogar fast thieriiher Natur. Dieſe 
bizarre Miſchung von geiſtigem Adel und thierifcher WildHeit bekundet ſich bei 
dem Menfchen von Orenelle an Wirbelſyſtem, Schädel, Gefiht und Gliedern. 
Diefer Vorläufer der ivififation, diefer urfprünglicher Erfinder von Indus 
ftrie und Kunft, mußte nothivendig mit dem Geift, der erfindet, auch die Kraft 
befigen, welche ausführt. Eben dieje brutale Kraft, die einem verhältnigmäßig 
bedeutend entwidelten Gehirn zu Gebote jtand, war nothivendig, um den 
Fortſchritt zu führen. 

Die Menſchenreſte von Grenelle haben Achnlichkeit mit denen bon Ero« 
Magnon und denen von Engis und Engihouf; fie find gleichſam als Verbin. 
dungsglied diejer Raſſen anzujehen. Ebenfo erfennen wir daraus, daß bereits 
in jener frühen Zeit weit ausgedehnte Länderftreden bewohnt waren. 








3. Die Nenthierzeit oder das Beif- 


alter der ausgewanderten Thiere. 







Die Heine Eiszeit. — Die Stationen im nördlichen 
Franfreich. — Schuffenrieth. — Verbreitung ber 
Renthiere in Europa. — Der Hohlefels. — Das 
Leben der Höhlenbensohner in Schwaben zur Eis- 
zeit. — Die Höhle im Schelmengraben beiRegens- 
burg. — Die Höblen in Mähren und Weftfalen. 








\ 
er Nenthierperiode vorauf geht wieder ein 
Vorrücken der Gletſcher, die aber nicht eine jo 

bedeutende Ausbreitung erreigen, wie zur 
Epoche der großen Eiszeit. Der Rhonegletſcher füllte wol abermals den 
Genjerjee aus, aber den Jura erreichte er nicht wieder. Man nennt daher 
diefe Periode auch wol die zweite oder Heine Eiszeit. Ohne Zweifel war der 
NRüdzug dieſer neuen Gletſcher von einer neuen großen Ueberſchwem— 
mung begleitet, die ſich jedoch nur langſam vollzog und wodurch die meiften 
niebrigen Gegenden Europa’s unter Waffer gejegt wurden. Dieſen Fluten 
muß man die fandig=thonigen Mafien und den faffhaltigen Schlamm 
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zuſchreiben, die einen Theil von Frankreich und Belgien bededen und obere 
guaternäre Schichten genannt werden. 

Mar die Kälte während diejer Periode auch einc bedeutende, jo war ie 
doch minder grimmig als in der Periode der eigentlichen Gletfcherzeit. IE 
meiften Höhlen wurden unter Waſſer gejebt und die Menichen mußten f j 
in die höher gelegenen Gegenden zurücdzichen, doch von ihrer Habe m 
fie bei diejer Flucht Manches zurüdlafien, das durd) die mit den Fluten. 
geſchwemmten Schlammmaſſen fejtgelegt und bis auf unfere Tage erhal 
wurde, um ung über die Menjchen ſowol twie über ihr Thun und Treif 
ihre Induſtrie und Kunſt in jener fernen Zeit, die weit jenjeit ber & 
liegt, Auskunft zu geben. 

Allerdings hat das Nenthier, das diefer Epoche den Namen gegeben, « 
ſchon in früherer Zeit unzweifelhaft mit dem Höhlenbären, Fe: 
Knohennashorn zuiammengelebt, aber jet tritt es weit maffenhafter ai 
In zahlreichen Herden iit dieſes Ihier, das heute nur im hohen Norden 1 
bis zu den Pyrenäen verbreitet, wogegen die genannten. großen Säugethi— 
und ihre Genoſſen jeßt nur jehr felten find; ja, die ganze Fauna der fruher 
Periode ijt im Ausſterben begriffen. Ter Menſch fieht fie von der Erde ug 
ſchwinden. Häufiger treten nun Ihierarten auf, die meiſtens heute noch (ebei 
jo daß fich deutlich der Uebergang in eine nee Aera befundet. Ur, Edelhiri 
Rech, Pferd, Wildſchwein, Haie u. ſ. w. ſind nicht felten, aber doch lange 
fo Häufig wie das Nen. Neben diefen leben nod) andere Thiere, die A 
den hohen Norden oder die Hochregionen der Alpen und Pyrenäen be 
wie 3.3. die Genie, der Steinbod, das Efenthier, der Mofhusochie, | 
Lemming, das Murmelthier u. 1. w. | 

Aber auch in der Ebene wohnte zu dieſer Zeit der Menſch, wenig 
im Sommer, und zumeilt am Fuße jteiler überhängender Felsblöde, bie 
einigermaßen gegen die Unbilden der Witterung Schuß gewährten (Fig. F . 
Andeflen find Die oberen quaternären Schichten in der Ebene, mit benen U 
Renthierzeit beginnt, ſehr arm an organtihen Reften und Gebilben. % 
Menihenhand, jo daß man nur eine geringe Zahl von beiden zuſam u 
gebracht. Die Werkzeuge zeigen eine große Uebereinſtimmung mit a | 
man jo reichlich in den diefer Epoche angehörenden Höhlen gefunden hat. 
an verichiedenen Orten in der Umgegend von Chatillon les Boulogne ei * 
deckten Steinwerkzeuge zeigen zwar in einzelnen, ſeltneren Stücken eine Aehn⸗ 
lichkeit mit denen von Mouſtier und Aurignac, aber bei den meiften läßt ſich 
an der ſorgfältigeren Bearbeitung nicht verkennen, daß ſie einer jüngeren 
Zeit angehören. In der Tiefe von 2 ım. fand man hier das Geweih eines 
jungen Renthieres, das Spuren von Einjchnitten an fich trug, als hätte mag . 
beabfichtigt, daraus einen Kommandoſtab zu ſchnitzen, wie ſolche mehrfad u 
den Höhlen vorkommen. Bemerkenswerth ijt noch eine Harpune aus 
Die nur auf der einen Seite mit fünf rückwärts gebogenen Zähnen verjehen i 

Meitere Fundſtätten bieten noch die oberen Schichten in den Thäfern ber 
Seine und Somme. Auch in Deutfchland Hat man im Kahre 1869 eine Stätte 
entdedt, auf der Menſchen in der Renthierzeit gelebt Haben. 


























3. Die Nenthierzeit oder das Beit- 
alter der ausgewanderten Thiere. 


Die Heine Eiszeit. — Die Stationen im nördlichen 
Aranfreich. — Schuffenrieth. — Verbreitung ber 
Rentbiere in Europa, — Der Hoblefels. — Das 
Reben bei nbewohner in Schwaben zur Eis- 


| zeit. — Dii im Schelmengraben bei Regens« 
\ \ burg. — Di Ten in Mähren und Weftfalen. 
U: Nenthierperiode vorauf geht wieder ein 


Borrüden der Gletſcher, die aber nicht eine fo 
bedeutende Ausbreitung erreichen, wie zur 
poche der großen Eiszeit. Der Rhonegletſcher füllte wol abermals den 
ienferfee aus, aber den Jura erreichte er nicht wicder. Man nennt daher 
fe Periode auch wol die zweite oder Heine Eiszeit. Ohne Zweifel war ber 
Ädzug diefer neuen Gletſcher von einer neuen großen Ueberſchwem⸗ 
{ng begfeitet, die ſich jedoch nur langſam vollzog und wodurch die meiften 
drigen Gegenden Europa's unter Waffer gefegt wurden. Vieſen Fluten 

man die fandig=thonigen Maſſen und den kalkhaltigen Schlamm 
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Beim Graben eines langen und tiefen Kanales, den ein Müller in Schi 
rieth bei Ravensburg in Württemberg ausführen ließ, um in fein Mühlge 
Waſſer zu leiten, das ihm durch das Austrodnen eines Sumpfes entzogen w 
war, ftieß man auf eine große Menge von Knochenreſten und Renthiergemi 
fowie von bearbeiteten Steinen und Knochen. Auf die Kunde diejer be 
famen Entdedung eilte fogleich Prof. Fraas herbei, unter deilen Leitung 
die weitere Ansgrabung ausgeführt und dieſe Lagerftätte bis auf den @ 
ausgebeutet wurde. 

Die Knochen und die bearbeiteten Gegenftände fanden fich in eine 
Aushöhlung in dem Kies, die mit Moo3 und Sand erfüllt war. Das I 
zeigte einen fo vollfommenen Zuftand der Erhaltung, daß Prof. Schü 
einer der ausgezeichnetiten Mooskenner, die verfchiedenen Arten genaı 
ftimmen fonnte. Es waren dies folche, die jebt in jener Gegend, fowie i 
haupt in Deutjchland, nicht mehr vorfommen, fondern in jehr hohen Br 
(unter 70° n. Br.) oder in einer großen Höhe über dem Meere, gemöhnli 
der Nähe des ewigen Echnees. Das Kieslager, auf das man beim Ausgr 
ftieß, fowie die eben erwähnte Aushöhlung deuten gleichfalls auf Glet 
Hin; eriteres tft eine alte Moräne. Trichterförmige Höhlungen, ähnlich 
die hier aufgededt wurde, findet man nad) Dejor häufig in der Nachbar] 
von Gletſchern. 

Die Knochen waren alle zerbrodhen und gejpalten, um das ledere I 
zu erhalten. Tie zahlreichen Renthiergeweihe waren entweder ganz und bı 
dann jüngeren Thieren angehört, oder fie hatten zu verichiedenen Zwecker 
dient und waren hier hingeworfen, als fie nicht mehr zu brauchen mw 
Eigenthümlic) ift, daß alle Zähne forgfältig ausgebrochen waren; fie ha 
fiher zu einem uns noch unbefannten Gebrauche dienen müſſen, viel 
zum Schmud. 

Außer einigen Reften, die einer Art Rindvich angehört haben mi 
hat man Knochen von anderen Wicderkäuern nicht gefunden, wol aber ! 
vom Pferde. Weiter konnte man die Gegenwart vom Bielfraß, Bären, 
nicht dem Höhlenbären, fondern einem mehr an den arktiichen erinnen 
vom Wolf, Polarfuchs, Schwein nadyweijen, wogegen der Hund gär 
fehlte. Daraus geht hervor, daß das Ren noch nicht gesähmt war, fon 
hier wild, in natürlich freiem Zuftande lebte, denn ohne den Hund ift es 
denkbar, das Ren zu hüten und als Hausthier zu nußen. 

Wie die Flora zeigt alfo auch die Fauna für jene Beit ein hochnordi 
Klima in Schtwaben an, zumal mit den Neften jener Thiere, die jegt im h 
Norden leben oder wenigftens die Kälte nicht fchenen, keine anderen au 
mäßigten oder jüblicheren Gegenden gemiſcht waren, wie dies an ant 
Orten oft beobachtet worden ift. 

Bon menschlichen Reiten ift leider nichts gefunden worden, wol 
allerlei Werke feiner Hand, an 600 bearbeitete Feuerfteine (Tanzen: 
Pfeilipigen, dagegen feine Aerte) und Geräthe aus Nenthiergeweih 
Knochen, wie Stäbe, Angelhafen u. |. w. Die Feuerfteine find fremben 
kommens, fie finden ſich nicht in der Gegend. Außerdem haben Roll 
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ichieden als Hämmer gedient. Flache Steine tragen die Spuren bon Teuer 
ich, Kohlen, wogegen man feine Spur von Thonfcherben gefunden hat. 

Unter der großen Maſſe der Geräthe und Inftrumente Hat man nicht ein 
nzigeö gefunden, was ganz und gut geweſen wäre. Hieraus ift zu jchließen, 
ıh dieſe Aushöhlung an der Schufjenquelle in jener alterögrauen Zeit ale 
Sommelftelle für den Abfall und Kehricht gedient hat. Dieſe Bemerkung ift 
Kofern wichtig, al3 man in Frankreich in den Höhlen aus diefer Epoche 
sancherlei Kunftgegenftände gefunden hat. Aus dem Fehlen diefer an ber 
Böufienquelle darf man keineswegs fchließen, daß die Urbewohner Schwabens 
Kater denen Frankreichs an Geſchicklichkeit zurücigeftanden hätten. Auf einem 
kirichthaufen kann man feine Kunftgegenftände erwarten; dahin wandert 
km nur, was nicht mehr werth ift. Trotz alledem kann man an ben 
aubftüden, wenn fie auch alle verjtümmelt find, doch nachweifen, wie fie an= 
Kertigt worden find. 

Das erfte Gefchäft jener älteften Bewohner Schwabens war ftets, dem 
legten Renthier das Geweih abzufchlagen — Feine leichte Sache, da metallene 
erätbichaften durchaus fehlten. Ohne Zertrümmerung des Schädels ging es 
erbei nicht ab, auch hängt ftet3 ein größeres oder Heineres Stüd davon an 
m Geweih. Dann machte man fid) daran, die Augenfproffe bis auf einen 
hımmel abzufchlagen. Vie breite Schaufel, die das Thier auf der rechten 
eite trägt, war durchaus unbrauchbar, fie wurde daher entfernt und auf den 
hrihthaufen geworfen. Daſſelbe war der Fall mit der Gabel oder den 
ehrfachen Zinfen der Seiten|profje bei den älteren Thieren. Nach diejen 
orarbeiten ging es an das ſchwere Geichäft, die Hauptftange Hart über der 
bzweigung der Seitenjprofje abzunehmen. Man verfuhr hierbei ganz wie 
xh heute ein Holzhader einen Aſt vom Baume trennt; man führte nämlich 
it einem Steine, der bald jchärfer bald ftumpfer war, Schläge in einem 
hiefen Winkel gegen die Stange. War fie fo auf die Hälfte dDurchgehauen , fo 
urde fie vollends abgebrochen. Daß die Arbeit ganz jo, wie hier befchrieben, 
aögeführt worden tft, hat ein Beindreher in Stuttgart mit einem Steinmeffer, 
13 ihm einer feiner früheren Arbeiter vor Jahren aus Mexiko gefendet, an 
nem Hirſchgeweih betviejen. | 

Die Seitenfprofje zweigt von der Stange de3 Geweihes unter einem rechten 
Binfel ab und bildet fo ein Knie, das gut zu verivenden war, indem e3 einen 
atürlichen Hafen abgiebt. So finden wir denn aud) den Stummel der Stange 
mußt, indem er von der Bafis an big zur Abzweigung der Geitenftange 
urchbohrt wurde. Das gebohrte Loch iſt ungefähr ſo weit, daß man mit dem 
inger hineinfahren kann, und konnte zur Aufnahme eines Holzſtückes dienen; 
dieſem Falle wäre die zugeſchliffene Seitenſproſſe als eine Art Waffe benutzt 
orden. Da, wo die Augenfprofje abzweigt, iſt das Geweih zur Hälfte durch— 
mitten, um bier den Stiel feftzubinden. Leider ift an dem in Rede ftehenden 
tücke Die Spibe abgebrochen, und dies war wol aud) der Grund, warum e3 
8 unbrauchbar auf den Rehrichthaufen tvanderte. Es iſt jedoch auch möglich, 
» GSeitensprofje ald Handgriff eines einfachen Heftes anzufehen und ſich 
ten entiprechenden, zugejchärften Feuerſtein in die Deffnung eingefügt zu 
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denken; jener wäre dann mittels Band oder Schnur feftgemacht worden. & 
Heften für die Feuerfteinmeffer dienten die Nebenfproffen und Hinten 
Stange. Ohne folche Hefte wäre es eben fo wenig möglich geweſen, die Yenek 
fteinftüde ald Meifer und Sägen zu benugen, als wir eine ftählerne Mef 
klinge ohne Heft richtig handhaben fünnen. 

Unter den hier gefundenen Geräthen ift noch eine aus Renthiergewe 
geſchnitzte Fiichangel mit abgebrocdhenem Widerhafen anzuführen. Zahlreiq 
Reite von itattlichen Filchen befunden, daß jene alten Schwaben mit ihre 
rohen Angeln doch manchen reichen Fiſchfang gemacht haben mögen. 

Dem Anschein nach Stand dieje Urbevölferung Schwaben? ſehr tief in be 
Sivilifation, da fie die Thongeräthe nicht fannte und ihre fonftigen Geräi 
nit mit Verzierungen ſchmückte. Die nordifchen Moofe und der norbii 
Charakter der Fauna laſſen ſchließen, daß das Land vielleicht erft feit ni 
langer Beit von dem Eije des Nheingfetichers, der die Moräne zurüdließ, em 
bLößt worden war, als die Bevölferung, deren Spuren man aufgededt Hat, | 
hier niederließ. Bielleicht führen neue Nachgrabungen an anderen Orten 7 
Entdefung neuer Stationen, und dadurd) werden wir auch neue Unhaftepuml 
zu einer Vergleihung erhalten, die eine genauere Feſtſtellung des Alters de 
Station Schnfjenried zulaſſen werden. 

Am atademiihen Muſeum in Münſter werden Renthierreite aufbewahrh 
die im Bette der Ems und Lippe fammt einer Feuerfteinfpige, einem Ste 
beil und vielen Thierknochen ausgegraben worden find. Bei diefer Gelegenhe 
wurde auch ein Stauwerk ſowie ein Menjchenfchädel zu Tage gefördert, 
Sunde, welche für die Gleichzeitigfeit des Menichen und Renthieres im jene 
Gegenden nicht unwichtig fein dürften. 

An verichiedenen anderen Orten Deutichlands Hat man gleichfalls I 
thierrefte aufgefunden, aber Fein Land ift fo reich daran, wie Mecklenbu 
Bis zum Jahre 1864 jind hier nicht weniger denn 20 Renthiergemweihe befanut 
geworden. Zum Theil jtammen ſie aus Torfmooren ober man ftich auf Rei 
beim Bau von Chauſſeen, Vertiefen von Wiejengräben oder beim Yuse 
ſchlämmen abgelaffener Tasche. Heute iſt es erwiejen, daB das Renthier vom 
den ruffiichen Tftjecprovinzen durch die ganze füdbaltifche Tiefebene big zum: 
Rheinthal und darüber hinaus bis an den Fuß der Pyrenäen gelcht hat. 
Selbſt in Oberitalien will man Renthierreite gefunden haben, jedoch mögen 
dieſe Gäſten aus der Schweiz angehört habeı. 

Außerhalb der bereits angeführten Orte hat man aber in Deutſchland 
neben den Renthiergeweihen feine bearbeiteten Theile deijelben oder andere 
Erzeugniffe von menſchlicher Hand entdeckt, doch iſt zu erwarten, daß weitere 
Funde ung allmählig noch eine eingehende Kunde über die Urbewohner Deutſch⸗ 
lands liefern werden. 

Ehen jo großes Aufſehen wie jeiner Zeit die Entdedung einer Rieder 
laſſung der Menichen ang der Eiszeit Schwabens bei der Schuffenquelle haben 
neuerdings die Funde in der Höhle des Hohlefels im ſchwäbiſchen Achthal er 
regt. Die fogenannte Donaubahn, die uns von Ulm in das weftliche Schwaben 
bringt, läuft durch eine wald- und felfenreiche Gegend, mit ben wunderbet 
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Die damalige Fauna erkennen wir aus den Reiten von 14—15 Säuge- 

thieren, zu denen auffallender Weiſe fih nur ein einziges Vogelbein gefellt, 
Das übrigens eine fichere Artbeitimmung nicht zuläßt. Die Menſchen der 
Ero-Magnon-Höhle waren alfo Zeitgenoffen eines riefigen Bären, des Höhlen 
tigers, des modernen Wolfes und Fuchſes, eines Zieſels, zweier Nagethiere 
aus der Gattung unjeres Hafen, des Mammuth, der Wildjau, des gewöhn- 
Lichen Hirſches (Cervus elaphus), des Steinbod3 (Capra ibex), de3 Renthieres, 
Des Auerochſen und vor allen Dingen des Rofjes, defien Schädel ftet3 aufge- 
Tchlagen gefunden worden, weil man fich des Hirns zu bemächtigen fuchte. An 
eine Züchtung der Renthiere und Roffe war hier aber noch nicht zu denken, 
Dafür zeugen die Hinterbliebenen Gebeine felbft, denn jeder Anatom unter- 
Tcheidet leicht die Gebeine zahmer Thiere von denen ihrer wilden Stammältern. 
Alle Knochen in jener Höhle gehören Thieren an, die in der Freiheit lebten. 

Aus allen Thatjachen läßt fich Ichlieen, daß die Grotte von Ero-Magnon 
Anfangs den Jägern nur al3 einfaches Rendezvous diente, wo fie fich ein- 
fanden, um die Jagdbeute zu theilen. Später haben fie die Grotte andauernd 
bewohnt, aber da die Anhäufung der Speijerefte, die jie einfach auf den 
Boden warfen, endlich den Aufenthalt in diefer Höhle, weil fie dadurch fehr 
niedrig geworden war, unbequem gemadt hatte, verließen fie felbige nach und 
nach und fehrten dann noch ein letztes Mal dahin zurüd, um ihre Todten 
dort unterzubringen. 

Seitdem ift die Höhle nur den Füchfen zugänglich gemejen. Die langſam 
fortichreitende atmoſphäriſche Verwitterung der weicheren Schichten hat die 
eigenthümliche Begräbnißftätte mit einer jo mächtigen Trümmerſchicht bededt, 
daß dadurch allein fchon ihr weit über unfere beglaubigte Geſchichte hinauf 
reichendes, hohes Alter fejtgeftellt wird. Die Gegenwart der Reite des Höhlen- 
bären, des Mammuth, des Höhlentigers und des Renthieres beftärfen diefe 
Annahme no. Dazu fommt noch die Abwejenheit einer jeden Zeichnung und 
Efulptur, fo daß aljo diefe Höhle unmittelbar der nächſten Epoche, die in 
diefem Lande die eriten Berjuche des Gravirens und der Skulptur Hat ent- 
jtehen fehen, voraufgegangen ift. 

Es ift nun die Frage, woher find die alten Bewohner des Thales der 
Bezere gefommen? Kine entichtedene Antwort läßt ſich darauf nicht geben, 
indeſſen laſſen fich in den hier gefundenen Muſcheln, die al3 Schmud dienten, 
einige Andeutungen nicht verfennen. Es findet fid) darunter feine mittel- 
meerifche Art, fondern fie gehören alle dem Atlantifhen Ozean an; bejonders 
find fie an den Ufern der Charente jehr gemein. Dieſe Thatjache, in Verbin- 
dung mit dem Vorhandenfein mehrerer Bafaltgefchiebe, die nicht aus dem 
Thal der Bezere herſtammen können, aber wahrjcheinlich aus dem der Dordogne, 
läßt vermuthen, daß die Urbewohner des Thales der Vezere, bevor fie in 
dieſe Höhlengegend, wo fie jo günftige Bedingungen für ihren Lebensunterhalt 
fanden, gelangt waren, fich an der ozeanifchen Küfte Frankreichs aufgehalten 
und daß fie an die Ufer der Vezere gelangt find, nachdem fie die Dordogne 
auftvärts gezogen. 

Mehr ſchon dem folgenden, mehr vorgeſchrittenen Zeitalter nähern ſich 

Baer, Vorgeſchichtl. Menſch. 8 
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Die Arbeit weniger Tage genügte, die Ueberzeugung feitzuftellen, de 
man e3 hier mit einem zweiten Schuffenried zu thun habe. Die Wahl Im: 
Stelle, an der man, rechts vom Eingange der.Halle, die Ausgrabungen va: 
nahm, erwies ſich bald al3 eine glückliche. Dieje Stelle war noch nie berüTyrt 
oder durchwühlt worden. Unter dem oberflächlichen, feitgetretenen Schutt ft ĩ eß 
man auf eine handhohe Bank, vorzugsweife aus Kohlen und Kalffinter Ye 
ftehend, die fich durch Die ganze Höhle zieht und lange Zeit den eigentlich en 
Boden der Höhle gebildet hat. Friſche Knochen noch jet lebender Thiere Tieggen 
hier. Weiter unten erft fommt der alte Boden, der Modergrund, in welch em 
fih vermejende Körper, Aiche, Holz, Knochen und Scherben, mit dem dıı rd 
Schwitzwaſſer in die Höhle dringenden Lehm vermengten. Bis zu einer Tiefe 
von 2—3 m. wurde er ausgehoben und durchfucht; weil er vollftändig dburrd- 
feuchtet war, haben fich die alten Reſte darin fo vortrefflich erhalten. 

Die erften Zunde, welche die Spur des Menſchen in diefem Boden wer: 
fündeten, waren Echneidezähne des Pferdes und Ren, an der Wurzel durd- 
bohrt, um angereiht als Schmud oder Amulet getragen zu werben, unD 
Feuerſteinmeſſer der älteften, roheften Form, einfach von den Feuerſteinknoller* 
abgeipaltene Lamellen, ohne wie im fpäteren Steinalter gerändert und zuge — 
ipigt zu fein. Ueber ein halbes Hundert folder Inftrumente wurden ge“ 
funden, alle ausnahmslos aus dem jurajfilchen Feuerſtein der Gegend verfertigt, — 
Einzelne find von ganz ausgezeichneter Form und weiſen auf eine Gejchidlicd- 
feit hin, die wahrhaft überrafcht. Die Inſtrumente find an Ort und Stelle 
angefertigt; noch erfennt man an umbherliegenden Stüden des Rohmaterials 
die Eindrüde eines Schlages, durch welchen die Werfzeuge abgefprengt find, 
und außerdem finden fi) auch Splitter, offenbar Abfälle bein Bereiten ber 
Werkzeuge. 

Am häufigiten im Gebraud find breite, flache Stüde getvefen, zwijchen 
Daumen und Zeigefinger paffend. Damit wurden die Geweihe der Nenthiere 
gefpigt und geſchabt, Beinnabeln geglättet und Pfeilfpigen aus Sinochen ge- 
ihärft. Nachdem fie ihre Dienfte geleiftet, wurden fie al3 ftumpf und werthlos 
bei Seite geworfen. Die scharfen Meffer machten den erften Schnitt in die Thier- 
haut, worauf Die-funftgerechte Hand dem Bären das Zell über die Ohren zog. 

Nach Allen, was man in dieſer Höhle gefunden, drehte fi das ganze 
Leben diefer Urbewohner Schwaben um die Jagd. Troß ihrer elenden Waffen 
machten jie doch eine fo reiche Beute an Bären und NRenthieren, daß bie 
Knochen von Hunderten Diefer Thiere in dem Moderboden begraben liegen. 
Unter zehn Bärenffeletten gehören immer ſechs dem echten alten Höhlenbären 
an, der eine Länge bis zu 3 m. erreichte. Daß die Bären wirklich) von Menfchen 
erichlagen und zerlegt worden find, befunden Die Schädel, die jtet3 mit Gewalt 
zerflopft find. Die Unterkiefer haben al3 kurze, faßliche Handwaffen gedient, 
und zwar gegen den Bären felbit, wie Dußende von Eindrüden und runden 
Löchern in den Knochen, in welche die Spike des Bärenzahns paßt, und Spuren 
von Schlägen, namentlich) auf Wirbefförper, den exakten Beweis geliefert 
haben. Abgeiplitterte Zähne beweiſen wiederum ihrerfeits, daß fie mit Gewalt 
gegen harte Körper gejchlagen wurden, an denen fie felber zu Grunde gingen. 
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Um den Kiefer handlicher zu machen, wurde der auffteigende Aft abgejchlage 
fo fonnte man befjer mit jenem zufchlagen. Der jpige Edzahn vorne verh 
zugleich die Stelle des Meißels. Außerdem verrathen noch der Ruthenknoch 
und das Wadenbein deutliche Epuren des Gebrauches. Vorzugsweiſe al 
find die Rippen mit großer Sorgfalt zu Pfeiljpiken geipalten. An b 
Eindrüden und der Form der Eplitter kann man die ganze Manipu) 
tion verfolgen. Wenn die Rippe auf einen Stein aufgelegt und dann n 
einen Kinnbaden auf die Hochkante der Rippe geflopft wurde, jo fpaltete 
fich in mehrere Boll Tange Splitter, die noch weiter durch Abklopfen gefor: 
und denen Schließlich die Schärfe und Epite mit Hülfe der Feuerſteinwer 
zeuge gegeben wurden. 

Weitere Knochen vom Bärenfkelet wurden nicht benutzt. Daß die Röhre 
und Zußfnochen wegen ihres loderen, poröjen Gefüge: zur Verfertigung v 
Werkzeugen nichts taugten, hatten die Urmenfchen bald 103. Dagegen wurd 
fie geöffnet, um das lederc, nährende Mark daraus zu erhalten. So wur 
denn der Bär höchft werthvoll für den Menſchen. Abgeſehen vom Fett, d 
Schinken und Tagen, die den Urmenfchen ficher eben jo mundeten wie uns heu 
mußte er fein Kleid und feine inochen hergeben. 

Außer dem Höhlenbären jagten die Urbewohner Schwaben in jener 3 
noch zwei andere Arten. Der alte Bär (Ursus priscus, Gofdfuß), der fel 
den Höhlenbären nod) an Größe übertraf, galt fonft al3 außerordentlich jelt 
Er war nur in ivenigen Eremplaren aus den fränfifchen Höhlen von Mugge 
dorf und Gailenreuth befannt. Die andere Urt könnte man unbedingt f 
unjeren braunen, den modernen Meilter Beh halten, wenn nicht die Grö 
des Kiefers namhaft bedeutender wäre. Terfelbe wurde auch an der Schuffe 
quelle in Geſellſchaft des Rens gefunden, und da lehteres auch im Hohlefe 
eine große Rolle jpielt, nennt Fraas jenen Renbär (Ursus tarandi). 9 
diefem Bären nehmen, wie dies auch beim Eisbären der Fall ist, die Borbade 
zähne mit der Lücke den größten Raum im Gebiß ein; auch find, wie bei 
braunen Bären, zwei bis drei Lüdenzähne vorhanden, fo daß man in diefe 
alten Gefellen eine Mijchrafje vom Eisbär und braunen Bär vermuth 
fünnte, gleichſam den gemeinfamen Stammvater der beiden jeßt lebend 
europäifchen Bären. 

Der Hohlefels ift nicht zu verwechjeln mit dem Hohfenftein, im Lonethe 
gleihfall3 in Schwaben, wo man fchon vor einer Reihe von Sahren t 
Skelette von mehreren hundert Höhlenbären von fo gewaltiger Größe, n 
man fie weder in Franken noch in Belgien, Sranfreid) und Südrußland a 
funden, ausgegraben hat, ſowie aud) viele Geweihftüde vom fen. Unt 
ben Bärenknochen find alle Altersftufen vertreten, von ben zarteften Föte 
fnochen bis zu folchen, die durch Hohes Alter degenerirt find; eben fo die G 
ſchlechter und endlich auch Krankheiten und Wunden. Alle Knochen gehört 
einzig dem Höhlenbären an; von anderen Arten war feine Spur zu finden. 

Die verletzten Knochen laſſen uns einen Blick werfen auf die Kämpfe d 
Bären um feine Erijtenz zu einer Zeit, da er noch im Paradieſe lebte, der 
jein Erbfeind, der Menſch, lebte noch nicht-an der Lone. Wer den Höhfenbärı 
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aller Wahrſcheinlichkeit nad) am meiften Rippen einjchlug und Knochen zer: 
Tchmetterte, war das Pferd, defjen Knochen ihrerjeit3 wieder deutliche Spuren 
tragen, wie die Zähne der Bären an ihnen gearbeitet Haben. Es fanıı faft 
feinem Zweifel unterliegen, daß diefe Mferdefnochen die Neite der Raub- 
Zlige der Bären find. Außerdem wagte ſich der Bär noch an den Elephanten, 
aber wol nicht an die alten Thiere, da die Knochen kaum größer als bei dem 
Lebenden indiichen Elephanten find. Die zerfleifchten Rejte wurden dann von 
« Den Bären ſchließlich zum Hohlenftein hereingezerrt. Manımuthe ähnlicher 
Sröße, ja jelbft noch Kleinere, wurden auch bei Sannftadt gefunden, zufammen 
Nrit Unterkiefern und Zähnen vom Höhlenbären, nur war das Verhältnif des 
Workommens das umgefehrte. Bier fam ein Bär auf 100 Mammuth und im 
Dopfenftein ein Mammuth auf 100 Bären. 

Wie die Bären ficher Sahrhunderte, vielleicht auch Jahrtauſende Allein 

Herrſcher im Hohfenftein geweſen jind, Jo hat dieje Höhle auch zu verjchiedenen 
Zeiten, und zwar in gefchichtlicher wie in vorgejchichtlicher, den Menfchen als 
Zufluchtsſtätte gedient, wie die aufgefundene Feuerſtelle und Kohfenrefte be— 
Funden. Die zahlreichen Topficherben fallen früheitens in das Jahrhundert 
&. Chr., denn felbit die jcheinbar ältejten find beſſer gebramıt, als es ſonſt bei 
Den Gefäßen der Steinperiode der Fall ift. Tas höchſte Alter der Hohlenſtein— 
Tejte dürfte etwa mit der jüngſten Periode der Schweizerpfahlbauten zuſammen— 
treffen, denn die hier gefundenen Steinärte zeigen eine jehr ſorgfältige Arbeit 
und ſchönen Schliff. Außerdem find auch Bronzegerätbe im Hohlenjtein ge- 
funden worden. Tem entgegen deutet der barbarijche Schmuck von durch 
bohrten Pferdezähnen auf eine ältere Zeit, aber leider hat man von den Ur— 
eingoohnern jelbft, die noch im Kampfe mit dem Höhlenbären gelegen haben, 
feine Refle aufgefunden; auch muß man den Gedanken, daß jolches vielleicht 
noch nachträglich gefchehen werde, durchaus aufgeben. 

Das Ren Steht dem Bären als werthvolles Jagdthier faum nad), ja es 
übertrifft diefen fogar noch twegen des Geweihes. Man verarbeitete dafjelbe in 
der Höhle des Hohlefels eben jo wie an der Schuffenquelle und in den Höhlen 
des ſüdlichen Frankreichs zu allerfei Geräthen und Werkzeugen, wie Spitzen zu 
Speeren und Bfeilen und namentlich zu Pfriemen. Mehr nod) icheinen die 
Beintnochen bei den alten Höhfenbewohnern gegoften zu haben, nicht allein 
weit das Mark in ihnen cine beliebte Telifatejje lieferte, ſondern fie eignen fich 
auch vorzugsweiſe zu mancherlei Geräthen und Werkzeugen, da e3 feine zweiten 
giebt, die fie an Härte und Dichtigkeit übertreffen. Noch ficht man, wie der 

Meißel — ein Bärenzahn — anfgejegt worden iſt, und ebenjo kann man auch 

derfolgen, wie die Striche geführt worden jind, um den Knochenſplittern eine 

Torm zu geben. Noch ijt ein Schädel zu erwähnen, der jorgfältig an den 

Stirnbeinen abgeklopft iſt; ebenfo find die Geweihzapfen jauber abgepußt. 
Jeder fieht Hierin eine Trinkſchale. 

Hilnſichtlich der Häufigkeit der Sinochen nimmt das Pferd die dritte Stelle 

em. Die künstlich durchbohrten Schneidezähne haben ficher als Schmuck ge: 

dient, Alle Knochen ſtimmen in der Größe mit den bei Schuſſenrieth und 

,„ Mm den Höhlen des Perigord unter ähnlichen Umftänden gefundenen überein. 
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Das Pferd jener Zeit lebte entichieden im wilden Zuſtande und wurde von ben 
Menfchen gejagt, wie der Bär und das Ren. Seine Höhe betrug 1,:ı m., der 
Kopf war ungemein dick und breit, dem Ausſehen nach dem des Eſels ähnlich, 
aber dennoch war das Thier ein echtes Pferd. Die Beine waren jchlanf, die 
Hufe zierfich und die Knochen von großer Härte. 

Eine eigenthümliche Erfcheinung bieten die Ochfen, von denen damals 
zwei Raſſen lebten, eine ganz große, den Auerochfen entiprechend, und eine 
ganz feine, deren Röhrenknochen noch ein Viertel Heiner find al3 die vom 
Bos brachyceros, dem Bergvieh vom Atlas. Beide Raſſen waren wild, benn 
in jener Beit trug noch fein Thier das Joch des Menſchen. Tas Feine Rind 
war faum etwas größer al3 das Schaf und fiel darum auch öfter den Menſchen 
zur Beute al3 das große, von dem nur wenige Knochen gefunden wurden. 
Salt doch noch jeldft zur Zeit Cäſar's die Erlegung des grimmen Ur als ein 
großer Ruhm bei den alten Germanen. Die Art, wie die Schädel und 
Knochen zerlegt worden, befundet deutlich, daß jie nur zur Nahrung dienten. 
Zur Verarbeitung find die Knochen ihrer Struftur wegen weniger geeignet, 
und in der That mußten auch die alten Höhlenbewohner damit nichts an- 
zufangen. 

In diefer Gefellfchaft begegnen ung aber aud) ganz fremdartige Beftien, 
die heute im Schtwabenlande nicht mehr zu finden find, das zweihörnige Nas 
horn mit Inöcherner Scheideivand und dag Mammuth, — die beiden Unzer: 
trennfihen. Der Erhaltunggzuftand ihrer Knochen ift ganz derfelbe wie der 
der Knochen vom Ren und Bär, woraus folgt, daß auch jene Ungethüme wie 
diefe von den Menfchen gejagt worden find. Der dritte Dickhäuter ift das 
Schwein; e3 jcheint aber nur jelten gemwejen zu fein, und finden fi) die Reite 
nur in den oberen Schichten. E3 war aber nicht dag Wildſchwein, fondern die 
Heine, kurzköpfige Raffe mit ſchwachem Gewehr, der wir fpäter in den Pfahl- 
bauten begegnen werden. 

Unter den Fleifchfreffern find die Refte der Wildfage am häufigsten, dann 
folgt der Fuchs; der Wolf und der Eisfuchs find felten. Zur höchften Ueber: 
raſchung gefellt jich dazu der Leu, — jedoch wurde nur ein einziges Individuum 
gefunden, das den größten der heute lebenden Löwen noch um ein Drittel 
übertraf. Der Unterkiefer der Wildfage war durchbohrt und wurde vielleicht 
als Schmud oder Amulet getragen, — bis jet noch nicht weiter beobachtet. 
Der Wolf und Fuchs wurden von den alten Höhlenbetwohnern auch verfpeift. 

Bon der Fiichotter wurde nur ein Individuum gefunden. Merkwürdiger 
Weiſe find auch die Refte von Hafen vorhanden, aber nur fo felten, daß auf 
100 Kenthiere nur einer fommt. War Freund Lampe überhaupt nur felten 
vorhanden oder wurde er aus unbefannten Gründen mit Rüdjicht behandelt 
und verichont? — Tas tft die Frage, denn noch heute giebt es Völkerfchaften, 
bie den Genuß feines Fleiſches verabicheuen. Sonſt wird unter der Jagdbeute 
ber alten Bewohner der Höhle im Hohlenfels unfer Hoch- und Niederwild 
gänzlid) vermißt; weder vom Hirſch noch von: Reh wurde eine Spur gefunden. 
Beide paſſen auch nicht in die durchaus fremdartige und wunderlich gemifchte 
Geſellſchaft. 
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Ein ganz unbekannter Gaft in Deutfchland ift Die Antilope. Davon wur: 
den zwei Beweihftüde und ein Unterkiefer gefunden, aber nicht zu einem 
Individuum gehörend. Die Art ift nicht beftimmt; der Kiefer Spricht für die 
ungefähre Größe der aſiatiſchen Hirfchantilope. Mit der einzigen europäischen 
Antilope — der Gemfe — hat die des Hohlefels nichts zu ſchaffen; fie ift ganz 
au3 Europa verfhmwunden. 

Weiter wurden gefunden abgenagte Knochen von Vögeln und Fiichen. 
An Größe übertreffen die Knochen de3 Singſchwans die aller übrigen Vögel. 
Während heute nur etwa alle zehn Jahre einer in diefer Gegend erfcheint auf 
feiner Reife vom Mittelmeer zur DOftfee, haben die Schwäne ficher in jener 

Zeit in diefer Gegend gebrütet und ftellten die alten Bewohner des Hohlefels 
denjelben mit eben fo großer Luft nach, wie heute die Zappländer. Ferner find 
vertreten die Gang, felbftverftändlich die wilde, und mehrere Entenarten. 

Die Speiferefte im Hohlefel3 liefern uns alfo ein Bild von der jchwäbifchen 
Küche jener Zeit, das himmelweit verschieden ift von dem der heutigen. Daffelbe 
gilt auch von dem Leben überhaupt. Stein Hund bewachte das Haus und die 
Habe des Menschen, kein Pferd trug folchen über die weiten waldigen Streden, 
Heute find Elephanten und Bären, Renthiere und Antilopen, Löwen und 
Bölfe, Nashörner und Eisfüchfe, die in jener fernen Zeit alle in Schwaben 
neben einander lebten, durch einen Erdquadranten von einander getrennt. 
Ter Menſch jener Zeit fannte wohl den Wechſel des Wildes; er lauerte ihm 
auf, wenn es aus den Bergen zu Thale zog, um in der Ach feinen Turft zu 
lichen. Mit Keule und Schleuder griff er e3 an; troß diefer unvollfommenen 
Baffen bebte er weder vor dem furchtbaren Höhlenlöwen nod) vor dem Koloß 
des Mammuth zurück. Die Schnelligkeit der Beine retteten weder das Ren 
noch das Rob. Allen war der erfindungsreiche Menſch überlegen. 

Biele Uebereinjtimmung mit dem Hoblefels bei Blaubeuern zeigt die 
Höhle im Schelmengraben bei Regensburg. Kaum wird es eine Höhle geben, 
deren Inhalt klarer und wahrer geleert wurde, al3 e3 hier der Fall war. 
Hier Hatte man nicht nöthig, im Dunkel bei täufchendem Grubenlicht zu 
arbeiten, noch lief man Gefahr, beim düfteren Halbdunkel einer Dellampe das 
Beſte zu überſehen, da die neue Schienenſtraße zwiſchen Regensburg und 
Nürnberg ihren Weg ſo richtig mitten durch die Höhle genommen hatte, daß 
die helle Sonne in die vieltauſendjährige Nacht hineinſchien und die Aus— 
grabung bei hellem Tageslicht vor ſich gehen konnte. Urſprünglich war dieſe 
Höhle ein Spalt im Juradolomit, den Waſſerläufe zur Höhle erweitert haben. 
Noch vor zwei Jahren ſchaute die geräumige Mündung der 28 m. langen Höhle 
unverjehrt von der halben Höhe des Berges, halb verftedt im Walde, in das 
liebliche Naabthal hinab. Die neue Bahn aber fchnitt dort tief in den Berg 
hinein und von der Höhle über die Hälfte ab, die leider verloren im Eifen- 
bahndamme Tiegt. Um diefe Schuld einigermaßen wieder zu fühnen, berief die 
Verwaltung der bayerischen Oftbahngefellichaft die Prof. Fraas und Bittel, 
um die Ausräumung des noch erhaltenen 11 m. langen und 2 m. breiten 
Reftes zu überwachen. Man ftieß Hierbei auf meterhohe Anhäufungen von 
Holzaſche und Kohlenftücen, nebft zahllofen Topficherben, und dazwifchen 

Baer, Vorgeſchichtl. Menſch. 9 


- 130 Erfte Abtheilung. Urzeit Des Menfchengeichlechtee. II. Eteinzeitalter. 


lagen jcharfe Splitter von Feuerſteinen, zerflopfte und gefpaltene Knochen 
Schwerer Menge, ſowie zertrümmerte Schädel- und Kieferftüde von theilme- 
fehr frembartigen Thiergeſchlechtern. 

Zu unterjt war allerdingd von Menjchen feine Spur anzutreffen, nz. 
jtieß hier nur auf den Moder der Knochen von Höhlenbär, ber Hyäne 11 
dem Löwen, fo daß aljo diefe längjt ausgeftorbenen Thiere als die eriten ızı 
äfteften Bewohner der Höhle auftreten. Aber bald macht ihnen der Mer 
den Platz ftreitig und vermengt mit den Reiten jener Thiere die Abfälle fein 
Küche und jeines täglichen Xebens. Bis zu den oberen Lagen, die einer neuere 
Beit angehören, füllt fich die Spalte mit Gegenjtänden, welche durch die Händ 
von Menschen gegangen find. Am zahlreichiten fanden ſich Feuerfteinjplitten 
deren es wol mehrere Taujend fein mögen; jedoch fcheinen Diefe, obwol of 
fpigen und ſcharfen Stüde, jelber nicht al$ Werkzeuge gedient zu Haben. Si 
fehen vielmehr nur wie Abfälle aus, die bei dein Zubereiten der wirklicher 
Meſſer, Sägen, Lanzen- und Pfeiljpigen zu Boden fielen. Nur wenige dei 
größeren, 1 m. langen Stüde kann man wirklich als fertige Werkzeuge anjehers 
Das eine ift am Rande zart gezähnelt und hat wol al3 Beinjäge gedient, uns 
die Enden der Hirfchgeweihe, die vielfach vorhanden find, abzutrennen. 

Unter den Thieren, die der Menſch Hier in grauer Vorzeit jagte und 
deren Fleiich in der Höhle briet und verzehrte, Herricht der Höhlenbär, der” 
mit einer Körperlänge von 3 m. beiläufig die Höhe eines Ochſen vereinigte, 
bei weitem vor. Dieſer prachtvolle Bär war augenſcheinlich hier ebenfo wie 
in Schwaben der Mittelpunkt der Jagd, das gefchägtefte Wild, Wie jorgfam 
nach der Häutung das Wild für die Küche ausgenugt wurde, dafür zeugen die 
zerfehten Knochen und Schädel, an denen nichtS ganz gelafjen worden ift. 

Ein zerfegter Etoßzahn von einem Mammuth, verichiedene Schmelzlamellen 
von feinen Badenzähnen, zerflopfte Badenzähne vom Nashorn, Zehen: und Fuße 
wurzelfnochen und viele Knochenfetzen von beiden Rieſenthieren laſſen feinen 
Zweifel mehr, daß der Menfch wirklid) dieſe Thiere der Vorwelt noch am Leben 
traf, als fein Fuß zuerſt den Urwald Germaniens betrat. Im Borhandenjein von 
Pferde-, Ochſen-, Katzen- und Wolfsknochen Stimmen die ſchwäbiſchen Höhlen 
auch noch mit dem Schelmengraben überein. Um ſo überraſchender iſt dagegen das 
Fehlen eines Renthieres an der Naab und deſſen Vertretung durch den Edel: 
hirſch. Noch Heute vertragen fich beide Hirſcharten nicht mit einander; bringt 
man beide zuſammen, fo werden die Renthiere von den Edelhirjchen zu Tode 
geftoßen. Dieje Unverträglichfeit erklärt c3 auch, daß in einer Gegend nur 
Ren- und in einer anderen Gegend nur Edelhirfche auftreten. Auf den Fiſch— 
fang verftanden fich die Höhlenbewohner gleichfalls wader; dafür legen zapl- 
reiche Knochen von ftarken Hechten, die Gaumenzähne von Karpfen, ja ſelbſt 
noch wohlerhaftene Fiſchſchuppen Zeugniß ab. 

Eine ganz befondere Aufmerkjamfeit verdienen die Geſchirrſcherben 
primitivfter Form, die ihrer Menge nad) mit den Feuerſteinſcherben wetteifern. 
Cie jind ausnahmslos mit der Hand gefertigt, zeigen aber, troß aller Rohheit, 
eine oft überrajchende, einfache Schönheit der Form, welche den Formenfinn 
faſt als ein Angebinde der Natur an die Menfchheit erfcheinen läßt. Das 
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Deaterial ift Lehm, wie er ſich überall findet, mit grobem Sand gemengt; 
eigentlich gebrannt erfcheint feiner. Auch fehlt es den rohen Gefchirren nicht 
an Ornamentik in Geſtalt von Läufen und Schnüren oder von regelmäßig an 
einander gereihten Punkten, die etwa mit einem Fuchszahn eingedrüdt find 
und in Zidzadklinien über den Baud) des Gefäßes laufen. Die imvendige 
Glättung der Gefchirre geſchah, wie e3 ſcheint, mit der Flußmuſchel (Unio) 
aus der vorüberfliegenden Naab. 

Einen granitenen Steinblod, auf einer Seite durd) längeren Gebrauch 
gLextt gejcheuert, konnte man faum anders als einen Mühlſtein deuten. Diejer 
Stein ſtimmt nicht recht zu den übrigen Funden, denn war cr wirklich ein Mühl— 
ſte in, jo mußte auch ſchon Aderbau in der Nähe vorhanden jein, und darauf 
MD eijen auch einige Spinmwirtel aus Thon hin. Mit der Zeit, wo manden Höhlen . 
Bären jagte, iſt aber der Aderbau ſchier unverträglih. So müßte denn der 
S tein einer jüngeren Beit angehören, aber dann iſt es hefrendend, daß man 
reicht andere damit im Zufammenhange ftehende Gegenftände gefunden hat. 
Wenn auch der Schelmengraben einen höchſt wichtigen Beitrag zur Erfenntniß 
Des Thun und Treibens der Ureinwohner Teutjchlands geliefert hat, jo werden 
t ir eine richtige Anficht über felbige doch nur erſt gewinnen, wenn nod) viel, 

Dreilmehr Material von Thatjachen gefammelt jein wird. 

Die jehr zahlreihen Höhlen Mährens in dem devonifchen Kalk in der 
IR äte von Blansto find ſchon fehr Häufig und feit vielen Jahren wiederholt 
Dazrhjucht worden, doch hat man erſt in der letzten Zeit dort, wo früher 
1XArr die Anochenrefte von Hyänen, Höhlenbären, Höhlenlöwen und Bielfraß 
SEC funden wurden, auch nach den Spuren der mit jenen gemeintchaftlich dort 
LO Benden Menfchen gejucht. Nur in zweien von den vielen mühſam und jorg- 
Färtig unterjuchten Höhlen hatten Wankel's Bemühungen einen Erfolg. Es 
Vürn dies die jogenannte Vypustek, eine im Siyriteiner Thale gelegene fehr 
Arofe, mit vielen Nebengängen verjehene Höhle, und die in nicht zu großer 
Entfernung gelegene Byzcisfalahöhle. In der erjteren fand Wanfel unter 
Einer Travertindede, unmittelbar auf dem Diluvium aufliegend, eine unge⸗ 
To öhnlich ſtarke Kohlenſchicht und darin eine große Menge Scherben aus unge— 
Ichlämmtem, mit Quarzkörnern und Kohlenjtücden durchmengtem Lehm, fowie 
Andere aus feinem, geſchlämmtem Thon; viele zeigten eine aus eingedrüdten, 
in Linien aneinander gereihten Punkten bejtehende, ziemlich rohe Ornamentik. 
Ferner lagen zwiſchen den Kohlen angebrannte und nicht angebrannte Knochen 
Heiner Säugethiere und eine Menge von Zähnen und Knochen vom Höhlen— 
büren und Höhlenföwen, zu Werkzeugen geſchnitzte Knochen, fowie gejchliffene 
und durchbohrte Steinwaffen. Unter den Anjtrumenten aus Bein befanden 
Pfriemen aus den gejpaltenen Mittelfußfnochen von Ziegen und Schafen, 
nochenmeſſer, Schabinjtrumente, dünne, nadelfürmige jpige Werkzeuge, ein 

zugeſchliffener Eberzahn und ein gefpaltener Eckzahn eines Höhlenlöwen. 
Vie Bycziskalahöhle ſchien noch unberührt zu fein. Unter einer mehrere 
Deter hohen Schicht von Alluvialjand, welcher Knochen von Hirſch, Biber, 
Keh, Hund und von Menſchen enthielt, ſtieß Wankel auf eine dünne Travertin— 
de und unter diefer auf eine Schicht groben, quarzreihen Sandes. Letztere 
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enthielt der Länge nad) aufgeichlagene Röhrenknochen und Unterkiefer ver- j 
fchiedener Thiere, Steinwerfzeuge und Waffen, und bier und da einige 

Menſchenknochen. Diefe Kulturjchicht Liegt auf dem an einigen Stellen wie 

feitgeltampften, mit rußigen Schmuz- und Kohfenhaufen überzogenen Lehm, 
der den Boden der Höhle bildet. Leider ließ ih der Fundort des einzigert, 
ftarf dolichocephalen Schädelreftes nicht mehr genau nachweifen, weahalb e2 
zweifelhaft bleibt, ob derjelbe in der That jener Kulturfchicht oder der wet! 
jüngeren oberen Alluvialſchicht angehört. 

Die in großer Menge vorhandenen Thierfnochen zeigten Spuren det 
Einmwirfung von Steinwerfzeugen und gehörten dem Pferde in allen Alter * 
Stufen an, dann famen Knochen vom Renthier, Bifon, Hafen, Vielfraß, Kat * 

und Wolf. Die Geweihftüdfe waren zu Waffen und Geräthen zugeridte X. 
Die Steinwerfzeuge bejtanden aus einer großen Anzahl Mefler, Pfeilipige xt, 
Zanzenfpiten, Werten, meift aus Seuerftein der Kreide gefchlagen, ſowie aux ? 
Chalcedon, Jaspis, Eifenkiefel und Hornftein, welche Gefteine mit Ausnahme te 
des Ichteren dort nicht vorkommen. Alle Steingeräthe find roh zugehaue> n 
und zeigen feine Spur von Schleifung. | 

Dffenbar rühren alle diefe Ueberrejte von Menfchen her, die Hier lan Se 
Beit gewohnt haben. Erſt in weit fpäterer Zeit, als bereit? der Alluvialfaze 
abgelagert war, Hat ein anderes Volk in diefer Höhle feine Todten begrabe 1. 

Dieſes Volk nährte ſich aber nicht mehr vom Nenthier, Bifon und Pferd 
Sondern von Hirſchen, Reben, Rindern, Schafen und Biegen; auch befaß es, net 
die Scherben befinden, einen weit höheren Kulturgrad. — Nach Wantel Hat CT 
Renthiermenſch in dieſer Höhle zur felben Zeit gelebt, wie der an der Schuffer 1 
quelle und im Perigord. 

Auch die weſtfäliſchen Höhlen fcheinen in der Renthierzeit wie zur 3 —i 

des Mammuth und Höhlenbären von Menfchen bewohnt geweſen zu fi N 
wenigftens hat Virchow in der Balverhöhle mit Beſtimmtheit eine Renthierjciemumt 
erfannt, aus der in furzer Zeit eine große Maſſe von Bruchſtücken von Rentyi—! 
geweihen, überwiegend jungen Thieren angehörig, hervorgeholt wurden. All 
dings gelang es ihm troß aller Mühe nicht, daran eine Spur der menſchlich 
Thätigfeit zu erfennen oder irgend Etwas zuentdeden, was irgend ein beftimmt 
Geräth oder eine beſtimmte Abficht des Spaltens oder Berbrechens andente ——_ 

So interefjant diejer Fund auch in Bezug auf das Vorkommen des Renthier | 

ift, fo mager erjcheint er in Bezichung auf die anthropofogifche Frage. Doch i 

Virchow vollſtändig überzeugt, daß zu der Zeit, als die Renthierknochen hierp 

gelangten, auch die Höhle von Menſchen beſucht war, da er zu wiederholte! 

Malen auf Kohlenrejte in zweifellos unverjehrtem Erdreich zwischen den Ne Ar 

thierreften ſtieß. Uebrigens it e3 die höchſte Zeit, die mweitfälifchen Höhle" 

forgjam zu durchforſchen, denn bei der tumultuariſchen Ausräumung, wie g“ 

ſchon feit längerer Zeit des materiellen Gewinne wegen im Gange ift, könne * 

es leicht dahin fommen, daß in kurzer Zeit die Mehrzahl der Höhlen gelee * 

ift, ohne zu folchen Ermittelungen Gelegenheit gegeben zu haben, durch mei 
die franzöfifchen und befgifchen Höhlen zu fo denfwürdigen Fundftätten fi — 
die Urgefchichte der Menschheit geworden find. 











in. 91. Seidnun Kines neruettigen Gienhanten auf einer Eifenbeinnfatte, gefunden auf der 


jation Mabelaine. Biel mehr al tie Hälfte verkleinert, 


Die Renthierfranzofen. 
Vie erfien Anfänge ber darſtellenden Kunſt. — Zweifel gegen bie Kunftfertigkeit der Ren- 
tierfranzefen. — Ein entlarvter Betrüger. — Vergfeihung ber in ben Höhlen bes Peri« 
SER gefundenen Kunſfiwerte mir ähnlichen Yeiftungen der Völkerſchaften in ber Polar- 
iegion und Südafrita. — Waffen, Wertzeuge und Geräthe ber Renthierfrangefen. — 
Kunftfertigfeit im Nähen. 


Der Haffiiche Boden der Renthierzeit ift das jüdliche Frankreich, das ſchon 
(€. 104 ff.) geſchilderte Thal der Vezere in ber Landſchaft Perigord, dem heutigen 
Departement ber Dordogne, und danır die Departements Arriege, Vienne, 
Eharente, Tarn und Garonne. Wie die Höhfen im Thal der Vezere ſchon in 
früßerer Beit bewohnt waren, fo können wir aud) für die Renthierzeit mehrere 
Berioden ober Tnpen aufftellen. So wiegen 5. ®. in der Grotte von Ehzies die 
Steingeräthe noch vor, während auf der Zufluchtsſtätte Madelaine die Knochen— 
Werkzeuge eine ſehr wichtige Rolle fpielen, und je zahlreicher diefe werden, um 
fo bemerfenswerther find fie. Der Renthierzeit eigenthümlich ift das Hervor⸗ 
treten eines primitiven Kunſttriebes bei den Bewohnern der Höhlen und 
Zufluchtsſtätten in der Dordogne. Mertwürdiger Weife beſchränken ſich diefe 
kunſtleriſchen Leiſtungen nur auf einen ziemfid Heinen Raum. Auch ein be 
deutenber Fortſchritt in diefen künſtleriſchen Leiftungen läßt ſich in den ver- 
ſchiedenen Stationen nicht verfennen. 

In der Grotte von Eyzies, die 35 m. über dem Bach Benue, einem Zufluß 
der Bezere, auf einem Feljenvoriprung fiegt, fand man Zeichnungen auf Schiefer- 
blatten eingegraben (Fig. 92 u. 9:3). Allerdings iftes ſchwer, das Thier (Fig.92) 
iu erfennen, indeſſen ift doc eine gewiſſe Sicherheit des Zeichnens beutlich 
genug; die Büge find feſt und fräftig in den Hauptcontouren und fein und leicht 
in den Nebenlinien. Indefien ift biefe Geſchidlichkeit doch nicht groß genug, um 
gewiſſe Schtwierigfeiten des Harten Materials zu überwinden. Die in der Grotte 
don Eyzies gefundene Zeichnung ftcht daher aud) zurück gegen die fpäteren Ver⸗ 
ſuche auf Knochen. Als Grabſtichel Hat man wahrjcheinlich einen fpigen Feuerſtein 
—— benutzt; Lartet und Chrifty find wenigſtens davon überzeugt, 

af die Renthiermenfchen in der Dordogne lehteren gefannt und benupt haben. 
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Wahrſcheinlich führte man die Zeichnung vorher mit Blutſtein oder Oder aus 
und ſchrieb fo dem Grabjtichel jeine Bahn vor. Darauf deuten Fragmente 
von Blutſtein und große Tderftifte, die man auf diefen uralten Wohnſtätte n 
gefunden hat, Hin. 

Dieſe Reliquien einer uralten Zeit werden dadurch ſehr merkwürdig, da E 
fie gewiſſermaßen eine Beſtätigung der durch die Unterſuchung gewonnene ® 
Thatſachen abgeben. Gewiß findet Mancher, dem. die vergleichende Anatom Te 
ganz unbefannt it, es unbegreiflich, wieder Forfcher aus einem Knochenfragmen t, 
einem Zahn u. ſ. w. mit Sicherheit erkennen kann, daß es einem Renthier urn d 
nicht einem Hirſche oder einem Auerochſen und nicht einem gewöhnlichen Kirz? 
angehört habe. Tieje Zeichnungen verbannen aber alle Bweifel; der Künitl! 
muß die Thiere, die er abbildete, genau gefannt haben, und folglich muB au 
das Thier an Ort und Stelle gefcht Haben; feine Knochen fünnen nicht vor T 
weit her in die Höfen durch die Fluten geführt worden jein. Dieſe Zeichnung * 
lehren uns ferner, daß der Menſch in der That mit den großen, ausgejtorbene \ 























































































































































































































































































































Fig. v2 une 0. Zeichnungen auf Zehicherplatten eingegraßen, aus rer Greite ven Edziee. 


Säugethieren der Vorwelt zujammen gelebt hat und daß dieje Thiere ni— 
plöglich untergegangen, fondern allmählig, infolge von Acnderungen im Kim 
und anderen Bebingungen ihrer Eriftenz in ihrer Umgebung, denen ſie ſc— 
nicht anbequemen konnten, ausgeitorben jind; vieleicht hat fogar der Men 
feinen Theil mit dazu beigetragen, wie ja in hiftoriicher Zeit fo mande Thie- 
art dur die Verfolgung des Menſchen theils aus feiner Nähe verdrin—® 
theils gänzlich von der Erde verſchwunden ift. Tie Funde in den Höhlen jelE—’ 
deuten gleihjam auf ein allmähliges Ausſterben jener Thiere hin. Co joe 
man 3.8. in der Grotte von Enzies unter den vielen Renthierknochen n — 
einen Stohzahn vom Mammuth, und vom Höhlenbären nur einen Mitteljche 2 
tnochen: beide tragen die Spuren der Bearbeitung durch Menſchenha 
an ſich. Und ähnlich iit cs bei allen anderen Höhlen diejes Zeitalter 
werden darin überhaupt Kefte von jenen Thieren gefunden, fo doch nur je 
fpärlich. 

Sowol vom Höhlenbären wie vom Mammuth find Zeichnungen a 
der Urzeit vorhanden. Erftere, auf einer Schieferplatte (Fig.87, ©. 116), wur 
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in ber Höhle von Maſſat dicht bei Eyzies gefunden. Die Stirn iſt in der 
That viel mehr gewölbt als die unferes heutigen Meifterd Petz, und wenn 
man das Bild mit der auf ©. 77 gegebenen Abbildung des Schädel3 des 
Höhlenbären vergleicht, jo muß man die Aehnlichfeit anerkennen, jo daß 
Garrigou, der jene Zeichnung gefunden, twol recht hat, jelbige für eine Ab— 
bildung bes Höhlenbären zu halten. 

Tas auffallendfte Stüd diejer Art ijt aber die Darſtellung eines Efe- 
phanten, eines wirklichen Mammuth (Fig. 91), auf einer Effenbeinplatte, die 
von einem großen Stoßzahne herrührt. Diefe Reliquie der Urzeit wurde im 
Mai 1856 von Lartet auf der Etation Madelaine, auf dem rechten Ufer der 
Vezere, ungefähr 25 m. von dem Fluß entfernt und 6 m. über dem Niveau 
deitelben, in Gegenwart der beiden befannten Naturforjcher Dr. Falconer und 
Verneuil gefunden. „Im Augenblid unferer Ankunft”, erzählt Lartet, 
„entblößten die Arbeiter fünf Bruchjtüde einer ziemlich dicken Elfenbeinplatte, 
die don Alters her von einen großen Stoßzahn abgelöſt worden fein mußte. 

Nachdem ich die Bruchſtücke den Bruchflächen entſprechend zuſammengepaßt 
atte, zeigte ich dem Dr. Falconer zahlreiche Striche und wenig tief eingekratzte 








Fis. 34. Bärenlopf auf einer an ter Turhbobrungsftelle abgebrochenen Zinke eines Geweihes. 
Tavor getreuzte Linienlänge 14 cm. 
Linien, die in der Zuſammenſetzung eine Thierform zu zeigen ſchienen. Das 
übte Auge des berühmten Paläontologen, der beſſer als irgend Jemand die 
Uffelthiere ftudirte, erfannte augenblidlich den Kopf eines Elephanten. Dann 
Machte er uns auf die übrigen Körpertheile und ganz bejonders in der Hals- 
Kegend auf ein Bündel von Linien anfmerkfam, welches die für das Mammut 
Oder den Elephanten der Eiszeit jo charafteriftiiche Mähne darftellte. Man 
weiß, daß dieſer eigenthümliche Charakter, der den nordiſchen Aufenthalt der 
hiere erklärt, im Jahr 1799 von Adams, Mitglied der Petersburger Afa« 
demie, an der Leiche eines folchen Elephanten, die nahe an der Lenamündung 
N Eipirien im Eife gefunden wurde, beftätigt werden fonnte. In der geolo- 
chen Sammlung des Pflanzengartens in Raris kann man ein Haarbüjchel 
don diefem Mammuth fehen. 

„Ich habe das Stüd kompetenten Kennern, Milne Edwards, Quatre⸗ 
füges, Desnoyers, Longperies, ſowie Franks, Direktor der Londoner anti- 
ariihen Sammlung, gezeigt, und Letzterer hat felbft auf einem Gipsabguſſe 
Mit dem Bleiſtift die charakteriſtiſchen FZormftriche deutlicher gemacht.“ 

Der an Hals, Stirn und Bruft jtark behaarte Elephant ift feiner ganzen 
Tänge nad) im Profil in fchreitender Stellung fenntlih. Anfangs wußte man 
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nicht recht, was man aus einem Haarbüfchel und einigen Linien machen | 
welche links vor der Brofillinie der Stirn fich zeigen. Abermalige ge 
Unterfuchung der Stüde Haben endlich darauf geführt, Hierin das Auge 
die Etirnlinie mit dem Nüffelbehang eine? zweiten Efephanten erfenne 
laffen, der dicht an den erjten gedrängt fchreitet. Einige Linien auf 
Schenkel laſſen einen dritten Elephanten vermuthen. Die Zeichnung jelb 
frei, fühn und jicher, die jchreitende Stellung ſelbſt charakteriſtiſch, namen 
für den Efephanten, welcher die Beine derſelben Seite zu gleicher Zeit auf 

Muftert man die nicht unbedeutende Zahl diefer auf uns gelomm 
Erſtlinge der Kunſt aus der vorhiftoriichen Zeit, fo fällt es auf, dag Pfle 
nur höchſt ſelten dargeltellt worden find. Zum Theil erklärt man 
dur) den Umstand, daß es in jener fernen Zeit wol fchlecht mit 
Pflanzennahrung beitellt geweien fei, aljo der Menſch wenig Intereſſe « 
Vegetation gehabt habe, zum Theil bringt man dieje Befonderheit aber 
mit den Künftlern jelbft in Zuſammenhang. 





Fig. 5 und a. Fiſch unk verententer Hirſch, Zeichnungen auf Geweibſtücken. 


Ta fie felbit Jäger waren, hatten fie auch wol ein lebhafteres Gefül 
die Bervegung. Und in der That find Thiere in rubender Stellung aud 
felten. Renthiere, jowie andere Kagdthiere aus dem Geichledht Der Hi 
zeigen die eilige Flucht durch den in den Naden zurüdgebogenen Kopf, die 
ausgejtredten Beine, zumeilen jelbjt durch das Haffende Maul und die a 
jperrten Nültern. Man ficht Taritellungen des Sprunges, wobei die Vorder 
unter den Leib zurüdgeichlagen, die Hinterbeine ftraff nad) hinten geitredt 
Ten Gipfel diefer Darftelungen erreicht eine im Beſitz des Marquis 
Vibraye befindliche Schieferplatte, auf welcher offenbar eine Gruppe fämpf 
Nenthiere Dargeftellt ift. Eines zappelt, auf dem Nüden liegend, mil 
Beinen in der Luft, ein zweites jtürzt zufammen, ein drittes, mit gefeı 
Kopfe einherjtürmend, hat offenbar das erjte niedergeiworfen. 

Ueberhaupt jcheint bei diefen vorgeſchichtlichen Künſtlern die Tarfte 
mehrerer Thiere derjelben Art bejonders beliebt geweſen zu fein, und zw 
der Weije, wie fte fi) in Nudeln zu bewegen pflegen, bald weiter aus eina 
bald dicht zujammengedrängt, fo daß der Körper des einen mehr oder m 
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den des anberen bedt. Am häufigften ift das Renthier dargeftellt, wie auch 
feine Geweihe größtentheils den Stoff zu diefen Darftellungen geliefert Haben. 
Der Hirfch kommt feltener vor und läßt fi) ganz gut von jenem unterfcheiben. 
Dann folgt das Pferd, offenbar eine Raſſe mit kurzem, didem Kopfe, Furzem 
Haffe, gebrängtem Körperbau, der jegigen nordiſchen Raſſe auffallend ähnlich. 
Auch der Auerochs ift dargeftellt, fowie eine andere von diefem verſchiedene 
Ochſenart. Ein Tier aus dem Ziegengefchlecht (Fig. 97) ſoll mol den Steinbod 
vorftelen. Das Mammuth haben wir bereit3 erwähnt. So haben wir hier eine 
getreue Nachbildung der Thierwelt, welche den Menſchen in jener Zeit umgab. 
Auffallend jedoch ift, daß die großen Fleisch 
freffer hierbei ziemlich leer ausgegangen find. 
Außer der Abbildung des Höhlenbären von 
Naſſat Hat man nur eine einzige Zeichnung 
gefunden, die auf einen Bärenkopf (Fig. 94) 
gebeutet werben fan. Und doch follte man 
glauben, daß die unvermeidfihen Kämpfe mit 
ben großen dleiſchfreſſern, auf welche aud) die 
offenbar als Trophäen dienenden durchbohrten 
Zähne deuten, wol hätten zu folden Tarftel- 
lungen Veranlaſſung geben müſſen. 
Darſtellungen der Vögel find im Ver— 
häktniffe zu denen der Säugethiere jehr felten; gig. s7. Zeihnung auf einer Eiefer- 
Reptitien feinen ganz zu fehlen, dagegen find platte, 
Fiſche ziemlich häufig abgebildet. Meiſtens erkennt man darin Arten, 
Te zur Karpfenfamilie gehören und noch heute in den ſüßen Gewäſſern jener 











ig. 96. dliebente Renthiere, Zeichnung auf einem Geweihftüd. 


Gegenden haufen. Daß man feine Spur ber fo harafteriftifchen Geſchöpfe der 
Meere gefunden hat, will man daraus erflären, daß die Bewohner der Ufer 
der Dorbogne die See und ihre Bervohner nicht gefannt Haben. 
Ver Werth diefer Zeichnungen ift ein fehr verfchiedener. Um feinere 
Ausfüprungen handelt es fi hier überhaupt nicht, indeſſen läßt fich bei 
diefen Zeichnungen fofort die Art de3 dargeftellten Thieres auf dei erften Blick 
beutlich, erfennen. Es ſpricht dies immerhin für eine gewiſſe künſtleriſche Be— 
Sabung, für ein Erkennen der harafteriftifchen Eigenthümlichfeiten, auf bie 
% eben anfommt. Andererſeits giebt es aber auch wieder Figuren genug, die 
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fteif und hölzern daftehen und auch die harakteriftiichen Eigenthümfichkeiten 7° 
wenig wahrnehmen lafjen, da man im Zweifel ijt, ob man einen Oje" 


ein Pferd oder cin Nenthier vor ſich hat. Häufig find dergleichen Figuren ge’ 


radezu räthielhaft, wie 3. B. der hörnertragende Grasfrefier (Fig. m 


andere dergleichen Taritellungen jind nur Bruchftüde, die fid) vielleicht leichte 
erfennen liegen, wenn die Tarftellung vollftändig erhalten wäre. 


Die Grotte von Eyzies fiegt wicht weit von Cro-Magnon (S 105 fi.i em — 


fernt. Sie ift Hoch und weit genug, um das Licht überall eindringen zu lajien— ' 


denn fie ift 12 m. tief, 15 m. breit und 6 m. hoc) und feheint im Mittelalter — 


als Pferdeftall bemukt worden zu fein. Als Lartet und Chrifty ihre Unter: 
ſuchungen begannen, war die Grotte ſchon von früheren Beſitzern bedeutend 
ausgeräumt und vertieft worden, doch fand ſich am Grunde ein feiter Fuße 
boden, aus defien ſchwärzlicher Sintermaſſe Kiejelinftrumente, Steinfnollen 
und Knochenſtücke Hervorragten. Aſche und Kohlen, die gleichfalls darin ein: 
geſchloſſen waren, bezeichneten die alten Herbftellen, um bie fid) die Familie 
der Höhlenbewohner verfammelt hatte. 

Diefe Knochenbreccie lag 
unmittelbar auf dem Fels⸗ 
boden der Höhle und zeigte 
eine Tide von 1—3 dem. 
Man lieh große Stüde aus: 
brechen, die zum Theil ver: 


genauer unterfuchen fonnte. 








18 ter Girstte Matclaine, . " 
fü getient bat. begleitet von dem gewöhn⸗ 


lichen Hirſch, Luchs, Haſen 
und Eichhörnchen. Vogelknochen und Fiſchgräten waren reichlich vorhanden. 
Wenn auc die Höhlenbewohner der Nenthierzeit eben jo leder nad) dem 
Mark der Thierknochen waren, wie ihre wilden Vorgänger aus der Mammuth: 
zeit, fo zeigt fih hier doch ein Unterjchied in ihren Lebensgewohngeiten. 
Während dieje mit Sorgfalt den Knorpel von den Knochen abföften, wie 
man folhes aus den Mejferihnitten in der Nähe der Gelenfe erkennen 
kann, Tießen die Jäger von Eyzies, wenn fie die Knochen fpafteten, um 
das Mark zu verzehren, felbigen unberührt, jo daß die Knochen in der 
Breccie in ihrem natürlichen Zujammenhange erhalten find. Die Brüche 
diefer Knochen find alle fcharffantig, was nicht ber Fall fein würde, 
wenn die Hunde fhon in jener Zeit dem Menfchen zur Seite geitanden 
hätten. 
Intereſſant find verſchiedene vieredige Eteine aus der Grotte von 
Eyzies, die auf einer ihrer Flächen eine Vertiefung zeigen. Mitunter ift diefe 
nur angebeutet, mitunter aber ziemlich tief, indeſſen viel zu Mein, um als 


Bin. 99. Eine Steinen 
tie ale Nodar 








ſchiedenen Muſeen geſcheult. — 


größtentheils aber nach Paris = 
geſandt wurden, wo man ſie — 


Tas Renthier, deſſen — 
Reſte Hier’ vorwalteten, war — 
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Meörjer zum Berfleinern irgendwelcher Gegenftände gedient zu haben. Lartet 
und Chriſty fowie Roulin find der Anficht, daß fie zum Fenermachen benußt 
worden find. In die Vertiefung wurde ein zugejpibter trodner Holaftab geftellt 
und diefer dann fehr raſch gedreht; durch die Reibung an der weichen Wandung 
entſteht jo viel Wärme, daß fich der Holzftab entzündet. Dieſe Art, ſich Feuer 
zu verſchaffen, ift noch Heute bei den Indianern in Südamerifa im Gebraud). 
Auf der Zufluchtsftätte Madelaine hat man gleichfalls ſolche Steine gefunden, fo= 
wie auch cine Steindrufe (Fig. I9), an der man deutlich die Wirfung des Feuers 
vabmimmt, Mahrfcheinlich Hat man ſich derjelben als Gefäh zum Kochen 
edient. 

Wie es ſcheint, haben in der Renthierzeit bereits förmliche Fabriken von 
Waffen und Geräthen beſtanden, welche die Umgegend, je nach dem Bedürf— 
niB der einzelnen Familien, mit ihren Erzeugniffen verforgten. Solche 
dabrifen von Feuerfteingeräthen feinen 3. B. im Perigord auf den Stationen 
von Laugerie Haute und Laugerie Bajie erijtirt zu haben. Den Anjchein nad) 





Fig. 100-102. Harpunen ans Rentbierbern. Toppelt durchbrochener Kommandoſtab. 


Vurrden auf der eriteren nur Lanzenſpitzen fabrizirt, während die große Menge 
ET Reſte von Renthiergeweihen, die an dem Tegteren Orte gefunden wurden, 
Arauf hindeuten, daß hier allerlei Waffen und Geräthe daraus gefertigt wor— 
en find. Bemerkenswerth ijt, daß man Steinärte nur verhältnißmäßig felten 

Zefunden hat; Meffer und andere feine Geräthe aus Stein, wie Schabefingen, 

ohrer u. f. w., find viel häufiger. 
Die Waffen und Werkzeuge befunden augenfcheinfid einen Yortichritt 
gegen die Vorzeit, doch läßt fich andererjeit3 auch wieder eine Aehnlichkeit mit 
en Geräthen von Aurignac nicht verfennen; bei den Höhlen von Laugerie 
Vaſſe und Madelaine ſcheint fa Chaiſe das Verbindungsglied abzugeben und 
bei Zaugerie Haute und anderen Cro-Magnon. Auch hier beitehen die Waffen 
Mm Lanzen und Wurfipießen, doch find die Steinfpiken viel feiner ge— 
arbeite. Häufiger find an manchen Orten die Pfeil- und Lanzenſpitzen aus 
Noden und dem Geweih der Hirjche und Renthiere. Sie find mit Wider- 
ten verfehen, theil3 nur auf einer Geite (Fig. 114), theil3 aber auch auf 
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beiden (Fig. 113); ja einige dieſer Wurffpeere find ausgehöhlt (Fig. 1 
und diefe Rinnen veranlaffen Gratiolet, die Anficht auszufprechen, daß 
Jäger ber Renthierzeit ſich bereits einer giftigen ober betäubenden Subfl 
bebient hätten, wie noch heute die Wilden in verjchiebenen Weltthei 
Diefe Anficht Hat man jebod wieder aufgeben müffen, feitbem man m 
daß die Indianer in Nordamerifa vordem die Büffel mit ganz ähnlid 
Pfeilen gejagt Haben, ohne daß dieſe vergiftet waren. Die Kanäle in | 
Pfeifen dienten dazu, daß das Blut der verwundeten Thiere abfliegen kom 

An einigen diejer Pfeile beobachtete man einen ober zwei Vorfpräg 
die nad) Zartet wahrſcheinlich dazu gedient Haben, diefe Waffe zu befefig 
Kleine, jpindelförmig geſchnitzte Stüdchen aus Renthiergemweih, die teils gm 
theils nur wenig gefrümmt find, feinen irgend einen Stab in eine [dä 
Waffe, eine Lanze, verwandelt zu haben. Andere find auf beiden Seitend 
regelmäßigen Kerben verjehen, die wahrjdend 
dazu gedient Haben, Heine Widerhalen aus irge 
einer anderen Subitanz, 3. B. Fiſchzähne, a 
zunehmen. Vergleichen Waffen find noch he 
beiden Wilden in ber Neuen Welt im Gebran 
Die Eingeborenen auf den Injeln im Grof 
Ozean bebienen fich dazu der ſcharfen Bähne! 
Haifiſches. 

Wie wirkſam die Waffen der Renthierjä 
gewejen, erfennen wir aus einigen Funden in! 
Grotte von Eyzies. Eine Steinfpige hatt 
Lendenmuskel eines jungen Nenthieres ga 
durchdrungen. Hieraus erjehen wir zugleid,b 
das Renthier in jener fernen Zeit dem Menſch 
ig. 10. Zfiertneden, turhtehrt noch nicht al3 Hausthier diente, ſondern im w 
von einem Pfeil aus Rentpiergemweiß. —9 Buftande —— 
ſcheinlich Haben die Pfeil: und Lanzenſpitzen auch zum Fiſchfange gedient. WI 
wir doch von den Wilden inder Südſee und von den Eskimos, daß jolcheHarpım 
jo plump fie auch ausjehen mögen, dennoch feine verächtlichen Waffen find. D 
der Menſch den Fiſchen in jener Zeit machgeftellt hat, ijt auch durch die Re 
bewiefen, die man in den Höhlen unter den Speiſereſten gefunden Hat. 

Für das Zeitalter des Mammuth und Höhlenbären fehlen ung die & 
weije dafür, während für die Renthierzeit aud) die Werkzeuge aus den Höhle 
der Dordogne dafür ſprechen. Das einfachſte Werkzeug zum Fiſchfange, gleid 
fam der Urjprung aller Angelhafen, ift ein einfacher, 3—4 cm. Langer, ı 
beiden Seiten zugejpigter Knochenſplitter, der, mit einer Lochſpeiſe auögerif 
und an einer Leine befejtigt, in das Wafjer geworfen wurde. Wurde d 
Spfitter von einem Fiſch oder Wafjervogel verſchluckt, fo waren fie gefang 
indem ſich die Spige des Knochenſplitters irgendwo in dem Körper t 
Thieres einbohrte. 

Inftrumente und Werkzeuge verfchiedener Art find zahlrei in t 
Höhlen und jonftigen Wohnplägen in Perigord gefunden worden. Da f 





rn in BEE 
Geräthe und Schmucſachen. 141 


leine Sägen (Fig. 115), eine Zeuerfteinplatte, die am Rande geſchickt 
tig ausgebrochen ift. Sie dienten dazu, die Renthiergeweihe zu zer- 
indem man zu beiden Seiten Einſchnitte machte und dann das Ge— 
irchbrach. 








10 13 
—115. Bafien, Geräthe aus Stein uns —8 ſewie Schmucſachen aus ter Renthierzeit 
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die Meffer oder Klingen (Fig. 106 und 108) aus Zeuerftein find 
Hin Hein und überaus reichlich vorhanden, eben jo die Krahklingen 
07), einige davon find wol mit einer Handhabe verjehen geweſen. 
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Die Steinäzte (Fig. 106) dagegen find faft ganz verſchwunden. Ein Qua 
trägt noch die Spuren von Hammerfchlägen am fi, jo daß er mı 
Ambos gedient Hat, und runde Kieſel benugte man wol als Geſchoſſe 
Schleudern. 

Auch die Zahl diefer Gegenftände Hat ji durch Die aus Knochen 
fertigten bedeutend vervieljacht; da find Pfriemen aus Knochen, Nadel 





Kin. 116. rLönel aus dientbierdorn. 


Knoden, Horn und Elfenbein, die an verſchiedenen Orten gefunden w 
find. Außerdem find nod) befonders zu erwähnen eine Art Löffel aus 
thierhorn (Fig. 116) und eine Pfeife (Fig. 117). Das erſtere Gerä 
mit reliefartigen Verzierungen verjehen und diefe befunden, daß 
Arbeiter von einem gewiſſen Gefühl für die Symmetrie bejeelt war. 
Pfeifen fertigte man fi aus den Fußkuochen der 
thiere und Hirſche, inden man einfah ein Loch 
anbrachte. Wahrſcheinlich bediente man fich der 
auf der Jagd. Man hat jolde Pfeifen in verjchie 
Höhlen gefunden, in der von Eyzies, Laugerie ' 
Cheffent u. ſ. w. 

TieNabeln (Fig.121—124) haben die form und T 
fionen unferer groben Nadeln. Dan findet jie von ve 
denen Längen; die längften find aus Stüdchen der 
thierfprofien verfertigt und fo dünn und rund geichı 
daß fie an dem einen Ende in eine Epige auslı 
während das andere einigermaßen abgeplattet uni 
einer Tefinung für das Durchziehen eines Fadens ver 
find. Tieje Nadeln haben beinahe ſtets gerundete S 
und jind gewöhnlich jorgfältig polirt. Wo die P 
Fin 17, Deife aus fehlt, kann man mit einem Wergrößerungsglaje 2 
ve Are ftreifen unterſcheiden, welche durch die Schatten in ben 

dern der Feuerſteinſplitter hervorgebracht fein m 
die dazu dienten, dieje Heinen Werkzeuge dünn zu machen und zu fj 
gerade wie wir heutiges Tages ein Stüd eines zerbrochenen Glaje 
brauchen, um cin Stüd Bein oder Holz zu jpigen und zu fchärfen. 
Roliren der Nadeln gebrauchte man ein Stüd Sandftein (Fig. 118). 
hat es verſucht, mit Hülfe der aufgefundenen Rolirfteine ſolche R 
berzuftellen; durch einfaches Reiben fonnte man Heine Knocheniplitter 
poliren. 

Tas Ochr an diefen Nadeln ijt jo Hein und regelmäßig, daß mı 
zuerſt für ganz unmöglich hielt, ein ſolches mit Hülfe eines fpigen S 
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en zu können. In der That war es auch jehr ſchwierig, diefe Arbeit 
ziehen. So oft Lartet verſuchte, das Dehr an dem dideren Ende mit 
» einem der gefundenen feingejpigten Seuerfteinfplitter, welche fo häufig 
den Höhlen, zu bohren, brachen dic Spigen ftet3 beim erften Drehen mit 
and ab. Glüdlicher Weife aber Hatte er einige feltene Stücke gefammelt, 
nen das cine Ende grobedig zugehauen war und durchaus nicht ſcharf 
m, aber Kanten bejaß, ähnlich einem Kryftall. Mittels dieſer Heinen 
x, die er abwechſelnd an den beiden Ceiten de3 einigermaßen abge» 
ten Kopfes der Beinnadel anwendete, vollendete er durch einfaches 
n mit dev Hand in 15 Minuten eine Turchbohrung oder ein Oehr, das 
in den alten Nadeln 
oͤhlen genau glich. Ber 
e er einen folden 
itein, ähnlich wie un- 
heutigen Bohrer, in 
gejpaftenen Holzitabe, 
dann zwiſchen beiden 
n reibend Hin und her⸗ 
» So bohrte er ganz 
jeihnet. Schon in zwei 
rei Minuten konnte er 
an Oehr herftellen. 
dieſen Beweijen von 
Rirffamfeit des ein- 
Inftrumentes gegen⸗ 
te der Widerjprud), 
ımentlich die engliſchen 
er erhoben hatten, be= 
nd, daß ohne Metall 
dieſer Art nicht ges 
werden könnten, ver= 





en. Man überzeugte Fin ıs-ızs. (Weräth zum Nähen. Fig. 118. Potirflein 
ig. —8 Beinerne Nabel mit exneuerſem 


‚w bald, bafjeine Menge etg jakel_ ber Wefünoe. 
feinerer oder gröberer Sit ergnien Km rigen aus 
mente, als Trillbohrer, Deutiergeieih, 

tenjchen in der Renthierzeit gedient haben mußten. Indem man ab» 
nd erſt auf der einen und dann auf der anderen Ceite arbeitete, hat 
af diefe Weife Löcher bis zu 1 Zoll Durchmeſſer gebohrt. Brad) beim 
ach der Nadel das Oehr ab, jo bohrte man ein neues unterhalb des 
3, den das erjte eingenommen hatte, wie deutlich Fig. 119 erkennen läßt. 
auhe Bruch des digen Endes der Nadel zeigt ja noch die Spur bes 
m Dehres. 

Ran hat mehrfach geglaubt, da dieje aus Bein und Renthierjproffen 
igten, dünnen Nadeln dem Trude, welder zum Durchſtechen der Rand 
md vereinigten Zelle nothivendig iſt, feinen himreichenden Widerſtand 
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hätten bieten können, und daher die Löcher mit einer Ahle vorgebohrt worbe 
jeien, jo daß die Nadel nur den Faden führte. Allein es iſt nicht abzujeher 
warum man dann nicht, ‚wie ja auch heute Sattler und Schuhmacher, de 
Piriemen oder die Ahle allein angewendet hätte. Uebrigens bringt auch de 
ausführliche Bericht des Kapitän Parry über die Art und Weiſe, wie bi 
Weiber der Eskimos nähen, Xicht in die Sache. Die Beinnadeln dieſe 
Fig. 120) untericheiden ſich nur wenig von denen, welche die Ureinwohner ir 
Verigord gebrauchten. Zrogdem jene viel ungeſchickter tjt, verrichten di 
Meiber der Eskimos doc augerordentlich zierliche Arbeiten damit. Die Fäde 
werden gewöhnlid) aus Flofjen und aus den Eehnen des Renthieres gefertie 
mangelt es aber daran, jo nimmt man zu den Gedärmen und der Speijeröh 
einer Robbenart jeine Zuflucht. Tas Rohmaterialwird, fo large es noch friih t 
mittelö der Zähne in Fäden von verjchiedener Tide zerfpliffen, je nachdem 
die Arbeit verlangt. 

Beim Nähen wird die Spige der Nadel, nahdem ſie eingedrungen, 
einer Richtung gegen den Leib hingezogen, und nicht von deniſelben ab, wie ” 
unjeren Näherinnen. Die Rothwildfelle nähen die Weiber der Eskimos r- 
einer „runden Naht“, die waflerdidten Schuhe und Stiefeln werden geftepe 
Tas leptere bringt man jehr gejhidt und wirkſam dadurdy zu Stande, & 
man die Nadel nur bald dDurd einen Theil des Robbenfelles dringen läßt, 
da feine Oeffnung für den Eintritt des Waſſers gebildet wird. Damit 
Nadel die Robbenfelle durchdringen fann, werden dieje vorher erweidt, d - 
ein oder zwei Stunden lang gefaut. Kapitän Parry jah oft junge Mädcẽ 
mit diefer wenig appetitlichen Arbeit bejchäftigt, um ihren Müttern durd) 
Vorbereitung des Materials in die Hand zu arbeiten. Es liegt auf der Har 
wie dadurch das Durchdringen einer Beinnadel durch die Ränder zweier FC” 
die durch Uebernähen oder Mattjtiche vereinigt werden jollen, erleichtert w® 
und damit finden wol Die obigen Zweifel ihre Löſung. 

Man bat jedoeh auch in den Höhlen der Tordogne Nadeln von der Lä = 
eines Fingers gefunden und jo dünn, dag es fi) kaum annehmen läßt, 
hatten zum Nähen gedient. Sie konnten ſchwerlich den Druck, der erforder 
iſt, um eine ſolche Nadel durch zwei elle zu zwängen, aushalten. Yür d 
Arbeit ſind die kurzen Nadel weit geeigneter: auch heute noch bedienen — 
die Schneider und Nüberinnen derielben, wenn fie Tuch und dide Linnen⸗- 0 
Baumwollenſtoffe zu näden haben. Es fragt lich nun, wozı haben die fang 
dünnen Nadeln gedient? Auch bier erhalten wir wieder Aufſchluß durch 
Eskimos. Die Weiber derielben zeigen eine große Vorliche für Verzierung 
Die ſie höchſt geichift mit der Nadel anfertigen. Der däniſche Miſſionär Has 
Egede, Der zu Anfang des vorigen Sabrhunderrs viele Jahre lang unter & 
Grönländern lebte, ſchildert Die weibliche Toilette folgendermaßen: „IE 
mittelbar auf Dem Leibe tragen ſie ein ans jungen Rehkalbfellen verfertig= 
VLeibchen, Die baarige Seite nach innen gekehrt. Der Rod oder das Oberkls⸗ 
wird auch aus ſchon gefärbten Schwanenbalgen oder in Ermangelung derſelb⸗ 
aus Nobbenfellen verfertigt, mit Weib ansgepupt und eingefaßt, und in be 
Rähten und um den Wand herum niedlich gearbeitet, was jehr gut ausſieh— 
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Aehnliches wird von den Bewohnern einiger Infeln in der Beringsftraße, 
zur Öruppe der Aleuten gehörig, berichtet. Sie lebten (1777) in Höhlen, die 
fie im Boden ausgegraben hatten. Sie bejaßen fein Hausthier, nicht einmal 
den Hund, und Hatten nichts als Stein und Bein als Material für Waffen 
und Geräthſchaften; jte lebten von Fiſchen und dem Fleiſch folcher vierfühigen 
Thiere, die jie durch die Jagd ſich verichaffen Fonnten und deren Ueberrefte, 
in ihren unterirdifchen Wohnungen angehäuft, einen jtarfen Geruch verbreiteten. 
Ihre Kleidung beitand aus Fellen verfchiedener Thiere und war mit Sehnen- 
fäden zuſammengenäht. Nichtsdeftoweniger legten die Weiber in einigen 
Theilen ihres Anzugs eine ungenteine Rußfucht an den Tag. Namentlich die 
Säume ihrer Gewänder waren fehr Hübjch geitidt. Sie verzierten ihre aus 
den Bälgen der Grebe und des Tauchers verfertigten Mützen ebenfalls mit 
geftidten Bändern. Tiefe Stidereien werden fehr finnreich mittel Nadeln aus 
Fiſchbein und Eehnen vierfüßiger Thiere verfertigt. 

Die vorftcehende Schilderung der Lebensweife jener Infulaner paßt aud) 
genau auf die Urbewohner im Perigord. Wir können demnach annehmen, 
daB die Frauen diejer die langen und kurzen Nadeln zu verjchiedenen Arten 
Dandarbeit benupt haben. Von ihren Kleidungsſtücken hat fid) natürlich feine 
Spur erhalten, Dagegen ſcheint ein anderer Zund (Fig. 125) dafür zu fprechen, 
daß auch die Frauen der vorgefchichtlihen Urbewohner des Berigord nicht fo 
garız ungefchult im Gebrauch der Nadel waren. In dieſem Schnigwert will 
Man eine Hand mit fehr langen Fingern erfennen. Hinter der Handfläche 

eht man eine Reihe winkelförmiger Linien, die man für eine Tätowirung 
Balten fünnte, da folches noch bei einigen wilden Volksſtämmen heutigen 
Tages gebräuchlich iſt. Indeſſen bemerken wir in jener Zeichnung hinter der 
Hand, da, wo das Fauſtgelenk jein jollte, Feine Zuſammenziehung, weshalb 
Man vermuthet, daß bier der Arm befleidet dargeftellt worden iſt und jene 
Linien eine Art von Stiderei vorjtellen jollen, wie ſolche häufig von den 
lappländiſchen Frauen angefertigt wird. 

Außer den Geräthen des alltäglichen Lebens hat man auf den Wohn- 
ftätten ber Renthierzeit auch einige Stüde gefunden, deren Deutung große 
Schwierigkeiten hat. Es find dies meiftens ganze Stangen eines Renthier: 
geweihes, häufig mit einen oder mehreren Zinfen, namentlid) der Augen- 
ſproſſe, verſehen; ſie ſind ſtets glatt polirt, zuweilen auch mit einer ein— 
achen Linienzeichnung verſehen. Meiſtens aber enthalten dieſe mehr als 
30 em. langen Stangen Löcher, deren man bis zu vier hinter einander zählt, 
und ſind ſie auf ihrer ganzen Länge noch mit ſeltſamen eingeſchnittenen 

inien und Figuren verziert, worunter beſonders Pferde und Renthiere 
zahlreich vorkommen. (Vgl. Fig. 102, ©. 139.) 

Die internationale Induftricausftellung von 1861 brachte Licht über den 
Zwec dieſes ſeltſamen Geräthes. Unter den aus Vancouver eingeſandten 
Gegenſtänden, die von den Wilden jener Gegend herrührten, fand ſich ein 

olcher geglätteter, mit eingravirten Linien verſehener Stab, der den Häupt— 
ingen als Rangzeichen oder Kommandoftab dient. 

Anderfon und Gruner Haben uns mit anderen folchen Geräthen vom 

daer, Borgekhigtl. Menſch. 10 
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Madenziefluß, aus Sitfa und Lappland befannt gemadt. Der Bo, 
vom Madenziefluß (dig. 126 und 127) hat große Achnlichfeit mit 
der Wohnftätte von Madelaine gefundenen Kommandoftabe, wie n 
feltfamen Geräthe genannt hat. 





37 Begamanan ter Intianer vom Dacengielub. 12a Zteßp: 
abener Seichnun, leihen. 130 gefhnigter Haı 
3 Mentbier und 1:2 ; eietar. — von ten Tichuttichen 
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Tiefer Sinn für die Zeichen: und Gravirkunft, die bei der 
Bölferftämmen im äußerjten Norden gewöhnlich nur jelten zu finden 
jedoch bei einigen Etänmen im eifigen Sibirien und im ehemaligen ı 
Amerika eine gewiſſe Entwidlung erlangt. Choris, der diefe Gege 
50 Jahren befuchte, hat, da er ielbit ein Künftler war, diefen mı 
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weniger intereffanten primitiven fünftlerifchen Leiftungen befondere Aufmerf- 
famfeit zugewendet. Vom Kotzebuegolf hat er verſchiedene Zeichnungen und 
Schni tzereien mitgebracht, die eine bemerlenswerthe Aehnlichkeit mit denjenigen 
haben, die man in den Höhlen und fonjtigen Wohnftätten aus der Renthierzeit 
im ſüdlichen Frankreich gefunden hat. So hat 3.8. ein Tſchuktſche auf dem Elfen- 
bein eines Stoßzahnes vom Walroß eine Renthierherde gezeichnet und den ein- 
zelnen Thieren verfchiedene Stellungen gegeben (dig. 128). 

Auf einem anderen Stoßzahn (Fig. 129) jehen wir eine Walfiſchjagd; 
der Harpunicer fteht im Wordertheil des Bootes und ift eben im Begriff, 
die Harpune auf den Walfiſch zu ſchleudern. Jagd und Fiſchfang find über- 
Haupt vorzugsweiſe Gegenftand folder Zeichnungen. 





Rig. au. # einen Zchisferielfen bei efteppte-Nontain in Traaovaal. 


Am entgegengejeßten Ende unjerer Erde, auf der Sübfpige von Afrika, 
Hat X. Hübner ähnliche Leiftungen eines primitiven künſtleriſchen Dranges 
entdedt. Auf einer Kette von Heinen Hügeln bei Geftoppte-Sontain in Trans- 
daal, die aus einem ſtark aufgerichteten Schiefer mit ſchönen ebenen Flächen 
beſtehen fand er 2—300 Figuren eingegraben, die zwar ſehr roh und nur 
Umriffe find, aber doch eine gewiſſe Fertigkeit im Beichnen verrathen. Man 
ſieht an ihnen, daß die Darfteller die Formen von Thieren, wenn aud) in 
oben Zügen, ganz fo wiederzugeben verftanden, daß man diejelben an ihren 
Haratteriftiichen Merkmalen wieder erkennen fanı. Pie Umriſſe find feine 
Ortfaufenden Linien, fondern Heine Löcher, eines neben dem anderen, die 
Offenbar mit einem meißelartigen Inftrument ausgejprengt wurden. Aber 
Auch die derartig umgrenzten Flächen find mit einer Maſſe ganz ähnlicher 

. 10* 
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Löcher angefüllt, und dies ift ficher als ein fhwacher Verfuch der Annäher 
zur Plaftif zu betrachten. 

Hauptſächlich ftellen diefe Eingravirungen Thiere bar, wie Lön 
Efephanten, Siraffen, Alligatoren, Leoparden, Rhinozeroffe, Hartebee 
Wildebeefte, Strauße, Elend und Sforpione. Auffällig ift, daß ſich fi 
Hausthiere darunter befinden. Bon Pflanzen entdedte Hübner nur ei 
palmenähnlichen Baum; Kulturobjefte, wie Waffen, Bauwerke u. |. w., for 
er nirgends entdeden. Menjchen waren nur ziveimal dargeftellt. Außer di: 
leicht zu erfennenden Zeichnungen ſieht man aber auch viele andere, die 
fchwer zu deuten, ja ſelbſt völlig unverſtändlich find. 

Ueber den Zwed dieſer Bilder kann man von den jet dort [eben 
Negern nicht das Geringfte erfahren. Man muß fich diefe Frage aus ih 
felpft zu beantworten ſuchen. Eine Bilderfchrift können fie gewiß nicht v 
ftellen, weil die einzelnen Bilder offenbar ohne alle Beziehung zu einan 
ftehen. Verzierungen von Gräbern können fie auch nicht fein, da der Ü 
überall unverlegt iſt. Wahrſcheinlich find fie die zufälligen Produkte mom 
taner Regungen eines Fünftlerifchen Tranges, und vielleicht find fie bei ( 
fegenheit großer Verfammlungen, die alle ummohnenden Stammesgeno' 
zufammenführten, nur zum Bertreib der Zeit entjtanden. 

Großen Fleiß hat man in der Nenthierzeit auf die Anfertigung der Ha 
griffe an den Dolchen aus Bein verwendet. Dergleichen Geräthe, mit alle 
Schnitzwerk verjehen, Hat man befonder3 in der Höhle von Lauge 
Baffe, in der Nähe von Madelaince, gefunden. Der Fig. 134 abgebili 
Handgriff giebt und eine Probe von der Kunftfertigkeit der Urbewohner 
Dordogne. Man hat in höchſt geſchmackvoller Weife die thieriichen Forı 
nachgeahmt, ohne jener Handhabe Gewalt anzuthun und für den Gebre 
ungeſchickt zu machen. Die Hinterbeine find in der Richtung der Ki 
verlängert und die VBorderbeine find unter den Leib gebogen. Dem mit eit 
Geweih bewaffneten Kopfe hat man eine Stellung gegeben, daß das Geweih 
dem Naden liegt, fo daß e3 die Handhabung der Waffe keinesweges verhind 
Der Griff jcheint für eine fehr Heine Hand, Heiner al3 man fie heute bei 
Raſſen in Mitteleuropa findet, bejtimmt zu fein; der Daumen findet Platz in 
Höhlung, die durd Hals, Rüden und Kreuz des Thieres gebildet wird. 

Diefe eine Probe, jo bemerfenswerth fie auch fei, giebt ung nodh | 
Unrecht, ein richtiges Urtheil über den Zuftand der Schnitzkunſt in der R 
thierzeit zu fällen. Indeſſen hat de Vibraye aus derjelben Schicht ein Stüd 
einem Renthiergeweih gezogen, an dem ſich ein Schnigwerf in vollendeter A 
führung befand. Der Künftler fcheint es fich Hier zur Aufgabe gemacht zu Hal 
die geringften phyfiologijchen Eigenthümlichkeiten des Thieres wiederzugel 

Der Kopf allein ift jedoch erhalten; der Leib, der ohne Zweifel 
auf der Berlängerung befand, ift abgebrochen. Diefes Stüf bat 
dem einen Ende ein Loch wie die früher befprochenen Kommandoſte 
Der Kopf jcheint der eines Mammuth zu fein. Ein Seitenftüd hierzu hat n 
bei Montaftruc gefunden, es bildet auch den Handgriff eines Dolc 
(Fig. 130). Man hielt diefe Figur zuerft für ein Gebilde der Bhanta 
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de Mortillet hat jedoch nachgewieſen, daß es die ziemlich genaue Darftellung 
eines Mammuth jei. Ä 
In Laugeric-Bajje Hat man 1869 noch zwei ähnliche Kunſtwerke ge— 
funden, die Theile von fogenannten Kommandoſtäben gebildet zu haben fcheinen. 
Auf dem erfteren erblidt man zwei Thiere aus dem Geſchlecht der Bifonten, 
menigitens deuten die Mähne und die jehr furzen Hörner darauf hin. Das 
zweite zeigt einen Kopf in bewundernswerther Ausführung; man erkennt eine 
Drenge von Einzelnheiten, die auf eine vollftommene Nachbildung der Natur 
hindeuten: hervoritcehende Naſenlöcher, abgeplattete Stirn, große Ohren, 
Heine Augen, dide Lippen, leicht geöffneten Mund u. j. w. Dan Hat hierin 
den Kopf eines Flußpferdes erfennen wollen, doc) halten Andere dies für un- 
zuläſſig. „Von oben gejehen‘, fagen Trutat und Carteilhac, „ſcheint e3 der 
Kopf eines Pferdes zu jein, aber verjchiedene Einzelnheiten, ſowie der allge- 
meine Anblick erinnern nicht an dieſes Thier.“ 





Fig. 133. Handgriff eines Todes in Hirſchhorn geſchnitzt, aus Der odrotte von Madelaine. 


Noch haben wir zwei Stücke dieſer Art zu erwähnen, die ſich in der 
ammlung des Marquis von Vibraye befinden. Das eine — ein Renthier- 
Topf, ift bemerfenswerth durch jeine Ausführung und das andere — eine Heine 
fenbeinjtatuette, das Bild einer mageren Frau von langer Geftalt — durd) 
den Gegenftand jelbit, den der Künftler behandelt hat. Kopf und Füße fehlen 
ieſer vorgejchichtlichen Venus, fie find abgebrochen; Arme jcheint fte nie ge— 
habt ;u haben. 

Tie Induſtrie und Kunſt des Renthierzeitalters feheint in den Höhlen 
und auf den Zufluchtsftätten in der Gemeinde Bruniquel ihren Höhepunkt er= 
tercht zu Haben. Nicht allein die Steingeräthe find hier mit größerer Sorgfalt 
gearbeitet, jondern auch die Geräthe in inochen und Elfenbein. In Bezug 
auf erftere find bejonders Hervorzuheben eine große Zahl von mehr oder 
Weniger fein gezähnten Sägen in einer Vollkommenheit, die einzig daſteht. 
Bad find die Zähne nur auf einer Seite, bald aber auch auf beiden angebracht. 
Aber auch die fünftleriichen Gebilde erreichen hier eine weit größere Voll— 
lommenheit. Es genügt, die gegebenen Abbildungen zu betrachten, um jofort 
die Wahrheit deſſen, was wir eben gejagt, zu erfennen. 

Dieje erjten Anfänge der Kunft, die am meilten unter den Reliquien einer 
uralten Beit, die weit hinter dem Gedenken der Menfchen liegt, hervorragen, 

at mancherlei Skrupel hervorgerufen. Allerdings find die Zeichnungen und 
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Schnitzereien roh, aber fie verrathen dennoch viel Geſchick. Nicht allein 
viele berfelben die Thiere, die fie darftellen, deutlich erfennen laſſen, for 
jene erften Künstler haben es auch verftanden,, bei einem jeden diefer T 
die ihm charakteriftifche Art der Bewegung jchr glüdlih zum Aus 
zu bringen. Hierin bejonders giebt fich eine Fünftleriiche Gewanl 
fund, die nur dur eine Häufigere Uebung erreicht werben fo 
Gerade durch dieje Volllommenheit in der Wiedergabe der Bewegun 
mancher Bweifel gegen die Echtheit diefer Darftellungen hervorgerufen; | 
Leiftungen deuten ſchon auf eine höhere Stufe der Kunſt, eine läı 
Beobachtung und ausdauernde Uebung des Auges und der Hand. Wie 
und hölzern find nicht die erften chriftlihen Madonnen und Heiligen ſe 
und fonders im Vergleich zu diefen erften Kunſtprodukten aus der vorge 
fihen Zeit! 

Unvillfürlich erinnern jene vorgefchichtlichen Kunftleiftungen an die: 
fchnißerei, die in den romantifchen Thälern des Berner Oberlandes int 
Beit zu einen jo bedeutenden Induſtriezweige erwachſen ift, daß ſich Tau 
von Männern, Frauen und Kindern jahrans jahrein Damit beichäf 
zumal diefe eigenthümliche Induſtrie aus der eigenen, inneren Kraj 
Volkes herausgewachſen und einzig durch diefelbe gepflegt worden ijt. 
jo wie in der Nenthierzeit ift auch dem Schnitzer im Berner Oberlant 
Daritellung des Wildes, das ihn umgiebt, zur Lieblingsbeichäftigun 
worden. Die Gemfe, der Hafe, dag Eichhörnchen, der Fuchs, das 
Geflügel liefern unendlichen Stoff zu Jagdftüden. Wie dort das Renthi 
e3 hier hauptfächlich die Gemſe, die dem Naturell des Schniters beſo 
zuſagt, denn er lebt im Gebirge und ift felbit Jäger. 

Tiefe erften Anfänge der Kunſt aus der vorgejchichtlichen Zeit n 
um deswegen um jo auffälliger, al3 man auf den anderen Sundftätten 
diejer Zeit angehören, in Belgien, Echwaben und fogar in anderen Geg 
Frankreichs, wenig oder nichts diefer Art entdedt hat. Das Diufeum in 
befigt ziwar ein Bruchftüd eines am Ende durchbohrten Kommanbdoftabe 
einer Grotte am Ealeve, indefjen von der großen Stunftfertigfeit de 
bewohner im Thal der Tordogne zeigt fich feine Spur. Nirgends fich! 
eine andere Verzierung als in Linien. Dies gilt jogar noch für ein 
jpätere Zeit — die Pfahlbauten in der Schweiz, die Steinzeit in Dän 
u. ſ. w. Hier begegnen wir oft der Form nad) äußert geſchmackvollen Ge 
und Seräthichaften, aber die Verzierungen beſtehen ftetS nur in der Kom 
tion verfchiedenartigerinien zu Winkeln, Zidzaden, Kanten, Spibbögen u. 
niemals hat man eine Nachahmung von Thieren oder Pflanzen beobc 
Diefer Stein des Anftoßes mußte unwillfürlicd; den Verdacht der Fall 
wadhrufen oder wenigfteng den Glauben, daß die Eutdeder und Be 
eritatter, überiviegend Franzoſen, ihrer leicht erregbaren Phantaſie zr 
hätten die Zügel jchießen laffen. Indeſſen find die Belegſtücke aud 
Anderen, denen wir einen mehr nüchternen Blid zutrauen dürfen, ge 
worden, jo daß e3 an bündigen Verficherungen nicht fehlt, Die wohlge 
find, die Zweifel zu zeritreuen. Da wir ſchwerlich annehmen können, do 
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m beichräntten Raum des Perigord ein Volksſtamm mit der gefammten nor- 
hen Sauna gewiflermaßen abgejchloffen wie auf einer Inſel bis in eine 
ktere Zeit hinein gehauft und ich erft in diefer die Höhere Stufe der Kunft- 
bung erworben habe, durch die es fi vor allen anderen gleichzeitigen 
Sllerftänmen auszeichnet, — jo bleibt eben nicht3 weiter übrig, als diefen 
fälligen Umftand durch die Verjchiedenheit der urjprünglichen Anlagen zu 
Mören. Alſo ſelbſt in jener uralten Zeit marjdhirten die Bervohner des 
mtigen Frankreichs an der Spibe der Civilijation, aber Paris war nod) 
kt das Hirn und die Hand des ganzen Landes. Sollte gerade diefer Gedanke 
kt neues Mißtrauen erweden? 

Allerdings finden wir ein Seitenftüd zu diejer Kunſtfertigkeit, jo zu jagen 

Ende der Welt, bei den Tichuktichen am Kotzebuegolf. Choris hat Schon 
50 Jahren verfchiedene Beweiſe der Kunftfertigkeit diejes Volksſtammes, 
Br anf einer ſehr niederen Kulturftufe ftcht, von dort mitgebradht; Fleine 

etten, die eben jo wie die Reliquien aus der Nenthierzeit allerlei Thiere 
8 der nächiten Umgebung der Menjchen darftellen, 3.8. das Ren (Fig. 131), 
m Fuchs, Seehund, Walroß, den Eisbären ı Fig. 152), Walfiſch, Vögel u. ſ. w. 
He Stoßzähne des Walrofje liefern das Material zu diefen Statuetten. Diefe 
chnitzereien dienen den Häuptlingen zur Auszeichnung, zugleich aber find ſie auch 
chutzmittel, Amulete, die a la Louis XI. an der Kopfbedeckung getragen werben. 

Betrachten wir aber dieſe Belege der Kunſtfertigkeit der hoch oben im 
orden wohnenden Völkerſchaft, jo müſſen wir allerdings bekennen, daß fie 
eit hinter den Urbewohnern des Perigord zurückſtehen. Das Renthier z. B. 
at nicht die geringſte Achnlichkeit mit jenen uralten Reliquien. Der Eisbär 
ifernt ſich weniger von der Wirklichkeit. Einige charakteriſtiſche Züge dieſes 
hieres ſind mit einer gewiſſen Genauigkeit wiedergegeben, wie z. B. der lange 
opf, die flache Stirn, das Hinterhaupt faſt ohne Vorſprung, die ſpitz zu— 
ufende Schnauze, die kaum angedeuteten Ohren, aber das Ganze bleibt doch 
it Hinter der Mittelmäßigkeit zurüd. Selbit die Seehunde, die auf einer 
tgelruthe mit auffälliger Sorgfalt ausgeführt jind ig. 139), fünnen fi 
rchaus nicht mit jenen uralten Reliquien meſſen. 

Trotz Alledem war man in Frankreich mit diefer Ueberlegenheit noch nicht 
frieden; man hat allerdings allerlei Verſuche gemacht, um den Forſchern 
ınd in die Augen zu jtreuen. Berüchtigt ıft die Myſtifikation, zu der die 
mde in der großen Grotte von 2a Chaffaud an der Charente im Departe- 
nt Vienne, in der Nähe der Höhle von Savigne belegen, die beide in der 
enthierzeit bewohnt waren, Beranlafjung gaben. Die erjtere Höhle wurde 
n Brouillet unterjucht; jo fange Lartet und Chriſty, zivei bedeutende Ge: 
ihrsmänner, zugegen waren, fand man nichts Außerordentliches; Stein- 
räthe in Menge, jedoch nur wenig verarbeitete Knochen. Sobald aber diefe 
n Rüden gewendet und Meillet an ihre Stelle getreten war, trat eine be— 
erkenswerthe Aenderung cin. Man entdedte eine Heine Seitenhöhle und 
mit eine Schatzkammer jo merfwürdiger Sachen, wie jie in der That noch 
cht geliehen worden waren, wie Meillet felbft in jeinem Opus verkündet. 
ı den Zeichnungen wollte man allerlei phantaſtiſche Geſtalten erbliden, die 
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auf den Kultus indiſcher Völkerſchaften Hindeuten, nüchterne Geifter aber, 
ipäter die Höhle unterfuchten, fanden zwar allerfei Geräthe, mit alle 
Linien verziert, die aber durchaus nicht? Symboliſches an jich hatten ı 
fi in nicht3 von den in anderen Höhlen gefundenen Zeichnungen unterichiel 

Auf jeine Kunde gejtüßt, ſtellte Meillet die Behauptung auf, daß 
Bewohner der Höhle von La Chaffaud im Zahre 13901 aus Indien ein 
wandert feien. Als Beweis dafür legte er Sinochen vor, auf welche Anichril 
mit eigenthüntlichen Charakteren eingegraben waren. Tie Unterjuchung ei 
Sachverſtändigen enthüflte jchr leicht den Betrug, der überhaupt in eı 
höchſt dummen Meije ausgeführt war. Man erfannte in der That ind 
räthjelhaiten Charakteren Sanstritbuchitaben, die mitunter ungefehrt | 
zeichnet oder and) unvolfendet waren. Es waren einzelne Buchitaben, Vol 
und Konjonanten unter einander; Worte konnten fie nicht bilden, zudem 
hörten tie einem ziemlich modernen Alphabet an, das crit gegen Ende 
9. Jahrhunderts allgemein in Gebrauch gekommen it. Manche andere Gez 
ftände, die cr vorgiebt, in diejer Höhle gefunden zu haben, tragen den Ster 
des Zweifels an der Stirn; fie erinnern nur zu jchr an die berücdtig 
Fälſchungen der Arbeiter von Coneiſe am Neuenburgerjee. 

In Sranfreich proteftirte man lebhaft gegen die Leichtfertigkeit, mit 
Meillet zu Werte gegangen. Sogar jein Mitarbeiter Bronillet jagte ſich 
ihm los und machte bekannt, daß nur Meillet das Glück gehabt habe, : 
gleichen merkwürdige Gegenſtände zu finden. Das ift deutlich genug geiproc 
Auf dieſe Anſchuldigungen antwortete Meillet in einem hohen Tone. 

Mit der Kunfifertigkeit, die in den Zeichnungen und Schnikereien 
Zage tritt, ftehen die Berzierungen an den Thongeſchirren in grelem Wi 
ſpruch. Tie Thongeräthe von ſchwarzer, grauer und gelber. mehr oder wen 
röthlicher Farbe find immer nod) jehr grob und jchlecht gebrannt; als? 
zierumg dient ein einfacher Reif. Sie werden immer nod) aus freier Hand 
bildet und der Thon iſt mit groben Quarzſtücken gemifcht, um die M 
widerjtandsfähiger gegen die Einwirkung des Feuers zu machen. Welch 
gewaltiger Unterjchied zwiichen diejen ältejten Thongeidirren und den am 
zeichneten Leiſtungen unterer heutigen Porzellanjabrifen! 

Te Ferry hat im Nahre 1867 die Station von Zolutre bei Mo 
(Tepartement Saone und Loire) unterſucht, aber nad) dem, wa3 er und ani 
Forſcher darüber veröffentlicht haben, hält es ſchwer, diejer Station cine 
ftimmte Stelle anzumweilen. Auf einem wüſten Hügel, auf einer Fläche 
162 Im, genannt le elos du Charnier, das Nuochenfeld, entdeckte er eine 
waltige Maſſe von Knochen vom Ren, von Pferden und Menichen und außer 
Nüchenreite und andere Anzeichen, daß der Menjch bier bereits in vorgeſchi 
licher Zeit gehanit babe, als Werkzeuge aus seuerjtein und anderen Geiten 
die dieier Gegend durchaus trend find. Außerdem waren aber and) Knochen 
Elephanten, Urochſen und den großen Tiger vorhanden, Die einer früheren Ber 
angehören. Einige dieier Knochen waren angebrannt, im Allgemeinen « 
zeigten ſie ſich erſtaunlich gut erhalten. Einige Renthiergeweibe waren t 
anßerordentlich hart und entwickelten bei der Bearbeitung den Geruch der friſt 
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Die Hier gefundenen Steingeräthe ſowie die Werfzeuge aus Knochen und 

Horn jheinen dem Typus von Laugerie-Haute zu entſprechen, aljv der Ren- 

thierzeit anzugehören. Dafür ſpricht auch eine Heine Statuctte, aus einen 

weichen Geftein gejchnitten und ein Thier mit gejpaftenen Klauen darjtellend, 
von ber aber der Kopf abgebrochen it. Dagegen aber gleichen die hier ge- 
jundenen Thouſcherben mehr denjenigen, die der neolithiſchen Zeit angehören. 
Schwer zu deuten find die großen Maffen von Pierdefnoden, die man hier 
gefunden hat. Sie repräjentiren mehr als 2000 Skelete. Dies iſt durchaus 
un verträglich mit dem wilden Zuftande eines Thieres, deffen Jagd fo äußerſt 
ich wierig iſt; aber eben fo wenig dürfen wir daran denken, daß das Pferd 
hr jener Zeit bereits gezähmt war und dem Menſchen als Hausthier diente. 















rielaung der Perte auf dem Kelfen von Selutré. 


Ter fteil aufitrebende Felſen, der dieſes Knochenfeld beherricht, bat Adrien 
Arcelin auf den Gedanken gebracht, daß die vorhiftoriien Bewohner des 
Maconnais jelbigen benugten, um ſich auf ſehr leichte Weije ihre Hanpt— 
nahrung Pierdefleiſch in genügender Menge zu verjchaffen. Es fonnte ihnen 
nicht ſchwer fallen, bei der Jagd die wilden Pferde auf den Felſen zu treiben 
und zu zwingen, ſich in den Abgrund zu jtürzen, da ihnen jeder andere Aus 
weg abgejhnitten war. Am Fuße des Felſens waren dann andere Jäger auf 
aeſtellt, die mit den herabgejtürzten Thieren ein leichtes Spiel Hatten. Auf 
dieie Weije glaubt Arcelin die Unmaſſe der hier lagernden Pferdeknochen er: 
tlaren zu können. Die Pferde hätten jomit den in diefer Gegend Lebenden 
Menſchen zur Nahrung gedient. 








154 Erſte Ablheilung. Urzeit des Menfchengeichlechtes. II. Steinzeitalter. 


Auf dem Raume zwiſchen den Herdftellen und dem MPferdefnochenlage: 
stieß man anf eine ausgedehnte menſchliche Grabſtätte. Einige der Gräbe: 
beitanden aus Steinplatten, während andere ſich im freien Lande befanden 
Arcelin hat hier die Stelete von wenigſtens 50 Individuen, befonders Greii 
und Kinder, gefunden, und dennoch machen dieje Reſte nur einen geringe: 
Theil der hier lagernden Menjchengebeine aus. Viele diefer Grabftätten wareı 
bereit vor langer Zeit geöffnet und die Gebeine zerbrochen und zerftrent 
Einige fand Ferry aber auch in noch unverjehrtem Zuftande. Das Geripp 
ruhte auf einen diden Lager von zerbrochenen und geröfteten Pferdefnoche 
in einem Bett von rohen Steinen, die ein Barallelogramm bildeten. Bruch 
ftüde von Renthierfnochen und Geräthe aus Feuerjtein waren mit den menjd 
lichen Gebeinen gemijcht. Andererſeits aber deuten die Grabftätten mit rohe 
Steinblöden auf das Beitalter der geglätteten Steine hin. So ſcheint denn di 
Station von Solutre mehr der Ueberganggepoche zum folgenden Zeitalter anzı 
gehören, oder aber fie ift, wie dies bei verfchiedenen anderen Höhlen nachgewieſe 
ist, zu verfchiedenen, weit von einander getrennten Zeiten bewohnt geweſe 

Ein ausgezeichnetes und fchlagendes Beijpiel diefer Art bieten 3. B. der 
Höhlen im Departement Aveyron, worin fid) die deutlichen Epuren ihrer eE 
maligen Benugung als Wohnungen und Begräbnißftätten von Menjchen z 
Nenthierzeit bis in die Zeit der römischen Invaſion nachweifen lafien. Ti «+ 
drei Höhlen, die den Jägern und Schäfern ringsum fchon feit langer Zeit ME 
fannt find, befinden fi) in dem Sargat, einem Berge im Thal von Eernc 
ber fih unfern der großen Straße von St. Affrique nah Mithan, zwiſck) 
den beiden Dörfern St. Rome und St. Georges de Luzancon ala abgeftumpf‘1 
Kegel 800 ın. hoch über das umgebende Plateau erhebt. 

Die erfte diejer Höhlen, nach Morgen zu gelegen, erinnert durd ihr 
Eingang an die alten Tempel von Balbel. Es fehlt felbft zwifchen den vie 
aufgehäuften Trümmern nicht ein enormer Monolith, welcher den Arditir: 
über ihrem Vorhof bildet. Damit verbindet ich cine Art neuerer Befei 
gungen: eine lange, ſchmale Mauer, mit Cchießfcharten verjehen und davor € 
verdedter enger Eingang, beide aus loſen Steinblöden aufgebaut. 

Die zweite Höhle, mehr weſtlich gelegen, hat einen hohen und wenig 
breiten Eingang und theilt ji dann in zwei Etagen. Bei den Ausgrabunge 
in beiden Verzweigungen wurde neben primitiven Thongeichirren ein Guß ve 
einer römischen Amphora gefunden, fowie viele Knochen von Thieren, unt 
welchen die des NRenthiered vorwalteten. Man fand ein Horn vom Aue 
ochjen und mehrere Handhaben jehr gut aus Nenthiergeweihen gearbeite 
Auch diefe Handhaben deuten auf Heine Hände der Damals lebenden Menfche 
und eben jo die Fingereindrüde auf den Thongefchirren. 

Die dritte der in derfelben Richtung und Reihe gelegenen Höhlen ijt d 
merkwürdigſte. Auf der Sohle lagert in der Länge von mehr als 50 m. eiı 
dide Shit von Holzkohlen mit dünnen Zwifchenlagern von Thon ur 
Sand, ein Zeichen, daß die Höhle zu verfchiedenen Zeiten von Menjche 
bewohnt war. In dieſer Schicht fand man zugleid) grob gearbeitete Steii 
werfzenge, Amulete und Schmudgegenftände (Mufcheln und bunte Steine 
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ſowie Thonfcherben, die verfchiedenen Beitaltern angehören, aber feine Ren- 
thierfnochen, wol aber hin und wieder andere große Knochen, die man dem 
Höblenbären zufchreibt. In dem Saal auf der linfen Seite der Höhle 
traf man dagegen die unverfennbaren Reſte der römischen Livilifation, die auf 
ine Begräbnißftätte Hinzudeuten fcheinen. 

Die Bewohner des Perigord zur Renthierzeit. Was an menfchlichen 
Reſten in den Höhlen und Zufluchtsftätten aus der Nenthierzeit auf fran— 
zöſiſchem Boden gefunden worden, ift fehr unbedeutend und wenig geeignet, 
um uns Aufichlüffe zu geben über die Menjchen, die in jener fernen geit 
dort hauften. Bon dem Menfchen von Eyzies ift nur ein Fragment 
eined Unterkiefers befannt und dieſes deutet auf einen Meinen Wuchs 
din. Noch weniger wifjen wir über den Menfchen von Mafjat. Ueber ihn 
befigen wir feine anderen Dokumente als zwei Zähne, darunter einen Badzahn, 
der mit denen von Clichy und Naulette einige Aehnlichkeit Hat. Während die 
Menſchen von Eyzies der Heinen Raſſe, die in dem vorhergehenden Zeitalter 
den Boden von Frankreich betvohnte, angehört zu haben jcheinen, deuten die 
auf den Zufluchtsitätten von Madelaine gefundenen Gebeine dagegen auf die 
große Raſſe von Grenelle und Cro-Magnon hin, mit denen wieder gewiſſe 
Fragmente von Aurignac einige Aehnlichfeit Hatten. 

Auf der Zufludhtsftätte unter dem Felſen Lafaye in der Gemeinde Bruni- 
quel Hat man auch Menfchenreite aufgefunden. Der in Fig. 136 abgebildete 
Schädel ift ein Langſchädel von ovaler Forn, an welchem die Reinheit der 
Contouren und die Feinheit der Linien bemerfenswerth find. Tie Mustelein- 
drüde find wenig marfirt, die Mugenbrauenbogen wenig hervortretend. Das 
Geſicht ift furz und breit; die Augenhöhlen find ein wenig nad) außen 
und unten geneigt. Die vorhandenen Schneidezähne und der Augenzahn find 
ſchief abgenutzt. Ueberhaupt ſcheint ſich dieſer Schädel ſehr dem weiblichen 
Tyypus von Grenelle und Cro-Magnon zu nähern. 

Ueber den zweiten Schädel ift mod weniger zu jagen. Er gehörte einem 
ganzen Skelete an, von dem Boué einen großen Theil gerettet hat. Der 
Schädel iſt aber leider unvollſtändig und ſcheint durch eine Zuſammendrückung 
in der Längsrichtung verunftaltet zu ſein, fo daß er wenig geeignet iſt, die 

Tage über die Menſchen in der Nenthierzeit zur Entjcheidung zu bringen. 
- So weit aber reichen diefe Reſte ans, um zu befunden, daß die Menfchen 
in jener Zeit nicht gerade fehr tief gejtanden haben fünnen. Der Geſichts— 
Winkel des Echädels von Bruniquel ift fait genan derfelbe wie bei den heute 
Ort wohnenden Menjcen. 

Es find fogar Abbildungen der damals lebenden Menjchen bis auf ung 
gekommen. Fig. 137 zeigt uns eine nadte menfchliche Figur, die einen Stab auf 
der Schulter zu tragen fcheint. Es ift dies eine Zeichnung auf einem Stüd Ren: 
thierhorn. Die Magerkeit der Hüften und Schenkel und der etwas vorhängende 
eib erinnern faſt an den Typus der anſtraliſchen Wilden. Der Kopf iſt nur 
Urch eine Kreislinie angedeutet. Unmittelbar Hinter ihm zeigen fid) zwei Pferde— 
öpfe, den Hals des erſteren deckt die Figur zum Theil; ſie wird verfolgt, wie 

Tcheint, von einem langgeſtreckten Thiere, das eine Schlange darftellen könnte, 


t 


156 Erſte Abtheilung. Urzeit des Menſchengeſchlechtes. II. Steinzeitalter. 


deren Maul der Wade ganz nahe ift. Indeſſen fcheint die Geſtalt bes Kopfes, 
des Körpers und des Schwanzes mit ben angedeuteten Floſſenſtrahlen vielmehr 
auf einen großen Aal hinzubeuten, der von der Figur nachgefchleppt wird. 

In Bezug auf diefe Abbildung fagt de Vibraye: „Der Menſch der erſten 
Seitalter macht fich durch feine Werte kenntlich. Er vereinigt ſich duch feinen 
Nachlaß mit den ausgeftorbenen Thieren, und zufegt macht er jich zum Entdeder 
feiner eigenen Exiſtenz, indem er jelbft fein Bild darſtellt.“ 

In der Grotte von Laugerie-Bafje hat man eine zweite Beichnung gefunden. 
Ein Auerochs fteht mit geſenktem Haupte drohend einem Menjchen gegenüber, 
deſſen rechter Arm mit einem Wurfſpeer bewaffnet ift. Das Thier ift jehr gut 
gezeichnet, die menſchliche Figur aber um deſto fhlechter, ohne Verhältniß 
und Wahrheit. Trotz Alledem aber ift fie infofern lehrreich, als fie, wie auch bie 
Zeihnung von Madelaine befundet, daß die Urbewohner im Perigorb vol 
ſtäudig nadt jagten, während man jonft gewöhnlich annimmt, daß fie fih 
in die Felle der erlegten Tiere Heideten, und dafür ſprechen auch bie zahlreich 
aufgefundenen Nähtverkzeuge. 
Vielleicht ftellen jene Bilder und 
nur den Menſchen in feiner 
Sommertracht dar; doch damit 
fteht wieder die Thierwelt, die 
den Menſchen jener Zeit um 
giebt, in Widerfprud. Ter 
füdlichſte Punkt, auf welchen 
heute das Renthier Lebt, ift Timer 
in Rußland, unter 56052‘ n.Br. 
Sonft find jene Zeichnungenniät 
geeignet, uns irgend welche Auf“ 
Big. 106. Sgatel aus ter Nentbienit, unter dem Zeiten ſchlüſſe in Bezug auf die Anate- 

von Safaye bei Bruniquel gefunden. mie jener Menſchen zu geben. 
Wenn aud, wie es bet 
Anſchein Hat, der Menſch in jener fernen Seit eine dunffe Vorftellung von 
einem anderen Leben nad) dem Tode hatte, jo kann dod von einem Kultus 
ſchwerlich die Rede fein. Man Hat gemeint, daß die bereit beſprocheue 
weibliche Figur auf eine Verehrung von Göttern hinweiſe, doch ijt dies wenig 
wahrſcheinlich. 

Das Fleiſch war in jener fernen Zeit die Hauptnahrung des Menjyett- 
Das Pferd und das Nenthier bildeten die Hauptgrundlage berjelben. gerne! 
aß der Menſch auch das Fleifch des Auerochſen, eines anderen großen SaieH, 
der Ziege, des Steinbodes und der Gemſe. Aber dad Zahnfyftem weit bar! 
Hin, daß der Menſch von der Natur nicht zum reinen Fleiſcheſſer beftimmt #1 
den Aderbau kannte man jedoch damals noch nicht. So war denn der Dentd 
in der Renthierzeit wol auf Eicheln, Kaftanien, Wurzeln u. ſ. w. als vegeta b* 
liſche Nahrung angewiefen, doch fehlen allerdings dafür die Berceife. 

Es Hält ſchwer, fih einen Begriff von der Unreinlichteit zu madye?" 
inmitten welcher der Menſch jener fernen Zeit lebte. Die Knochen, bie zo" 
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Mahlzeit übrig blieben, warf man auf den Boden, jo daß die Höhle, 

man bewohnte, ftetig mit übelriechenden Miasmen erfüllt fein mußte. 
jnliches findet man heute noch in der Nähe des Erdpoles. Inſofern waren 
jenigen, die im freien unter Felfenvorhängen wohnten, beijer daran; hier 
trieben die Winde die ftinfenden Safe, die fich nothivendig aus den thierifchen 
ten, welche man in der nächften Nähe aufhäufte, entwideln mußten. 

Im Örunde aber dürfen wir dieferhalb nicht jo gar ſtolz auf die vorgejchicht- 
en Menſchen herabbliden. Freilich werfen wir die Reſte unferer Mahlzeiten 
ht mehr um uns her auf den Boden der Zimmer, die wir bewohnen, aber wir 
ıfen fie noch immer in unferer nächſten Nähe auf und geben dadurd 
ranlafjung zu epidemifchen Krankheiten, die jahraus jahrein Hunderttaufende, 
nm nicht Millionen fortraffen. 











* 
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‚137 0.133. Stüd eines Renthierhornes mit einer menſchlichen Yigur, auf ter Rüdfeite zwei Köpfe 
von Auerochſen. 


In ſolchen Höhlen, die dem Einflufje der Witterung zu ſehr ausgeſetzt 
ten, hat man feine Herdftellen gefunden, und daraus hat Omen vorzugs— 
iſe in Bezug auf die Bewohner der Zufluchtsftätte von Bruniquel gejchloffen, 
3 die Menschen im Renthierzeitalter das Fleifch roh gegeften haben. Diefer 
hluß ift wol falſch. Solche Höhlen wurden wol nur zeitweife bewohnt, 
mentlich im Sommer; die Kochitelle befand fich wol außerhalb der Höhle 
ter freiem Himmel. Dergleihen Wohnpläbe unter freiem Himmel 
d ja zahlreich im Perigord vorhanden, befonders in der Nähe der Wafjer- 
ıfe, wo eine abichüffige Wand oder überhängendes Geſtein wenigiteng einigen 
Bub darbot. 

ir haben fchon oben angedeutet, daß die Funde im Widerjpruch jtehen 
t den auf und gelommenen Zeichnungen des Menſchen aus jener Beit. 
iß man die Thiere abgehäutet hat, dafür fehlt es nicht an Beweiſen. 
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deren Maul der Wade ganz nahe ift. Indeſſen jcheint die Geftalt des Kopfes, 
bes Körpers und des Schwanzes mit den angedeuteten Floſſenſtrahlen vielmehr 
auf einen großen Aal hinzubeuten, der von der Figur nachgeſchleppt wird. 

In Bezug auf diefe Abbildung fagt de Vibraye: „Der Menſch ber erſtem 
Seitalter macht ſich durch feine Werke tenntlih. Er vereinigt ſich durch ſeiner 
Nachlaß mit den ausgeftorbenen Thieren, und zuletzt macht er jid) zum Entdede 
feiner eigenen Eriftenz, indem er ſelbſt fein Bild darftellt.” 

In der Grotte von Laugerie-Bafje hat man eine zweite Zeichnung gefunderwz, 
Ein Auerochs fteht mit geſenktem Haupte drohend einem Menjchen gegenübe x, 
deſſen rechter Arm mit einem Wurfjpeer bewaffnet ift. Das Thier ift jehr guxt 
gezeichnet, die menfchliche Figur aber um deſto ſchlechter, ohne Verhältn 15 
und Wahrheit. Trotz Alledem aber ift fie infofern Iehrreich, als fie, wie au > 
Zeichnung von Madelaine bekundet, dab die Urbewohner im Perigorb vo A 
ftändig nadt jagten, während man fonft gewöhnlich annimmt, daß fie td 
in die Felle der erfegten Thiere Heideten, und dafür jprechen aud) die zahfreig 
aufgefundenen Nähwerkzeuge, 
Vielleicht ftellen jene Bilder und 
nur den Menden in feiner 
Sommertracht dar; doch damit 
ftcht wieder die Thierwelt, Die 
den Menſchen jener Zeit um⸗ 
giebt, in Widerſpruch. Der 
füdlichſte Punkt, auf welchen 
heute das Renthier lebt, iſt Twet 
in Rußland, unter 56°52' n. Dr. 
Sonft find jene Zeichnungen nit 
geeignet, uns irgend welche — 

ig. ius. 26 ergei lüſſe in Bezug auf die Anato⸗ 

Be eh geben. 

Wenn auch, wie es den 
Anſchein hat, der Menſch in jener fernen Zeit eine dunkle Vorſtellung von 
einem anderen Leben nach dem Tode hatte, ſo kann doch von einem Kultus 
ſchwerlich die Rede fein. Man hat gemeint, daf die bereit3 beſprocheue 
weibliche Figur auf eine Verehrung von Göttern hinweife, doch ift dies werid 
wahrſcheinlich. 

Das Fleiſch war in jener fernen Zeit die Hauptnahrung des Menjhett- 
Das Pferd und das Renthier bildeten die Hauptgrundfage derfelben. Ferne! 
aß der Menſch aud) das Fleiſch des Auerochſen, eines anderen großen Odhfe!t: 
der Ziege, des Steinbodes und der Gemje. Aber das Zahnſyſtem weiſt dara! 
Hin, daß der Menſch von der Natur nicht zum reinen Fleiſcheſſer beftimmt st; 
den Aderbau kannte man jeboch damals noch nit. So war denn der Menſ 
in der Renthierzeit wol auf Eicheln, Kaftanien, Wurzeln u. j. w. als vegetab* 
tische Nahrung angewiefen, doch fehlen allerdings dafür die Beweiſe. 

Es hält ſchwer, ſich einen Begriff von der Unreinlichkeit zu mache 
inmitten welcher der Menſch jener fernen Zeit lebte. Die Knochen, die © n 
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7 Mahlzeit übrig blieben, warf man auf den Boden, jo daß bie Höhle, 
e man bewohnte, ftetig mit übelriehenden Miasmen erfüllt fein mußte. 
ehnliches findet man heute noch in der Nähe des Erdpoles. Inſofern waren 
ejenigen, die im Freien unter Selfenvorhängen wohnten, befjer daran; hier 
rtrieben die Winde die ftinfenden Gafe, die fich nothwendig aus den thierifchen 
eiten, welche man in der nächiten Nähe aufhäufte, entwideln mußten. 

Am Grunde aber dürfen wir dieferhalb nicht fo gar ſtolz auf die vorgefchicht- 
hen Menjchen herabbliden. Freilich werfen wir die Refte unferer Mahlzeiten 
ht mehr um ung her auf den Boden der Bimmer, die wir bewohnen, aber wir 
infen fie noch immer in unferer nächſten Nähe auf und geben dadurd) 
eranlaſſung zu epidemifchen Krankheiten, die jahraus jahrein Hunderttaufende, 
enn nicht Millionen fortraffen. 
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48.137 u. 138. Stüd eines Renthierhornes mit einer menſchlichen Figur, auf ter Rüdfeite zwei Köpfe 
von Auerodhien. 


In jolchen Höhlen, die dem Einfluffe der Witterung zu ſehr ausgeſetzt 
ren, hat man feine Herdftellen gefunden, und daraus hat Omen vorzug3- 
'eife in Bezug auf die Bewohner der Zufluchtsftätte von Bruniquel gefchloffen, 
15 die Menfchen im Renthierzeitalter das Fleifch roh gegeſſen haben. Diefer 
ichluß ift wol falſch. Solche Höhlen wurden wol nur zeitweife bewohnt, 
amentlich im Sommer; die Kochitelle befand fi wol außerhalb der Höhle 
ter freiem Himmel. Dergleihen Wohnpläge unter freiem Himmel 
nd ja zahlreich im Perigord vorhanden, bejonders in der Nähe der Wafler- 
kaufe, wo eine abihüffige Wand oder überhängendes Geſtein wenigstens einigen 
Bus darbot. 

. ir haben ſchon oben angedeutet, daß die Funde im Widerſpruch ftehen 
tit den auf uns gelommenen Beichnungen des Menfchen aus jener Zeit. 
af man die Thiere abgehäutet hat, dafür fehlt es nicht an Beweiſen. 
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Einſchnitte auf gewiſſen Knochen und befonders auf den Renthierſchädeln 
in der Nähe des Geweihes fünnen nur hierdurch gebeutet werben. Ebenſo 
weifen zahfreiche Injtrumente, die man auf allen Wohnftätten dieſer Zeit 
gefammelt hat und die nur zum Schaben gedient haben können, barauj 
hin, daß man die Haare von den Feilen entfernt Habe. Wahrſcheinlich 
verftand man auch die Zelle mürbe zu machen, und dazu bediente man fih 
wol, wie noch heute die Indianer, des Fettes, des Marfes und des Gehirnes : 
der Thiere. 

Zum Nähen benugte man, wie es noch Heute im Norden gebräuchlich iR, 
die Sehnen der Wiederfäuer und befonders des Nenthieres als Zaben, dem 
die langen Beinröhren diefer Tiere find oft da quer eingefchnitten, wo ſch 
das untere Ende der großen Sehne quer anheftet. Wie aber die Kleider felht 
beichaffen waren, die der Menſch im Renthierzeitalter getragen, darüber 
wiffen wir natürlich nichts. Vielleicht dienten die gegerbten Felle im Sommer ' 
als Kleidung, während man im Winter die elle felbft, den Pelz, benutzte. 

Daß die Menfchen bereits in jener fernen Zeit Geſchmack am Luxus, d. h. 
am Pugen, fanden, darüber wird man gerade nicht erftaunen. Der Schmud 
ift ja ein tiefinneres menſchliches Beduürfniß, das fi ja ſchon beim Finde 
offenbart, und wie der einzelne Menſch Hat auch die Menjchheit eine Kindheit. 
Die Kinder jind bei ihrem Putze wenig wähleriſch; Alles, was bunt ift, ſcheint 
ihnen dazu geeignet. Aehnlich war auch der Luxus im Renthierzeitafter ein 
jehr beſcheidener. Man trug Arm- und Halsbänder aus den gewöhnlicten 
Dingen; bald reihete man Mujchelichalen an einander, bald Zähne von vers 
fchiedenen Thieren. Der eljenbeinartige Theil des Ohrknochens vom Pferde 
wird auch durchbohrt gefunden; wahrſcheinlich wurde er als Amufet am Halle 
getragen, zu welchen Zwecke auc wol die durchbohrten Augenzähne der 
großen Fleiſchfreſſer (Tiger, Wolf, Luchs) gedient haben mögen. Sodann yat 
man auf den Wohnftätten diejes Zeitalters Stüde von biolettem Flußſpat H. 
Gagat, Feuerftein, Kupfererze uud verjchiedene andere Gegenftände, ale En 
der Mitte durchbohrt, gefunden, fo daß fie entweder wol ald Schmud getrag et 
worden find oder als Amulette gedient haben. " 
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Fig. 139. Ungelrutpe aus Walrokzahn, verziert 
Hi gefäntien 





Fl. 140. Wohnungen aus ber Nenthierperiete. 


Belgien zur Reuthierzeit. 


aſchritt der Kultur. — Charalteriſtiſches Werkzeug dieier Periode. — Die Induftric 
Bewohner bes Thales der Leſſe. — Die Hauptitationen an biefem Fluß. — Yebens- 
vohnheiten ber alten Yevölferung. — Eine Beyräbnißftätte. — Der Vlenſch jener Tage. 


Wie die Renthierzeit von der vorhergehenden Epoche durch viele Jahr- 
iſende getrennt ijt, umfaßt fie ſelbſt auch mwicder einen bedeutenden Zeitraum, 
b während deſſelben fehritten die geofogifchen Veränderungen unferer Erde 
iter vor. Ueber einen großen Theil von Europa fagerte ſich ein röthlicher 
on mit jcharflantigen Kiefeln ab und auf diefem wieder, gleichſam einen 
jeheuern Mantel zu vergleichen, ein feiner Schlamm, der obere Löß oder 
Ziegelerde. Hand in Hand mit diejen geofogifchen Aenderungen, über deren 
hre Natur die gelehrte Welt Heute noch nicht einig ift, gingen auch klima—⸗ 
je, die beſonders für die großen Säugethiere jehr gefägrlic wurden. Wir 
en zwar jchon gezeigt, daß jene Thiere, welche zuerit den Menjchen auf 
ven umgaben, ſich ſchon feit Langer Zeit an Zahl verminderten, aber jetzt 
inen fie bereit3 in dem Kampfe unterlegen zu fein, denn Dupont hat in 
belgiſchen Provinz Namur, im Thal der Leſſe, 24 Höhlen unterfucht, aber 
ven Knochenmaffen, die unter dem rothen Tiluvium, tie die franzöfifchen 
ologen jene Thonablagerungen genannt haben, mit Menfchengebeinen zus 
ıimen begraben waren, nur ein einziges Knochenftüd des Mammuth ge- 
ben. Auf dieſe Periode, in der alfo die großen Säugethiere bereits aus— 
torben waren, wollen Einige die Renthierzeit beſchränken, Andere bezeichnen 
als eine zweite, jüngere Periode diejer Epoche. 
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Während wir bislang mit dem Verlauf der Zeit ftet3 einen Fortfı 
der Kultur der Menfchen haben nachweifen können, ſcheint jegt ein Ri 
eingetreten zu fein, vielleicht weil der- Kampf um das Dafein zu grı 
forderungen ftellte. Die Yenderungen, die ſich rings um den Menſch 
‚iehen, nehmen alle feine geiftigen Kräfte zu jehr in Anſpruch, um 
neuen Lebensbedingungen anzubequemen, und in diefem harten Kamı 
Manches von dem, was ber Menſch bereits mit fo großer Mühe e: 
hatte, wieber verloren. So finden wir in den belgiſchen Höhlen feine Kun 
wie Zeichnungen und Skulpturen, wie fie die Höhlen im ſüdlichen Fran! 
fo reicher Zahl geliefegt Haben. Lartet erflärt biefen Unterſchied aus d 
föiedenbeitbee Klimas, Er hält win daß das Klima im füdlichen Fr 


milder gewejen ſei als 
Ufern ber Leſſe, und fo 
Menſch aufdem Boden de 
gord viel mehr Mußezeit 
habe. Allerdings hat ' 
fpäter (im Jahre 1867) i 
Magrite, einer großen 
die in ber Umgegend vor 
a⸗Leſſe 26 m. hoch über d 
liegt, zwei Heine St 


(&ig.141 u. 142) undein 
nung (Fig. 142) aufge 
aber biefe beiden einzig 
präfentanten der Kunſtn 
der Höhlenbewohner de 
thierzeit in Belgien halteı 
Vergleich aus mit den 
produkten der gleichzeitig 
wohner des Perigord. Au 
den vielen Steinwerkzeu 
— ee Sagen Matrei st dın bie in ber Höhle von € 

ücten, entaferöß Serunden. werden allein auf 30 000 
— find zwar einige, deren Anfertigung ſicher eine große Geſchicklicht 
Sorgfalt erfordert Haben, im Allgemeinen aber ftehen fie doc) denen a 
üblichen Frankreich bedeutend nah. Der Feuerftein befigt Die Eigenſchaft 
ſich, friſch aus der Kreide gebrochen, viel beſſer bearbeiten läßt, ala wenn ı 
längere Beit an der Quft gelegen hat, weil er hier etwas Wafjer verliert. 
Ufern der Leſſe kommen aber feine Seuerfteinevor. Die Kalkberge in der Un 
von Maſtricht und im Hennegau find zivar reich daran, aber die Höhlenbe 
an ber Lefie kannten diefe Lager nicht, denn fonft würden fie jelbige ſicher 
beutet Haben, zumal fie mancherlei andere Gefteine von den Ufern der M 
probten, ob fie zur Anfertigung von Geräthen und Werkzeugen geeigne 


Griffen fie doch ſelbſt in Augenbliden der dringendften Noth zu dem ge 
—— Kalkſtein. 
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Die Höhlenbewohner mußten alfo das Material für ihre Werkzeuge und 

Waffen aus der Fremde holen, wahrfcheinlih aus der Champagne und 
Xouraine. Aus diefem Grunde können die daraus gefertigten Gegenftänbe fi 
mit denen, die an Orten, wo man das Material gleich zur Hand hatte, fahri« 
sirt worden find, nicht meſſen. Und in der That find verſchiedene Proben aus 
folgen Gegenden im ſüdlichen Frankreich, die diefer fpäteren Epoche des Ren- 
thierzeitafter8 angehören, vorhanden, die felbft in der Verarbeitung der Steine 
gegen früher einen Fortſchritt befunden; aber in der Zerarbeitung der 
Renthiergeweihe und Knochen offenbart ſich entidieden, fowol in ben 
belgiſchen Höhlen wie in denen des fühlihen Frankreich, ein Rüchſchritt. 
Aus den Renthiergeweihen machte man nur ganz einfache Wurfipieße und 
aus den Knochen Nadeln. 

Um den Zeuerfteinfnollen die geeigneten Formen zu geben, bediente man 
ſich der Rollſteine, welche in früheren Zeiten die Wafjerläufe aus den Ardennen 
berbeigeführt hatten. Dupont bejigt 
einige folder Steine, an denen die Spu- 


find. Außerdem läßt ſich an unfertigen 
Stüden die ganze Arbeit verfolgen. So 
einfach fie ift, fo ſchwer Täßt fie ſich 
jebod nachmachen. Aus den Feuer: 
fteinen hat man aber nur Meffer ge- 
fertigt, d. h. lange, ſchmale und dünne 
Splitter; die Aerte und die Keile der 
früferen Zeit fehlen gänzlich. Jenes 
zeug iſt gleichſam der archäolo— 
giſche Charakter der Renthierzeit, durch 
den es ſich von den vorhergehenden und 
den nachfolgenden Epochen unterſcheidet, 
daß Dupont vorgeſchlagen hat, die wis. 144. Irdencs Gefäß von Tupont in dem Trou 





- Bentfierzeit das Zeitalter der Steine " Frl im Cha ver Vche weise) geunten, 


ueſſer zu nennen. 

DaB die in den belgiſchen Höhlen gefundenen Steinmeſſer wirklich von 
Venſchen gebraucht worden ſind, läßt ſich leicht an den Schneiden erkennen. 
kinige find mit harten Gegenſtänden in Berührung gekommen, ſo daß die Schneide 
au verſchiedenen Stellen ausgebrochen iſt. Einige haben zum Schaben gedient, 
wWere find mit Sägezähnen verſehen; auch fehlt es an Pfeilſpitzen nicht. Dieſe 
Steinmeſſer oder Feuerfteinſplitier ließen ſich leicht in allerlei andere Geräthe 
verwandeln. Brach man die eine Spitze des Dreieds ab, jo hatte man ein Schabe- 
meſſer, das bei der Bearbeitung der Felle ſehr brauchbar war. Eben ſo leicht 
tar die Verwandlung ber Meſſerklinge in eine Pfeilſpitze. Handelte es ſich um 
die Anfertigung einec Säge, fo wurde wahrſcheinlich die Breite der Klinge 
deringert und die Schneide fo lange mit gelinden Schlägen tratirt, bis 
fe eine Reihe von ſchneidenden Unebenheiten zeigte. Immerhin tvar dies ein 
Weiferftüd ber Geſchicklichleit und Geduld. Man ftelle ſich vor, wie viele 

Beer, Borgefgictl. Menſch. 1 
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Stüde verworfen werden mußten, bevor e3 gelungen, ein brauchbares herzı 
Stellen. Die Anwendung diefer Werkzeuge forderte nicht weniger: Gejchidlid 
feit. Sie dienten zur Bearbeitung der Knochen und der Renthiergeweihe 3 
allerlei Werkzeugen und Geräthen. Un Material für legtere war Weberjlu' 
da ja die Renthiere ihre Geweihe freiwillig zur Mauferzeit ablegen. 

Man fing damit an, die Augensproffe von der Gemeihftange 3 
trennen, indem man mit Hülfe eines Kiefeljplitterd einen Einſchnitt mach 
und dann jene mit Gewalt abbrad. Die Geweihſtange ließ fich leicht 3 
allerlei Ziveden verarbeiten. Abgerundet und an der einen Seite zugeſchär 
und an der anderen abgeplattet, wird es dem Glättwerkzeuge jehr ähnlich 
deffen fich noch heute die Esfimo bedienen, um die Nähte ihrer Kleider au 
Fellen niederzudrüden. Eben fo leicht Tieß fie fih in einen Wurfipie 
verwandeln; fie wurde an der einen Seite abgejchrägt, damit man fie Leicht in 
einer Stange befeftigen konnte; damit war die Lanze fertig, — die Hauptwafft 
im Kriege und auf der Jagd. 

Auch das foffile Elfenbein des Manımuth wußte der Menfch jener Zeit 
zu verarbeiten. Stein und Horn war jedod) dad Hauptmaterial für die Indu⸗ 
ftrie in jener fernen Zeit, und eben fo befchräntten fich die Inftrumente haupt 
Sächlich auf zwei einfache Formen, die Spige und die Klinge, aber namen 
(ich leßtere nahm taufenderlei Formen an, je nach dem Belieben oder dem Be 
dürfniß des Arbeiterd. Werte, wie im vorhergehenden Zeitalter, gab es je 
nicht mehr, die Kämpfe Mann gegen Mann hatten aufgehört, der Höhlenbär 
überrafchte den Menfchen nicht mehr während feines Schlafes. Die Thierwelt, 
die den Menfchen jet umgab, beitand vorzugsweiſe aus linken Pflanzen 
freffern, die bei dem geringften Lärm fcheu auffprangen und fich durd die 
Schnelligkeit ihres Laufes ihren Feinden zu entziehen fuchten. Um fie dahe! 
zu überrafchen und in feine Gewalt zu befommen, mußte der Menfch zur Lif 
feine Zuflucht nehmen; er mußte ihre Gewohnheiten ftudiren, um den Sie 
über fie davon tragen zu fünnen. Wollte der Menfch nicht vor Hunger fterben 
jo mußte er feine Thätigkeit vervielfältigen und feine Gedanken fchärfen 
So befundet denn die fortichreitende Entwicklung der Natur, jo verichieden fi 
auch in ihren Einzelnheiten ift, überall, wo man fie genauer beobachtet, in ihre 
Gejammtheit eine unverfennbare Harmonie. 

Die Topficherben, die man in verjchiedenen belgischen Höhlen gefunde 
bat, find von fehr grober Art, auf ziemlich ungeſchickte Weife mit der Han 
geformt und jchlecht gebrannt. Zwei Scherben aus dem Trou des Nutons fin 
von bejonderem Intereſſe, da fie uns fichere Auskunft über den Verfertige 
geben. Der eine Scherben ift nämlich auf der Außenfeite mit einer Reihe vo 
Eindrüden geihmüdt, die augenfcheinlich mit dem Nagel des Beigefingers gı 
macht worden find. Hiernach wären die Finger jener Höhlenbewohner ſeh 
ſchlank geweſen, viel Heiner als die der Damen der Sebtzeit. Ganz diefelt 
Beobachtung macht man an dem zweiten Scherben. 

Das wichtigfte Ueberbleibjel der Töpferkunft aus der Renthierzeit he 
das Trou du Frontal geliefert, — eine große Bafe, freilih in mehr al 
Hundert Stüden zerbrocdhen, die aber wieder zufammengefügt wurden, fo ba 
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wir uns eine Voritellung von der Form und Größe des Gefäßes (Fig. 144) 
machen fünnen. In der Mitte find ringsum ſechs Anſätze angebracht, mit 
einem fenkrechten Zoche verjchen, an dem man deutlich die Einwirkung der 
Stride, die da durchgezogen worden waren, wahrnehmen fann. 

Vergleicht man dieje belgifhen Scherben mit denen aus der Höhle von 
Bize, fo kann man nicht umhin, zu erfennen, daß in der zweiten Periode der 
Renthierzeit auch Hierin wie in den anderen Beziehungen ein Nüdfchritt ein- 
getreten iſt. 

Hervorzuheben jind noch die Schwefeltiesftüde, die im 'Trou de Chaleux 
gefunden worden find. Noch heute bedienen fich die Bewohner des Feuerlandes 
und die Esfimo diejes Minerales anitatt des Stahles, um dem Feuerftein 
Funken zu entloden. Daß die Bewohner jener Höhlen auf gleiche Weife fich 
Feuer geſchafft Haben, davon tragen jene Stüde deutlich die Spuren. Aſche und 
Lohlenſtückchen kommen faft in allen Höhlen an der Leſſe vor, felbft in denen, 
die nicht von Menfchen bewohnt wurden, jondern den Füchſen und Dachjen 
als Zufluchtsftätten gedient haben. Wahrjcheinlich räucherte jchon in jener 
fernen Zeit der Menſch die Füchſe und Dachſe, denen er nadjitellte, aus ihren 
Höhlen aus. 

Der Menſch der Renthierzeit ſcheint im Thale der Leſſe nur Höhlen be- 
wohnt zu haben. Jede Höhle in diefem Thal, die leicht zugänglich, geräumig, 
heil und troden tft, hat zahlreiche Beweife geliefert, daß fie in jener Zeit den 
Menſchen al3 Aufenthalt gedient hat. Auf einer Strede von 12 Meilen vom 
Einfluß der Leſſe in die Maas liegen drei Hauptftationen: Pont & Leffe, 

Chaleux und Furfooz. Vor allen Dingen ijt da3 Trou de Chaleux geeignet, 
uns mit dem Leben jener alten Bevölkerung Belgiens genauer befannt zu 
maden. Ein Theil des Gewölbes iſt nämlich eingejtürzt. Die Trümmer 
haben die Höhle unzugänglich gemacht und fo alle zerftörenden Einflüffe abge- 
Balten. Wir haben es hier aljo mit einem Pompeji en miniature zu thun. 
Auſtatt der vulkaniſchen Aſche Haben Hier Steintrümmer die Hinterlaffenschaft 
der alten Givilifation aus der Renthierzeit bededt und fie uns wohlerhaften 
überliefert, jo daß wir daraus deutfich das Thun und Treiben jener Höhlen- 
bemohner erkennen fünnen. Wehnlich wie jener wunderbare Vogel des Alter- 
thums aus feiner Aiche fich zu neuem Leben aufjchtwingt, führen una aud) Die 
nachgelaſſenen Reſte dieje Bölferjchaften, aus einer vieltaufendjährigen Ver— 
geilenheit, mit allen ihren Gewohnheiten und Gebräuchen vor Augen. 

Wir finden in diefer Höhle einen großen Herd von 1V, m. Durchmefjer 
und um diefen herum zerjtreut in reichlicher Menge die ſchon befchriebenen 
Keite der Induſtrie und zahlreiche Thierfnochen, die Ueberbleibfel der Mahl— 
zeiten. Die Hauptnahrung jener alten Bevöfferung am Ufer der Leffe bildete 
da Pferdefleifch. Dupont hat in dem Trou de Chaleux nicht weniger denn 
37 Bferdezähne gefunden, aus denen er die vollftändigen Gebiffe von 
40 Pferden zufammenfegen fonnte. Dit den Pferdefnochen lud er einen 
Bagen ganz voll. Man fand durchaus nicht alle Knochen des Pferdes, fondern 
Rur diefenigen, die Gehirn und Mark enthalten, jo daß alfo die Lieblings- 
ſpeiſen der Menſchen der Renthierzeit mit denen der heutigen Eskimo über: 

11* 
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einftimmen, wie überhaupt die Lebensgewohnheiten diefer beiden Völfe = 
Ichaften eine große Mebereinftimmung zeigen. Das Vorkommen nur beftimmt e: 
Knochen deutet darauf Hin, daß man die auf der Jagd eglegten Pferde nich! 


ganz in die Höhlen fchaffte, jondern an Ort und Stelle zerlegte und nur das 
mitnahm, was für den Haushalt von Nugen war. 

Außer den Pferden haben noch folgende Thiere den Renthiermenſchen 
an der Leife ald Nahrung gedient: das Renthier, Ziege, Ochſe, Eber, der 
braune Bär, Fuchs, Dachs, Iltis, Haje, Gemfe und einige Fiſche. Um den 
Herd herum lagen ſehr reichlich die Knochen der gemeinen Wafjerratte (Arri- 
cula amphibius). Diejes Thier muß gleichfalls in jener Zeit von den Höhlen: 
bewohnern gegejjen worden fein, denn fonft ließe ſich das Vorkommen fo vieler 
Knochen nicht erklären, zumal die Knochen der anderen Thiere durchaus nicht 
die Spuren diefes Nagers an fich tragen. Weberdies ift das Vorkommen diefer 
Knochen in der Höhle von Chaleur nicht ein vereinzeltes; man hat fie in faft allen 
Höhlen des weitlichen Europa, die uns Meberbleibfel aus jener Zeit überliefert 
haben, gefunden, und dann ift die gemeine Wafferratte noch Heute eine Lieblinge» 


ſpeiſe des Volkes in vielen Theilen Italiens. Während des langen Winters, 
wo der tiefe Schnee und die ftrenge Kälte die Menſchen in die Höhle bannte, . 


war dieſes Thier ficher nicht zu verachten. | 

Sp waren denn alfo die alten Bewohner des Thales der Leſſe, da fie 
vom Aderbau nichts wußten und fonftige Nahrungspflanzen ihnen mol nur 
wenig zu Gebote ftanden, ausjchließlich zur Friftung ihres Lebens auf die Er⸗ 
trägnifje der Jagd angewiefen. Ohne Zweifel wurde der Menfch mitteld 
Fallen und Schlingen des Pferdes, Rens, Steinbod3, der Gemfe, des Hirfces 
und der anderen fchnellfüßigen Thiere, die in jener altersgrauen Zeit bie 
Wälder bevölkerten, Herr. Ein an einem Stiele befeftigter Kiefelfplitter diente 
dazu, das Thier abzufchlachten, vielleicht auch um den braunen Bär anzu⸗ 
greifen, defien Pelz eine warme Kleidung lieferte und deffen Fleiſch nicht zu 
verachten var. 

Wir haben jchon oben gezeigt, wie das Wildpret an Ort und Stelle zer 
legt wurde, und nur diejenigen Theile mit in die Höhlen genommen wurden, 
die zur Nahrung bejtimmt waren. Ban Beneden, der die thierifchen Reſte auf 
den Höhlen von Chaleur und Furfooz beftimmte, fonnte oft genug deutlich die 
Einſchnitte der Kiefelfchiefer, mit deren Hülfe fie gefpalten worden, baranf 
wahrnehmen. 

Die Liebhaberet für das Marf und Gehirn der Thiere waltet noch immer 
vor; vielleicht jammelten die Bewohner jene Thale auch die Nüffe und 
Eicheln ein. Won den Fijchen fcheinen fie jedoch wenig Gebrauch gemacht zu 
haben, wenn jchon fie ficher reichlich vorhanden und leicht zu erlangen waren. 

Die Art und Weife, wie die alten Bewohner des Thales der Leſſe aßen, 
iſt eigenthümlich; fie bedienten fich der Schneidezähne eben fo wie der Baden» 
zähne, woher denn auch beide in der Regel in gleicher Weife abgenußt waren. 
Dafjelbe Hat Euvier an den ägyptifchen Mumien beobachtet, bei denen bie 
Schneidezähne gemeinhin an der Krone abgenupt find. Die Grönländer und 
die Esfimo kauen die Nahrung ebenso. 
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einftimmen, wie überhaupt die Lebensgemwohnheiten diefer beiden Völler⸗ 
Ichaften eine große Uebereinftimmung zeigen. Das Vorkommen nur beftimmter 
Knochen deutet darauf hin, daß man die auf der Jagd effegten Pferde nicht 
ganz in die Höhlen fchaffte, jondern an Ort und Stelle zerlegte und nur das 
mitnahm, was für den Haushalt von Nuten war. 

Außer den Pferden Haben noc folgende Thiere den Renthiermenſchen 
an der Leſſe als Nahrung gedient: das Nenthier, Ziege, Ochſe, Eher, ber 
braune Bär, Fuchs, Dachs, Iltis, Haje, Gemfe und einige Fiſche. Um den 
Herd herum lagen fehr reichlich die Knochen der gemeinen Waſſerratte (Arvi- 
cula amphibius). Diejes Thier muß gleichfalls in jener Zeit von den Höhlen: 
bewohnern gegefjen worden fein, denn ſonſt ließe ih das Vorkommen fo vieler 
Knochen nicht erklären, zumal die Knochen der anderen Thiere durchaus nicht 
die Spuren diefes Ragers an fich tragen. Weberdies ift das Vorkommen biefer 
Knochen in derHöhle von Chaleur nicht ein vereinzeltes; man hat fie in faft allen 
Höhlen des weſtlichen Europa, die ung Ueberbleibſel aus jener Zeit überliefert 
haben, gefunden, und dann ift die gemeine Wafferratte noch Heute eine Lieblinge» 
ipeife des Volkes in vielen Theilen Italiens. Während des langen Winters, 
wo der tiefe Schnee und die ftrenge Kälte die Menfchen in die Höhle bannte, 
war diejes Thier ficher nicht zu verachten. 

Sp waren denn alfo die alten Bewohner des Thales der Leſſe, da fie 
vom Aderbau nichts wußten und jonjtige Nahrungspflanzen ihnen wol nur 
wenig zu Gebote ftanden, ausjchließlich zur Friſtung ihres Lebens auf die Er- 
trägniffe der Zagd angemwiefen. Ohne Zweifel wurde der Menſch mittels 
Fallen und Schlingen des Pferdes, Rens, Steinbods, der Gemſe, des Hirjches 
und der anderen fchnellfüßigen Thiere, die in jener alterögrauen Zeit bie 
Wälder bevölferten, Herr. Ein an einem Stiele befeftigter Ktiefelfplitter diente 
dazu, das Thier abzufchlachten, vielleiht auch) um den braunen Bär anzue 
greifen, deilen Pelz eine warme Kleidung Tieferte und deſſen Fleiſch nicht zu 
verachten tvar. 

Wir haben jchon oben gezeigt, wie das Wildpret an Ort und Stelle zer: 
legt wurde, und nur diejenigen Theile mit in die Höhlen genommen wurden, 
die zur Nahrung bejtimmt waren. Ban Beneden, der die thierifchen Refte aus 
den Höhlen von Chaleux und Furfooz beftimmte, konnte oft genug deutlich die 
Einſchnitte der Kiejelfchiefer, mit deren Hülfe fie gefpalten worden, darauf 
wahrnehmen. 

Die Liebhaberei für das Mark und Gehirn der Thiere waltet noch immer 
vor; vielleicht jammelten die Bewohner jenes Thales aud die Nüffe und 
Eicheln ein. Von den Filchen fcheinen fie jedoch wenig Gebrauch gemacht zu 
haben, wenn jchon fie ficher reichlich vorhanden und leicht zu erlangen waren. 

Die Art und Weife, wie die alten Bewohner des Thaleg der Leſſe aßen, 
ift eigenthümlich; fie bedienten fich der Schneidezähne eben fo wie der Baden- 
zähne, woher denn auch beide in der Regel in gleicher Weife abgenugt waren. 
Dafjelbe hat Euvier an den ägyptifchen Mumien beobachtet, bei denen bie 
Schneidezähne gemeinhin an der Krone abgenupt find. Die Grönländer und 
die Esfimo kauen die Nahrung ebenso. 
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Mit den letzteren Völferjchaften haben die alten Bewohner im Thal t 
Leſſe befonderd in der Sorglofigfeit, mit der fie in den Tag hinein Iebtı 
große Aehnlichkeit. Auf die Gefundheit nahmen fie nicht fonderlih Rückſic 
Die Reite der Mahlzeit blieben in der Hütte überall zurüd, wo man di 
verzehrt hatte; daß fie in Fäulniß übergingen und einen peftilenzialiichen € 
ſtank verbreiteten, fümmerte fie wenig. Mitten in diefen abſcheulich ſtinkend 
Ausdünftungen ſäugte die Mutter ihr Kind und fertigte der Arbeiter ſei 
Steinwerfzeuge. Die Fräftigen Männer, denen die Sorge für die Ernähru 
der Familie oblag, ftreiften draußen umher, um die tägliche Nahrung zu I 
Ihaffen. Das Dafein diefer Menſchen war wahrlich fein ſehr erfreuliches, i 
Gegentheil ein jehr hartes und zugleich jehr unſicheres. Ueberall, wo u 
Reſte dieſes vorgefchichtlichen Gefchlechtes erhalten find, herrſcht dag weil 
liche Gefchleht vor; damit ift der Beweis geliefert, welchen Gefahr: 
und Mübhfeligfeiten die Männer auf der Jagd ausgejeßt waren. D 
Rauheit des Klimas vermehrte noch die Schwierigkeiten der Aufgabe, d 
lie Tag für Tag zu erfüllen hatten, wollten fie anders ihre Familie nid 
darben lafſſen. 

Das Leben, welches der Menſch in jener altersgrauen Vorzeit führt 
war wahrlich nicht weit beſſer als das der Thiere, die er jagte; der beſtändi— 
Kampf um das Dafein nahm alle feine Gedanken in Anſpruch. Man foll 
glauben, daß er für nichts Anderes Sinn gehabt hätte, und doch haben wir ı 
den Höhlen manderlei Gegenjtände gefunden, die nur durch die Menſchen di 
hin gelangt fein können, obgleih man daraus nicht den geringiten Nutze 
ziehen konnte. Schön gefärbte Flußſpathkryſtalle, allerlei Mufcheln und ander 
Slitterfram befunden, daß der Menſch ſchon in jener alterögrauen Zeit e 
offerres Auge für die Natur hatte, mag es immerhin auch nur die Neugier 
fein, welche feine Aufmerkſamkeit auf die eigenthümlichen Gejtalten der Natı 
lenkte. Standen die alten Bewohner des Thales der Leije hinfichtlich ihr 
Snöuftrie auch Hinter den Wilden unferer Zeit zurüd, jo hatte eine wir 
Kofetterie, die Liebe zum Pub und Vergnügen ihre Gedanken jedoch ſchi 
über die Grenze des Nothwendigen hinaus geführt. Auch diefer nichtige Taı 
ift ein Beweis dafür, daß die Bewohner des Thales der Lefje Handel 
beziehungen in die Ferne unterhielten. 

Obgleich die Höhle von Chaleur nad) dem Einfturz eines Theiles d 
Dede noch eben jo bewohnbar war wie vorher, jo hat fie Doch erft nad) lang 
Zeit der Menfch wieder betreten und nur vorübergehend darin vermweilt. 4 
zu Wohnungen geeignete Höhlen im Thal der Lefje nicht felten find, fo 
Dupont der Anfiht, daß ein gewiſſer Aberglaube die Menschen jener Z 
veranlaßt habe, jene Höhle nicht wieder zu bewohnen. Sie hätten nämlich d 
Einfturz der Dede als die Aeußerung eines höheren Willens angejehe 
gleihfam als ein Verbot. Das Vorkommen eines Ainochenfragmentes vo 
Elephanten deutet Dupont auch ala ein Zeichen, daß die Menfchen zur Re 
thierzeit jchon dem Aberglauben huldigten. Er nimmt an, daß die Elephant 
bereit3 völlig ausgeftorben waren und daß das Auffinden jenes riefig 
Knochens die Menfchen in jener Zeit eben fo in Erftaunen gejegt habe, n 
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noch im Mittelalter. Aehnliches haben wir in neuerer Zeit auch bei ben 
Indianern am Ohio gefehen; fie fchleppen auch die Knochen der Maftodonten, 
vie dort ſehr Häufig find, in ihre Wohnungen. 

Bei Zurfooz ift da3 Trou des Nutons nur vorübergehend bewohnt wor⸗ 

den, während das Trou du Frontal als Begräbnißftätte gedient hat. Im 
Binterften Theile der Höhle, der 1,2 m. breit, 1m. hoch und 2 m. tief ift, 
fanden fich die Gebeine von wenigſtens 14 Menſchen, Kindern und Erwachſenen. 
Um jo viele Leihen in diefem engen Raume unterzubringen, mußte man fie 
auf einander ſchichten. Uebrigens zeigt diefe Begräbnißjtätte eine große Aehn- 
figfeit mit der von Aurignac. In der Vorhalle fand man den Herd und die 
Reſte der Gaftmähler, die beim Beſtatten der Leihen gehalten worden. 
Die menfchlichen Gebeine waren durch den Einbruch von Wafjerfluten durch 
einander geworfen und die Steinplatte, welche die Grabftätte verſchloß, ums 
geftürzt. Die Urne (S. 161) war wahrideinlich am Eingange der Todtengrotte 
aufgehãngt und darin die Lieblingsgegenftände der Verſtorbenen aufbewahrt 
geweſen. Die Beiſetzung der Todten ö 
fern von den Wohnungen ber 
Lebenden, die Sorgfalt, mit der 
man die lehte Wohnftätte gegen 
jede Entweidung zu ſchützen ver- 
ſucht Hat, das Leihenmahl — alle 
diefe Umftände find Beweiſe für 
die geiftige Entwidiung der Be— 
wo Hner des Thales der Leſſe in 
iert er altersgrauen Zeit. 

Die Begräbnißftätte bei Fur— 
fo; hat Material genug geliefert, 
WATT uns eine Vorftcllung von den ig. 116. Saadel aus der Höhle von Furfooz. 
Cenichen jener Beit machen zu 
5 yanen. Darunter waren jedod nur zwei Schädel vollftändig erhalten, von 
de nen ber eine einem Jünglinge (Fig. 146) und der andere einer jungen Frau von 
Arrgefähr 30 Jahren angehört. Beide Schädel entiprechen dem fogenannten 

Arrzföpfigen Typus leichteren Grades und unterfheiden ſich dadurch von der 
enſchenraſſe, die mit dem Mammuth zufammen auf Erben lebte. Das Ver- 
Hätnik de3 Längen-, Breiten- und Höhenmaßes in Millimetern ijt bei 
em erfteren = 1000: 811: 704 und bei bem zweiten = 1000: 813 : 813. 
Bei dem Jünglinge ift der Schädel oben leicht gewölbt; die Stirn ift 
Niedrig, nad) oben und gegen die Schläfen hin zurüdtretend. Das Stirn« 
blättlein, zwischen beiden Augenbrauen, ift Hervorfpringend. Der Schädel der 
Sran unterſcheidet fi von dem des Mannes vorzugsweiſe dadurd), daß er 
weniger in vertifaler Richtung zufammengedrüdt ift; er ift im Gegentheil 
ſehr hoch, und infolge defjen ijt das Geficht verhältnißmäßig weniger breit 
gedrüdt, fondern vielmehr ein wenig verlängert. Much tritt bei dem weiblichen 
Schädel die Schiefzägnigfeit, die ftet3 ein Charakter einer untergeordneten Rafje 
iſt, mehr hervor, während doch der Rauminhalt des Schädels größer und 
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die Stirn höher iſt. Wir haben hier alfo eine merkwürdige Verbindung vom 
Charakteren der untergeordneten und höheren Raſſen. 

In der unmittelbar über diefer Begräbnißftätte gelegenen Grotte (Treg 
de Rosette) wurden Hinter einem Felſenvorſprunge in einem finjteren Winkel bie 
Reſte von wenigſtens vier Menfchen gefunden, die wahrjcheinlich durchr 
der Dede herabgeſtürzte Felsblöcke erjchlagen worden find. Die Schädel wareg 
in viele Stüde zerſchmettert; nur einer konnte höchſt unvollftändig zufamme 
gefegt werden. Seine Größe war anormal und die Tide der Knochen ziemif 
beträchtlich, ſonſt ftimmt auch diefer Schädel in jeinen hauptſächlicht 
Charakteren mit den beiden anderen überein. 

Nah Allem muß die ganze Erfcheinung der Höhlenbewohner Belgiens 
Nenthierzeit eine fehr rohe gewejen fein. Nach den Knochenreſten kam wg 
ichließen, daß der Wuchs dieſer Menfchen eher unter als über der Mittelgi 
gewefen iſt. Tie Kleinen waren die zahlreichiten; folche, die das Mittel übe 
fohritten, waren nur Ausnahmen. Uebrigens weilen die Musfeleindräde 
den Knochen darauf hin, daß dieſe Menfchen eine große Musfelkraft und Ge 
wandtheit bejeffen haben müflen. | 

Mehrere Knochen trugen die deutlichjten Spuren von Krankheiten an fl 
Schon Echmerling beobachtete Spuren von Knochenerweihung bei ei 
Höhlenbären; diefe Beobachtung ift auch an anderen Orten gemacht worde 
Ohne Zweifel muß man diefe Krankheit auf Rechnung der Höhlen fegen, i 
denen fich die Menſchen und Thiere aufhielten. Die Höhlen waren not 
wendig feucht, bejonders zu gewiffen Zeiten des Jahres, und deshalb aud u 
gejund. Ferner fchafften die Menfchen jener Zeit die Ueberreſte von den Maf 
zeiten und fonftigen häuslichen Unrath nicht ind Freie, ſondern Häuften 
um fih an, fo daß die durch die Fäulniß ſich entwidelnden Gafe die Luft ver 
peiteten und den Aufenthalt noch ungejunder madten. 

Wegen des pyramidalen Baues des Schädels und des abgeplatteten, raute 
fürmigen Gelichtes zählt PBruner-Bey die Höhlenbewohner im Thale der Leſſez 
der uralo-altaiſchen Familie des großen turanijchen oder mongoliſchen Bölfers 
zweiges. Auch an den übrigen Theilen des Sfeletes will er bemerkensw 
Berfchiedenheiten, durch die fie fi) von der indo-germaniſchen Raſſe unter 
fcheiden, beobachtet haben. Tie weitere Folgerung, daß dieje Raffe dieſelbe jei wie 
die ligurifche oder iberifche, die noch heute an den Geſtaden des Golfes von Genze 
und in den baskiſchen Provinzen eriftirt, ift jedoch nicht hinreichend bewieſen. 

Die Schweiz und England zur Renthierzeit. Während man neuer 
dings bemüht ijt, die Nenthiere im Engadin einzubürgern, waren ſolche am; 
Schluß der zweiten Gletſcherperiode überall in der Schweiz, ſelbſt in Der Ebene, 
einheimiſch. Auf einem Bilde in Heer'3 „Urwelt der Schweiz‘, das uns zu 
veranſchaulichen jucht, wie in jener entlegenen Zeit die nächite Umgegend von 
Zürich ausgeichen habe, zieht ein Trupp Nenthiere der Tränke zu, während 
zwifchen den Felsblöcken eine Murmelthierfamilie fpielt und im Vordergrunde 
ih einige Mammuth-Elephanten zeigen. Vom Menfchen ift Hier nichts zu, 
jehen, und doch hat derjelbe mit dem Renthier zufammen in der Schweiz ge 
lebt, vielleicht erft päter, nachdem die Efephanten ausgeftorben. 
























Fig. 19%. Der Menfc im Zeitalter der geglätteten Steingeräthe, 
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Bei den Iſraeliten dienten die Steininitrumente au) noch zu ander — 
als jpezififch religiöfen Handlungen. Wie Rlinius berichtet, mußte der Balfaızrz 
baum mit £leinen fteinernen Meffern gerigt werden, wenn man feinen toflbar-er. 
Saft gewinnen twollte. Verwendete man dazu ein eijernes Meſſer, fo ftarb Der 
Baum jofort ab. Auch Herodot erzählt und einen eigentHümlihen Gebrauch 
der alten Steingeräthe bei den femitiihen Stämmen auf der Sinaihalbinfe/- 
Wollten zwei Männer ein Bündniß eingehen, fo trat ein Dritter zwiſchen fie 
und faßte ihre Hände; darauf machte er mit einem ſcharfen Steine einers 
Schnitt in die innere Handflähe Beider und benebte mit dem Blute fieben vor 
ihm liegende Steine, indem er zugleich die Zipfel der Gewänder Beiber erfaßte. 
Ein ähnliher Gebrauch Hat fich auch bei den Phöniziern bis in die puniſche 
Beit erhalten. Bei feierlichen Eidesleiftungen fchlachtete der Schwörende, in 
dem er die Götter und Menjchen ald Zeugen anrief, ein Lamm, und dazu be 
diente er jich eines fteinernen Mefierd. Bei den Aſſyrern galten die alten 
Steingeräthe als Amulete, wie ein Fund in dem alten Balafte von Korjabad, 
der im 8. Jahrhundert erbaut worden ijt, befundet. Ein hier ausgegrabenes 
Steinmefjer trug eine Inſchrift, aus der die Verwendung als Amulet deutlich 
hervorgeht. 

Das Geſchoß des Indra, des Gottes der alten Inder, war gleichfalls 
aus Stein; wurde e3 von ihm gejchleudert, jo flog es fogleich wieder in feine 
Hände zurüd. — Im Tempel des Jupiter Feretrius, des Bligottes, zu Rom 
wurde desgleichen ein Steinfeil als Symbol des Blitzes verehrt. Bei diefem 
Stein wurden alle feierlichen Eide geſchworen. Auch die Opfer wurden bei 
ihnen mit Steinmefjern vollzogen. Daher ftammt auch die Redensart: „Inter 
sacra et saxum“ (zwifchen Stein und Opfer), die noch lange, jelbit ala da& 
Berftändniß dafür verſchwunden war, von einer unmittelbar drohenden Gefahr 
gebraucht wurde. Bei den alten Griechen war die Erinnerung an die Steinzeilk- 
gleichfalls nicht erloſchen. Auch fie zollten den alten Steinfeilen, felbft als fie 
nicht mehr bei religiöfen Geremonien verwendet wurden, eine große Berehrungz 
auch fchrieben fie ihnen abergläubifche Kräfte zu. Der Gebraud als Amulete 
iſt jelbft Heute noch bei den Neugriechen allgemein. — Der Donnergott der 
Slaven war gleichfalls mit einem Steinteil bewaffnet. 

Aus dem allgemeinen Gebrauch der Steinmeffer zu religiöfen Ceremonien 
bei den alten Kulturvölfern fanıı man wol folgern, daß ſich aud) fchon in der 
Steinzeit ſelbſt gewiſſe religiöfe Vorftellungen herausgebildet Hatten. Dieſe 
Anfänge des Kultus tvaren wol die Veranlaffung, daß fich die Benugung der 
alten Steingeräthe bei religiöfen Gebräuchen jo lange erhalten Hat, nachdem jene 
für das alltägliche Leben ihre Bedeutung verloren hatten. Als ihre Benutzung 
auch bei den religiöfen Gebräuchen aufhörte, da verfielen fie dem Aberglauben. 

Wie in der Nenthierzeit, gab es auch in diefer Epoche befondere Werk⸗ 
jtätten, in denen die Waffen und Geräthe angefertigt wurden; ja es fcheint 
fogar, daß in diefer Zeit weiter entlegene Gegenden durch fie verforgt wurden. 
Eine der hervorragenditen Werfitätten diefer Urt war die von Grand-Preſſigny 
im heutigen Departement Indre und Loire. Tie Hier verarbeiteten Feuerſteine 
find durch einen eigenthümlichen Ueberzug kenntlich, und genau ſolche Steine 
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hat man aud in verjchiedenen Höhlen Belgiens gefunden; dadurd) ift ange- 

deutet, daß der Handel und die Induftrie in jener fernen Beit fchon einen ges 
wiſſen Aufſchwung genommen hatten. Sa, es ift fogar ſchon eine Theilung 
der Arbeit erfichtlich, denn man hat befondere Werkſtätten aufgefunden, in 
denen die Feuerfteine geichlagen und wiederum andere, in denen die fo ange- 
tertigten Werkzeuge und Waffen polirt wurden. 

Bei Preſſigny hat man nicht nur eine Werkftätte gefunden, fondern eine 
ganze Reihe davon in der Umgegend zerftreut. Im Jahre 1864 fand man diefe 
Steinwerfzeuge auf einem Raum von 5—6 Heftaren zu Taufenden in den 
Aedern, fo daß, twie Abbe Chevalier an die Parijer Akademie berichtet, „man 
nit einen Schritt vorwärts thun konnte, ohne darauf zu ftoßen.” Mean konnte 
bier die verjchiedenften Inſtrumente in den verschiedensten Stadien der Fabri- 
fation aufjammeln; Aexte in ihren gröbjten Anfängen bis zur vollendeten 
Politur. Ferner lange Splitter — Meſſer —, die mit einem Schlage und 
mit überrafchender Gejchiclichkeit abgefpaltet find. Aber alle diefe Gegen- 
fände, fo fchön fie auch fein mögen, haben doch verfchiedene Fehler, fo daß 
man jie al3 Ausſchuß anſieht. Dadurd) erflärt fi) aud) die Anhäufung an 
dieſem Ort. Die Bohrer, Schabeklingen und Sägen fcheinen in einer befon- 
deren Werkſtätte angefertigt worden zu fein. 

Bejonders zahlreich vorhanden waren hier die rohen Feuerfteine, dag 
Material für dieFabrifation. An vielen (Fig. 149) konnte man deutlich erkennen, 
wie die Klingen abgejpaltet waren. Solche Splitter erreichten eine Länge 
bis 35 cm., die meiften aber gingen nicht über 20 cm. hinaus. Beim Adern 
kommen dergleichen Zeugen der fernen Vergangenheit in der Touraine häufig 
am Vorſchein; die Bauern nennen fie ihrer Form wegen livres de beurre. 
Eugene Robert war der Anficht, daß dieje Hier fo häufig vorkommenden 
Steinferne die Ueberrefte der Flintenfteinfabrilation wären und aus dem 
vorigen Jahrhundert ftammten. Tiefer Einwand war aber jehr leicht zu 
Widerfegen. In dem benachbarten Departement Eher und Loire wird diefe 
Induſtrie bis in die neueſte Zeit betrieben, da der Stahl und Stein trotz aller 
neueren Erfindungen immer noch im Gange iſt, aber die Reſte aus jenen 
2 erfitätten gleichen in feiner Weile den Steinfernen von Prejjigny; fie find 
Weit weniger umfangreid und zeigen durchaus nicht die bejtändig wieder- 

le h renden regelmäßigen Formen. Namentlich ſind ſie niemals an den Rändern 
Eaxrbeitet wie die Abfälle aus den Werkſtätten der Touraine. Ueberhaupt 
eunet fich der Feuerstein von Preffigny feiner Struktur wegen auch gar nicht 
Arz mal zu Flintenfteinen; ebenfo ift diefe Gegend niemals zu dieſem Zweck aus⸗ 
IE Beutet worden. Selbft die älteften Bewohner wiſſen nichts davon. So 
Dideripricht denn Die Behauptung Robert’3, der Decaisne und Elie de Beau- 
nt Ont Heigeftimmt hatten, ſowol der Wahrjcheinfichfeit wie aud) den Thatfachen. 
In den Verfitätten von Prejligny begegnet man wenig polirten Werk— 
5@xggen (Fig. 152), jo daß man geneigt ift, ihren Urfprung in die Zeit vor 
tefer Epoche zu verlegen, oder vielmehr iſt man der Anficht, daß fie der 
ebergangszeit angehören. Allerdings haben die meisten Refte die typiiche 
Som des Zeitalters der geglätteten Steinwerfzeuge, aber ihnen fehftdie Politur. 
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Indeſſen hat man doch Steine gefunden, große Sandfteinblöde mit mehr oder 
weniger tiefen Rillen (Fig. 150 und 151), in denen man die Werkzeuge durch 
ftartes Reiben polirte. Wahrjcheinlich bewirkte man das Poliren des Feuer: 
fteins mit Hülfe von Wafjer und Quarzlörnern, die härter waren, ald ber 
Stein, der gefchliffen werben follte. . 

In verſchiedenen anderen Departements hat man auch dergleichen Säleif- 
ſteine gefunden, doch find fie ganz verſchieden von denen von Preffiguy. 
Fig. 153 ift z. B. ein ſolcher Schleifftein, den Leguay in ber Umgegend bon 
Baris gefunden hat. 

Die Werkftätten in fo früher Zeit werden durch eine Eigenschaft ber 
Zeuerfteine fehr leicht erklärlich. Wenn auch der Feuerftein fehr Hart ift, ſo 
bricht er doch leicht beim Schlagen; man erhält ftets ſcharfe Splitter, 
To lange er die Feuchtigkeit, die er in der Erde aufgenommen hat, beſiht. 





Sig. 149 Steintern auf ber Werfätte von Preffigny. Pig. 150 Schleiffein von ver Eeite und zig. = > 
vorn gefeben, von chen ba. 149 Gefisliffenen Steinbeil, 


Läßt man ihn längere Zeit an der Luft liegen, fo daß diefe Feudtigl" it 
verfliegt, tie bei den befannten Slintenfteinen, fo erhält man beim Schlag 
nur untegelmäßige Stüde, ganz verſchieden von denen, die man zue # 
halten wünſcht. 

Das Auffuchen der Feuerfteine hat wol zuerft Beranlafjung zum Ber’ 
bau gegeben, ber fomit faft fo alt iſt wie die Menfchheit ſelbſt. 

Uebrigens hat man in Frankreich verfchiebene ſolche Werkſtätten aufg 
funden, fo an der Charente, in Poitou und zu Chauvigny (Loire und Chr ) 
An Iepterem Orte ſcheint man vorzugsweiſe die Werkzeuge polirt zu Habe! 
Nicht weit von dem leßteren Orte fieht man ein Selsftüd, an dem man —— 
25 Furchen, die denen auf den Polirſteinen ganz ähnlich find, bemerkt. —— 
wird deshalb von den Landleuten Pierre cochée, gekerbter Stein, genau 
Wahrſcheinlich Hat dieſes Felsftüc den damaligen Bewohnern zum Poliren 
Steinwerfzeuge gedient, 


Werkſtätten ber Steingerätbe in anderen Ländern. 177 


elgien hat man eben jo wie in Frankreich unter freiem Himmel 
gefunden, in denen in der Urzeit die Feuerſteine zu Geräthen, 
und Waffen verarbeitet worben find. Namentlich ift in diefer 
Umgegend von Mons bemerkenswerth. Beſonders zu Spiennes 
elhaft eine fehr bedeutende Werkftätte diefer Art eriftirt. Man hat 
beutende Anzahl von Aexten und anderen Werkzeugen gejammelt; 
» fie unvollendet, fehlerhaft oder kaum angefangen. 
jchiedenen Höhen hat man gleichfalls dergleichen Werfftätten ent- 
B. in den Höhfen von Mentone. Hier fand man unter den Feuer» 
inige Achate, die augenſcheinlich aus der Umgegend von Frejus 
Nie auch Kryſtalle von Hyalinquarz — Prismen mit den beiden 
n Endpyramiden. Die Anweſenheit diefer Kryftalle, die zu der 
© Diamanten von Meyları (bei Grenoble) gehören, war ficher feine 
san bediente ſich ihrer Spitzen wahrſcheinlich ala Bohrer. 














fig. 153. Schleifftein, in ber Umgegent von Paris gefunden. . 
ens wurde der Feuerjtein in der Urzeit nicht allein zu Waffen und 
verarbeitet. Im verſchiedenen Ländern hat man eine beträchtliche 
e aus Gneis, Diorit, Serpentin, Fibrolith (Faferfiefel), Nephrit 
ı fehr harten Steinarten gefunden. In Ländern, wo dergleichen 
öefteine nicht vorkommen, begnügte man ſich mit minder harten. 
benußte man die Rolffiefel, welche die Flüſſe herbeiführten. Man 
mittels anderer Steine, ſchliff fie auf Sandftein und zerfägte fie 
‚ezähnten Klingen aus Seuerftein. Die Geſchicklichkeit der Arbeiter 
rar infolge ihrer ausſchließlichen Beſchäftigung eine fo große, daß 
enheit des Gefteines vollftändig gleichgiftig war. Der Hammer, 
ı unfere Arbeiter nur einen fehr einfeitigen Gebrauch zu machen 
in der vorgejchichtlichen Zeit ein höchſt merkwürdiges Inftrument, 
ı die vorgefhichtlihen Menſchen ganz erftaunliche Arbeiten ver- 
erjegte ihnen zugleich die Seile und den Schleifftein. 
eſchichti. Menſch. 12 
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Die Poerneden, die sur Seit der geglätteten Steingeräthe lebten, find von 
pt Norsrser oder Vorgängern duch die Blocklehmſchicht geſchieden ˖ 
Say Norge Bere vorhiſtoriſche Zeitalter der Menjchheit um viele ZahrtaujenD* 
iger Lois die beiden borhergehenden, wird zur Genüge durch den Umftart 
sehen, daß Die Faunga wiederum eine völlige Umgejtaltung erlitten hat 
So Weuthier iſt mit ſeinen nordiichen Genofjen ganz aus dem mittlere # 
Sure verſchwunden und eben jo hat aud) das Pferd aufgehört, den Menide 
yo Hauptnahrung zu liefern. Was das Relief des Bodens, die Vertheilune : 
vorn Vand und Meer, Klima, Vegetation und Thierwelt anbetrifft, jo näfe= 
1b Yes bis auf wenige Unterjchtede wejentlid) dem heutigen Buftande. 

wine neue — Die lebte Flut vertrieb den Menfchen der Nenthierzeit au 
Ben Hohlen, aber im Beginn der neuen Epoche dienen fie wiederum als Zn 
ſtüchtsſtalten und eben jo ſchlug man aud) unter überhängenden Felfen, dã 
wenigſteus einigen Schuß gegen die Unbilden der Witterung boten, Woher 
arten auf. Jusbeſondere waren die Höhlen im ſüdlichen Frankreich, inde 
Atette niederer Ntalfgebirge, die im Tepartement Urriege längs der Pyrenie 
ſich binzieht, von Menſchen bewohnt. Tiefe Kalkberge find außerorbentlk < 
zerkluftet und zerfpalten, daher reich an Höhlen. Garrigou und Filhol Habe 
bie GGrotten von PBradieres, Bedeilhac, Labart, Niaux, Uffat und Fontaır « 
ringehend durchforſcht. Man fand Hier Knochen vom Urochſen (Bos primigeniu = 
einen Meinen Kind, Hirſch, Schaf, Ziege, Antilope, Gemfe, Eber, Wolf, Hurt 
Ad, Lachs und Hafen, Bon Renthierfnochen war dagegen feine Spur vo 
hanben; Dieles Thier war bereits, da das Klima wärmer geworden, nad) Nord e 
win Sjten ausgewandert, wo es ihm beſſer behagte. 

Jie in der Nähe der Herdftätten lagernden gefpaltenen langen Knoche 
und zeifehlagenen Schädel befunden, daß die Höhfenbetvohner in diefer Ze 
Judy unf ähnliche Weile ernährten, wie in der Vorzeit. Tas Fleiſch war aut 
ne Dir Hanptnahrung, es ftanımte aber von anderen Thierarten. Wahrjge Tr 
fly perzehrten die Höhlenbetvohner auch Schneden; wenigstens kann man Di 
Anwejenheit der großen Mafjen von Gehäuſen nicht anders erffären. 

Mit dieſen Knochen- und Speijereften gemifcht, wurden Nfrieme? 
Wangen» und Pfeilſpitzen aus Knochen, und fteinerne Werte, Meſſer um. 
ıhahrtlingen gefunden, die jehr jorgfältig gearbeitet und deren Schneipe! 
un} zandjtein angejhlifien waren. Auer den Feuerfteinen hatte man aud 
anhere harte Geſteinsarten, die in der Gegend Häufig find, wie Kieſelſchiefer 
b.nargit, Yeptinit, Serpentin u. ſ. w., zu dieſen Inſtrumenten benukt. 

Andere Höhlen, die In dieſem Beitalter bewohnt wurden, liegen in DE! 
srpartements Yonue, Iberpyrenäen, Heranlt und Aveyron. (Einige die]e! 
yohfen Find schon in der Nenthierzeit und jelbft früher von den Menjchen al: 
ohnjlatten benugt worden und eben jo auch bis in die Bronzezeit hinein 
Air yöhle mon Zaint Jean d'Alcas (Aveyron) hat ala Begräbnifftätte gediestt 
Als man fie vor mehr als 20 Jahren zuerft durchftöberte, fand man hier fiztl 
gut eshultene menſchliche Schädel, aber die Finder Hatten Feine Ahnung pon 
yes Uſehrutung derſelben, fo daß fie für die Wiſſenſchaft ganz verloren gegange" 
Mu ME Den Menfchentnochen gemijcht waren Geräte aus Zenerjteit, 
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neinem Nephrit und Serpentin, bearbeitete Knochen, Scherben von groben 
vongeräthen, Amulete aus Stein und Mufcheln, die als Schmud gebient 
tten. Spuren eines Leichenmahles wie bei Aurignac und Furfooz fehlten. 
e Oeffnung der Höhle war durch zwei große Eteinplatten geſchloſſen. 

Die Höhle von Lombrive (Arriöge), die jeit Tanger Beit wegen ihrer 
fallenden Tropffteingebilde von den Touriften bejucht wird, befteht aus 
er Reihe weiter Säle, die durch lange und enge Gänge mit einander ver- 
‚nden find. Dieſe Höhle Hat zwei wenig von einander entfernte Eingänge, 
ren Richtung durch die allmählige Erhebung de3 Bodens deutlich angezeigt 
ird, befonders aber durch einen ungeheuren ſenkrechten Abjturz, der eine 
Öplihe Aenderung des Bodens der Höhle herbeiführt und fle in zwei Theile 
eilt. Dan braucht fünf fange Leitern, um dieſen Abfturz Hinaufzufteigen, 
eshalb dieſe Abtheilung auch des echelles genannt wird. Tie Höhfe liegt hoch 
ber dem jegigen Wirkungskreiſe der Gewäſſer, am Abhange eines fteilen 
Berges, auf dem fich aud) noch die merkwürdigen Höhlen von Sabord und 
Kaug öffnen und die früher wahrſcheinlich alle mit einander im Zufanmens 
ange ſtanden. 








Big. 154. SGatel aus der Höhle von Yombrive, im Profit, Fig. 


Die Höhle von Lombrive wird dadurch bejonders merkwürdig, daß Filhol 
d Garrigou zahlreiche menſchliche Knochen, die Judividuen jedes Geſchlechtes 
d Alters angehörten, darin fanmelten. Darunter befanden ſich auch 
ei wohlerhaltene Schädel; der Hleinere gehört einem Kinde von etwa 
an Jahren an, das gerade im Begriff fteht, den Eckzahn und den erſten 
actzahn zu wechſeln. Der größere Schädel bietet jo zarte und gefällige 
Tmen und fo dünne Knochen, daß er wol einer Frau angehört haben kann. 
ie Zähne liefern uns ben Beweis, daß die Menſchen in der Urzeit chef fo 
Zahnſchmerzen gelitten haben, wie die heutige Generation. Zwei Bad- 
Hne find nämlich angejrefien und cin dritter iſt ganz derloren gegangen 
ie Abnugung der Zähne iſt für ein Alter von etwa 30 Jahren, auf welches 
© übrigen Verhältniſſe hindeuten, verhältnigmäßig ftarf und fo gleihmäßig, 
15 fänmtliche Zähne jpiegelnde, etwas nad) innen geneigte Flächen zeigen. 
ach C. Vogt hängt diefe Abnutzung der Zähne mit dem rohen Brote zufanmen, 
38 wir in diefer Periode zuerjt kennen fernen. Die Körner wurden grob 

12* 
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zeritoßen und benfelben miſchte fich eine große Menge fteiniger Beitandtheile 
bei, die den Zähnen zum Verderben gereichten. 

Tie Form diefer Schädel ift im Ganzen eine ſehr eble; die Stirn iNt 
in der Mitte hoc) gewölbt, nach den Seiten Hin aber ftarf abfallend, fo daß 
der Scheitel abgerundet dachförmig, wenn auch in gemilderter Geftalt, er: 
icheint, die Stirn geht fajt gerade mit faum merklicher Aufbiegung der Augert ° 
brauenbogen in die Naje über. Der Gefichtstheil des Schädel? iſt jehr Hirt. 
die Vorderzähne kaum merklich nad) außen abweichend, — jo wenig, daB gem£ 
die meilten Schädel unjerer heutigen Frauen eine jchiefere Stellung zeige = 
dürften. on oben betrachtet, erjcheint der Schädel furz, eiförmig, vorm =! 
faft gerader abgejtugter Stirnfinie, breit ausgebogenen Jochbogen und m =! 
ziemlich bedeutendem Querdurchmeſſer, der weit vor die Scheitelhöder, ce = 
in die Mitte der Schädellänge, fällt. 

Bon vorn betrachtet, erfcheinen die Augenhöhlen jehr tief und das Dac 
derfelben hinter dem dünnen Rande nad) oben eingewölbt, jo daß der oberze 
Augenhöhlenrand eine faft ſchneidende Kante bildet. Zugleich find die Auge r: 
höhfen breiter als hoc) und fat deutlich vieredig, die Wangengruben tief eit — 
gedrüdt und die Najenhöhle ſchmal und Hod). 

Nach Broca gleichen diefe Schädel am meiiten denjenigen der Heutige N 
Basken, die nod) jet die Gegend bewohnen, in der die Höhle von Lombriet 
liegt. Wie bekannt, find die Basken eine der merfwürdigiten Völkerinſel m, 
welche überhaupt auf dem ganzen Erdenrund vorkommen; fie find in jed —! 
Beziehung auffällig verfchieden von allen Völferjchaften, die jie rings uw? 
geben. Sa, fie find ein bis jet noch ungelöſtes Räthſel, namentlid) pi 
Nichts Für eine Einwanderung aus Ajien, vielmehr weilt ihre Sprache mil 
Amerifa hin, jo daß eher eine Einwanderung von dort möglid) erjcheint, vie! 
feicht mittels jenes Verbindungslandes, das einft zwiſchen Florida und Europ 
beitanden Hat, aber jchon in der vorhiftoriichen Zeit, wahrſcheinlich in =! 
mitteltertiären (miocenen) Periode in die Fluten des Ozeans verjunfen i 
Indeſſen ift e3 Schr mißlich, auf einen einzigen Schädel hin fo weitgreifen Se 
Folgerungen anfzuftellen; Jeder kann da feiner Phantafie freien Lauf laſſe 
So beftehen denn auch in der That weit aus einander gehende Meinung! 
hierüber zwifchen CE. Vogt, Broca, Pruner Bay, Garrigou und fen 
So viel aber fteht feft, daß fich der Schädel von Lombrive immerhin unter C 
kaukaſiſchen Völkerſchaften mit Ehren jehen laſſen fann. 

Die Todtengrotte von Turfort (Departement Gard) war den Landfent—" 
ſchon feit längerer Beit befannt. Tie Grotte ift nur Klein, ſie war aber bis —! 
Höhe eines Meters mit zahllofen Menfchentnochen erfüllt, und zwischen dieſe*6 
lagen die verfchiedenartigjten Geräthe und Schmudjahen. Die Werkzeu 
zeigen einen eigenthümlichen Charakter, der augenjcheinlich von der urfprüno I 
lichen Form der Feuerſteine Herrührt, die fich dem Steinjchneider ala Platte n 
darboten. Man hat ſich darauf beſchränkt, dieſe Platten an den Seiten dur 
Schleifen ſchneidend zu machen. Man erkennt noch deutlich die Streifen, dievo. 
diefer Operation herrühren. Der Rüden ijt in vielen Fällen gleichfalls abge“ 
rundet. Bearbeitete Knochen wurden nur in fehr geringer Dienge gefundeu® 
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Bemerlensmwerth find ein feiner Pfriemen und 25—30 Perlen von 
5—25 mm. Durchmeſſer aus Kupfer. In einem Schlüffelbein faß noch die 
Bronzeflinge, die wahrjcheinfich den Tod veranlaßt hatte. Dieſe Grotte ge- 
hört alfo wie die vorhergehende der llebergangsperiode zwiſchen dem Stein- 
und Bronzezeitalter an. In einer der Rupferperlen bemerkte man noch ein 
Fragment des Bandes, auf den jie aufgereiht geweſen; daffelbe iſt forgfältig 
unterjucht worden, und glaubt man annehmen zu können, daß e3 Wolle jei. 

Perlen aus Stein, länglihe und runde aus Gagath oder verjteinertem 
Holz, Bleiglanz, Marmor, Kalkſpath, hat man gleichfalls gefunden. Kleine 
platte Berlen von 3—8 mm. Turchmefjer und 1—3 mm. Dide, aus weißem 
Alabafter, waren fo reichlich vorhanden, daß man mehr al3 200 gejammelt 
bat; aber in noch weit größeren Maffen wurden folche Perlen aus Topfftein 
gefunden. Deren Zahl überftieg 3000; dieje Thatſache ift um fo intereffanter, 
als das Material, aus dem fie gefertigt, dem Lande jelbft nicht angehört, 
ſondern wahrſcheinlich aus den Alpen zugeführt worden ift. 

Bon allen hier gefundenen Gegenitänden jind aber tvol die merfwürdigjten 
Knöpfe aus weißem Alabafter. Es find augenscheinlich wahre Knöpfe; die obere 
Seite ijt mehr oder weniger fonifch, die untere Seite, ein wenig fugelig, it mit 
zwei Löchern verfchen, die durch einen Heinen Kanal mit einander fommuniziren 
und die allem Anjchein nach zum Annähenan diestfeider gedienthaben. Tiesiftein 
für dieſe ferne Epoche ganz neuer Typus. Man hat davon einige zwanzig gefunden. 

Auch einer geringen Anzahl von Topfiherben begegnete man hier, analog 
denen in den Ebenen. Eines diefer Sragmente verdient eine befondere Be— 
merkung; es stellt einen Henkel dar, geformt wie ein durchbohrter Knopf. 

Die Thiere, denen die verarbeiteten Knochen angehörten, waren der 

Wolf, der Hund, der Fuchs, der Eder, das Echaf oder die Ziege, das Reh 
und endlich ein unbeftimmter Vogel. 
_ . Neben vorjtehenden Gegenſtänden grub man auch drei wohlerhaltene 
Schädel aus. Sie waren dolichocephal und hatten weit vorgejchobene Kinn- 
laden. Die Zähne bieten nicht die jo harafterijtiiche Abnutzung dar, wie die, 
Welche man jonft in jo alten Grabjtätten findet, und doch zeigt ein anderer 
Theil des Sfelettes, ber Oberarmknochen, einen ganz eigenthümlichen Charakter, 
der nur ben älteften Rafjen eigen iſt. 

‚ Man hält dieje Grotte für die Begräbnipjtätte eines Heinen Stammes, 
die aber, wie aus der beträchtlichen Anzahl von Knochen zu Ichließen ift, für 
Ane große Zahl von Generationen gedient Haben muß. Als man aufgehört hatte, 

1er die Leichen zu begraben, hinderte nichts die Thätigkeit der Natur; die hinein- 
fickernden Waſſer haben an den Wänden und auf dem Boden Stalaktiten und 

talagmiten abgeſetzt, welche die Knochen der letzten Leichname eingehüllt haben. 

Die Männer dieſes Stammes betrieben die Jagd; ſie trugen die Zähne 
der Wölfe, Füchſe, Eber und Rehe, die ſie getödtet hatten, gleichſam als 

Tophäen um den Hals. Man kann annehmen, daß fie ſich mit den Fellen der 

tere des Waldes fleideten, aber jie fannten Schon, um ſie zu befejtigen, den 
ebrauch der Knöpfe; vielleicht veritanden die rauen fogar ſchon das Ber: 

Pinnen der Wolle, worauf das oben erwähnte Fragment hinzudenten jcheint. 
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Diefer Heine Volksſtamm benußte alle Duellen, die ihm das Land, das er be: 
wohnte, darbot, um fich zu ſchmücken. Er verarbeitete Alabaiter, die fich durdihre 
bfendende Weiße auszeichnenden Stalaktiten, den gelblich Scheinenden Kallſpath, 
den glänzenden Bleiglanz. Aber dies Alles genügte ihm noch nicht. Er empfing 
durch den Tauschhandel mit den benachbarten Stämmen Berlen aus Kupfer, Ser: 
pentin und Marmor, fo daß jelbjt die Alpen zu feinem Schmud beitragen mußten. 
Der Heine Volksſtamm, der hier feine Todten begrub, gehörte wahr: 
Tcheinlich wie der von Caint Scan d'Alcas und den Tolmen von Aveyron, 
von Lombrive und den Pyrenäen einer diefer Mifchlingsraffen an, die ſich 
bei der erſten Ankunft der einfallenden Horden in der alten Ligurifchen oder 
iberifchen Bevölkerung des jüdlichen Frankreichs bildeten. Er mohnte ohne 
Zweifel an den Ufern des Vaſſorjuas oder in den Wäldern des Berge! 
La Coſte; man darf hoffen, daß man aud) eines Tages ihre Wohnungen findet. 
Im Jahre 1842, aljo in einer Zeit, tvo man noch nichts von den Höhlen: 
funden wijjen wollte und Schmerling’3 Entdedungen längft wieder vergeſſen 
waren, ftieß der jüngſt verftorbene Profeſſor Dr. Spring, ein geborenet 
Deuticher, der aber an der belgijchen Univerfität Lüttich lehrte, in der Höhle 
von Chauvaux zwifchen Namur und Dinant auf fofjile Knochen von Menſchen 
und Thieren bunt unter einander gemifcht und durch die StalagmitenmaTie 
feft mit einander verfitte. Wenn hiermit auch wieder einmal der Scdjletet 
zerrijfen wurde, Hinter welchem die vorhiitorifchen Zeitalter des Menſchen 
gefchlechtes ſich den Biden der Wiſſenſchaft verhüllt, — fo bfieb dieje Ertt: 
dedung doc ohne Folgen, waren doch die Fürjten der Wiſſenſchaft einſtimmig 
darüber, daß Menfchen im foffilen Zuftande gar nicht erijtirten. So ift Sprtrit 
erft neuerdings wieder auf dieſe Entdeckung zurüdgefommen, um eine höcHN 
merkwürdige Einzelnheit befonders hervorzuheben und befjer ins Licht zu ſetz Ti 
Die Menge der in der Höhle von Chauvaux gefundenen Sinochen iit Be 
trächtlich. Sie gehören, abgejehen von den Menſchenknochen, folgende! 
Thieren an: Hirſch, Ochſe, Schaf, Damhirſch, Eber, Hund oder Fuchs, Ha }t 
Wie find diefe Knochen dort hingekommen? Es ift nicht das Waffer, das ſi 
dort Hingeführt Hat, auch wicht irgend ein anderes natürliches Mittel, jonder! 
der Menſch und zwar zu einen Zweck, der feinen Zweifel übrig läßt. Wi 
Knochen find mehr oder weniger der Wirfung des Feuers ausgeſetzt gewefe Ti 
der Thon, auf dem fie Liegen, tft kalzinirt; Aſche umhüllt fie; Kohlenſtiĩ ck 
liegen zerſtreut umher; — ja, noch mehr, die langen Knochen, d. h. die srtt 
Marf erfüllten, find zerbrodjen, während die platten Knochen, die, DT 
Jedermann weiß, fein Marf enthalten, ganz find. j 
Tiefe Einzelnheiten Sprechen für fich ſelbſt; es iſt augenſcheinlich, daß Di 
Höhle von Chauvaux als Kochſtätte und Speiſeſaal gedient hat, und zwar eine # 
vorhiſtoriſchen Volfe, das nicht der Sefte der Begetarianer angehört hat. ABE! 
wir haben gejagt, daß neben den Thierfnochen auch Menſchenknochen gefunDe? 
worden find. Fügen wir hinzu, daß die Menge derfelben größer ift, als die DE! 
anderen. Ein Bruchſtück der Tropfjteinmaife, jo groß wie ein Bflafterftein, ſ dfieß! 
nicht weniger denn fünf menschliche Kinnbackenknochen ein, von denen eine 
einem stinde von 7—8 Jahren angehört. Man hat Schienbeine, Schenkelknochen⸗ 
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Einbogenfnochen, Hand- und Fußwurzelknochen, Finger, Uchfelbeine, Rippen, 
Kinnbaden und Schädelfnochen in der Tropffteinmaffe gefunden. 

Von diefen Knochen lag eine bedeutende Anzahl bei dem Herde, auf 
welchem man Stüde von Ochſen, Hirjchen, wilden Echweinen u. ſ. w. gebraten 
hatte. Wie Die Thierfnochen waren auch die Menſchenknochen geröftet, und eben fo 
waren auch die Markknochen beiderlei Art gefpalten. Tiefe Wahrnehmungen 
mußten bei Spring Vermuthungen abfcheulichfter Art erregen. Er unterfuchte 
daher die ſämmtlichen Nefte Stüd für Stüd auf das Genauefte. Groß aber 
war fein Erftaunen, al3 er unter dieſen Knochen auch nicht einen einzigen 
und, der von einem Manne in feinem kräftigſten Alter oder von einer alten 
Frau herrührte; alle gehörten jungen Frauen an oder überhaupt jugendlichen 
Individuen und Kindern. 

Tie Höhlenbetvohner von Chauvaux waren alfo Menfchenfrefier, — das 
it ausgemacht, und zwar haben fie nicht das Menſchenfleiſch aus Nothwendig— 
feit gegefien, fondern fie waren Kannibalen im wahren Einne de3 Wortes, — 
reine Feinſchmecker. Ihrem Geſchmacke nad) war Menfchenfleifch unter ge- 
wiſſen Bedingungen des Alters und Gejchlechts das Feinste, was ein Menſch, 
der zu eſſen verftand, unter die Zähne nehmen fonnte. . 

Die Menſchenfreſſer von Chauvaux gehörten einer Rafje an, die fehr ver- 
ſchieden war von denen, die heute dag mittlere und weitliche Europa bewohnen. 
E3 war eine Rafje von Heinen Wuchs, wie man nach den Timenfionen der 

Schenkelknochen und Schienbeine beurtheilen fann. Die Menjchen tvaren un— 
gefähr 1”; m. hoch, alfo ziemlich von der Statur der Rappen und Esfimos. 
Der Schädel Hatte nur einen geringen Umfang, er war furz oder brachycephal, 
wie man heute jagt, mit flichender Stirn, abgepfatteten Schläfen, breiten 
Naſenlöchern, vorstehenden Kinnbaden, jchiefen Zähnen. Dies find die Haupt: 
charaktere, — übereinftimmender, wie Spring mit Recht bemerkt, mit denen 
der Neger und Indianer Amerika's als mit denen irgend einer Raſſe, die in 
der gefchichtfichen Zeit Europa betvohnt hat. 

Spring Stellt fie al3 Muſter der Bevöfferungen auf, die Herren in Europa 
waren, al3 die Einwanderung der Arier begann. Die Kelten mit bronzenen 
Ballen und die Germanen mit eifernen Waffen rüdten ihnen auf den Leib. 
Was nicht vernichtet oder unterjocht wurde, mußte eine Zuflucht in den unzus 
gänglichen Gegenden fuchen, und es ift anzunehmen, daß lange Zeit nach der 

Ankunft der neuen Völker Ucherbleibfel der vertriebenen Raſſen die entlegenen 
Theile der ausgedehnten Wälder der Ardennen und die Thäler der Maas und 

Durte betvohnten. Hieraus erklären fi) die Namen trou des sottais und 
trou des nutons, Höhle der Dummen und Zwerge, welche gemwifje Höhlen noch 
heute in diefen Gegenden im Munde des Volfes führen, und die Tradition, 
welche meldet, daß die Bewohner diejer Höhlen einer Menfchenraffe von fehr 
Heinem Wuchs angehört haben. 

‚ Eine abergläubifche Furcht vereinigte fich jpäter, wie Spring annimmt, 
mit der Erinnerung an diefe Heine, Häßliche und wilde Raſſe. Die Volks⸗ 
legende ſchildert ſie bald als wilde Räuber, bald zeigt ſie Mitleid mit dieſen 
Unglüclichen. Schließlich ſchrieb die Poeſie, die für alles Ungemach Troſt 
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jpendet, den Elfen wie den Kobolden einen himmliſchen Urfprung zu ; ihr Közrig 
Albrich wurde Oberon und jeine Gemahlin May erhielt den Nanıen Titarrta. 

Die Tentung Spring's, dag die Höhle von Chauvaux nicht wie dad Trou 
de Frontal eine uralte Begräbnißftätte ſei, fondern die dort gefundenen Knochen 
die Ueberbleibjel von einen Kannibalenmahle ferien, erregten natürli Das 
größte Aufſehen und den lebhafteiten Widerſpruch, zumal bis dahin niht Das 
Geringfte auf dergleichen Scheußlichkeiten Hingedeutet hatte. Dupont hatte 
zwar in der Höhle von Chaleux einige menfchliche inocden mit denen von 
Thieren gemifcht gefunden, aber dieje Knochen waren einfach nur zerbrocherz, 
und nicht dur Menſchenhand mittels eines geſchärften Kieſels geipaltert. 
Eine andere Höhle, die dieſem Zeitalter angehört und von Tupout genau 
unterfucht worden iſt, iit das Trou de Gendron ine Thal der Leſſe, 70 m, über 
dem heutigen Niveau des Fluſſes. In diefer 14 ın. fangen Höhfe wurden Srı8- 
vom Eingange entfernt unter einer 60 cm. dicken Tropfiteinbifdung 17 menſck“ 
liche Skelete gefunden. Dieſe Höhle iſt alſo eine uralte Begräbnißititt & 
Die Leichen waren nad) und nad) in jechs Reihen, zu zweien oder dreien, be € 
gejeßt worden. Sie lagen in der Richtung der Achſe der Höhle, der Kopf na 
dem Eingange und die Beine nach dem Hintergrunde zu. Zwiſchen den beide — 
fegten Reihen lag ein kleines Skelet der Quere nad. Weiter wurden gefunde 
ein Inſtrument aus Stein, Scherben von groben Thongejchirren, die mit dc"! 
Hand und nicht auf der Drehſcheibe angefertigt worden ſind, ſowie zu⸗—! 
Schieferplatten, die nicht aus der Umgegend der Höhle herſtammen. 

Wenn auch, wie bereit3 angeführt, Spring's Ansichten über die zunt=! 
in der Höhle von Chauvaux großen Wideripruc, fand, fo wurden jpäter do 
weitere Beweife dafür geliefert. Solche brachte 3.8. Garrigon in der Sitzun U 
der Pariſer Akademie der Wiflenichaften am 24. Januar 1870. In eine! 
Höhle bei Montesauien - Avantes (Arriegeı fand man unter den Stalagmite u 
eine uralte Herdjtelle und darauf Knochen von Wiederküuern mit Meniheus " 
knochen untermiſcht. Alle waren duch ein eingefeßtes Inſtrument zerjpalte 
und waren die feinen Epuren eines meijerartigen Geräthes noch deutli ' 
wahrzunehmen. Einige diejer Knochen waren halb verkohlt. Tie Menge" 
fnochen bejtanden aus Schädel, Schienbein-, Oberarm-, Vorderarmknoche u 
u. ſ. w. Die Markhöhlen erſchienen als wären ſie beim Herausnehmen de ⸗ 
leckeren Inhaltes erweitert worden. Wie geſagt, die Knochen der Wiederfäue 
waren genan jo gejpalten, wie die Menfchenknochen, und daraus ii ! 
Garrigou, daß die Menſchen in dem Beitalter der geglätteten Steingeräthe 18 ! 
dieſer Höhle kannibaliſche Feite gefeiert Hätten. Das it ein gewaltiger un 
ſehr Schwer zu erflärender Abſtand gegen die Kunſtgegenſtände aus den Höhleer ? 
des Perigord, die einer weit früheren Zeit angehören. 

Garrigou hält den Einwurf, den man gegen den Kaunibalismus der vor — 
hiftorischen Bewohner Europa’s vorgebracht hat, daß nämlich die Zerſpaltunc 
der Knochen von der Benagung von Nagetbieren herrühre, für durchaus ver“ 
werflich. Es giebt allerdings foſſile Nnochen, welche deutlich die Eindrückc? 
der Zähne von Nagethieren an fi tragen, aber vergleichen wir diefe mi— 
jolhen, die durh Menſchenhände geipalten wurden, fo verſchwindet jedes” 
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Bweifel. Die Zähne der Nagethiere Hinterlafjen ftet3 einen gejonderten Ein⸗ 
druck, welcher fich gleichartig reihenweife wiederholt, wogegen die gefpaltenen 
Knochen ganz anders befchaffen find. Un diejen ſetzt fich der Spalt von der 
Stelle, wo das Anftrument eingefeßt worden, unmittelbar fort. 

Wenn e3 Heutzutage noch wilde Völkerſchaften giebt, welche Menſchenfleiſch 
eſſen, — und deren Zahl beläuft fich in Alien, Afrika, Amerika und Australien 
auf ca. 2 Millionen oder den 690. Theil der Gejanımtbevölferung unferer 
Erde (0,14 pet.) —, fo läßt fich cin Gleiches ohne große Bedenken auch von 
unseren ganz unkultivirten Vorfahren aus der vorhiftoriichen Zeit annehmen. 
Wir finden unter den heutigen Menſchenfreſſern auch noch Höhlenbewohner in 
Südafrika im Bafjutolande. Tie Europäer, die in den Kriegen gegen dieſe 
Wilden gefallen, wurden, wenn die Zeichen diejen in die Hände fielen, fofort 
verzehrt, weil die Kannibalen glaubten, daß der Muth derjelben Hierdurch in 
fie übergehe. Bei den Zulu Spielen übrigens diefe Menjchenfreffer in den Ummen- 
märchen diefelbe Rolle, wie die Heren und Rieſen bei und. In einem foldden 
Märchen wird erzählt, daß ein Gefangener feine eigene Mutter ftatt feiner ſelbſt 
auffrefien läßt. Einige diefer Märchen find auch bei den Betſchuanen gemein. 

Uebrigens jcheint der Kannibalisinus in der vorgeſchichtlichen Zeit in 
Europa weit mehr verbreitet gewefen zu fein, als man Anfangs glaubte. 
Man hat Spuren davon aud) in den Höhlen Italiens gefunden, und eben fo 
liefern auch die Muſchelhügel Dänemarks die unzmweifelhaftejten Berveife. Auch 
in Schottland hat man Menjchenjchädel mit Steingeräthen und Topficherben 
gefunden und zugleich auch Kinderfnochen, an denen Owen deutlich die Spuren 
don Menſchenzähnen erfannt haben will. Freilich läßt fich nicht mehr feft 
ſtellen, ob es blog Zeinde oder gar Freunde und Nachbarn waren, die von den 
borpiftorischen Völkern in Europa verzehrt worden. Vielleicht war es bei den 
Seinfchmedern von Chauvaur ebenfo wie noch heute bei den Battas auf Suri- 
Man gebräuchlich , nur dag Fleisch von Menfchen, die vorher gemäjtet wurden, 
zu verſpeiſen. 

Auch auf Deutſchlands Boden haben in der vorhiſtoriſchen Zeit Menjchen- 
freier gewohnt. So bemerft 3. B. v. Tüder, der in der Erforjchung unjerer 
daterländiichen Alterthümer aus vorgefchichtliher Zeit unermüdlich ift, bei 
Beſprechung der Todtenurnen des ſehr reichhaltigen und ſehenswerthen Stral— 
under Muſeums: „Die minſchlichen Reſte ſtimmen mit denen überein, welche 
ich in gleichartigen Urnen bei Saarow, unweit Fürſtenwalde, ſowie bei 

-Snigswalde und Schönow, im Kreiſe Sternberg, gefunden habe. Die Urnen 
enthalten nicht etwa Aſche, wie meiftens erzählt wird, fondern fcharflantige, 
zerſchlagene Knochenfplitter, die zwar meistens die Einwirkung der Wärme 

urch eine eigenthümliche Zerborftung erkennen laſſen, dagegen aber felten dag 

Anſehen des eigenthümlichen Verbranntjeins zeigen. Tie Knochenrefte ftammen 
ſehr Häufig von Kindern oder doch von jugendlichen Individuen her und zeigen 

urchweg auffallend Kleine Timenfionen. Die gute Erhaltung der Knochen, 
ie ſcharfkantige Form und namentlich der Umftand, daß alle Röhrentnochen 

» haben mich auf den Gedanken gebracht, daß unfere Vorfahren die Leichen, 
mochten diefe von Kriegszügen oder von Opfern oder von fonftigen Mord- 
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thaten herrühren, nicht eigentlich verbrannt, fondern vielmehr gebraten, ab* 
genagt und dann die Knochenreſte in Urnen beftattet Haben. Ich will dieſe 
Auffaflung zwar nicht pofitiv Hinftellen, doch kann ich aus meiner eigenen 
Sanımlung Hunderte von Längsiplittern von Röhrenknochen als Belege 
vorzeigen, und die Gleihmäßigfeit der Nefte in den meiften Urnen aus den 
norddeutichen Provinzen vermag ich mir auf andere Weije nicht wohl zu er⸗ 
Hären. Brof. C. Vogt, mit dem ich hierüber ſprach, Hat fich diefer Erklärung 
weife zugeneigt.‘ 

Auch Heute ijt nicht allein der Hunger und der Mangel an anderweitiger 
Fleiſchnahrung der Grund diefer ſcheußlichen Unfitte, jondern der rein ſinn⸗ 
Yihe Genuß, aufs Höchfte entflammte Leidenschaften, ſowie religiöje Vor⸗ 
ftellungen und der finfterfte Aberglaube ſpielen dabei eine große Nolle- 
Uebrigens hat diefe ſcheußliche Unfitte in manchen Gegenden de3 nordweſtliche tt 
Europa bis in die Hiftorifche Zeit angedauert. Co berichtet 3. B. der ko‘ 
graph Etrabo von den alten Srländern, die von dem Wandervolfe der Kelte = 
abjtammen, daß fie zu feiner Zeit noch gierige Kannibalen geivefen wärst: 
Das PVerfpeifen ihrer Verwandten hielten fie fogar für einen löblichen GE 
brauch. Weiter erzählt der heilige Hieronymus in feinen Schriften voo * 
einen Volke, Ecoti oder Attacoli genannt, daß e3 fid) von Menfchenjleil <I 
ernähre, obgleich, wie er Hinzufeßt, in ihren Wäldern reiche Herden vc® 1 
Schweinen und anderem Vieh umher Tiefen; allem Anderen zügen fie dom ? 
Menſchenfleiſch als eine große Delikateffe vor, insbejondere aber die Hinte =’ 
baden der Heinen Kinder und die Brüfte der Frauen. Erft die Eintührur 9 
des Chriſtenthums foll diefen ſcheußlichen Gebräuchen ein Ende gemacht habe 1. 
Und doch erinnert der ältefte Neliguienkultus nicht wenig an diefen übe =° 
wundenen Kannibalismus oder jene ffythiiche Barbarei, mit welcher nod d ET 
Langobardentönig Alboin in dem Schädel feines erfchlagenen Zeindes, Chur _! 
mund de3 Gepiden, während deffen Tochter Rofamunde als feine Gemahl EN 
mit an der Tafel jaß, den Wein kredenzte. Bis in da3 Mittelalter hine € 
wurde in verschiedenen bayerischen Klöftern in den Schädeln von Heiligen De! 
Wanderern und Pilgern Wein angeboten. So tranf nod) im Jahre 14U® 
Leo von Rozmital im Klofter zu Tegernjec Wein aus dem in Gold und Ede 7’ 
fteinen gefaßten Schädel des heiligen Duirinus. Namentlid) wurde an dee N! 
Gedenktagen der Heiligen der Wein in deren Schädel gejpendet, ala He£ 1⸗ 
mittel gegen allerlei Gebrechen, welche für die Kunſt der Aerzte unüberwin 
id) waren. So geht 3.8. in Altbayern die Sage, daß, jo lange dem wage 
fahrtenden Volke an dem Gedenktage des heiligen Sebaftian aus deffen Hirt’ 
ſchale geweihter Wein gefpendet worden, die Peft niemals in diefen Gegend 1! 
ihren Sit Habe nehmen dürfen. Auch außerhalb Bayern finden wir Spure n 
diefes idealifirten Kannibalismus. In Trier z. B. gab man Fieberfranfe- " 
aus dem Schädel des heiligen Theodul zu trinken, und noch heute herrſcht a! 
Volke der Aberglaube, daß Epileptiiche fi) aus dem Schädel eines arme“ N 

Sünders Geſundheit trinfen fünnen. 
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-159. Steinägte und Steinhämmer aus Dänemark, 156 Beil. 157 Zweiſchneitiges Leit, 
153 und 119 Beilhammer. 


Die Küchenreſte in Dänemark (Kjöffenmöddinger). 
ttel ber Urbewohner Dänemarls. — War ber Hund jener Tage bereits Haus- 
Erſtes Auftreten bes Salzes. — Die Inbuftrie j jener Tage. — Primitive Ge- 
- Aehnlihe Anhäufungen von Küchenabfällen in anderen Gegenden. — Moderne 
Kjötteninöddinger. 

fden däniſchen Inſeln und auf der jütiſchen Küſte, beſonders in den tiefen 
: oder an den Meerengen, hat man an vielen Orten gewaltige Anſammlun⸗ 
Muſchelſchalen gefunden. Merkwürdiger Weife beftehen diefelben vor= 
fe aus den Schalen der Aufter, die Heute nicht mehr in jener Gegend febt, 
Schalen von drei anderen eßbaren Muſcheln (Cardium edule — Herz= 
—, Mytilus edulis — Miesmufchel —, l.itorina litorea — Uferfdjnede). 
ügel, die 3m. hoch, 6m. breit und 30 big ſelbſt 500m. Lang find, fönnen 
t als natürliche Bildungen anfehen, da die Muſcheln alle ausgewachſen 
nur wenigen Arten angehören; fie fiegen bunt unter einander und nicht 
ße und Gewicht geſchichtet, wie fonft bei natürlichen Ablagerungen. 
nische Naturforfcher Steenftrup, der diefe Mufchelhaufen im Verein 
chhammer, dem Water der Geologie Dänemarks, und Worfane, einem 
ten Alterthumsforſcher, feit 1847 forgfältig unterfuchte, erklärt fie für 
eiſereſte (Kiöffenmödbinger, Küchenabfälle), bie ein unbefanntes Volt 
inzeit zurüdgelafien hat. 
ie Unfammlungen der Küchenabfälle Tiegen meiftens unmittelbar am 
mitunter jedoch auch bis zwei geographiſche Meilen davon entfernt, 


183 Erfte Abtheilung. Urzeit bes Menfchengefchlechtes. II. Steinzeitalter. 


jedeh fan man in diejen Fällen annehmen, daß der Strand Land angejegt 
hat, denn allem Anſchein nach lebte die Urbevöfferung Dänemarks dicht am 
Meere. Tafür jpricht, daß diefe Anſammlungen ftet3 auf den höchften Buntten 
des Strandes liegen, die jelbjt bei Heftigem Sturm nicht von den Wogen er⸗ 
reicht werden. 

Oft beobachtet man darin aud) einen freien Raum, höchſt wahrſcheinlich der 
Wohnſitz jener Muſcheleſſer. Daß darauf keine Neite der Wohnungen zuräd- 
geblieben find, darf ung nicht verwundern, denn jene Mufchelefjer lebten ſicher 
in höchſt armieligen Hütten, die längft dem Zahn der Zeit verfallen find. 

Außer den jchon genannten vier Mufcheln, die weit überwiegen, kommen 
in diejen Speiſereſte aus vorgejchichtlicher Zeit auch andere, — zwei Arten 
ber Sirullichnede (Buceinum) und eine Art der Venusmuſchel — vor, jedoch 
in weit geringerer Zahl. Von Kruftenthieren find nur die Reſte von Krabben 
vorhanden, dagegen Fiſchgräten in großer Menge, allen voran der Hering, 
der damal3 wol noch nicht das ihm von Heine beigelegte Ehrenprädifat: „der 
Tröſter in Katzenjammer und Hundetrübjal” zu fein, verdiente. Dorſch, 
Schollen und Aal, von denen die beiden erjteren heute nod) eine große Rolle 
in der Volksnahrung jener Gegend jpielen, während der Aal jchon mehr eine 
Telikatefje geworden it, find auch nicht ſelten. Alle dieje Nefte deuten darauf 
bin, daf die Urbewohner Dänemarks den Fiſchfang auf dem Meere betreiben 
mußten, wahrjcheinlich in Nähnen, die nichts Anderes waren al3 Baumſtämme, 
die man mit Hülfe des Feuers ausgehöhlt Hatte. 

Der Spcijezettel der Urbewohner Tänemarf3 war aber noch reichhaltiger. 
Rerichiedene Waſſer- und Sumpfvögef fielen ihrem Magen zum Opfer, wilbe 
Enten, Gänje und Schwäne. Der letztere verbringt nur den Winter in Däne 
mark, beim Herannahen des Frühlings zieht er weiter nach Norden, Aus der 
Anweſeuheit feiner Knochen in jenen Speiferejten folgert man, daß die Ur 
bewohner Tänemarf3 auch während des Winters am Meeresitrande Iebten, 
alfo gleihjam jeßhaft waren. Der große Taucher (Alca impennis), deffen 
Reſte gleichfalls, freilid) ganz unerwartet, in jenen Speifereften vorfommen, 
ift längſt aus jenen Gegenden und höchſt wahrjcheinlic) auch von der ganzen 
Erde verſchwunden. Während des 17. Jahrhunderts Hat der Rieſenalk nod 
auf den Faröern und den ſchottiſchen Außeninfeln genieitet, da cr aber nicht 
fliegen und eben jo wenig ſich vertheidigen fonnte, mußte er um fo leichter durch 
die Menjchen ausgerottet werden, als das Weibchen jährlich) nur ein Ei legte. 
Die Hunderte von Schiffen, die in der Ichten Hälfte de3 16. Jahrhunderts 
die iicherei und den Robben» und Walroßfang in der St. Lorenzbucht unb 
um Neufundlaund herum betrieben, jtellten auf den in der Nähe gelegenen 
Inſeln, weldye die Hauptheimat des Niejenalfes waren, regelmäßige Jagden 
auf diejen unbeholfenen Vogel an, der ihnen als Proviant und zugleich aud, 
da er jehr fett war, als Brennmaterial diente. Schr bald wurde der wehrlofe 
Vogel aud) hier ausgerottet. Weiter nach Norden, auf den Feljeneilanden, in der 
Nähe von Grönland und Island, hielt er fich länger, da e3 nicht fo hart über 
ihn herging, aber aud) hier joll das legte Paar im Jahre 1844 geichoffen worben 
fein. Wenigitens jeitden bat man nichts mehr von ihm gehört oder gejehen. 
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jedoch kann man in diefen Fällen annehmen, daß der Strand Land ang 
hat, denn allem Anſchein nad) Iebte die Urbevölkerung Dänemarks bickt 
Meere. Tafür Ipricht, daß diefe Anfammlungen ſtets auf den Höchften 
des Strandes liegen, die ſelbſt bei heftigem Sturm nicht von den Wogti 
reicht werden. \ 
Oft beobadıtet man darin auch einen freien Raum, höchſt wahrſcheinli 
Wohnſitz jener Muſcheleſſer. Daß darauf feine Refte der Wohnungen 
geblieben find, darf uns nicht verwundern, denn jene Mufchelefler lebten | 
in höchſt armieligen Hütten, die längft dem Zahn der Beit verfallen find. 
Außer den Schon genannten vier Mufcheln, die weit überwiegen, kam 
in diejen Speiferefte aus vorgefchichtlicher Zeit auch andere, — ei 







ber Krullſchnecke (Buccinum) und eine Art der Venusmufchel — vor, 
in weit geringerer Zahl. Bon Kruftenthieren find nur die Refte von 
vorhanden, dagegen Filchgräten in großer Menge, allen voran der Sei 
der Damals wol noch nicht das ihm von Heine beigefegte Ehrenpräbdilat: , 
Tröfter in Katzenjammer und Hundetrübfal” zu fein, verdiente. Bei 
Schollen und Aal, von denen die beiden erjteren heute noch eine große U 
in der Volfsnahrung jener Gegend jpiefen, während der Aal ſchon mehr 
Telifatefje geworden ilt, find auch nicht jelten. Alle dieſe Refte deuten bes 
bin, daß die Urbemohner Dänemarks den Fiſchfang auf Dem Meere beire 
mußten, wahrſcheinlich in Kähnen, die nicht3 Anderes waren al3 Baumftän 
die man mit Hülfe des Feuers ausgehöhlt Hatte. 

Ter Speijezettel der Urbewohner Dänemarks war aber noch reichhalt 
Verichiedene Waſſer- und Sumpfpögel fielen ihrem Magen zum Opfer, n 
Enten, Gänſe und Schwäne. Der febtere verbringt nur den Winter in D 
mark, beim Herannahen des Frühlings zieht er weiter nach Norden. And 
Anweſenheit feiner Knochen in jenen Speifereiten folgert man, daß bie 
bewohner Dänemarks aud) während des Winter am Meeresitrande Iel 
alfo gleichjam feghaft waren. Der große Taucher (Alca impennis), d 
Hefte gleichfalls, freilich ganz unerwartet, in jenen Speijereften vorfom 
ift Längft aus jenen Gegenden und höchſt wahrſcheinlich au) von ber ga 
Erde verihiwunden. Während des 17. Jahrhunderts hat der Riefenall 
auf den Faröern und den fchottiichen Außeninſeln geniejtet, da er aber ı 
fliegen und eben jo wenig ſich vertheidigen Fonnte, mußte er um fo Leichter d 
die Menichen ausgerottet werden, als das Weibchen jährlich nur ein Gi! 
Tie Hunderte von Schiffen, die in der legten Hälfte des 16. Jahrhunt 
die Fiſcherei und den Robben- und Walroßfang in der St. Lorenzbudt 
um Neufundland herum betrieben, ſtellten auf den in der Nähe geleg 
Inſeln, welche die Hauptheimat des Rieſenalkes waren, regelmäßige Ja 
auf diejen unbeholfenen Vogel an, der ihnen al3 Proviant und zugleich « 
da cr fehr fett war, als Brennmaterial diente. Schr bald wurde der weh 
Vogel aud) hier ausgerottet. Meiter nach Norden, auf den Felſeneilanden, ı 
Nähe von Grönland und Island, hielt er fid) länger, da es nicht fo Hart 
ihn herging, aber auch hier joll das legte Paar im Jafre 1844 gejchoffen wo 
fein. Wenigitens jeitdem hat man nichts mehr von ihm gehört oder gejehı 
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Ter Auerhahn, oder richtiger Urhahn, der ftolzefte und größte | 
wohner unſerer Wälder, lebt heute gleichfalls nicht mehr in Dänemt 
In jener Beit aber muß er fich dort fehr wohl befunden haben, denn 
in den Speifereften gefundenen Knochen befunden eine fehr Fräftige E 
widlung. Im Frühling, wo der Hahn balzt, genießt er vorzüglid 
jungen Sprofjen der Fichten, die, weil reich an ätherischen Def, fchr a 
regend wirken. Steenjtrup Hat diefen Umſtand benugt, um das Alter je 
Küchenabfälle wenigftens annähernd feftzuftellen; wir werden ſpäter darı 
zurüdfommen. 

Bon unferen gewöhnlichen Huhn (Gallus domesticus) und anderen Vöge 
die Heute in Dänemark leben, wie 3.8. Echwalben, Sperlingen, Störchen 
findet ji keine Epur in jenen Küchenreſten. Bon den Säugethieren find v 
treten: Hirſch, Reh und Wildſchwein, die nebſt Urochs (Dos urus oder prü 
genius), Biber und Scehund die Hauptjagdbente ausmachen. Bon die 
Thieren find der Ur und Biber Heute in Dänemark nicht mehr vorhanden. Celteı 
find die Knochen von Wolf, Fuchs, Luchs, der wilden Nabe, vom Marder u 
von dem Fiſchotter; alle dieje Thiere dienten dem Menſchen gleichfalls als Spe 
Dagegen findet ſich nicht die geringfte Spur von Hajen; wahrjcheinfich q 
er den Urbetvohnern Dänemarks al3 unrein, wie felbft heute nod) verſchied 
Völker, z. B. Die Lappen, einen abergläudifchen Widerwillen gegen bie 
Thier hegen und jein Fleiſch verſchmähen. 

Auch Hier jind alle vollen Knochen der Vierfüßer ganz, während 
hohlen Knochen, faſt ohne Ausnahme, geſpalten ſind; oft kann man dar 
noch die Spuren der Werkzeuge wahrnehmen, durch welche fie geöffnet wor! 
find, um zu dem Mark zu gelangen, dag theil3 verfpeijt wurde, vielleicht a 
auch im Verein mit dem Gehirn der Thiere, wie Dies bei den Indianern 
Nordamerika der Fall iſt, zum Serben der elle verwendet wurde. 5 
Röhrenknochen der Wiederkäuer enthalten eine Art Scheidewand, welche m 
oder weniger das darin vorkommende Mark der Länge nach in zwei TH 

— scheidet. Dieſe Knochen find ftet3 quer auf dieſe Scheidewand der Ränge n 
geipalten, jo daß dadurd) jofort das Mark in beiden Abteilungen bloßgel 
wurde und mit Veichtigkeit herausgeholt werden Fonnte, Noch Heute ifti 
Mark in den Nenthierfuochen unmittelbar nad) dem Tode des Ihieres, jo 
es nod) die natürliche Wärme beißt, bei den Yappen und Grönländern 
großer Leckerbiſſen, gleichſam ein Ehrenmahl, das fie den Fremden ı 
Negierungsbeamten anbieten. Tie Geichiklichkeit, mit der jene Völker 
Renthierknochen ſpalten, iſt überraſchend. Jedoch iſt zu bemerken, daß 
wol die Röhrenknochen der \ Länge nad) ſpalten, aber parallel mit der mittle 
Scheidewand, die hier ſehr wenig entwidelt ift. 

Ter Gebrauch, die Knochen de3 Markes wegen zu zerihlagen, dau 
durch die Prahlbautenzeit bis in die hiſtoriſche Beit fort. Selbſt bei I 
Griechen galt das Knochenmark als der eigentlihe Nahrungs und Bildun: 
ſtoff der Knochen und als Träger der höchſten Fähigkeiten de3 Lebens, name 
fich der Reproduftion des Lebeus, weshalb e3, wie die Achillesjage zeigt, | 
beliebt war. Auch das Paſſahfeſt der Juden erinnert an diejen Braud). 
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ol zum Andenken an das Aufhören des alten Brauches, die Knochen zu zer— 
\hlagen und das Mark auszuſaugen, geitiftet worden ſein. 

Bon Hausthieren war in jener Beit noch feine Rede; nur die Nefte von 
einer Hundeart kommen vor. Ta jedod) auf den Hundeknochen deutlich die 
Spuren von Mefjern zu erfennen jind, jo find höchſt wahrscheinlich diefe 
Ihiere auch von den Menjchen gegeijen worden, was ja jelbit heute noch in 
ganz Europa nicht jelten geichieht. Andererfeits aber hat Steenjtrup die An— 
ſicht ausgeſprochen, daß der Hund in jener Zeit bereits Hausthier geweien fei. 
Er folgert dies nämlich aus dem gänzlichen Fehlen gewiſſer Knochen, nämlich 
der weniger harten, die noch heute eine Lieblingsipeije der Hunde ausmachen. 
Eben jo ijt auch ein großer Theil der übrigen Knochen unvollftändig; es fehlen 
daran ftet3 die weichen Theile. Die harten Knochen find dagegen ſtets unbe— 

rührt. Steenjtrup Ichließt daraus, dat die Hunde die Küchenabfälle durch— 
töbert und fich an den Sinochen, die ihre Herren fortgewworfen, gütlic) gethan 
hätten. Taß dagegen auch die Hunde ihrerjeits von ihren Herren verfpeijt wor: 
den find, jchließt nicht aus, dad; der Hund ſchon damals ein Gefährte und Freund 
des Menſchen geweſen ſei. Entgeht er doch dieſem Schickſal ſelbſt Heute nicht. 

Einem ziemlich wohlerhaltenen Schädel nach muß der Hund aus der 
Zeit der Speiſereſte ein ziemlich kleines Thier geweſen ſein, ungefähr unſerem 
Wachtelhund gleichend. C. Vogt fand auf ſeiner Reiſe in Lappland, daß die 
Renthierhunde der Lappen eine ähnliche Größe beſitzen; er meint daher, daß 
es möglicher Weiſe ganz dieſelbe Raſſe, die durch die Knochen in jenen Speiſe— 
reſten vertreten ſei. Er kaun nicht genug rühmen, wie ein einziger Hund der 
sappen im Stande ſei, eine Renthierherde von Tauſenden im Zaume zu 
halten, Weiter folgert nun C. Vogt, daß die Urbewohner Dänemarks, von 
denen jene Anſammlungen der Speiſereſte herrühren, nomadijirende Renthier: 
züchter geweien ſeien, welche ihre, nur mit Hülfe der Hunde vegierten Ren— 
thierherden, von denen jelbjt noch heute das Leben jo mander Völker im 
Hohen Norden von Europa und Alien untrennbar ist, an die Küſten trieben 
und ſich dort mit Fiſch- und Muſchelfang beſchäftigten. In den tüchenabfällen 
hat man aber weder die Knochen des Ren noch des Elen gefunden, und dann 
iſt man auch der Anſicht, daß die Urbewohner Dänemarks den Sommer nicht 
an der Küſte zugebracht haben. Ihre Anweſenheit während des Herbſtes, 
Winters und Frühlings ſind dargethan Durch die verſchiedenen Entwicklungs— 

ſtufen der Gehörne vom Hirſch und Reh und durch die Jungen dieſer Thiere 
Jelbſt und des Ebers, denn die Reſte derſelben repräſentiren alle Altersſtufen 
is zum Embryo. Dagegen fehlen die Knochen von jungen Waſſervögeln, die 
Noch heute in großer Zahl in Nütland aus dem Neſt genommen und verzehrt 
"erden, gänzlich. Daraus folgert man die Abweſenheit der Bevölkerung von 
er Küſte während der Monate Mai bis Augujt; aber es ift auch möglich, daß 
le Hunde diefe zarten Knochen bis auf den legten Reſt vertilgt haben. 
So find denn die Küchenabfälle ein wahres naturhiſtoriſches Muſeum 
bezügſch der Thierwelt jener entlegenen Zeit. In Bezug auf die Pflanzen— 
elt iſt es jedoch nicht jo. Man findet nur Kohlen und Aiche in veichlicher 
Enge, aber weder verfohltes Getreide nod) jonjt irgend eine andere Spur 
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davon. Tagegen Hat man Meerpflanzen (Zostera marina L.) verbrannt m 
die Aſche wahricheinlich als Salz benutt. 

Der Herd, inmitten diejer Küchenabfälle, wird durch Kieſelſteine von b 
Größe einer Fauſt gebildet; er ijt mehr oder weniger rund und der Durd 
meſſer beträgt ungefähr 60 cm. Scherben grober, mit der Hand gefertigt 
Töpferwaaren jind nidjt ſelten. Um dem Thon beim Brennen mehr Halt; 
geben, hat man hier zum groben Sand oder zerjtoßenen Muſcheln feine Zu 
Hucht genommen. Die dänischen Alterthumsforſcher waren überrajcht, dai & 
Sandkörner in den Scherben nicht abgerundet, wie die am Strande, Tonden 
Scharf eig waren. Man beobachtete aber, daß die Ntiejelfteine des Herbes du 
die Einwirkung des Feuers derart gelodert worden, daß fie ſich Teicht za 
fleinern laſſen. Von diefen rührten aud) die edigen Körner in den 
waaren her. 

Uebrigens fann man in den alten Topficherben Zujäße fehr verſchi 
Art erkennen, wie man fie eben zur Hand hatte. Nach Emilien Dumas, di 
ausgezeichneten Geologen, der ſich viel mit den Unterfuchungen ber 
Zhonjcherben beſchäftigt hat, enthalten die in den Departements 
Vaucluſe und den Rhonemündungen Heine rhomboidale Fragmente 
weißem Kalkſpath. In denen der Auvergne, des Vivarais und von Achde 
Montpellier, wo aud Spuren von alten vulkaniſchen Ausbrüchen vorha 
find, ijt der Kaltſpath durch Heine Fragmente einer vulfaniichen Sch 
(peperino) erjeßt. In Corſika endlich benupt man noch heute bei der; 
fation der gewöhnlichen Thonwaaren den Amiant (Afbeit, Federweiß', 
Mineral mit elaftiih-biegjamen Faſern, und erzielt dadurch eine grö 
Geſchmeidigkeit und Zähigfeit, jo daß die Geräthe dem Stoß und einer mm 
regelmäßigen Ausdehnung bei rajhem Temperaturwechſel einen größere 
Wideritand leiſten. Man weiß auch, da die Mauern in Babylon und ver 
Ihiedene Bauwerke im alten Aegypten aus geftrichenen Ziegeln, die nur a 
der Sonne getrodnet, erbaut worden find. Bet der Anfertigung berjelbe 
tete man den Thon gehadtes Strod, Binjen und andere Pilanzen zu, w 
der jchr mageren Maſſe mehr Zujammenhang zu geben. Trogdem dieſe 
Material dem Anjchein nad) jo leicht zerftörbar ift, haben ſolche Bauwerlke ü 
Hegypten auf wunderbare Weije alle die Stürme überftanden, denen oft vi 
feftere und Eoloffalere Bauwerke des Alterthums längſt unterlegen find. Die 
Ziegel haben infofern einen bejonderen Eulturhiftorifchen Werth, ala der Häden 
ling, der in ihnen enthalten, gleichſam als ein Herbarium anzufehen ift, bei 
und Aufſchlüſſe giebt über die Slora Megyptens vor 4—5000 Jahren. EI 
alle verfäßlichen Urkunden über die Befchaffenheit des Yandes und feine orge“ 
niſche Welt Schweigen, da redet da3 Herbarium diefer Bausteine mit laut ver 
nehmlicher Stimme. 

Geräthe und Waffen aus Feuerſtein hat man in großer Menge in bie 
stüchenabfällen gefunden; größtentheil3 find fie fo grob und unförmlic ge 
arbeitet, daß man fic auf den erften Blick für ganz gewöhnliche Kiejelftei: 
halten fönnte, bei genauerer Unterjuchung aber kann man die Schläge uch 
weijen, durch die die Feuerfteintnollen gefpaltet und geformt find. Anßferder 
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det man aber in ganz Dänemarf häufig Feuerfteingeräthe, bie fehr forg- 
tig bearbeitet find; daß fie einer jüngeren Beit angehören, ift nicht ſehr 
chricheinlich. 
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Fig. 161-167. Ranzen» (dig. ae N se fpigen aus Feuerſtein, alfe in 

Man barf nicht erwarten, daß man merthbolle Sachen unter die 
chen abfãlle geworfen hätte; dahin gehört nur der Ausſchuß, das Werth- 
e. Indeſſen hat man doc einige ſehr forgfältig gearbeitete Pfeilfpigen, 
gte, Ungelhaten gefunden, bedeutend vollfommener als bie aus ben älteften 
Iaer, Borgeigigtl. Renſch. 18 
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Schwemmgebilden. Und dann weiſen die Spuren an den Knochen entfı 
auf ſehr ſcharfe Injtrumente Hin; die Knochen find jo rein gepußt, wi 
es nicht befier mit unjeren Stahlmeffern machen fünnte. Ein einfacher | 
fteinfplitter, fo jcharf er auch von Natur aus jein mag, läßt ftet3, wenn eı 
forgfältig gejchärft it, den Eindrud ciner Säge zurüd, d. h. man unteri 
Schr leicht mit Hülfe einer Loupe eine Reihe paralleler Streifen. Man far 
denfen, daß man fo werthvolle Geräthe jorgfältig hütete und nicht unter die 9 
warf, machten fie doch weit mehr Arbeit, al3 unfere heutigen Meffer aus : 

Hervorzuheben find noch die primitiven Geſchoſſe, die man in zien 
Zahl in den Abfällen gefunden hat, Steine mit fünftlich hergeftellten ſch 
Eden und Kanten, die weit wirfjamer find, als die gerundeten Steine. 
Geſchoſſe wurden entweder mit der Hand oder mit einer Schleuder gewe 
Man meint, daß man jich ihrer bei der Jagd auf Waſſervögel bedient hai 

Reiter enthalten die Küchenreſte Abrälle, aus denen hervorgeht, daß 
die Geweihe der Hirſche zu allerlei Injtrumenten verarbeitet Hat. Audi 
Abfälle Iprechen für ſehr ſcharfe und ſpitze Geräthe aus Kieſelſtein, deren ı 
fich bei der Verarbeitung des Hornes bedient hat. Dergleichen Geräthe 
Horn hat man aud) in den Küchenabfällen gefunden, wie z. B. Pfriemen, Ü 
Meißel und jogar eine ganz eigenthümliche Art von famın ı sig. 185), derenm 
fi) bei der Anfertigung der Angelihnuren aus Schnen bedient zu haben icei 
Man muß bewundern, twie jene Menichen jtet3 diejenigen Skelettheile für | 
Berarbeitung zu Geräthen und Werkzeugen ausgejucht haben, deren Maſſe 
größte Dichte und Stärke darbieten. 

Die geographiiche Bertheilung der Nüchenrejte in Dänemark belund 
daß seitdem das Meer an vielen Orten nicht unbedentende Eingriffe in? 
Land gemacht hat, während eben dadurch au anderen Orten ein Eieg ! 
Yandes über das Meer nachgewieſen it. So war 3. B. Jütland in alter } 
Durch verſchiedene Fiords und Meeresarme durchichnitten, Die aus der jetzi— 
Halbinſel einen wahren Archipel machten, der aus zahlreichen Keinen Inj 
beitand. Heute dDurchichneidet nur noch der Lymfjord vom Nattegat bis 
Nordſee das Land; ſeine Mündung int leptere, der Aggerkanal, iſt fo ht 
und jo wenig tief, daß nur kleinen Fahrzeugen der Eingang geftattet ft. . 
Frühjahr 1854 drohte lich Der Eingang ſogar zu Schließen. 

Die Inſel Seeland war gleichfalls durch Fjords und Wteerbufen du 
Ichnitten. Im Mittelalter war Slangernp noch ein Hafen. An Stelle 
Meeresbucht findet man jebt einen Bach, der von Slangerup nod 71 
zu laufen hat, bis er ben Jfefjord, in den er bei Frederiksſund mündet, errei 
(Einer Sage nach hat auf den Tiisiee, der heute mitten in Seeland Liegt 
mit dem Meere in feiner Verbindung fteht, eine Scejchlacht in der Vorzeit it 
gefunden. Hier wie bei Slangerup hat der Torf die Mecresbuchten ausgeni 

Schon in der Nenthierzeit jtellte der Menſch den Fiſchen in den Flü 
nach, um die Nüche damit zu verforgen. Tie Refte vom Dorf, Hering 
der Scholle, die in den Muſchelhaufen au der dänischen Küfte vorkomn 
(ehren ung aber, daß die Irbetvohner Dänemarks in das offene Meer hint 
fuhren, um jene Fiſche zu fangen. Neben der Angel benußten fie auch Thon N 
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Freilich) in den Speifereften Dänemarks hat man feine Spur davon ge | 
funden, wol aber in den fchweizeriichen Pfahlbauten, die gleichfalls dieler : 
Periode angehören. Dagegen fann man im Muſeum zu Kopenhagen die m 
förmlichen Fahrzeuge der Urbewohner des Landes in drei verfchiedenen 
Exemplaren Schauen: auch Hier tft ein Fortſchritt erſichtlich. Der älteite Kahn 
iit ein Baumftamnı, welcher der Länge nad) geſpalten und dann wie ein Trog 
ausgehöhlt worden iſt. .Tie beiden Enden jind gerade abgejchnitten. Tie . 
Länge beträgt ungefähr ? m. und die Breite 45 cm. Stübpunfte für die 
Ruder find nicht vorhanden. Ter zweite Kahn ift 3 m. lang; das eine Ende 
ift zugeipist und das andere abgerundet. Die Aushöhlung des Stammes 
bildet zwei Abteilungen; auf einem Drittel der Länge hat man einen Thal 
des Innern jtehen laſſen und fo eine Art Siß gebildet. Der dritte Kahn # ! 
noch länger (4 m.): beide Enden find zugejpigt. Un dem einen Ende hat man : 
einen einen dreiedigen Sitz ſtehen laffen und ebenjo im Innern zwei der : 
iprünge, die wahrjcheinlich den Ruderern, die auf dem Boden des Fahne 
iaßen, al3 Stüßpunfte dienten. | 
Die Anfertigung eines ſolchen Kahnes war feine leichte Arbeit, fo [ange 
eben nur Stein und Knochen als Werkzeuge zu Gebote ftanden. Zur Erleid> 
terung des mühfamen und beijhwerlidden Werkes Lie man dem Baumſtamm 
außen feine ‚Form und nahm auch das euer zu Hülfe, aber dennoch brand 
man wol Jahre lang, un cin jolches Fahrzeug zu Stande zu bringen. Crit 
ipäter behaute man den Etamm auch außen vierfantig und rundete den Boden 
bejjer ab, um dem Fahrzeuge mehr Feſtigkeit auf dem Waſſer zu geben. 
Wahrſcheinlich war die Urbevölferung, von der die Küchenreſte herrühren, 
auch anf der Abendjeite der cimbriichen Halbinſel, aljo am Gejtade der Weit 
jee, wie diefer Theil des deutihen Meeres von den Amvohnern genannt wir, 
verbreitet, Doch glaubte man, daß die Spuren ihres Daſeins längſt von den 
Meereswogen verjchlingen und zerftört worden ſeien. Die Nachrichten in 
alten dithmarſiſchen und friefiichen Chroniken von untermeerifchen Mäldern, 
in denen man auch Spuren von Menichen gefunden habe, erwedten die Hof 
nung, auch Die Njöffenmöddinger an der Weſtſee wieder auffinden zu können. 
Im Vertrauen bierauf bat Aſſeſſor E. Friedel 1868 die Ufer der Inſel Syli 
von Pijt bis Hörnum mehrere Wochen hindurch unermüdlich unterfucht und 
namentlich bei Hörnum im Meere Torflager ſowie Waldreſte aufgefunden 
Sie liegen bei der Flut tief unter Waſſer, fo daß fie nur bei der tiefiten Ebbe 
und Ablandwinden Ttellenweile der Unterfuchnng zugänglich find. Cr wandee 
lich Daher hauptſächlich den nach Stürmen an den Strand gewälzten, oft centner 
ſchweren Holz: und Torfmaſſen zu; deren hat er über 1000 zum Theil mit große? 
Mühe zerichlagen und unterfucht. Er fand hierbei zunächſt einen Negbejchweret 
aus röthlihen Sandſtein und ein grobes, ftarfes, 10 Zoll langes eueriteit 
meyjer, mit deſſen Hülfe er dort gefammelte friſche Austern bequem öffnete umd 
verjpeilte. Zu dieſem Zwecke Hat ſicher aud) das Meſſer jchon den Nordland 
urmenjchen gedient. Ferner jammelte er viele mit Holztohlen und Ajche ver 
mengte zerbrochene Aufterjchafen, die dem Feuer ausgeſetzt gewejen waren, 
Muſcheln von Mudiola vulgaris (cine Art Miesmuſchel), die aus den 





- 


Auffindung von Küchenreften an anderen Orten Europas. 197 


tühenreften an der Dftfee noch nicht befannt ift, und Mytilus edulis, ſowie 
ie Schnede Buccinum undatum, die noch heute in der Nordfee fehr gemein tft. 
(us dem Süßwaſſertorf wurden noch viele ſehr rohe Feuerjteingeräthe, ſowie 
in jhöner Behauftein zujammen gelejen. Nicht felten waren ferner zum 
‚beil aufgefnadte Haſelnüſſe, Kienäpfel von Pinus sylvestris, Zweige von der 
fipe (Populus tremula), Erlenfrüchte, Weißdornzweige, Stämme von Birken, 
arrnwedel, Binfen, Rohr und Schilf. Tie Bäume, darunter Eichenftunpfe 
on 60 cm. Durchmeſſer, wurzeln ebenjo wie die Föhren in den Matten bei der 
niel Röm noch feit. Heute erijtiren in der ganzen Gegend feine Wälder 
ehr; Föhren, Fichten und Eichen wachſen überhaupt jeit vielen Jahrhun⸗ 
ten im weftlichen Schleswig nicht mehr wild. 

Anzeichen deuten darauf Hin, daß man in jener entlegenen Zeit die 
uftern mit Körben aus Weiden, die an den Sumpfrändern wuchfen, gefifcht 
abe. Bon fonjtigen Thierreften wurden aufgefunden Kiefer von Hecht, Ebers 
ihne und Knochen von Rothwild. Zu Keitum eriftirt eine anſehnliche Samm- 
ang don Knochen aus diejem Seetorf, von den Friejen Tuul genannt, dar= 
nter zwei gewaltige Geweihjtangen, welche den Scheld, einen dem iriſchen 
tefenhirich verrvandten oder gar identischen Thiere angehört zu haben fcheinen. 
ine ſorgfältige Unterſuchung diefer Sammlung würde ung ficher noch viele 
erfwürdige Aufſchlüſſe über die in jener entlegenen Zeit mit den Urbewohnern 
es deutjchen Nordens zuſammenlebende Thierwelt liefern. 

Weitere Forſchungen in diejen Gegenden werden uns wahricheinlich nicht 
ur über das Volk dieſer Küchenreite weiter aufhellen, ſondern möglichenfallg 
Us ſelbſt Licht auf Ereignifie werfen, die, wie 3. B. die jogenannte cimbrijche 
(ut, aus dem Dunkel der Urzeit bereits in die Anfänge der wirklichen Ge- 
Jichte des Nordens hineindänmern. 

Uebrigens hat man dergleichen Küchenüberreite an zahlreichen Geſtaden 
. und außerhalb Europa gefunden, 3. B. in der Nähe von Kullnberg in 
onen, an der Küfte von Devonſhire in England und Haddingtonjhire in 
hottland. Am letzteren Orte beftanden fie vorzugsmeife aus Napfichneden 
’atella) und Uferfchneden (Litorina). Außerdem fand man in ihnen Sinochen 
an Bos longifrons, Werkzeuge von Knochen und rohe, mit der Hand bearbeitete 
honwaaren, jo daß dieje Funde mit denen in den Schweizer Scen aus der 
fahlbauzeit große Achnlichkeit zu haben fcheinen. Die Anfammlungen lagen 
t7—8 m. Höhe über dem gewöhnfichen Hochwafierjtande, etwa 3 Meilen 
ſtlich von Berwid an der Eüdjeite der Mündung des Forth. 

Süngft hat man auch in der Nähe von Drontheim, bei Stanskjär, einige 
undert Schritte vom Meere entjernt, ein Knochen- und Mufchelichalenlager 
udeckt, welches jehr an die dänischen Ktjöffenmöddinger erinnert, wovon man 
her noch nicht3 in Norwegen gefunden hatte. Die Knochen find zum Theil 
3 Markes wegen gejpalten. Aus einem Renthiergeweih iſt eine Art ange— 
tigt. Ein Meſſer und eine Pieilfpige von Schiefer find den Steimvaffen der 
ıppen ähnlich, die man in den nördlichen Tiltriften Norwegens findet. 

An Srantreih hat man dergleichen Speiferefte, die vorzugsweiſe aus 
uſchelſchalen beitehen, gleichfalls entdedt, jo an der Mündung der Rhone, 
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am Kanal (in den Kommunen Outreau und Etapfes) und an der Mündung ber 
Eomme. In den Speifereften am anal wiegt die Herzmufchel (Cardium edule) 
vor. Aus Portugal hat man aud) über dergleichen Funde berichtet. Doch nirgende 
find dieſe Epeiferefte aus der Vorzeit jo jorgfältig unterfucht wie in Dänemff; 

An der Nähe von Mentone, am Golf von Genua, hat man Höhlen entdei 
mit Anhäufungen von Schalen eßbarer Mufcheln, gemijcht mit zerbrochenen Mie 
knochen, Kohlen und Zeuerjteiniplittern, Die genau das Ausjchen haben, WE 
Die im Norden gefundenen. Man hält fie Daher mit diefen von gleichem ER 
Dieſe Entdefung war zur Zeit, wo jie gemacht wurde, von großer Bebentui 
da man Atalien oder dem Süden überhaupt ein Steinzeitalter abjprad), weil! 
griechiſchen und römiſchen Klaſſiker nichts davon berichtet. Al3 wenn ein R 
über Tinge berichten könnte, die cs vor jeiner Geburt hätte jchanen müffeng 

Weitere Ablagerungen diejer Art bat man auf den Küjten von Re 
amerifa, Brafilien, des Feuerlandes, auf der malayifhen Halbinfel, # 
Andaman:Injeln entdedt, Doch daß fie gleichzeitig niit den Dänijchen wären; 
damit nicht gelagt. — Die großen Mujchelhügel auf der malayijchen £ | 
liegen in der Provinz Wellesley, ungerähr 5—6 engl. Meilen von dem Meeall 
auf früheren Dünen. Sie bejtehen ganz aus Herzmuſchelſchalen. Einige biefer 
Hügel waren 6 m. und mehr hoch. Die Muſcheln jind Durch Fryjtallitırten 
fohlenjauren Nalf in Klumpen zufammengefittet und weiten fomit auf ein be: 
trädhtliches Alterthum bin. Dieje Hügel werden von den chineſiſchen Anjiedfern 
abgegraben und große Maſſen davon zum Ktalfbrennen verwendet. Dabei ba: 
man in einem Hügel, der wenigitens 400,000 Gtr. Mujcheln enthielt, ein 
menjchliches Beden ſowie andere menſchliche Ueberrefte und Werkzeuge aus 
einem rothen Gejtein aufgefunden. 

Auf den Andamanen rühren die Muſchelſchalen, die den Hauptbeitand 
theil der Anhäufungen von Küchenabfällen ausmachen, von Arten her, die heute 
noch in großer Menge dort vorkommen. Zwiſchen ihnen findet man Brudjitüde 
von rohen Töpfertvaaren, zahlreiche Steingeräthichaften, die in Form umd 
Größe jchr dariiren, und endlich viele Knochen de3 Andamanenſchweines iSu 
andamanensis). Mus den bis jett aufgefundenen Knochenreften läßt fid ein 
Kannibalismus der Andamanejen nicht nachweiſen. 

Dergleichen riefige Anhäufungen von Kiüchenabfällen entjtehen in wenig 
civilifirten Gegenden noch heute. So fand 3. B. Dr. Schweinfurth bei jeine 
Fahrt auf dem Gazellenfluß in der Nähe des chemaligen Hauptquartiers de 
berühmten Räuberchefs Mohamed Cher, der für alle Zeit eine gewiſſe Beben | 
tung in der Gefchichte des Weißen Nils behaupten wird, wahrhaft Eolofial 
Knochenmaſſen, hHauptiächlich von den hier geichlachteten und verfchmaujten Kir 
dern herrührend, welche von weit und breit zufammengeraubt worden waren 
und die num theils in großen Haufen, theils endlos über die Steppe gefäet, den 
Plat umgeben. Auch menjchliche Gebeine in Menge, nebit Echädeln von Eſeln 
und Pferden, Halb verfohlt, infolge des Eteppenbrandes, trifft man aller Orten 
an, indejlen werden bei dem rapiden Stoffwechſel diejer üppigen Tropennatur 
wenige Jahre genügen, um auch diefe Ichten Reſte ehemaliger Herrlichkeit fpurloß 
verichwinden zu laſſen. 








Die Torfmoore. 


Amderungen bes däniſchen Klimas. — Wechfel des Waldbeſtandes. — Schwedens Ger 
Aaltung zur Zeit ber erſten Einwanderung feiner Bewohner. — Die Torfmoore an ber 
Somme. 


Eine weitere Fundgrube für die Erfenntniß der vorhiftorijchen Zeit bilden 
de Torfmoore Dänemarks; was man hier an Erzeugniffen durch Menjchen- 
fand gefunden hat, ſcheint berfelben Zeit anzugehören, wie die Rüchenabfälle. 
Ron großer Bedeutung find die fogenannten Skovmoſe (Waldmoore); fie 

:. lehren uns, daß das Klima Dänemarks feit jenen fernen Tagen, wo jene 
& Moore fich bilbeten, eine weſentliche Veränderung erlitten hat. Die Ufer diefer 
} Moore bilden mehr oder weniger fteife Hügel; die Bäume, die am Rande der 
N Moore wuchſen, wurden infolge ihres Alters in Verbindung mit dem wahr 
% fdheinlich Dichten Waldbeſtand entwurzelt und fielen in das Moor und häuften 
R fich in diefen dermaßen an, daß man in den letzten 30 Jahren wenigftens eine 
r Million Stämme aus den Mooren auf Seeland herausgeholt Hat. Man 
\ laubte Anfangs, daß ber Wind die Bäume umgerifien Habe, aber biefer ann 
E Wit die Urſache ihres Sturzes gewvejen fein, denn die Stämme Tiegen zu 
; Tegelmäßig; bei allen find die Wurzeln gegen das Ufer und die Wipfel gegen 
die Bitte des Moores gerichtet. Die Bäume find, wie die Bauern fagen, von 
ihrem Standort mit der Nafe in das Moor geftürzt. Zu unterft liegen Fichten 
Römme. Heute werben dieſe Bäume nirgends in Dänemark angetroffen, ja , 
ſelbſt die Tradition weiß nicht? davon, daf je Fichtenwälder in Dänemark 
exiſtirt Hätten. Weiter oben in den Mooren liegen Eichenftämme; die Fichten 
find alſo nach und nad) verſchwunden und an ihre Stelle find die Eichen, die 


r 
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fogenannte Wintereiche (Quercus robur sessiliflora Smith) getreten; aber au 
diefer Baum tft jet im Verſchwinden begriffen; man findet ihn nur noch hier, 
und da in Zütland in wenig bevöfferten und unfultivirten Gegenden. Die; 
heutigen Wälder Dänemarks werden vorzugsweiſe von Buchen gebildet, bier 
hier jo Fräftig gedeihen, daß die dänischen Buchenwälder für bie jchönften der: 
Welt gelten. 

Die Einwanderung der Buche in Tänemarf ift bereit3 in vorgeſchi 
licher Zeit vor fi) gegangen, denn jchon in den älteiten Schriften iſt von 
Buchenwäldern, auf deren Schönheit die Dänen fo jtolz find, die Rede. 
jolhe infolge einer Aenderung des Klimas gejchehen fei, wird von an 
Seite beftritten, da die Buche fein milderes Klima verlangt, als die Eiche, 
GegentHeil überall in Mitteleuropa mehr Kälte erträgt al3 dieje, und an 
ſeits auch die Fichte jehr gut in Ländern wächſt, die ein milderes Klima 
Dänemark Haben. Auberdem find auch die Landichalthiere, die in ber 
Küchenreften gefunden werden, und die Slußmollusfen, die neben den richten 
in den Moren vorfommen, ohne Ausnahme identiich mit den noch jet dert 
lebenden Arten. Es iſt ja bekannt, weld) einen vortrefflichen Maßſtab bie 
Helirarten für das Klima abgeben. Allerdings findet fid) Die Weinbergsjchnede 
nirgends in den Torfmooren, aber wir willen, daß fie im Mittelalter durch 
die Mönche, bei denen ſie al3 Faſtenſpeiſe in hohem Anfehen ftand, nad 
Tänemarf gebracht worden iſt. 

Man erflärt die drei verjchiedenen Perioden der Waldbäume, die in 
Dänemark auf einander gefolgt find, als eine natürliche Wechſelfolge, wie man 
fte ähnlich aud) in anderen Ländern beobadhtet hat. Wie der Aderboden faun 
auch der Waldboden nicht für alle Zeiten immer diefelben Bäume ernähren. 
Wie in der Natur Alles in ewigen Wechfel kreiſt und nichts bejtändig ift, io 
auch nicht die Wälder. Schen wir doch in unjerem eigenen Lande da, mo jonit 
Rieſeneichen geſtanden Haben, jebt oft nur dürftige Kiefern, während wiederum 
an anderen Orten jegt Laubholz herriht, wo vordem nur Nadellolz zu 
finden war. | 

Tiefe Torfmoore jind wahre Muſeen der vorgeihichtlihen Zeit. Steen: ' 
ftrup meint, daß man nicht einen D) Meter finden könne, der nicht Reſte aus 
der Vorzeit enthalte. Auf den Grunde diefer Moore findet man nichts, was 
die Gegenwart des Menſchen zur Zeit der erften Entitehbung der Moore be 
fundet, aber die Zone der Fichtenitämme tjt reich an Beweifen dafür, und 
eben diefe Funde iprechen für das hohe Ulter der Urbevölferung Tänemarks. | 

Die Fichte iſt Ihon vor dem Ende der Steinzeit aus Dänemark ver- 
ſchwunden, deun Reſte aus jener Zeit fommen aud) noch in der Eichenſchicht 
vor. Möglich iſt, daß der Menſch jelbit zum Verſchwinden der Fichten beige 
tragen hat. Steenjtrup fand an vielen Stämmen, daß fie durch Feuer zu 
Grunde gegangen. Ferner gilt der innere Theil der Rinde, auf bejonbere 
Weiſe zubereitet, noch heute bei den Lappen als ein jehr lederes Gericht. Zu 
diejem Zweck wird der Stamm, jo weit man reichen fann, total abgejchält und 
infolge deffen geht er zu Grunde; überall in Lappland fieht man [ange und 
breite Streden diejer mißhandelten Bäume. — Tesgleichen ift die Führe aud | 








ul. 4 
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Schleswig in der vorhiftorifchen Zeit ein fehr verbreiteter Walbbaum ge- 
er. Stämme davon findet man in den untermeerifchen Torfmooren fehr 
fig. Auch Hier ift fie nach der Zeit der Kjökkenmöddinger aus noch unbe- 
ıten Urſachen verſchwunden. 

Die Torfmoore des ſüdlichen Schwedens beherbergen gleichfalls einen 
jen Nachlaß aus der vorhiſtoriſchen Zeit. Was man aus ihnen im Laufe 
Seit hervorgezogen, hat in Sven Nilfon einen finnigen Deuter gefunden. 
h er gehört mit zu den ’älteften Forſchern auf diefem Gebiet. Seine erfte 
andlung über die Ureinwohner de3 ſkandinaviſchen Nordens erfchien im 
re 1834. Er war e3 zuerit, der uns Aufichlüffe gab über die Art und 
fe, wie die Menfchen der Steinzeit ihre Waffen und Geräthichaften ange- 
gt Haben. Vergebens forjchte er auf einer Reife in Dänemark, Deutſch⸗ 
ı, England und Frankreich in den ethnographiichen Sammlungen nad) dem 





184-103. 184 Harrune aus Bein. 1» cin Kamm aud Bein. 186—189 ein Halsihmud und 
einige andere Schmudgerätbe aus Vernftein, in Däncmarf gefunden. 


rumente, deſſen fich die Wilden bedienen, un Lanzen= und Pfeilfpigen 
Feuerſtein zu jchlagen und jelbige, nachdem fie durch den Gebrauch) ver- 
fen, wieder zu ſchärfen. Ebenſo wenig fonnte er darüber von fenntniß- 
en, wiflenjchaftlich gebildeten Männern, die längere oder fürzere Zeit 
r wilden Völkerſchaften gelebt Hatten, erfahren. Man Hatte es eben nicht 
Beachtung werth gehalten. Wie man in jener Zeit über den Gebraud) der 
nwerlzeuge, die in verichiedeniten Ländern beim Beitellen der Aecker zum 
ihein famen, die jonderbarften Vorftellungen Hatte, fo ftellte man auch 
die Anfertigung derfelben die ungereimteften Hypotheſen auf. Liejt man 
ſelbſt in alten wiſſenſchaftlichen Werken, daß man in der grauen Vorzeit 
Seheimmittel gelannt habe, welches den Kiejel dermaßen aufweichte, daß 
ich mit Holz fchneiden und in jeder beliebigen Form bearbeiten ließ. Selbft 
man diefe Behauptung al3 Thorheit erfannt hatte, erflärte man es für 
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unmöglich, daß die oft ſehr ſchönen und kunſtvoll gearbeiteten Steinge 
ohne Hülfe von Stahlinftrumenten angefertigt feien. 

Als Nilsfon vor mehr als 40 Jahren anfing, die Reſte aus der Ste 
zu fammeln, erfanıtte er jehr leicht die Inftrumente, mittel3 deren mı 
der vorgefchichtlichen Zeit die Kieſelwerkzeuge behauen hatte. Er fand nö 
dann und wann einen Stein, der offenbar von Menſchenhand behauen 
und unverfennbare Spuren von Schlägen gegen einen eben jo harten, 
ſpröden Körper trug. . 

Der erfte Stein, auf den er aufmerkſam wurde (Fig. 191), wur 
Krankeſee in Schonen gefunden; er trug nod) jo friihe Spuren von di 
Tittenen Schlägen, als fei er geftern noch benußt worden. Daß Nilsſor 
Spuren befonders zu würdigen veritand, Hatte feinen eigenen Grund. 
Noth hatte ihn die Kunſt der Bearbeitung der Feuerſteine kennen gelehrt 
fie einftmal3 aud die Lehrmeiiterin der vorgeſchichtlichen Menjchen ge 
ift. Schon von früher Jugend her hatte cr nämlich eine unwiderſtehlich 
zur Jagd; zu jener Beit gab es nur Slinten mit Feuerſteinſchloß un 
feinige war jo Hein, daß die gefauften Steine nicht dazu paßten. E— 
daher genöthigt, ſich die Slintenfteine über 20 Jahre lang felbft zu jchl 

und dies geſchah meijt auf den! 

zügen im ſüdlichen Schonen felbit 

Fenerfteinfnollen war dort fein M 

und ein pafiender Rollftein von h 

Granit oder Quarzſandſtein, wor 

1 1m durch Schlage aus freier Hand 

Fig. 190. Ein Angel- Fig. 191. Ein Ber oder minder dünne, aber immer | 

baten. baukein, fantige Spfitter von den Feuer 

Inoffen abjhälte, war auch bald gefunden. Für die weitere Vearbeitun 
Splitter3 war aber ein Granitblod als Stüge durchaus nothwendig. 

die fefte Unterlage jprang der Splitter beim Behauen mit einer vorjteh 

Kante oder ftumpfen Spitze des Rollſteins jedesmal. 

So ift denn aud) in ber vorhiſtoriſchen Zeit jedes Steingeräth er| 
einem Stein und zwar oft äußert gefchict behauen und dann gejchlifien 
den. Dan kann bei jedem Steingeräth ſehen, wie es gemacht worben iſt. 
Angelhaten (Fig. 190) z. B. iſt erft mittels einfacher Schläge in G 
eines Splitterd von einen größeren Zeuerftein abgelöjt und danach 
an der einen und dann an der anderen Seite behauen. Die innere 
trümmte Seite, al3 die ſchwierigſte, wurde zuerjt behauen, denn fobali 
Punkt, den der Schlag traf, feine feſte Unterlage hatte, mußte ber $ 
zerſpringen. Aus abgefchlagenen Feuerfteinfplittern wurden ferner ° 
ſpitzen gemacht, indem man fie erſt in Querftüde zerſchlug und biefe an b 
Seiten behaute. Der Dorn zum Einlafjen in den Schaft wurde auf dir 
Weife gebildet. Die Schärfe der Wurfipeere, Lanzen und Waffen day 
wurden aus freier Hand gehauen, wozu eine außerordentliche Geſchidli 
erforderlich ift. Solche Behaufteine Hat man auch in den Höhlen 
Perigord gefunden. 
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Der vorgeſchichtliche Menſch verftand e3 jehr wohl, feine Geräthe mit 
auener Schneide, wenn fie durch den Gebrauch ftumpf geworben, wieder 
khärfen. Deshalb waren die Behaufteine aud) alle von geringer Größe, fo 
Iman fie auf allen Streifen mit fih führen und im Falle der Noth als 
leine benugen fonnte. Wir fehen deshalb aud) bei einigen rings um bie 
nte einen Salz oder eine Furche für den Riemen, in welchem ber Stein am 
ttel getragen wurde; wieder andere find zu gleichem Zwecke durchbohrt. 
tSchleifſtein dagegen, gewöhnlich ein Quarzſandſiein, war in ber Regel 
t tragbar. Wo man fie daher in urſprünglicher Lage findet, deuten fie auf 
: ehemalige Wohnftätte aus vorhiftorifcher Zeit hin. Solde Steine werben 
d heute vielfach wegen ber durch das Schleifen entftandenen Höhlung auf 
Bauerhöfen in Schweden als Freßtrog für den Hofhund benußt. 

Man hat jic) oft gefragt, wie die Völker der Steinzeit ohne eiferne Ge- 
je bie Löcher in den harten Feuerfteinen, die zur Aufnahme der Stiele und 
äfte bei den Geräthen und Werkzeugen dienten, hervorgebracht haben. 
ben Stintenfteinen können wir mr mit Hülfe des Diamantftaubes zum 
fe lommen. Wahrſcheinlich hatte man ſich Hier die Art und Weife, wie man 
er Hervorbradte, zum Mujter genommen. Wie man dort einen fpigen 
b drehte, benußte man 
" einen ſpitzen Feuerſtein. 
fuche mit Pfeilfpigen, die 
der Urzeit ſtammen, 
en in der That gelehrt, 
man ſehr leicht zum Biele 
ingt, wenn man die Wir- 
9 des Bohrers durch ein 
: hartes Pulver unter⸗ 
# und jomit gleihjam jeine Schneide vermehrt. Tieje Hülfsmittel, 
und und Zirkon, konnte ſich der Menſch in der Urzeit leicht aneignen. 
n begegnet dieſen Steinen häufig an den Ufern der Flüſſe. Im 
warzwald durchbohrt man auf dieje Weije die böhmiſchen Granaten in 
iger al3 einer Minute; demnach ift c3 auch gar nicht mehr fo auffällig, 
die Menſchen in der Steinzeit die Löcher zur Aufnahme der Handhaben in 
Feuerfteingeräthen haben Herftellen können. Vielleicht verwendete man in 
t Zeit auch das Eiſenoxyd zum Poliren, wie es noch Heute zu demjelben 
‚de unter dem Namen englifches Roth gebraucht wird. 

Das Klüften der Feuerfteine ftand bis in unfer Jahrhundert hinein, fo 
je es keine Perkuffionsgemwehre gab, in hoher Bfüthe, und an diefer Indu— 
!fönnen wir und aud) die der Steinzeit begreiflich nıachen. Es ijt wahr- 
tüberrafchend, zu vernehmen, welche enorme Mafjen von Flinteniteinen 
einzelner Arbeiter, ber mit dem gehörigen Werkzeuge verjehen war, liefern 
Me, Der Urbeiter lernt jehr bald diejenige Richtung fennen, in der der 
in am beften fpaltet. Mit fünf oder ſechs Hammerſchlägen verwandelt er 
ner Minute die Knolle in ein Prisma und ſchlägt dabei fo regelmäßige 
ide, fo glatte Kanten, fo ſcharfe Winkel, als wenn der Stein von dem 





Fig. 122, Volirte Zteinart aus Belgien, in Sirfhbern gefaßt. 
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Rade eines Steinfchneider3 gefchnitten wäre, ber aber zu derjelben 9 
leiftung wenigſtens eine Stunde gebraucht haben würde. Allerdings 
die Steine friſch und frei von allen Fehlern und gleichförmig in der 
fein. Eind eben die Zeuerfteine von guter Beſchaffenheit, jo kann ein I 
im Laufe de3 Tages 1000 Platten abſchlagen, die er dann ſchließlich o 
jogenannten Steinejen mit einem Heinen rundlichen Hammer ablante 
diejer Arbeit gebraucht er zwei Tage, jo daß aljo ein Arbeiter in drei 
1000 Zlintenjteine fertig ſchafft. 

Wegen ber beiden großen, ziemlid) parallelen Flächen, die wir a 
Flintenſtein bemerken, Hielt man fie fange Zeit für gejchnitten. Maı 
dieje Steine jeien in der Erde ganz weich, jo daß man fie mit Meifern je 

könne; fie erhärteten abe 


F an ber Luft. Vom Blätte 
J gang, vom natürlichen 
in beſtimmten Richtunge 
* Ä ebenen Bruch) wußte mar 
N 4 Was übrigens zu jenen D 


Veranlaſſung hat geben! 
haben wir bereit3 angefi 
Der Gebrauch von 
geihirren war in biejer 
ziemlich verbreitet, wie 
den verſchiedenſten Rohr 
gefundenen Scherben bei 
Waren die Thongeräthen 
auch noch jchr grober Na 
war aber aud) Hier ein g 
dortichritt nicht zu er 
Die Verzierungen find 
und mannichfaltiger. Mı 
j OL J ſteht es jetzt, auch die 
Be, Zi In Ather at am an den nit denteln zu derjehen 
rend andere, wie aud 
in ber Renthierzeit, mit durchlöcherten Hervorragungen zum Auf 
verfehen. 

Zur Zeit, al3 da3 Thal der Somme bereits bewohnt war, lel 
Skandinavien noch feine Menſchen. Knochen von Mammuth, Rhinozer 
Slußpferd, die dort und anderswo die Steingeräthe der paläolithiſch 
begleiten, hat man in Sfandinavien nie gefunden; wahrſcheinlich habe 
Thiere hier aud) niemals gelebt. ALS fie im mittleren Europa haujten 
Sfandinavien ein ganz andere Ausjehen wie heute. Wir erbliden es ir 
ähnlichen Zuſtande, wie heute das eisbebedte Grönland oder Spit 
zeigt. in Buſen des Eismeeres ging damals über Finland, das ü 
fernen Zeit Meeresboden war, bis nad) Gothland hinunter, und vielle 


N“ er ſich noch weiter gen Süden. Nach der Gleiſcherzeit begann fi 
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He Theil der ſtandinaviſchen Halbinfel allmählig aus dem Meere 
aber er war noch nicht bewohnbar, während der ſüdliche Theil, der 
ch höher lag, ſich beffer zur Aufnahme von Pflanzen und Thieren 
ıeren Gegenden, die nicht zur felben Beit von der Gletſcherperiode 
t waren, eignete. Damals und noch diel fpäter war ber ſüdliche 
vebens landfeſt mit dem nordbeutfchen Feftlande verbunden, jo daB 
tihiere je nad) der Jahreszeit unbehindert von einem Lande ind 
ıen konnten. Nenthier, Ur, Bifon u. |. w. famen fo von Deutfch- 
Schonen, da3 mit Wäldern, Seen, Flüſſen und Sümpfen bebedt 
ver und gingen nad) Gefallen wieder dahin zurüd. 
usgedehnten Wälder waren durch ftattliche Elenthiere und Hirſche, 
fen und Bifons belebt. In den ſumpfi⸗ 
den tummelten fi Nudel von Wilb- 
und aus den Gebirgen des ſüdlichen 
lamen Herden wilder Renthiere herüber. 
üffen führte der Biber feinen künſtlichen 
ind in den Slüffen und fiſchreichen Seen 
zſchildkröten (Emys lataria) und riefige 
en Skelette bi3 auf und gelommen find. 
nad) dieſen Thieren betrat auch der 
n Boden Schonens. Vie erften Ein- 
einen fi in den dichten Wäldern und 
m ber Seen und Flüſſe aufgehalten zu 
fie der Jagd und dem Fiſchfang oblagen. 
: man nod) die von ihnen hinterlaſſenen 
Bie lange Beit feit dem erften Auftreten 
ıen in Schonen verfloffen ift, wiſſen wir 
fehr fange muß e3 her fein, denn man 
Nenſchenhand angefertigte Steingeräthe 
Järnwall, einem aus Kies und Steinen 
Landrüden, der längs der Oſtſeeküſte 
: nad Treleborg und Falfterbo hin- 
unben. Tiefe Kieswälle entitanden, als Bis-12. Steinszt in Hirfädern 
menhang des jüblihen Schwedens mit 
utfchen Feſtlande unterbrochen wurde, indem ſich eine ungeheure 
e gewaltfam über das zwifchen Bonmern und Schonen fi) ausbeh- 
and wälzte, daffelbe in ein Meer vertvandelte und ſich aladann buch 
unb bie Belte einen Weg ind Meer bahnte. Won diefem großartigen 
niß weiß feine Chronik zu erzählen. 
ierdurch die Wanderungen der Renthiere nad) Deutichland unter 
ben, fcheint es bald ausgeftorben zu fein. Um dieſe Zeit ſcheint 
nemarf erft jene Bevölferung eriftirt zu haben, welche die Küchen- 
terlafien, denn jo würde ſich erflären, warum in biefen feine Ren: 
t gefunden werben, obſchon fie ſowol in den däniſchen als ſchoniſchen 
orfommen. Uebrigens gehören bie Menthierjfelete aus dieſen 
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Rade eines Steinſchneiders gejchnitten wäre, der aber zu derjelben Arbeits 
feiftung wenigſtens eine Stunde gebraucht haben würde. Allerdings müflen 
die Steine friſch und frei von allen Fehlern und gleichförmig in der Mafe 
fein. Sind eben die Feuerfteine von guter Bejchaffenheit, jo kann ein Arbeiter 
im Laufe de3 Tages 1000 Platten abjchlagen, die er dann ſchließlich auf dem 
fogenannten Steinefen mit einem Kleinen rundlichen Hammer abfantet. Ju 
biefer Urbeit gebraucht er zwei Tage, jo daß aljo ein Arbeiter im drei Tagen 
1000 $lintenjteine fertig ſchafft. 

Wegen der beiden großen, ziemlich parallelen Zlächen, die wir an jedem 
Stintenftein bemerfen, hielt man fie lange Zeit für gejchnitten. Man jagt, 
diefe Steine feien in der Erde ganz weich, jo daß man fie mit Meffern jchneider 
könne; fie erhärteten aber jpätr 
an ber Luft. Vom Blätterdurde 
gang, vom natürlichen Klüften 
in beftimmten Richtungen, vom 
ebenen Bruch wußte man nichts. 
Was übrigens zu jenen Märden 
Veranlaſſung hat geben können, 
haben wir bereit3 angeführt. 

Der Gebrauch von Them 
geihirren war in diefer Epoht 
ziemlich verbreitet, wie die an 
den verſchiedenſten Wohnftätten 
gefundenen Scherben befunden. 
Waren die Thongeräthe meiftens 
auch noch jehr grober Natur, 10 
war aber auch hier ein gemiflet 
Fortſchritt nicht zu erkennen 
Die Verzierungen find za 
und nannichfaltiger. Man 
j an ſteht es jet, auch bie 
Br SEE SEE EG mit Henteln zu m 

rend andere, wie 
in der Renthierzeit, mit durchlöcherten Hervorragungen 
verſehen. 
Zur Zeit, als das Thal der Somme 
Skandinavien noch feine Menſchen. Ku— 
Flußpferd, die dort und anderswo die 
begleiten, hat man in Skandinavien \ 
Thiere hier auch niemals gelebt. 
Skandinavien ein ganz anderes 
ähnlichen Buftande, wie heute, 
zeigt. Ein Bufen des Eis 
























jernen Zeit Meeresboden iu 
ftredtte er ſich noch weiter 
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t noͤrdliche Theil der ſtandinaviſchen Halbinfel allmählig aus dem Meere 
heben, aber er war noch nicht bewohnbar, während ber fühliche Theil, der 
mal auch Höher lag, ſich beffer zur Aufnahme von Pflanzen und Thieren 
3 füblicheren Gegenden, die nicht zur felben Zeit von der Gletſcherperiode 
imgefucht waren, eignete. Damals und noch viel fpäter war der fübliche 
jeil Schwedens Tandfeft mit bem norddeutſchen Feftlande verbunden, fo daß 
: Banderthiere je nad) der Jahreszeit unbehindert von einem Lande ins 
dere ziehen fonnten. Renthier, Ur, Bifon u. |. w. famen fo von Deutfch- 
id nad; Schonen, das mit Wäldern, Seen, Flüſſen und Sümpfen bevedt 
w, herüber und gingen nad) Gefallen wieder dahin zurüd. 
Die ausgedehnten Wälder waren durch ftattliche Elenthiere und Hirfche, 
fige Urochſen und Biſons belebt. In den ſumpfi— 
U Gegenden tummelten fi Nudel von Wild- 
einen, und aus den Gebirgen des fühlichen 
Mandes kamen Herden wilder Renthiere Herüber. 
den Flüſſen führte der Biber feinen fünftlichen 
Mauf, und in den Flüſſen umd fiichreichen Seen 
ten Flußſchildkröten (Emys lataria) und riefige 
!te, deren Skelette bis auf uns gefommen find. 
it ober nach diejen Thieren betrat auch der 
eich den Boden Schonens. Die erften Ein- 
Ihner feinen ſich in den dichten Wäldern und 
den Ufern der Seen und Flüffe aufgehalten zu 
ben, wo fie der Jagd und dem Fiſchfang oblagen. 
At findet man noch die von ihnen hinterfaffenen 
Räthe, Wie lange Beit jeit dem erften Auftreten 
FMenjchen in Schonen verfloffen ift, wiffen wir 
dt; aber ſehr fange muß e3 her fein, denn man 
durch Wenſchenhand angefertigte Steingeräthe 
bem Järnwall, einem aus Kies und Steinen 
ider Sandrüden der längs der Oftfeefüfte 
tadt ind Balfterbo Hin- 
entitanden, als 
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Mooren einer ganz anderen Raſſe an al3 die, welche Heute Lappland be 
wohnen. Daß das Nenthier ſich nicht nach und nach aus Schonen nordwärts 
gezogen hat, geht aud) daraus hervor, daß man in den Landſchaften zwiſchen 
Schonen und Lappland feinen. einzigen Renthierfnochen gefunden hat. Tas 
lappländiſche Nenthier ijt in einer viel jpäteren Zeit über Finnland nad) den 
norwegiſchen Hochalpen gekommen. 

Während das Ren, bald nachdem es ſeine Wanderungen einſtellen mußte, 
in Skandinavien ausſtarb, hat der Ur um ſo länger dort ausgehalten. Er 
ſcheint noch in der Bronzezeit hier gelebt zu haben. 

Bon den Menſchen, die in der Steinzeit Dänemark und Schweden be⸗ 
wohnten, werden wir erſt jpäter bei Gelegenheit ihrer Grabjtätten jprechen. 

Die Torflager, welche die niedrigen Theile des Thales der Somme hi} 
weit oberhalb Amiens und unterhalb Abbeville bis zum Meere austüllen, 
zeigen eine große Achnlichfeit mit denen in Tänemarf und Schonen. An 
manchen Stellen find dieſe jüngsten Bildungen des Thales 10 m. Did: und jelhtt 
noch mächtiger. Sie gehören derjelben Periode wie die däniſchen Moore ar, 
denn die hier gefundenen Säugethierrefte und Mufcheln find von denjelben 
Arten, wie fie nod) heute in Europa leben. Viele diejer Knochen jtimmen mit 
den in den Muichelanhäufungen Dänemarks gefundenen überein. 

Aud) Hier findet man aufrecht ftehende Baumftänme (Erlen, Eichen un 
Malnugbäume), mit ihren Wurzeln in einem alten Boden feſtgewachſen und 
darnach mit Torf bededt. Haſelnüſſe fanden fich überaus reichlich. Ch and 
hier wie in den däniſchen Mooren die Bäume in den unteriten Torficicter 
andere find wie in der Mitte und in den oberen Theifen, ift noch nicht e: 
mittelt. An der Küſte jeßt jich der Torf unter den Dünen und dem Meere’ 
fpiegel fort, Sowie auch verjhiedene andere Umſtände darauf Hinzudeuten 
icheinen, daß fi das Thal in der Vorzeit weiter hinaus eritredt hat, aljo das 
Yand theilweije gejunfen und vom Meere überſchwemmt worden ift. 

Wie das Ihal der Somme uns jo mannichfache überzengende Bereit 
von dem Zujammenleben des Menjchen mit den großen ausgejtorbenen Säuge 
thieren geliefert bat, jo find aud) die ausgedehnten Torfmoore eine höchſ 
koſtbare Fundgrube für die Geräthe aus Geweihen und Horn, die dem Zell 
alter der geglätteten Steingeräthe angehören, gewefen. Boucher de Perthes 
hat eine jehr beträchtliche Anzahl derjefben in der Umgegend von Abbevilt 
aus den unterften Schichten gefammelt. Dieſe Funde find injofern hät 
interejjant, indem fie uns fehren, wie der vorgeſchichtliche Menſch veriuht: 
um die Steingeräthe handlich zu machen. Die Steinart wurde in eine AM 


Scheide aus Hirſchhorn gejtedt, dieſe war in der Mitte mit einem runden odet 
ovalen Loche verjehen zur Aufnahme eines Stieles aus Eichen=, Birken: odet 


irgend einem anderen geeigneten Holze (Fig. 193). Man begreift nicht red, 
wie die ihrer ganzen Länge nad) geglätteten Steinärte in diejen Scheidtf 
haben feitiigen Können. Selten findet man die Art noch in diejer Scheide; 
meistens find beide getrennt. Tas Material der Stiele ift zu leicht vergäng 
(ih; man ftößt daher nur ganz ausnahmsweiſe auf einen folchen und dann 
ift er auch Stets ziemlich zerftört. 
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Boucher de Perthes fand auch derartige Scheiben, die an beiden Enbenoffen 
ren, fo daß ſie zwei Steinäzte aufnehmen fonnten. Mitunter war auch) 
eine Steinart durch einen Eberzahn erjegt. Mit biefen Werkzeugen 
nte man ſchneiden und auch bohren. Dft waren die Geweihe aud) für ſich 
Bertzeugen verarbeitet, die nach Boucher be Perthes zur Bearbeitung des 
ides gebient Haben (Fig. 202—204). Wir jehen, daß diefe Werkzeuge nicht 
ner mit einem Loche zur Aufnahme einer Handhabe verjehen waren; mit- 
fer verfieht ein Theil der Augenſproſſe die Stelle derfelben. 





126 
PM a 
Fig, 115-200. Geratde aus Ztein une Dein aus den Torfmeoren an der Somme. 
abe aus Eichenfeiz für eine Zteinazt. 190 Salohanb aus Eberjähnen. 197 Steinverficng, 
Be Sllfehen, 199° Santarifi aus Dorn mit Sergierungen. 119 Cteinmeffer, zo Pankacne 
aus Sort für nie Aicheimerfeuge. 201 Lanzenfpiße, in Belgien yefunten. 
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Boucher de Perthes jtieß bei feinen Forſchungen in ben Torfmooren auf 
treiche Seuerfteinfpfitter in unregelmäßigen Formen, deren Gebrauch er ſich 
# erflären fonnte. Im der Nähe fand er aber lange Säugethierknochen 
hienbein⸗, Schentel-, Armknochen), die alle gleichförmig bearbeitet waren 
» die augenscheinlich zur Aufnahme jener Kieſelſplitter gedient hatten. 
ucher de Perthes machte den Verſuch und fiehe, er Hatte einen ſehr brauch- 
em Meißel (Fig. 200). Sobald der Feuerſteinſplitter nicht feit ſaß, war 
em Uebel jehr bald mittels ein Paar Heiner Seile abgeholfen. War das 
ingeräth abgenußt,djo fonnte man es leicht entfernen und durch ein anderes 
hen. Die Mühe, fie abermals zu fhärfen, nahm man fid) nicht, da man 
ben fo leicht durch ein neues erjegen fonnte. Man warf fie fort; daraus 
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erklärt fid) auch das Häufige Vorkommen. Zu biefen Handhaben wurden 
ftet3 ſehr harte Knochen ausgewählt. Daraus fann man fchließen, da 
fie zu Arbeiten verwendet wurden, die ſehr fefte Werkzeuge erforberten. Oft 
Tonnten dieſe Knochen auch an beiden Enden folde Steinfplitter aufnehmen. 
DieAnfertigung diefer Hefte war nicht ſonderlich ſchwierig; man bradh ein- 
fach die Knochen quer durch, ohne jelbft Die Bruchſtellen abzuglätten und dann ver- 
größerte man die Marthöhlen, diezur Aufnahmeder Steinfpfitterbeftimmt waren. 
= Einige ber 
Handhaben 
waren verziert 
(Fig. 198). — 
Solche Kunft: 
feiftungen, wie 
in ber Ben 
thierzeit, fom: 
men abernidt 
vor. Während 
jedoch ſonſtaui 
Fig, 202 unt 208, Wertzeuge zur Vearbeituna des Yankee. allen Gebieten 
ein Fortſchritt 
nicht zu verfennen ift, iſt es allein mit der fünftlerifchen Entwicklung rückwärte 
gegangen. Ja, fie ift ganz verſchwunden, und doch kann man burchaus nicht 
annehmen, daß die Verhältniffe, unter denen die Menſchen in ber neuen Epoche 
Tebten, ſchwieriger und diefe alſo gezwungen geweſen wären, alle ihre geiftigen 
Kräfte mır aufdie Erhaltung 
oder VertHeidigung zu richten. 
Dieſe Umstände find zu merl 
würdig, als daß jie nicht neue 
Zweifel in Betreff der Kunft 
feiftungen der Renthierfran 
zoſen erregen und dieſe wieder 
als einer der ſchwarzen Punkte 
der Urgeſchichte aufſteigen 
ſollten. 
Während dieſes Zeit⸗ 
raumes benutzte man, wie in 
ig. 201. Wertzeuge zut Bearbeitung des Lantes. der’ vorhergehenden Epoche. 
diegähneverjchiedener Thiere 
zum Schmuck. Aber man begnügte fi nicht mehr damit, fie nur einfach zu 
durchbohren und um den Hals zu hängen, ſondern bearbeitete fie mit großer 
Sorgfalt. Beſonders wählte man hierzu die Eberzähne aus. Man jpaltete fic 
der Länge nach, ſchliff beide Hälften ab und durchbohrte diefe, um fic aufzureihen. 
Solche Eberzähne hat man in den Torfmooren des Sommethales vielfach gefun 
den, ja jelbft ein ganzes Halsgeſchmeide (Fig. 196). Ein folder Chmud mußte 
ſehr werthvoll fein, da er lange und forgfältige Arbeit erforderte, 
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Fig. 205. Untergang einer Secanfietelung. 




















Die Pfahlbanten. 
1. Entdeckung und Verbreitung. 


Erſte Auffindung der Pfahlbauten. — De 
Meilen. — Die Anfiedelung von Moos 
Pablkanten von Nobenhaufen und im 2 





ahlbau von 






‚A n der Schweiz war jchon jeit langer Zeit den Fifchern 
die Anweſenheit von zahlreichen Pfählen auf dem 
zrunde mander Seen befannt, denn nur zu häufig waren dadurch ihre Netze 
eihäbigt worden. Weitere Auskunft aber fonnte Niemand darüber geben, 
ud drang die Runde davon ſchwerlich in weitere Kreife. Bei niedrigem 
Bafjerftande hatte man hier und da große Hirfchgetveihe und mancherlei fremd⸗ 
ırtige Geräthe aus dem fehlammigen Grunde der Seen heraufgeholt; ja vor 
ungefähr 30 Jahren ſandte man fogar einige der letzteren an das Mufeum in 
Bern, aber bie Beit, wo dieje Steine rebeten, war noch nicht gefommen. 

Da trat im Winter 1853—54 ein fo niedriger Wafferftand im Büricher- 
ee ein, wie man ihn noch nie beobachtet hatte; bei Stäfa fam ein Stein zum 
Borfdein, der die Jahreszahl 1674 trug. Das Waffer trat am Ufer weit 
urüd, fo daß der fehlammige, mit Geröll untermifchte Grund auf große 
Streden hin bloß lag. Diefen günftigen Umftand benugten die Anwohner, um 
yem See ein Stück Land abzugemwinnen. Man führte Mauern auf, und zur 
Ausfüllung dieſes Raumes benugte man den Schlamm, den man ohne Mühe 
»or der Mauer ausgraben konnte. 

Baer, Borgefgictt. Nentg. 14 
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Solche Bauten wurden in einer Heinen Bucht zwiſchen Obermeilen und 
Dollikon ausgeführt, und hier ftießen die Arbeiter wiederum auf jene alten 
Pfähle, die jedoch fo morſch waren, daß fie ſich eben fo leicht wie der Schlamm 
durchftechen ließen. Zugleich aber famen hierbei eine große Menge Hirſch⸗ 
geweihe und verjchiedene Geräthe zum Vorjchein, die geeignet fchienen, über 
den frühesten Zuftand der Bewohner diefer Gegend interefiante Aufſchlüſſe zu 
geben. Der Lehrer in Obermeilen, Namens Ueppli, fammelte die gefundenen, 
Gegenstände und jchidte fie an die Gejellichaft für vaterländiſche Alterthümer 
in Züri: Dr. Ferdinand Steller, ein Dann der Wiffenichaft, nahm fich der 
Sache mit dem größten Eifer an, und ihm haben wir die Entdedung einer gan; 
neuen unbefannten Welt zu verdanken, — eine jo glänzende geiftige Erobe— 
rung, wie ſie die Geſchichte der Wiſſenſchaft nur felten bietet. | 

Die Geſchichte des Landes wird in der Schweiz mit jehr lebhaften Snter- 
eſſe gepflegt. Die erfte Beröffentlihung Keller's über die Funde bei Meilen 
gab daher den Anftoß zur regften Betheiligung ſeitens der ſchweizeriſchen 
Alterthumsforſcher, und jo wurden denn nad) und nach die werthvollſten 
Schätze zu Tage gefördert, die, fich gegenfeitig ergänzend, uns Aufſchlüſſe 
geben über das Thun und Treiben der Bervohner der Schweiz in einer Bet, 
von der uns die Geſchichte nichts meldet. 

Die in folcher Weiſe vielfady veranjtalteten Nachgrabungen führten zu 
ganz unerwarteten Entdefungen, durch welche eine vor Jahrtauſenden unter: 
gegangene Welt aus ihrem langen ZTodesichlummer gemwedt wurde. Heute 
fennt man über 200 folder Pfahlbauten in der Echweiz, und immer nod 
werden neue entdedt; jo noch in den jüngjten Tagen im Züricher-, Bieler: 
und Genferſee. Am reichten an diefen Pfahlbauten ift wol der Bielerſee 
Man hat fie ferner gefunden in dem Eee von Pfäffiton, Murten, Sempad, 
Zug, dem Vierwaldftätterfee, im Neuenburgerfee, in dem feinen See von 
Moosjcedorf bei Hofwyl, in dem Eee von Inkwyl bei Herzogenbuchjen im 
Kanton Bern, in dem von Nußbaumen im Kanton Thurgau, in den Tor 
mooren des Luzerner Dorfes Wauwyl und im Bodenfee — auch am deutiden 
Ufer. Namentlich Icheinen die Ufer des ganzen Unterjees in ihrer ganzen Yu 
dehnung mit Pfahlbauten beſetzt gewefen zu fein. Die Fruchtbarkeit und 
Schönheit diefer Gegend hat aljo ſchon in einer ehr fernen Vergangenheit die 
Menſchen angezogen und zur Gründung von feften Wohnfiten eingeladen. 
Sm Ganzen beläuft ji) die Zahl der ehemaligen und noch vorhandenen Seen 
in der Schweiz, in denen man Tfahlbauten entdedt hat, auf 21. 

Nachdem die Arbeiter bei Meilen den zu oberft etwa 50 cm. hoch liegende 
Schlamm, wie er fi) überall in den jeichten, weniger vom Wellenjchlage De‘ 
wegten Einbuchtungen de3 Sees anfammelt, fortgefchafft hatten, ſtießen ſie 
auf eine zweite, etwa 75 cm. dide Schicht aus fandigen Letten, der abet 
durd die Verweſung einer großen Maſſe von organiichen Stoffen ſchwarz ge⸗ 
färbt war. In diefer Schicht kamen die Köpfe der Pfähle zum Vorſchein, ſo⸗ 
wie die verfchiedenften Gegenjtände, die und die fo ganz unerwartete Kunde 
bon der Kultur einer längft entſchwundenen Zeit brachten, weshalb aud) dieſe 
Schicht die Kulturſchicht genannt wird. Sie allein birgt nur Ueberreſte, ſo 


Der Pfahlbau von Meilen. 211 


3; man aljo annehmen Tann, daß diefe Schicht ſich während des Bewohnt⸗ 
ı3 der Pfahlbauten niedergefchlagen und fo allmählig Abfälle aller Art in 
ı begraben Hat. Die darüber gelegene Schicht dagegen gehört der Periode 
h der Berftörung diefer Anfiedelungen an, wo aljo Schlamm und Sand 
der in ungeltörter Ruhe fich ablagerten. Unter der Kulturfchicht jtößt man 
"den alten Seeboden. Gerade dieje Verhältniſſe können ald Beweis dienen, 
3 die ganze Anlage gleich urjprünglich im See geitanden und nicht etwa 
ſpäter durch Hebung der Wafjerfläche unter Waſſer geſetzt worden. Ohne- 
3 wäre letztere Annahme bei der weiten Verbreitung folder Anſiedelungen 
nicht in der Schweiz allein — eine ſehr gemwagte. 

Die Pfähle ftammten von Eichen, Buchen, Birken und Tannen; fie hatten 

Durchſchnitt eine Stärfe von 12 cm. Wie die Jahresringe in den 
erfchnitten e3 deutlich erfennen ließen, waren es felten ganze Stämme, 
dern ein folder war in der Regel drei= oder viermal gejpalten worden. 
: Zänge der Pfähle war je nad) der Natur des Bodens verfchieden, je nach— 
ı fie leichter oder ſchwerer die gehörige Tseftigfeit erlangten. Einige waren 
-3 m. lang, bei anderen hatte man in einer Tiefe von 4 m. noch nicht dag 
ye erreiht. Die Pfähle jtanden durchſchnittlich 40 cm. von einander und 
durch fie gebildeten Reihen Tiefen parallel mit dem Ufer und in ziemlich 
ıden Linien ſowol dem See entlang als feeeinwärts. 

Um da3 Einrammen zu erleichtern, find die Enden entweder durd) Be- 
en oder durch das bequemere Mittel des Anbrennens zugeſpitzt worden. 
3 Behauen war nicht durch metallene, fondern durch Steinbeile gefchehen. 
: Schnitt, welchen ein Steinbeil hervorbringt, läßt fich jehr gut von dem 
3 Metallbeiles untericheiden; das Steinbeil bewirkt nämlich bei feiner ge— 
bten Form eine konkave Schnittfläche, das Metallbeil dagegen eine ebene. 
(der Steinbeile und Steinmeißel wurde denn auch bei Meilen eine auf- 
end große Zahl zu Tage gefördert; in den wenigen Metern des durch⸗ 
hlten Bodens allein mehrere Hundert. Die Form diefer fogenannten Celts 
die eines gewöhnlichen Keils; fie glichen, wenn fie fi) an der Schneide 
3breiteten, mehr einem Beile als einen Meißel. Ihre Länge betrug 
schen 2—16 cm.; das Gewicht ſchwankt zwifchen 25 gr. und 0,75 Kg. 

Trotzdem fich in der nächſten Umgebung von Meilen die größte Mannich⸗ 
igkeit von Gejteinen darbietet, fand man nicht wenig Keile aus einem 
terial — Diallag, Gobber, Hornblende —, das unter den Geſchieben in 
Nähe nicht vorkommt, alfo aus der Ferne, aus den Gebirgen in Südfrant- 
h geholt worden ift. Sa, der Beilftein oder Nephrit fommt in Europa gar 
t vor; er ftammt aus Aſien. Granit und Kalkfteine, die zwar hart, aber 
&ig find, hat man nicht verarbeitet. 

Die Steinbeile find in den Pfahlbauten ſelbſt angefertigt worden, denn 
a bat deren bei Meilen gefunden, die nicht ganz vollendet waren. Darauf 
tet auch eine Menge Splitter Hin, die Leicht als Abfall zu erfennen find. 
dlich befigen wir auch eine Anzahl von Steinplatten, die zum Schleifen 
er Werkzeuge gedient haben. Hierdurch unterfcheiden ſich die Steinbeile 
> den Pfahlbauten von denen, die bei Abbeville, in den Höhlen, die in 

14* 
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früheren Perioden bewohnt waren, und in den Küchenreften Dänemark? ge: 
funden worden find. Diefe find nur von der Hand zugehauen, während jene 
durch das Schleifen eine fehr regelmäßige Schneide erhalten haben. Tie 
Schleiffteine find Sandjteinplatten, die aus den zur Zeit der Römer viel be 
nußten Steinbrüchen zu Bollingen, am oberen Züricherfee, Herrühren. Eıe 
zeigen tiefe Furchen und Geleife, die durch das Hin= und Herführen der zu 
ichleifenden und zu jchärfenden Keile entitanden find. Andere Platten von 
etwas härterem Geftein, die aber von demfelben Orte geholt wurden, haben 
eine fpiegelglatte Oberflähe, — ein Beweis, daß auf ihnen die Keile polirt 
worden find. 

Auch über die Handhabung diefer vordem höchft räthjelhaften Geräthe, 
die den Gelehrten viel Kopfzerbrechens verurfacht haben, hat die Fundſtelle bei 
Meilen genügende Aufichlüffe gegeben. Man fand noch viele in einer Faltung 
von Hirſchhorn ſtecken. Sollten die Keile als Meißel dienen, fo ftedte man fe 
in ein längeres Stüd Hirfchhorn; zumeilen befand fi) aud) an jedem Ende 
eines folchen Stieles ein Meißel. 

Diefe Steinkeile twaren das Hauptwerfzeug jener Zeit. Sie dienten zu 
allen möglichen technischen Verrichtungen; fie waren außerdem das Hauptftüd 
de3 mit Geräthen noch fümmerlid) ausgeftatteten Haushaltes. Ohne Zweifel 
bejorgte man damit das Abhäuten der Thiere, das Gerben der Häute, das 
Berlegen des Fleiſches, die Anfertigung der Kleider und aller Geräthe aus 
Horn oder Holz. Noch in geichichtlicher Zeit bedienten fi) die Bewohner von 
Neuſeeland folder Beile aus Nephrit zum Fällen der Bäume, zum Bau ihrer 
Häuſer und Schiffe, jowie auch zum Bildfchnigen. In erjterem Falle wiegen 
die Steinbeile 3—4 Kg., in leßterem nur etiwa 200 gr. Die Beile müflen 
aber jeden Augenblic gefchliffen werden, weshalb der Arbeiter jeder Zeit einen 
Stein und eine Kokosſchale mit Waſſer bei fich jtehen hat. Beim Fällen der 
Bäume gehen ſtets viele Uerte zu Grunde, und dennod) bringen die Wilden, wie 
wir fie nennen, damit große Kanoes zu Stande, zu denen fie Bäume von fait 
3 m. Umfang und 12 m. Länge fällen und in Planken jpalten, die fie fo gefdidt 
mit der Art hobeln, daß fie, wie Coof berichtet, ganz dünne Streifen ohne Fehl 
hieb wegnehmen. Ver jüngft verjtorbene Lartet, der fi) jo große Verdienſte 
um die Erforſchung der franzöfiichen Höhlen erworben, hat ſich auch angelegen 
fein laffen, nachzuweiſen, welch treffliche Dienste die Feuerſteinmeſſer bei det 
Bearbeitung von Holz und Knochen leiten. Er jelbft bediente fich derjelbert 
vielfach und zog fie fogar bei vielen Verwendungen unſeren jegigen MeflerTt 
aus Metall vor. 

Die Steinbeile haben ficher auch den Urbewohnern der Schweiz als fe“ 

gedient, ſei es am Ende einer Stange eingefügt als Lanze oder in eine fe 
eingefebt als Schlagwaffe. 

Weiter wurden bei Meilen noch deuerfteingeräthe gefunden: Lanzen: un — 
Pfeilfpigen, von denen jedod) nur, eine einige Geſchicklichkeit in der Berfertii® 
gung befundet, Sägen von 12 cm. Länge, Meffer und 7 cm. lange un 
3 cm. breite Spiitter, die in Eibenholz eingefegt und mit Erdpech eingelite— 
find. Das Material zu dieſen Geräthen ftammt aus Frankreich, doch fi 
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e jet in den Pfahlbauten angefertigt, wie das Vorkommen der Abfälle 
unbet. 

Neben ben Steingeräthen fanden ſich auch folde aus Knochen und Hirſch⸗ 
en in großer Zahl; hammer- und jchfägelartige, Meine, meißelartig zuge 
üffene Inftrumente, die namentlich bei der Ausführung der Bierrathen auf 
ı Thongeiirren gedient haben mögen, Nadeln zum Stiden, Haar- oder 
eidernadeln, größere und kleinere Ahlen und Pfriemen mit und ohne Dehr. 





inbeit. 9 Steinfäge. 
Bärenzahn (Stehwerkzeug), 13 zwei Mefler aus Gibenheig. 14 Jagd» und Ariegäbogen aus 
ven (Bremen, rien. > vo 


e großen Eberzähne hatte man auf leichte Weife ſcharf gefchliffen und da⸗ 
rch in ſehr brauchbare Inſtrumente verwandelt. Ohne Zweifel benupte man 
Zum Berfchneiden ber elle. Bärenzähne, an der Wurzel zugefpigt und am 
gegengefegten Ende mit einem Loche verfehen, haben nad) der Anficht der 
Ser zum Striden von Netzen gedient. 

Ferner find Hervorzuheben: Zeuerherbpfatten aus Sandſtein, ſichtlich 
>& das Feuer roth gebrannt, ftellenweife auch mit Ruß bededt, Korn: 
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quetfcher, fauftgroße, ſehr Harte, rundliche Kiefelfteine, die in die Freisfürmige 
Aushöhlung eines gleichfalls gefundenen Sandfteins pafjen. Beide Steine 
zufammen bildeten alfo eine Vorrichtung zum Stampfen und Reiben, Die zum 
Bermalmen der Körner vor der Erfindung der Handmühlen im Gebraud war. 
Spuren der zermahlenen Stoffe fand man nicht, wol aber Hafelnüfle in 
großer Zahl, die ſämmtlich aufgefnadt waren, alfo zur Nahrung gedient 
hatten. Ein weiteres Zeugniß, daß die Bewohner der Pfahlbauten Aderbau 
getrieben habeh, find ein paar Wirtel aus Thon, die beim Weben gebraudt 
werden. Eine Menge Tannenreis, Tannenzapfen, Eichen- und Buchenlaud 
deuten darauf Hin, daß die Ufer des Sees in jener Zeit ſtark mit Wald be 
wachſen waren. 

Am meilten wurde die Aufmerkjamfeit der Arbeiter beim Ausgraben 
durch die große Zahl der Knochenreſte von wilden Schweinen und Hiriden er: 
regt. Leider ging man damit nicht achtfam genug um, jo daß die Anmefenheit 
von Hausthieren nicht verbürgt werden fann. 

Zahlreih fand man Thongeräthe vertreten. Ganze Gefäße waren leider 
nit vorhanden, Doch jo große Scherben, daß ſich daraus die Form und 
Entftehungsart der Gefäße leicht erfennen läßt. Meiftens find fie aus ge 
meinem, ungejchlämmtem Letten angefertigt, und diefem find zerfchlagene 
Kieſel- und Granitgefteine bi3 zur Größe einer Bohne eingefnetet, um den 
Gefäßen, die einen Inhalt bis zu 6 Liter gehabt haben, eine größere Dauer: 
haftigfeit und Feuerfeitigleit zu verleihen. Daß fie am Feuer benußt worden 
find, bekundet der an ihnen haftende Ruß. Einige Klumpen von Rothitein 
und Graphit, die man aus dem Schlamme aufhob, deuten darauf hin, daß 
man fie zur Färbung und Politur der Thongefchirre benußt hat. Auffallend 
ift die Mannichfaltigkeit der Form und der gierrathen an diefen rohen de 
räthen, nicht zwei Stüde haben diefelbe Geftalt. 

Außerdem wurden noch napf=» und fchüffelförmige Gefäße gefunden, die 
ficher zum Eſſen und Trinken benußt worden find. Das Material ift daſſelbe, 
doch hat man auf die Anfertigung viel mehr Fleiß verwendet. 

Die weitere Entdeckung von Pfahlbauten in den ſchweizeriſchen Seen 
können wir hier nicht weiter verfolgen; wir wollen nur hervorheben, daß die 
Stationen in der öſtlichen Schweiz zahlreicher find, während in der weſtlichen 
die Kultur mehr vorgeeilt war. Wenigitens zeichnen fich die Geräthe, die man 
aus den Seen ber Weſtſchweiz heraufgeholt hat, vor den aus den Seen der 
Oſtſchweiz herſtammenden durch ihre Vollkommenheit und ſorgfältige Ausfüh⸗ 
rung im Einzelnen aus. Man legte hier einen größeren Werth auf die 
Symmetrie und die Anmuth der Form, ſelbſt bei Geräthſchaften, die auch.ohne 
diefe Eigenschaften eben jo brauchbar gewefen wären. Dagegen zeigen bie 
Geräthe aus den ſchweizeriſchen Pfahlbauten lange nicht die Vollkommenheit 
derjenigen, die man im nördlichen Europa in den Torfmooren und Gräbern 
gefunden hat. 

Bon größerem Intereſſe ſind die Anſiedelungen im Moosſeedorfer Set: 
der zwei Stunden von Bern entfernt liegt. Wie der Name ankündigt, gehört 
dieſer See zu den in der Schweiz zahlreich vorkommenden Moog: oder 
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esfeen, die mit jumpfigen Ufern umgeben find. Um letztere troden zu legen und 
durch Land zum Anbau zu gewinnen, wurbe der Wafferjpiegel dieje Sees 
inter 1855—56 um über 2 m. tiefer gelegt. Hierbei traten an ber Oft» 
d Weftfeite zwei Pfahlbaureſte hervor, die um fo forgfältiger unterfucht 
den fonnten, weil der Grund nun troden war. Der weitlihe Pfahlban, 
t beſonders forgfältig unterfucht wurde, bildete ein längliches Viered von 
ca 18 m. Breite und 23 m. Länge. Die hier zu Tage geförderten Gegen- 
inde geben ein annähernd vollftändige3 Inventar bes fämmtlichen Ge— 
thes einer folhen Anſiedelung. Tiefe Funde haben aber namentlich noch da= 
ch ein vollſtändigeres Licht über die Lebensweife und die Kultur der Pfahl- 
mberohner verbreitet, daß hier zum erften Male mit Beftimmtheit die Refte 
m Hausthieren (Hund, Rind, Ziege, Schaf und vielleicht auch Kate) aufge 
inden twurben. 

- Auf dem Grunde der 
aiedelung im Torf am 
ft des Moosfeedorf- 
ees hat man eine anfehn: 
he Menge zerbrochener 
arktnochen von Thieren 
unden, aber fie find kei⸗ 
weges, wie ſolches die 
bewohner im Norden 
ten, der Länge nad) 
ſpalten, jonderninganz 
regelmäßiger Weile be- 
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. J Fig. 223. Durchſchnitt einer Pfablbaute im See. 
big zerbrochen. Diele „ geiegrunt. v Ser. « feätere Shlammfdiht, « weißer See - 
:ochen tragen noch die grund. f Steinberg. g Aulturfchicht. 


puren ber Werkzeuge a , Fammine, 3 Kidier, 2 Her dert mi all Blumen am 
mi denen man Bas RE SEE Rn Ai 5 AR Bi 
t, und hieraus erfennt 

ın, daß die Schneide diejer Werkzeuge fange nicht die Schärfe befeifen Hat, 
e die der Urbewohner Dänemarks. Trog alledem befunden jedoch die zuge 
igten Pfähle der uralten Unfiedelung in dem obengenannten Eee, die noch 
ven Arthieb fo deutlich erfennen laſſen, als wäre er eben crit ausgeführt, 
1e bedeutende Geichidlichfeit in der Handhabung diefer weniger vollfommenen 
erfzeuge. Oft könnte man glauben, daß die Hiebe von einer Stahlart her= 
hrten, wenn man nicht wüßte, daß eine ſolche gar nicht im Beſitz der alten 
iſiedler gewefen ift. . 

Die Gejammtheit der Werkzeuge und Geräthe von Moosſeedorf ftimmt 
iſt im Allgemeinen mit den im Norden gefundenen überein. Es find die 
ben Steinägte, groß und Hein, diejelben Feuerfteinfpfitter (Meſſer). In- 
en, mie ſchon angeführt, fehlte hier das vortreffliche Material, die Feuer— 
ine, woran ber Norden fo reich ift; wahrſcheinlich hat man es aus fernen 
genden Herbeigeichafit. 
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Unregelmäßig geformte Kiejelfteine, die aber derart zerichlagen find, daß 
fie fcharfe Kanten zeigen, haben hier wie im Norden wol ald Schleuberiteie, 
Wurfgeſchoſſe gedient. — Lanzenſpitzen aus Feuerſtein fehlen bier gan, 
während fie im Norden ganz 'gemein find; dagegen hat man aber dergleichen 
Pfeilſpitzen ſowie auch folche aus Bergfryftall gefunden , aber im Allgemeinen 
find fie nicht jo gefchidt gearbeitet wie die aus dem Norden ftammenden, wat, 
wie ſchon früher beiprochen, daher rührt, daß man im Norden das Materid . 
unmittelbar zur Hand hatte, und dann war dieſes felbjt wieder von ganz be 
fonderer Güte. - 

Tas beliebte Vergnügen des Schlittſchuhlaufens, da3 jeden Winter 
Taufende aus der warmen Stube auf die kalte, glatte Eisjläche herauslodt, 
war auch ſchon den Bewohnern der Pfahlbauten befannt. Im Verne 
Mufeum zeigt man Edjfittihuhe aus Pferdeknochen, die aus der Kulturidict 
de3 Piahlbaues von Moosjecedorf Heritamnıen. In Schweden hat man der 
gleihen auch gefunden. Ueberhaupt jcheint diefer Gebraud) in der vor 
hiltorifchen Zeit weit verbreitet gewejen zu fein. So ift man 3. ®. be 
Ausgrabungen in Holltein, Pommern und der Mark, bei Olmütz und in Hol 
land auf geglättete Schienbeine und Fußwurzelknochen vom Pferde und Rind 
geltoßen, welche an den Gelenfenden tiefe Einjchnitte oder genau durch der 
Knochen hindurchgehende Teffnungen zeigten. Dieſe Knochen haben wahr 
ſcheinlich auch als Schlittſchuhe gedient. Uebrigens hat ſich der Gebraug 
ſolcher durchbohrter Knochen auf der Eisbahn bi in die neueſte Zeit erhalten. | 
In England waren jie noch im 16. Jahrhundert benußt, auf Island nod 
vor 50 und bei Züllichau noch vor etwa 25 Jahren im Gebraud. Alt 
Leute in Holjtein erinnern ſich noch aus ihrer Kindheit, daß ihnen und ih 
Geſchwiſtern, wenn jie um Schlittichuhe baten, von den Eltern die An 
wurde: „Wer hat ung Schlittichuhe gefauft? Ihr könnt auf einem Fin 
laufen.” Und in der That pilegte man die langen glatten Rippenknochen v 
Rinderbraten aufzuheben, um fie auf der Eisbahn unter die Sohle zu legen. 

Bon ganz bejonderer Wichtigkeit für unſere Nenntniß der Pfahlbauzeit 
jind die Entdedungen im Torfmoor bei Robenhaufen und im Bodenjee, vor ı 
züglich beim Dorfe Wangen, geworden. Tie Auffindung von Fiichergeräthen 
beim Torfjtehen bei Robenhauſen Hatte fchon längſt bei den Anwohnern dei 
Träffiferjees die Meinung gewedt, daß das am Südende des Sees ſich au% 
breitende, von: Aabach durchfloſſene Ried in früherer Zeit unter Waſſer ge 
ſtanden und ſich nur allmählig aus demjelben erhoben habe. Dieſe Annahme 
fand ihre volle Beftätigung, ald im Januar 1358 auf dem Himeri, einem 
Theil jenes Torfmoores, durch X. Meifitomer in Stegen» Wepiton, Ueber: 
reite eines ausgedehnten Pfahlbaues entdedt wurden. Eine Korrektion de 
Seeabfluſſes machte großartige Erdarbeiten auf diefem Revier nothwendig, 
wodurd Meſſikomer Gelegenheit erhielt, ſich ausgezeichnete Berdienfte um die 
Erforjchung der Vorzeit zu erwerben. Hier wurden zuerft Seile, Stride und 
Schnüre aus Baſt von Sträuchern und aus Hanf und Flachs gefunden, ſowie 
auch Brot aus Weizen, das freilich wie der Torf, der es bewahrte, fchwar: 
und verfohlt war. Bis auf unjere Tage iſt in diefer Gegend, wo man bi 
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annten Gewebe Europa's gefunden Hat, die Induftrie des Spinnens 
3 heimifch geblieben. Hunderte von Spinnrädern waren dordem- 
Inſtuben thätig, und der Webſtuhl lieferte ſowol einfache als fagon- 
e. Als in der neueren Zeit dad Hausfpinnen durch die Mafchinen 
ge kam und die Vevöfferung in ihrem biöherigen Verdienft beein- 
irde, legte man nicht etiwa die Hände unthätig in ben Schoß, fon« 
he Männer, fo zu jagen ohne Vermögen, aber mit Harem Kopf, 
m es, dergleichen Maſchinen zu bauen, die zuerft mit der Hand 
eben, aber bald wußte man fi aud die reichen Waſſerkräfte 
machen, fo daß heute die Induftrie bort mehr blüht denn je zuvor. 
3oden- (mit bem Ueberlinger- und Unter=) See ift an feinen Ge— 
ıng von allen bislang unterfuchten Gewäſſern am dichteſten mit 
am bejeßt. In der That finden fich hier alle zur Gründung folder 
jen nöthigen Erforderniffe in glüdlicher Vereinigung. Ein fait an 
a Ufer fi Hinziehender, ziemlich breiter Sandgrund, fruchtbares 
oiſchen dem Eeerand und ber Hinter demſelben fanft auffteigenden 
zälder von Nadelholz und Eichen, freundliche Buchten mit kiefigem 
Ber Reichthum an Fiſchen und Ueberfluß an Jagdthieren in den 
angebenden Forften — alle diefe Verhäftniffe mußten in hohem 
Rolonifirung diefer Ufer begünftigen. 

ngehenbiten ift der Pfahlbau bei Wangenam Unterfee erforſcht. Unter 
rlei Eigenthümlichkeiten find beſonders als Erftlingsfunde Gerſten— 
Reften anderer Getreidearten und Gewebe von Flachs anzuführen. 
och immer an verſchiedenen Stellen der Schweiz neue Pfahlbauten 
verden, jo werden auch die alten Stätten immer wieder von Neuem 
‚ zumal bie Kulturſchicht als ein vortrefflicher Dünger erkannt 
Namentlich ift Meffitomer unermüdlich, auf der uralten Kulturftätte 
haufen immer wieder neue Ausgrabungen ausführen zu laſſen; 
ngungen bfeiben nicht unbelohnt. 

fahlbauten der Schweiz gehören jedoch nicht alle ein und derſelben 
die Refte, die man hier gefunden, faffen deutlich erkennen, daß die 
älter find als die anderen. Jedes der drei Zeitalter: der gejchliffenen 
je, der Bronze und bes Eifens, findet Hier Vertreter. 



































Big. 225. Bertitaldurchſchnitt eines vfahlbaues bei Gaftione. 


218 Erſie Abtheilung. Urzeit des Menſchengeſchlechtes. II..Steinzeitalter. 


—M 














dis.⸗ 





2. Gründung, Einrichtung, Untergang der Pfahlbanten. 


Wie man bei der Gründung einer Pfahlbaute zu Werke ging. — Auf- und Einrihrungt 
Wohnungen, — Hausurnen. — Untergang ber Seeanſiedelungen. 


Niemand, der bei den erften Ausgrabungen in Meilen gegenwärtig m 
und die Menge der hauswirthichaftlichen Geräthe, die Kohlenſchichten m 
Ueberrefte von Feuerherden, die Töpfe, die Ueberbfeibjel von veripeiften Jap 
thieren, die theilweiſe durch Anhäufung von thieriichen Abfällen entjtande 
und auf den Fundort befchränfte Humusſchicht mit eigenen Augen gejehen, - 
hat in Abrede geftellt, daß wirklich an und auf der Stelle, wo das Pjahlwertm 
die Frodufte der menſchlichen Thätigfeit zum Vorjchein gefommen, eine Anſich 
fung beftanden und das Pfahlwerf den Unterbau der Wohnungen abgegeben hal 

Die Veichaffenheit des gewöhnfichen Pfahlroſtes haben wir bereits F 
dem von Meilen fennen gelernt (S. 211); dieſen gleichen die meiften übrige 
nur ift je nad) der Größe der Anfiedelungen die Zahl der eingetriebenen Pfüh 
eine ſehr verſchiedene. Bei Wangen z. ®. fand man 30—40,000 Pfähle,? 
ein längliches Rechte von 700 Schritt Länge und 120 Schritt Breite bildete 
Auf dem Raum von einer Ruthe fand man mindeftens 12, oft aber 175 
21 Plähle. Un einigen Stellen ftanden 3—4 Etüd hart zufammen, weh 
ſcheinlich als feftere Stüge des Oberbaues. Bei Robenhaufen bebedte i 
Pfahlroſt eine Fläche von etwa 3 Jucharten, mithin 13,000 m. 1 
Station von Morges, die größte im Genferfee, bebedt nicht weniger de 
60,000 Im. Fläche, die von Chambray im Neuenburgerjee 50,000 und € 
andere in bemjelben See 40,000, während eine britte, die von la Teme, ı 
3000 m. groß ift. Andere find noch Heiner, obgleich fie immer noch beträdhtli 
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imenfionen aufweifen. Wer diefe Bauten geſehen hat, ift erftaunt über 
m Aufwand von Fleiß und Mühe, den die Erbauer diefer Niederlaffungen 
ıfgewenbet haben. Ein einziges Dorf bei Wangen im See von Konftanz ruht 
enigſtens auf 40,000 Pfählen; um diefe Arbeit auszuführen, find mehrere 
Ienerationen erforderlich getvejen. Hier wie auch anderwärts find die An— 
edelungen von Haus aus wol Hein gewefen, fie haben fi} erſt nad} und nad, 
nachdem fi) die Bevölkerung vermehrte, vergrößert. 

Sehen wir zu, wie man in jener Zeit bei Errichtung einer ſolchen An— 
edelung mitten im Wafler zu Werke ging. Hatte man eine günftige, gegen die 
tigen Winde möglichft gejicherte Stelle mit einem mögfichft weichen, das 
Äintreiben der Pfähle zulaffenden Eeegrund ausfindig gemacht, deren Um— 
Kung Aderbau und Viehzucht zufieß, ſo machte man ſich flugs an die Arbeit. 
Wmörberft mußten die Bäume gefällt werben zu ben Pfählen. Um einen 
Baum zu Falle zu bringen, wurde er am Fuße ringsum bis zu einer Tiefe 
mm 8—12 em. angehauen, dann irgend ein Seil an feinem Gipfel befeftigt 
der Baum mit Gewalt nicdergeriffen. Auf ähnliche Weife wurden auch die 
Hühfe von der erforderlichen Stärke hergeftellt. Noch Heute kann man am oberen 
Abe auf der inneren Fläche Unebenheiten bemerken, die denen ganz ähnlich 
», wenn man einen Stab ringsum einferbt und dann mit der Hand zerbricht. 
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n die Pfähle leichter in den Schlamm eintreiben zu können, wurden fie an dem 
deren Ende zugeſpitzt, wobei man oft das Feuer zu Hülfe nahm, um die Arbeit 
‚erleichtern. Waren fo die Pfähle fertig, fo ſchaffte man fie mit Einbäumen 
ıben Ort, wo die Anfiedelung angelegt werden jollte, und ging and Werk, um 
: mittel3 einfacher Schlägel aus Holz in den Grund einzutreiben. Bedenkt 
an, daß die Pfähle oft eine Länge von 5—6m. erreichen, jo kann man ſich eine 
Bee machen von den gewaltigen Schwierigkeiten eines folhen Unternehmens. 
Ran muß in der That erftaunen über die ungewöhnliche Energie und Willens» 
ft, welche die Urbewohner der Schweiz in diefen Bauwerken befundet haben. 

Wo der Grund ein jelfiger war und man die Pfähle nicht tief einrammen 
mte, fuchte man ihnen dadurch die gehörige Seftigkeit zu geben, daß man 
wilhen diefelben und um fie herum Steine aufſchüttete (Fig. 227). Man 
mmelte die Steine am Ufer und führte fie mittels Pirogen oder Einbäumen 
den zu einer Niederlaffung beftimmten Play. In der Nähe der Petersinfel 
ı Bielerfee liegt noch Heute ein folder Kahn, der mit Kiefelfteinen angefüllt, 
fo mit feiner Ladung untergegangen ift. Diefer Rachen ift ungefähr 17 m. 
ng und circa 1m. breit, folglich aus einem folofjalen Stamme Hergeftellt. 
ie Herftellung der Pfähle machte hier weniger Schwierigfeit; man vers 
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wendete ganze Stämme von 25—30 cm. Turchmeiler dazu, ohne fie weiter 
zu behauen. Solche Stationen werden auf der Südſeite des Neuenburgerjes 
Tenevieres, in Cortaillod Porvous und am Bielerfee Steinberge genannt. 

Fine wejentliche Abweichung von diejer Bauart fand man im Torf 
moor bei Niederwyl unweit Frauenfeld (Thurgau) und in dem Zee beim 
Torfe Wauwyl (Yuzern). Hier war der Pfahlroſt durch Faſchinen erjcht, 
Bei Niederwyl beftand der Unterbau aus Schichten von parallel und kreuzweiſe 
auf einander gelegten Knitteln, die mit ſolchen von Lehm und Kies abwedjielten : 
Zujammengehalten wurde der Unterbau durch jenfreht eingerammte Pfähle. 
Dieſe Anordnung, die natürlich viel leichter auszuführen war ala die gewöhe 

fiche, hat man jedod) nur in kleineren Seen 
© 00 m oc 00 00 99 02 99 gefunden, die ſich im Taufe der Zeit in 
00 00 00 00 00 co 00 co oo Torfmoore umgewandelt haben. Cie war 
wol aud nur hier möglich; in größeren 
Seen wäre fie fiherlich und damit die ganze ; 
oo oo 00 00 09 00 Anſiedelung durch die Wellen leicht in 
00 00 00 vo oo oo große Gefahr geratben. 

Der Packwerkbau zu Waumwhl zeid- 
nete jich wiederum durch eine eigenthüns 
oo co co co co oo oo liche Konitruftion aus. Hier waren zw: 
" Jſchen den fenfrecht eingerammten Riähle 
I — Querhölzer in horizontaler Lage aufge 
een aariiben in ten ſchichtet, die mit Qagen von Zweigen um 

Lehm abwechlelten. 

Diefe Packwerkbaue bieten übrigens einige Aehnlichkeit dar mit dem vn 
Cäſar beichriebenen Feſtungsbau der Gallier und mit den iriſchen Crannoge. 

Zuweilen jcheint die Natur des Ortes noch eine andere Art des Unter 
baues, die man Inſelbau nennen fönnte, erheifcht zu Haben. Im Murtener See 
3-8. fand man neun merkwürdige, Heine koniſche Erhöhungen, auf denen mm 

für eine Hütte Platz geweſen fein kann, und die 
unzweifelhaft von Menſchenhand errichtet waren. 
Sie hatten große Aehnlichkeit mit fünftlich errich 
teten Grabhügeln. Einige tauchten bei niedrigem 
Fig, a räbte Im dem ‚(öweheri- Waſſerſtande über die Tberfläche Des Sees hewor. 
balfen une ame [rarüber kehntligen) Cie beitanden aus Geſchieben und zerichlagenet 
Steinen; an der Baſis waren fie völlig kreisrund. 

Man hat auf ihnen feine Epuren weder von Pfahlwerk nod) von Geräthen 
entdedt. 

Handelte e3 fich um die Aufrichtung einer ganzen Niederlage, jo gim | 
man dabei jehr fyftematisch zu Werke. Huerft trieb man eine Reihe vor 
Pfählen parallel mit dem Ufer ein, die einer Brüde zum Stüßpunfte diente, 
welche eine Verbindung mit dem festen Lande Herftellte. Dadurch wurde der 
Transport des Baumaterial3 wejentlich erleichtert. Waren einige Reihen der 
Pfähle eingetrieben, fo verband man dieje mit einander, um das Eintreiben 
der weiteren Pfähle weſentlich zu erleichtern. 
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Diefer Boden, der nach allen Seiten hin die Bewegung leicht machte, be- 
ind fi 1— 2m. über der Oberfläche de3 Wafjers, fo daß Alle, die Darauf ftanden, 
ichts von den durch einen Sturm aufgeregten Wellen zu fürchten Hatten. Die 
erbindung des Pfahlwerkes ftellte man dadurch Her, daß man ſtarke Aeſte oder 
ınze Stämme, bie nicht weiter behauen waren, oder plumpe Bohlen, die man 
idurch erhielt, daß man dieStämme mittels Keile fpaltete, neben einander legte. 
m den Zufammenhang zu befeftigen, vereinigte man die ftärkften Stämme mit- 
s Pilöde. War diefer Boden fertig, jo machte man fi) an das Aufrichten 
r Hütte, des Wohnhauses. 

Auf ein Duadrat von 1m. Seite wurden an die vier Endpunfte je 
Wfähle von 7—10 cm. Durchmeſſer in den Seegrund eingetrieben, jo 
B zu einer Hütte von 8 m. Länge und 7m. Breite 144 Pfähle gehörten, wie 
g. 228 zeigt. Dann wurden die Querbalfen, die theil3 aus RundHolz, theils 
S leidlich geſpaltenem Holze beftanden, in die Pfähle eingezapft (Fig. 229); 
ir dieje Verbindung hergeſtellt, fo wurden über die Querbalfen feine Rund» 
[zer von 5—6 cu. Durchmeſſer hart an einander gelegt, und jomit war 
© Pahlrojt zum 
iten Dale über- od 
üdt. Auf dieſe 
iterfage wurde ; 

m zweiten Male 0 6 
entgegengejeßter : 

ichtungeinezweite © 

tge gelegt, jo daß | 

r Sen eine ge 6 9-0 

igende en Big. 220. Mabrellung, Baitentane e Hantenbeteitung eines Pahl- 

Fahfwert verwendete man hauptſächlich Fichten, aber auch Zöhren, Erlen, Espen 

id fogar die Hajelftaubde, aljo, wie man aus der Rinde erfennt, die noch Heute an 

fen Pfählen fehr wohl erhalten iſt, Alles Holzarten, die noch jetzt dort wachſen. 

Daß man diefe Unterlage nach einem bejtimmten Plane regelrecht her— 
Ute, hatte feinen guten Grund, denn fonft wäre es ſchwerlich möglich ges 
fen, auf fo dünnen Stämmen Wohnhäufer zu erbauen. War der Unterbau 
Uenbet, jo machte man fich an das Aufrichten der Hütte jelbft. DieHauptpfeiler 
Tfelden ruhten im Seegrunde, um dem Ganzen die nöthige Zeitigkeit zu geben. 

Die Hütte (Fig. 226), die ehemals auf dem Pfahlroſte ftand, Hat ſich nirgends 
Halten, wol aber hat man ineinigen Bauten ben Fußboden faftunverfehrt gefun- 
1. Derfelbe beftand aus quer über die Pfähle gelegten Bretern oder Bohlen, bie 
it Nägeln von Holz auf den Köpfen der Pfähle befeftigt waren. Die Bwiichen- 
ume waren forgfältig mit Lehm und Schilfgras verftopft und darüber wurbe, 
te z. B. Niederwyl und Robenhaufen und noch deutlicher Wauwyl zeigen, ein 
ſtrich aus Lehm und Heinen Steinen gebreitet, um die Feuchtigkeit abzuhalten. 
. Die Hütte bildete an einigen Orten ein längliches Rechted von Im. Länge 
15m. Breite. Tie Wände beftanden aus jenfrecht geftellten Stangen, die mit 
üben durchflochten waren. Verſchiedene Funde von Lehmklumpen deuten 
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augenfcheinfich darauf Hin, daß diefes Flechtwerk auf der Innen⸗ und Außen 
mit einer 5—7 cm. dien Lehmſchicht bededt war, um Wind und Regen a 
halten. Ein Bohlenbeichlag mag die Giebelwände gefichert haben. Tas 5 
ruhte auf Pfählen. Es war mit Stroh, Binfen, Baumrinde oder Reiſern gel 
wie die fehr zahlreihen Funde bei Wangen und Robenhaufen befunden. 

Der innere Raum fcheint ein einfaches, großes Gemach dargeftell 
haben, über dem fich vielleicht ein Giebelboden befand. In der Mitte 
Hütte, oder wie bei Waumpyl in einer Ede, befand fi) der aus rohen Sant 
platten verfertigte Herd. Eine Eintheilung in kleinere Gemächer und Verſch 
fcheint in jener fernen Zeit noch nicht gebräuchlich gewejen zu fein. An 
Wauwyl läßt ſich eine Eintheilung de3 ziemlicd) großen Wohnraumes erfen 

Bon Fenſtern kann in jener Zeit keine Rede fein, aber wahrideiı 
waren fie Durch Deffnungen erjegt; denn wenn man bedenkt, daß jchon dan 
wie noch heute in der Schweiz der Webeltuhl faſt in jeder Hütte thätig ı 
fo mußten fiher auch Licht und Luft im Innern derjelden vorhanden 
Wahrfcheinlich befand fi) auch im Dache eine Teffnung, um den Raud) | 
aus zu laſſen. Ebenſo hatte man wahrjcheinlicd auch in dem Fußboden ei 
jeden Hütte eine Art Fallthüre angebracht, die eine direkte Verbindung 
dem Waſſer Herftellte. Hier befand fi) wol auch ein aus Weidenruthen 
flochtener Behälter, der ben gefangenen Fijchen zum Aufenthalt diente. : 
Fiſchfang wurde durch dieſe Baulichkeiten weſentlich erleichtert. 

Wo die Hütten auf frei in den Boden gerammten Pfählen jtanden, 
bewegte fich das Waſſer der Seen aud frei zwijchen dem Pfahlroft, auf! 
die Hütte ruhte. So war es aber nicht bei allen Pfahlbaudörfern in 
Schweiz, denn wir haben ©. 220 gefehen, daß die Unterlage eine verjchieh 
war. Tie fogenannten Packwerke fcheinen aber oft lebendig geworden zu} 
d. h. fich geienft zu haben, oder auch das Waſſer it Höher geitiegen. Tı 
mußten die Bewohner wohl oder übel wieder ſolche Holz- und Lehmidid 
auf die alten Thürme und die Hütten umbauen, fo daß am Ende oft 6 
jolcher Böden auf einander zu liegen famen. So fand z. B. Meſſikomer, 
er in Niederwyl dieje Schichten abdedte, auf dem fünftenBoden Aepjel, Himb 
famen, Gerſte, aufgeflopfte Hafelnüffe und ſonſtige Küchenabfälle, — ein Ben 
daß man früher auf diefem fünften Boden gewohnt, jpäter aber auf dem jieben 

Früher war man der Anficht, daß in den ſchweizeriſchen Pfahlbaudörj 
neben den rechtedigen Hütten aud) folche von runder Form geftanden hät 
und Solche fieht man auch häufig in älteren Abbildungen. Meſſikomer bat 
aber entjchieden für erftere al3 alleinige Form erklärt und Keller hat ihm 
geftimmt, aljo feine frühere Anficht aufgegeben. Nach ihm follen jelbit ı 
im vorigen Sahrhunderte ähnliche Hütten am Ufer der Limmat vorhan 
gemwejen und von den Fiſchern benußt worden fein. Die runde Form 
Wohnungen ijt übrigens Europa ganz fremd; hier ift bei geringen La 
überall die rechtedige Form die allgemein gebräuchliche. 

Da von den Hütten der Pfahlbaubewohner begreiflicder Weife feine 
halten iſt, jo läßt fich über ihre Form und Beichaffenheit ftreiten, obfı 
Manches von dem, was wir oben mitgetheilt haben, auf beftimmten Thatja 
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ruht, die ſich jeder Zeit beweifen laſſen. So glaubt man 3.8. anderer- 
t3, daß uns die jogenannten Haudurnen, die man in alten germanifchen 
:äbern findet, vielleicht ein Abbild der alten Pfahlbautenwohnungen liefern. 
efe follen nämlich ein zuverläfjiges Modell des alten, aus Holz, Stroh und 
anen erbauten Tugurium abgeben, deſſen Strohdach von giebelfürmig zu— 
nmengelegten Sparren geftügt wird, die in hornförmigen Hortfägen den 
rſt überragen, ber feine Bezeichnung Cilmen noch aus dem Gebraudje der 
trohbededung (culmus) herfeitet. Die meiftens beinahe quadratifch geformte 
jür ift an der Vorderfeite (Fig. 231) angebracht und mit einem durch die 
benftehenden Pfoſten geſchobenen Querriegel geſchloſſen, welcher bei den 
nen ſelbſt manchmal noch vorhanden, 
ser begreiflicher Weife von außen an- 
bracht, und, wie die Thür ſelbſt, von 
erhältnimäßiger Größe ift. Zu be= 
terfen ift jedoch, daß dieje Hausurnen 
it ein fehr hohes Alter zu haben 
feinen und daß fie ſowol in Medien- 
irg al3 in Italien (im Albaner Ge: 
ge) gefunden werden. Wenn auch 
: Bedeutung der gewöhnlichen Haus- 
re als Nahbildung des altgerma- 
chen Hauſes vielfach bezweifelt worden 
» jo Hat fie doch eine große Achnfid- dig. 231. Gine alte Hausurne, 

t mit den auf der noch heute auf der 

zza Colonna in Rom ftehenden Antoniusfäule abgebildeten Häufern 
: befiegten Deutſchen. Diefe Häufer gleichen großen, mit Stroh bededten 
enentörben; fie haben feine Fenſter, ſondern in 
? Mitte nur eine Thüre, die man mit einem 
xgloche vergleichen fünnte. 

Fig. 232 wird als eine ſolche Nachbildung 
es Pfahlbautenhaufes angefchen. Das Gefäß 
Okt ein ganz eigenthümliches Gebäude dar, welches 
Feiner Art Bühne aufgerichtet ift, die auf vier, 
Ech zwei ftarfe Balken verbundenen Stügen ruht, 

deren Vorderſeite durch horizontale Einfchnitte 
te Art von Stufen angedeutet ſcheint. Das Gebäude ſelbſt befteht aus 
Ken Heinen, runden, thurmförmigen Bellen, welche einen Hofraum um— 
Nießen, zu bem ein mit Vordach und Schußgatter verjehenes Thor führt. 
a3 Thordad) zeigt eine Bedeckung von Flechtwerk. Die übrige Außenfeite 
S Baues iſt mit einem eleganten, erhaben aufgefegten Spiralornamente 
Vest, welches wiederum auf das Lebhafteite an die Verzierungen der im 
orden gefundenen Erzgeräthe erinnert. Zu bebauern ift, daß der Dedel des 
vefähes fehlt. Sicher würde diefer die Ueberdachung des Gebäudes darftellen. 
> Diefe Urne ift übrigens auch im Albaner Gebirge gefunden worden. 

Kennen wir jomit die Form der Hütten in den Seedörfern nicht genau, 








Fig. 232. Cine Pfablhaueurne. 
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jo irrt man wol nicht in der Annahme, da fie den Fiiherhütten ähnlich ge 
weſen jeien, die man früher an mehreren Schweizerjeen ſah und vielleicht and 
jest noch antrifft. Ju und neben den Wohnungen war Raum genug, daß alk 
auf Befriedigung der täglichen Bedürfnifje abzielenden Arbeiten und Geſchäfte, 
jowie die Anfertigung der für die Hauswirthſchaft nöthigen Geräthe vorge | 
nommen werden fonnten. Es wurde hier gekocht, geiponnen; e3 wurden | 
Schnüre, Sileider, Jagd = und Fiſchereigeräthe angefertigt, der Serpentinftein, ! 
die Knochen verfchiedener Thiere, das Horn des Hirjchgeweihes zu manderlä 
Werkzeugen verarbeitet, Thongeſchirre gemadt u. f. w., kurz, alle Gewerbe 
und Künſte, welche Die Anjiedler fannten, betrieben. Aller Abfall von u 
die Leberbleibjel der verzehrten Thiere, unbrauchbar gewordenes Gerätte : 
wurden ins Waſſer geworfen, wo fie im Schlamme verjaufen. 

(Einige der jchweizeriichen Pfahlbau— Anjiedelungen haben bei 300 ten 
umfaßt, nıithin wol gegen 1000 Bewohner, groß und Klein. 

Troyon Hatdergleichen Berechnungen mehr angejtellt. Nehmen wir an, 
nur die Hälfte der Oberfläche von 60,000 Im., welche die Unfiedelung 
Morges im Genferjee einnahm, mit Hütten bededt und das Uebrige für 
Berfehr vorbehalten war, und geben wir jeder diejer Hütten einen mitt 
Durchmeſſer von 5 m., jo erhalten wir 311 Hütten, und rechnen wir fürj 
4 Perſonen im Mittel, jo erhalten wir 1244 Bewohner. Tie Unordnung 
Hütten iſt jedoch in Den verfchiedenen Anfiedelungen nicht eine gleichmäßi 
hier ftehen die Hütten reihenweije oder doc) gedrängter zuſammen, dort 
jie durch Zwiſchenräume getrennt. Bald iſt die Anordnung der einzefnd 
Hütten eine frumm-, bald eine geradlinige. Brüden oder vielmehr Stege 
statten den Verkehr der Bewohner unter einander. | 

Die Siedelungen wurden vorzugsweiſe in einer Jonnigen Bucht angelegt, 
jo day die Hütten Durch Die den Sce umgebenden Höhen und durch Yandzunges 
gegen Sturm und Wellenjchlag gelichert waren. Die Entfernungen der Base 
von dem Ufer jind verschieden; zuweilen ſind es nur wenige, dann aber auf. 
wieder 1000 Schritte und mehr. Im Murtener Sce liegt jogar eine Anjiebelus 
4000 Schritte vom Ufer entfernt. Die Tiefe des Sees unter den Hütten 
wechſelte natürlich gleichfalls, von 2—7 m. Die Verbindung mit dem Lande 
wurde durch Stege oder Knitteldämme oder auch durch Kähne erhalten, 
Xeptere vermittelten auch den Verkehr zwifchen den Pfahlbauten jelbft. E 
waren ausgehöhlte Baumjtämme, wie fie noch Heute bei vielen untultivirten, 
Völkern und anch nod) auf dem Zuger- und Aegeriſee im Gebraud find. 

Ob einzelne höher ftchende Pfähle einen paliffadenartigen Schuß bilden : 
jollten, ijt nicht ausgemadt. Die äußerſte Reihe der Prähle ift mitunter burg 
ein enges und feites Slechtwerf mit einander verbunden, Das ſicher eine 

Schutzwehr gegen den Andrang der Wogen bilden ſollte. 

Ueber die Zeit des Anfanges und Unterganges der Anſiedelungen aus der 
Piahlbauzeit fehlen uns alle ſicheren Anhaltepunkte. Das Torflager, das ſich 
an vielen Orten gebildet hat, gleicht jedoch mit ſeinen Schichten einem Buch 
in welchem wir über ihre Dauer nachſchlagen können. 

Wenn zum Entſtehen einer 1, m. dicken Torfſchicht ein Jahrhundert 
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rforderfich ift, fo muß der Pfahlbau beiRobenhaufen wenigftens 300 Jahre be- 
ohnt gewesen fein, denn 1 m. unter der Oberfläche des Torflagers wurden die 
titen Gegenftänbe, die eine Bearbeitung durch Menfchenhand verriethen, ge- 
unden; die Hauptmafle aber in einer Tiefe von 2 m. Wie lange der Pfahlbau 
jeſtanden, ehe die Torfbildung begann, wird wol Niemand zu ermitteln verfuchen. 
Meiftens find die Pfahlbauten durch Feuer zu Grunde gegangen, wie 
olde3 zahlreich verfohlte Holzrefte in den Siedelungen am Bodenſee und in der 
sördlichen Schweiz überhaupt befunden. Schaaffhaufen hat indeflen darauf auf- 
nerkſam gemacht, daß wol manche der jcheinbar durch Feuer gefchtwärzten Gegen- 
ände nur einem chemifchen Verfohlungsprogeffe unterlegen feien, wie ein folcher, 
eilich in viel längerer Beit, die Bildung der Steinfohle veranlagt hat. Viele 
x ganz ſchwarz gewordenen aber wohl erhaltenen gewebten Stoffe fcheinen fo 
if naffem Wege verfohlt, nicht aber verbrannt zu fein. Andere Siedelungen 
ed durch irgend ſonſtige Umftände von ihren Bewohnern verlafien worden. 
aß die Pfahlbauten durch einen eindringenden Feind niedergebrannt feien, kann 
At behauptet werden, da man in den Gegenden, wo die Bfahlbauten durch Feuer 
GSrunde gegangen find, auch ſolche findet, wo dies nicht der Fall, jo 5.8. 
® Unterfee — alfo gerade in der Gegend, wo der Einfall des Feindes ftatt- 
Farnden haben foll — und bei Niederwyl. Gegen einen feindlichen Ueberfall 
richt auch der Umftand, daß man nur äußerft wenige menfchliche Ueberrefte 
Den Pfahlbauten gefunden hat. Meſſikomer macht wahrſcheinlich, daß der 
Ihn den Untergang der Pfahlbaudörfer veranlaßt Habe. Das Vorkommen 
Hlreicher Kohlenreite im Torfmoor von Robenhaufen bezeichnet nämlich ge= 
12 die Bahn diejes in der Schweiz fo gefürchteten Südwinded. Wenn man 
e Beichaffenheit der aus Holz und Stroh errichteten, der Feuersgefahr fo 
Hr preisgegebenen Anfiedelungen ins Auge faßt und felbit Beuge geweſen ift 
7 zerftörenden Wirkungen de3 heftigen Windes, dem fat ſämmtliche Dörfer 
x inneren Schweiz mwenigftens einmal jchon erlegen find, fo kann man ſich 
3 Gedankens nicht erivehren, daß durch das Walten eines ſolchen Mißge- 
dickes das vorgefchichtliche Robenhaufen feinen Untergang gefunden und nach 
eſem Ereigniffe DieBevölferung auf feſtem Boden ſich neue Wohnfige gegründet 
ibe. Bei Robenhaufen hat Meſſikomer übrigens auch entdedt, daß die Nieder- 
Mung ſchon vorher einmal abgebrannt, aber wieder aufgebaut worden ift. 
eBer der zweiten Branditätte breitet fi wieder ein Torflager von 1m. 
dächtigkeit aus, fo daß wir hier alfo eine dritte Anfiedelung finden, Die fich 
doch nur über einen Theil des alten Bauareals erftredt, aber ſehr lange Beit 
"Ttanden haben muß. Won einer gewaltfamen Zerſtörung durd) Feuer ift bei 
fer dritten Anfiedelung nicht? zu entdeden, wahrjcheinlich wurden die Be- 
Dhner dur das Emporwachſen des Torfes geziwungen, ihre Wohnftätten 
ufzugeben. Zwiſchen der erjten und dritten Unfiedelung muß ein fehr langer 
eitraum verfloffen fein, denn die letztere läßt deutlich einen weit höheren 
ulturzuſtand erfennen. So kommen z. B. hier nirgends mehr Rundhölzer zur 
zerwendung, ſondern alles Holzwerk iſt geſpalten und behauen. 


Baer, Vorgeſchichtl. Menſch. 15 


226 Erſte Abtheilung. Urzeit bes Menſchengeſchlechtes. IT. Steinzeitafter. 





Fig. 293-241. Geflechte und Gewebe aus ben ſchweizeriſchen Vlablbauten. 


3. Leben und Treiben in den Pfahlbanten. - 
Anbuftrielle Befchäftigung und Leiftungen ber Pfahlbautenbewohner. — Waffen, 
und Bertzeuge. — Töpferei. — Rlechten und Weben, — Aderbau. — Mehl» u 
Bereitung. — Oft. — Die Thierweit zur Zeit ber ſchweizeriſchen Pfahlbauten. 
gleich des Lebens der Pfahibautenbewehner mit dem in früheren Perioden. — 
Auftreten der Arbeitsteilung. 

Wollen wir uns ein Bild machen von ber Kultur, die in den ſch 
{chen Pfahlbauten geherricht Hat, jo müfjen wir uns an das halten, w 
auf dem Grunde der Seen und in den Torfmooren gefunden Hat. F 
Zeit ift die Geſchichte noch ftumm; fie hat uns feine Geſchichisbücher 
laſſen, weil eben zu jener Zeit noch gar nicht gefchrieben wurde. H 
der Naturforſcher in das Recht der Geſchichtſchreiber, und nad) dei 
Sprud: wo die Menfchen ſchweigen, da reden die Steine, müffen wir 
Buche der Natur Iefen, das deutlich genug vor und aufgefchlagen lieg 
Funde aus den fchweizeriihen Pfahlbauten find jo reichlich und m 
faltig, daß wir una ein ziemlich gena: id machen Können, wie die V 
in jener fernen Beit, über die nicht einmal bie Sage berichtet, gelebt u 
fie getrieben haben. Die Kulturſchicht bietet uns nicht allein Werkze 
mannichfaltigſten Form und fonftige Bedürfniffe des alltäglichen Leber 
dern auch für die Art und Weife der Zabrifation Liegt eine ganze Mu! 
dor in allen Stadien der Vollendung, vom rohen Geftein oder Knochen 
zum bollfommenen Gerät oder Werkzeug und ebenjo auch wieder bi 
Reihe der rüdfchreitenden Entwidlung in allen Graben der Abnutzu 
erneuten Zufchleifens bis zur vollftändigen Unbrauchbarkeit. 








meiner, 


‚Bi, 43-258. Baffen —— ben I Blohtsauten. 
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In Fig. 242—253 und 254—259 geben wir eine Zuſammenſtellung v D 
Waffen und Geräthen aus den ſchweizeriſchen Pfahlbauten. 

Biehen wir zunächſt die Waffen und Geräthe in Betracht, fo Dürfen Sit 
uns den Kulturzuftand Der 
Berohner der Pfahlbau ken 
nicht vorgerüdter denken al 
den ber Wilden der Sunda⸗ 
Inſeln oder der Infeln im 
Stillen Meere. Leſen wir, 
wa3 der berühmte Welt 
umfegler Kapitän Cook über 
das Leben und Treiben der 
Bewohner Neuſeelands be⸗ 
richtet, mit denen er im 
Jahre 1769 bekannt wurde, 
fo fällt eine überraſchende 
Aehnlichfeit mit dem Bilde, 
welches Dr. Keller von ben 
Unfieblern von Meilen ent- 
wirft, fofort in die Augen. 
Diefen wie Jenen ftehen 
eben nur Steine und Knochen 
zu ihren Waffen und Ge: 
räthen zu Gebote, und Beide 
wiſſen einen höchft geſchicten 
Gebraud von dieſem eins 
fachen Material zu machen. 
Hier wie dort weiß man 
zwiſchen Werkzeug und Waf- : 
fen kaum einen Unterfdied « 
zu maden; biefelben Ge= 
räthe, die zum Fällen und« 
Bearbeiten der Bäume oder= 
zur Beftellung des Aders® 
dienten, wurden auch auf 
der Jagd zur Erlegung der 
wilben Thiere oder fonft als 
Bi 220. Ben unk Gerthe sus ben fer ehanen. Mafien — Gerät 

. 354 u. 255 Bfriemen au en; inerne Nabel; teben dieſen @eräthen, — 

EHHNBEEFEER ER SETEEE sie ran an wien Kot 
wi Sirlaberaeif, fern eigen find, begegnen 

wir bei den Bewohnern der Pfahlbauten aud) einem Anfange ber Induftrie, 
der auf die Morgenröthe der Eivilifation hindeutet; ja, wir werben fehen, 
daß dieſe Induſtrie nach gewifien Seiten Bin ſchon ziemlich enttwidelt ift. 
Diefelbe belundet eine überraſchende Kunftfertigfeit, fo daß wir uns die 
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Urbewohner der Schweiz ſelbſt in dieſer fern liegenden Zeit nicht mehr als 
im roheſten Naturzuftande befindlich denken dürfen, wennſchon fie zunächſt 
immer noch auf die Jagd und ben Fiſchfang angetviefen waren, wofür zafl- 
reiche Knochenüberreſte als Zeugen ihrer Beute jprechen. 

Die Thongefäße jener Beit (Fig. 260—272) find allerdings oft plump 
und ungeftaltet, aber ihre Form und ihr Umfang verdienen doch unjere Auf- 
merkſamkeit. 


ten Pfahlbauten. 
263 Mellyefhir: 264 Ranne; 
fe; 268 Tafelplatte mit fhiwarzen und rothen 
jamm; 271 Mondbilt; 272 Thierbild. 





Iso Topf; 261 
ee 6 Urne 1; 267 
Dreieden; 269 Wagenrad; 2 


Beil ber verarbeitete Thon nicht forgfältig geſchlämmt und durchgearbeitet 
iſt, Hat man auf einen fehr niedrigen Stand der Töpferei in jener fernen Zeit 
geichloffen, aber ein Blid auf die obenftehenden Abbildungen befehrt ung eines 

jeren. Wahrlich, die Töpfer in unferen kleineren Städten ſchicken mitunter 
diel ſchlechteres Zeug in die Welt, und doch ftehen ihnen ganz andere Hülfs- 
mittel zu Gebote. Die Fingereindrüde, die wir nicht felten außen und innen 
Wahrnehmen, zeigen an, daß fie mit der Hand geformt find, alſo die Töpfer» 
heibe noch unbekannt war. Mitunter ſind dieſe Eindrücke abſichtlich an 


930 Erſte Abtheilung. Urzeit bes Menfchengefchlechtes. II. Steinzeitalter. 


einander gereiht, ohne Bweifel, um als Verzierung zu dienen. Auffallend ft 
die Kleinheit diefer Eindrüde; fie rühren vielleicht von einer weiblichen Hand 
her. Mitunter find die Gefäße mit Heinen ohrartigen Hafen verjehen (Fig. 244, 
245 und 264), wahrſcheinlich zur Leichteren Handhabung. 

Das ſchwarze Ausſehen der Gefäße rührt möglicher Weife vom Häuchern Ber. 
Wahrfcheinlicher ift es jedoch, daß man Fett unter den Thon mengte, wo⸗— 
durch die Maſſe beim Brennen dur) und durch gefchwärzt wird. Solches 
foll noch heutigen Tages bei den Töpfern in Peru Brauch fein. — Diele Ge— 
fäße dienten auch zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, wie Obft, Nüffe und 
Getreide, und hatten oft eine anjehnliche Größe. Faft durch ganz Afrika findest 
wir noch heute bei den Eingeborenen den Gebrauch), die Feldfrüchte in großes® 
Töpfen aufzubewahren. 

“Außerdem fertigte man auch Gefäße aus Hirſchhorn, die nit minde & 
intereffant und charakteriftiich find. Man fchnitt das Horn oberhalb ee 
Krone ab und höhlte e3 aus. Solche Gefäße hat man namentlich in den Ser 
von Neuenburg und Moosjeedorf gefunden. 

Nach den Erzeugnifien der Töpferei und der Unzulänglichkeit der Stein — 
werkzeuge dürfen wir jedoch nicht allein den Grad der Kultur und Gefittune 
der Bewohner der Pfahlbauten beurtheilen. Die in verſchiedenen Anfiete — 
[ungen gefundenen Probufte der Weberei und Gerberei, fowie der Wllerbas = 
und die Viehzucht, die von jener Urbevölferung getrieben wurden, fprechen fü 
einen höheren Grad der Kultur, al3 wir gewöhnlich bei Wilden finden. 

Das Bedürfniß des Befeftigens, Bindens und Zuſammenheftens ift eine — 
der urfprünglichiten; es veranlaßte ven Menfchen fchon frühzeitig zur dr — 
nußung natürlicher Fäden und Bänder, die gleichfam fertig aus der Hand be = 
Natur hervorgehen. Zum Theil Tieferte fie das Pflangenreich, wie Halmede 7 
ftärferen Grasarten, Rohrftengel, Zweige und Baft der Bäume; zum Theme! 
das Thierreich, wie Sehnen und Gedärme und zu Riemen zerfchnittene Thies: 
felle, deren Anwendung jedoch jchon eine gewifje Zubereitung vorausfegt. Be’ 
mittel3 dieſer Bindemittel konnten Werkzeuge und Waffen an Stäbe befeftig 
Baumftämme und Aeſte zufammengebunden und fo Hütten aufgerichtet werdber —-- 

Das Binden führte naturgemäß zum Flechten von Matten und Körber 
Ebenſo lernte man mit der Zeit die beiten von der Natur gebotenen Stoſẽ 
fennen. So findet z. B. der Balt der Linde eine fehr ausgedehnte Berwer m 
dung, jowol in einfachſter Form als einzelner Streifen oder Band, als au | 
zu Seilen zufammengedreht. Weiter wurde der Baft ſowol zıt einfachen a 
auch zu jehr Funftvollen Matten verflochten, mie wir in einer fo fernen Jr — 

faum zu eriwarten berechtigt find. 

Der Flachs übertrifft in feinen werthvollen Eigenfchaften den Baft de — 
Linde nod) weit. Sein Anbau fowie feine Verarbeitung fcheint in jener Jewe " 
bereit3 viele Hände befchäftigt zu haben, während man den Hanf nicht kannte⸗ 
Aus Flachs wurden Schnüre und Nege zum Fangen der Fifche und Thiere de ” 
Waldes verfertigt, Schnüre zum Tragen ber Töpfe und anderer fchwerer @egen 
ftände, wie ja auch die Schiffahrt und das Aufrichten der Hütten nicht ohn⸗ 
Seile und Stride zu denken ift. Yon diefen Gefpinnften und Geflechten Hat ma? 
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i ben ſchweizeriſchen Pfahlbauten zahlreiche Spuren gefunden (Fig. 233—241 
ab Fig. 273— 278), ſowie auch andere Reſte von Geflechten, die zu Matten, 
eden und Gewändern gebient haben, aus denen wir zugleich die weitere Ver⸗ 
theitung ber Geſpinnſte durch die Kunſt des Flechtens und Webens kennen 
‚men, 


Bon ber Urt, wie der Flachs gepflanzt, geröftet, gebrochen, ges 
inigt und überhaupt für den Gebrauch zubereitet wurde, können wir 
8 eben fo wenig einen Vegriff machen als von den Regeln, nad, und 
® BVerlzeugen, mit welchen die Bewohner der Pfahlbauten den Ader- 
u betrieben. Wol mögen die JInftrumente, mit denen die Bewohner 
& Pfahlbauten den Wder bearbeiteten, ſehr rohe gewejen fein. — 





ES —— 
j. 973-278. Inbuftrie»Erzeugniffe aus ben Pfahlbauten. 


fe, Matte; 975 Stride und Schnüre; 276 Theil von Jagd ober Bifcerneg s 
Stofi aus Baftfreifen oter Schnüiren; 279 getöperteß Gewebe. 


———— 


tanche führen an, und ſicher nicht mit Unrecht, daß denſelben ein krummer 
R ein platter Thierknochen (Schulterblatt, Bedenbein) oder ein Hirſch- 
weih zur Aufloderung des Bodens gedient habe. Sicheln findet man erſt 
der folgenden Periode ber Bronzezeit; daher glaubt man, daß die Be— 
Amer der Pfahlbauten in der Steinzeit die reifen Getreidehalme mit den 
arzeln ausgeriſſen haben. Nun aber hat Prof. Heer nachgewieſen, baf ber 
158 aus biejer Zeit eine mehrjährige Pflanze geweſen, welche geſchnitten 
wen mußte und nicht, wie e3 jegt allgemein gebräuchlich ift, gerupft wer⸗ 
lonnte. j 

Rod) viel weniger ift zu ermitteln, ob, was bei allen Völkern bes Oſtens 
Fall war, die Zubereitung des Flachſes, das Spinnen und Weben dem 
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weiblichen Geſchlecht zufiel; nur fo viel wiſſen wir, daß bie Kunft, den flodiger 
Lein zu einem Faden zufammenzudrehen, auf allen Pfahlbauten eine Hau 
beſchãftigung ausmachte. Der ſowol zu Wangen als auch in Robenhaujer in 
unverarbeitetem, jedoch in verkohltem Buftande gefundene, mit Fruchtlapfcla 
verjehene Flachs gehört nach dem Urtheife aller Sachverftändigen zu derjenigen 
Sorte, die heute noch unter dem Namen „kurzer Flachs“ ziemlich Häufig m 
nordiveftlichen Theile der Schweiz angebaut wird. Dieje Heinere Art errihk 
aud) im beſten Boden nicht die Höhe des großen; ihre Vorzüge beftehen aber 
darin, daß fie jeinere Fafern liefert, fich beffer mit dem Klima verträgt und 
vom Winde nicht leicht umgemorfen wird. 





402. Webfubl aus ten Babfbauten. 


8 
Nach ten — neu Tonfuirt won Paur, Bankfabrifant in Züri. 


Die zuerjt bei Robenhaufen gefundenen Leinwandſtücke waren Produlie 
einer ziemlich entwidelten Induſtrie, jo daß man fie mit den anderen Bor 
tommnifjen der primitioften Urt nicht recht zufammenreimen konnte und bed 
halb geneigt war, anzunchmen, daf die gewebten Stoffe durch irgend einen 
Zufall hierher gerathen jeien. Wllein eine genaue, durch Geologen und 
Alterthumsforſcher vorgenommene Bejihtigung der Dertlichfeit zeigte bald, 
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Daß Hier feine Tauſchung im Spiele fei; man mußte anerfennen, daß bie kunſt⸗ 
vollen Gewebe in der That eine Hinterlaffenichaft der Bewohner der Pfahl- 
Bauten feien unb mit ben primitiven Geräthen aus Stein und Knochen aus einer 
Leit ſtammen. 
Wir wiffen, Daß noch Heutigen Tages in Arabien, Perfien und befonders 
in Indien auf Vorrichtungen von höchſt einfacher Natur Gewebe angefertigt 
erben, die unfere Bewunderung erregen. Alle Zweifel, daß die in ber. 
Autturjhicht der Pfahlbauten gefundenen Gewebe auf dem Wege des Handels 
don einem civilifirteren Bolfe hierher gekommen fein könnten, mußten jedoch 
ſchwinden, als e3 einem im Sache der Weberei ausgezeichneten Techniker, einem 
Saradfabrifanten in Zürich Na: 
merzs Baur, gelang, eine über- 
ra ſ chend einfache. Webevorrich \ 
turugg (Fig. 279 — 282) herzu· — 
ſte Wen und auf derſelben alle in N 
dere Pfahlbauten gefundenen N 
Munfter täufchend nadzubilden. N 
Durch ihn erhielten auch bie fo 
lorage räthjelhaft gebliebenen 
Th Sntegel, die man in den 
Pfahlbauten gefunden, ihre Er- 
M&rung. Es find Beftandtheile 
des Webegeräthes in jener fer- 
ner Seit. 
Die erfte Arbeit der Be— 
wo hner der Pfahlbauten bei der 
Lerfertigung ihrer Gewebe be- 
farıd darin, das Garn in einzel- 
ner Gängen von etwa 40 Fäden 


St, i „ Rap: R 
ärfe anzuzetteln. Die joge: Fig. 283. Getreibenzten auf be glebunautenzen 






N 






Aunte Riſpe Gerkreuzung der | neiner Piaßtsaumelen (Triticum valgaro antiquorum)r 
x ) bewirlte man indem man 2 ne — 8 F astii N 
m Saben kreuzweiſe um eine 4 äpyptilher Weizen (Fritcam targldum); 5 Gmmer (rid- 
4 cum dicoecum Sehr.) ; 6 Rifpenbirfe (Pa: millsconm L.); 

HöLgerne Latte (Fig. 279) wand; 7 Xolßenhirie, Gennid (Setarin Itallca). 


die quer durchgezogene Schnur 
HALLE die Faden in biefer Form feft. Nun wurden bie Gänge der Reihe nad) bis 
da gewũnſchten Breite des Stoffes an den Weberbaum (Fig.280) gehängt, derauf 
Wei ſenkrechten gabelförmigen Baumſtämmen ruhte, und an ihrem unteren Enbe 
Mit thonernen Gewichtkugeln beſchwert. Statt der Riſpenſchnüre ber einzelnen 
Sänge werben zwei längere Schnüre durch die ganze Breite des Zettel gezogen. 
. Pierauf wird von bier Fäden bes Zettels je der erfte durch Schleifung an einen 
ru iiden Querſtab befeftigt (Fig. 281). Den zweiten Faden nimmt man auf einen 
Weiten Stab, den dritten auf einen dritten u. f. iv., fo daß ſämmtliche Fäden 
auf vier Stäbe vertheilt find (Fig. 282). Endlich befeftigt man die ange 
Hängten Gewichte in der Ordnung, daß nur Fäden von einem Stabe an eine 
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und dirrelbe Kugel gebunden werden. Nachdem ſolches geſchehen, entfernt 
man die Riſpenſchnüre, und die Arbeit des Webens kann beginnen. 

Die eben bejihriebene Vertheilung des Betteld an verfchiebene Stäbe 
uud ce möglich, nach Belieben je drei, zwei oder einen Faden zu ziehen und 
die udriyen biegen zu laſſen und durch diefen Wechfel der Züge die veridie: 
deuiten Arten von Muftern darzuftellen. 

Dieſe finnreiche Wiederheritellung des Webeftuhles aus ber Zeit ber 
Pſahlbauten ift geeignet, ung wichtige Auffchlüffe über die Anfänge der Kultur 
und die weitere Entwidlung derjelben zu geben. Diejer einfache WWebeftuhl it 
namlich ein Folcher mit vertikal ftehender Kette, während der frühesten Kultur: 
epoche in Indien und Aegypten ein Webejtuhl mit horizontal ausgejpannter 
Jette eigenthümlich iſt — ein Beweis, daß die Kultur in Europa von Afrika 
und Uſien erjt zu einer Zeit beeinflußt wurde, wo fie ſelbſt ſchon nicht unbe: 
tihtlich vorgefchritten war, denn den Webſtuhl mit ſenkrecht ftehender Kette 
ſinben wir jelbft noch bei den gräco=italifchen Völkerfchaften des Alterthums. 

lie der Anbau des Flachjes wurde auch der Getreidebau in ben Pfahl⸗ 
me, namentlich bei Wangen, ſchwunghaft betrieben, denn verfohlte Getreide: 
Mdıner gehören zu den häufigsten Vorkommniſſen in der Kulturfchicht. Ter 
vurzeu fommt am häufigften vor; die Körner find frei, wogegen die Gerſten⸗ 
foıner meilt noch von den innern Spelzen umgeben find. Gelten find ie 
Hirte nod) in den Aehren vereinigt, und noch feltener haben fich ganze Achres« 
rıhulten. Indeſſen gelang es dem Brof. Heer in Zürich doch leicht, die Zorızt 
te ganzen Üchren zu ermitteln. In Fig. 283 finden wir die wichtigften Ge — 
Iıribepflanzen aus der Pfahlbautenzeit vereinigt. 

Zie Eleine ſechszeilige Gerfte und der Heine Pfahlbauweizen find di — 
unsigften Mehffrüchte jener Zeit, während der Spelt (Triticum Spelta L.> - 
wi seaemärtig die wichtigste Brotfrucht in der Schweiz iſt, Damals nod um * 
hefunmt war. Der Anbau des Heinen Pfahlbauweizens Hat ſich bis nr € 
untl chmiiche Zeit erhalten, da wahricheinlich der MehlreichthHum der Körne = 
Ihe ueeinge Größe aufwog. Ahnen zunächſt reiht fi der Binkelweize = 
Alımı.um vulgare, compactum muticum), der noch jebt in der weſtliche E 
“per, gebaut wird, weil er bei kurzer Aehre einen fteifen Halm hat, de * 
Yu, und Wetter leicht twiderfteht und bei ungünftiger Witterung nicht lager WE: 

and die dichte jechzzeilige Gerfte an. Der ägyptiſche Weizen (Triticar —® 
urgidum) tritt dagegen nur felten auf. Sein Vorkommen in der Steinze u! 
it um jo merfwürdiger, da er gegenwärtig nur in Aegypten, in einige N 
“andern am Mittelmeer und in einigen Gegenden Englands im Großen ange’ 
haus wird. Dieſer Weizen zeichnet fich durch dicke Mehren und große Körn—! 
#42; Lr2halb läuft von Zeit zu Zeit durch unfere Tagesblätter die Anpreijun- 9 
har sn hen ägyptiſchen Mumien gefundenen Weizenförner. Vor Jahren, ww ? 
wiate Harhridyt zum erſten Male auftauchte, war das Dlumiengetreide de ! 
Meysultand eines glänzenden Handels. Man hatte Wunder von dem Ertragg © 
heridypter und lieh lich Die Körner mit Gold aufwiegen. Allerdings befigt der? 
Mumsrnmeizen in gewiſſer Hinficht große Vorzüge. So ift er 3. B. deu? 
Kuysın und Mofte, wie Settegaft berichtet, weniger unterworfen als ber 
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meine Weizen und Die meisten der jo ſchönen Sorten des Kolbenweizens. Auch 
$ fein Ertrag auf reihem Thonboden oft überrafchend groß. Dagegen zählt 
p feinen Schattenfeiten, daß er leicht „glajig” (hornartig durchſchimmernd) 
wird und infolge deſſen und aus Mangel an „Milde” kein fchönes weißes 
Bel liefert. Unfere Bäder und Müller wollen daher nicht3 von ihm wiſſen. 

Trogdem der Betrug aufgededt wurde und die Verfprechungen nicht in 
Efüllung gingen, da biefer Weizen unjern Winter nicht erträgt und auch ala 
Bemmerfrucht nicht felten mißräth, tauchten die Anpreifungen doch immer 
nieder von Beit zu Zeit auf. Wehnlich muß es auch Schon den Bewohnern der 
Biahlbauten gegangen fein, denn ficher würde fonft dieſer großförnige Weizen 
en Heinkörnigen verdrängt haben, oder wenigſtens würden wir denjelben in 
en Reiten der Pfahlbauten viel häufiger finden. Uebrigens vermehrt diefer 
Reizen bie fchon früher gelieferten Beweije, daß die Bewohner der Pfahl: 
katen keinesweges fo abgefchloffen von aller Welt auf ihren Wafferbörfern 
Klebt haben, wie man fich Dies oft vorftellt. 

Hafer hat man auf der Petersinjel im Bielerjee gefunden; Roggen fehlt 
jer gänzlich, Dagegen fcheint die Hirſe fehr beliebt geweſen zu fein. 

Nach Heer haben die Bewohner der Pfahlbauten im Frühling, nicht im 
erbſt, Das Feld beftellt und angejäet; das Getreide wurde wahrfcheinlich gegen 
ide de3 Sommers geerntet und feine Nachfrucht gezogen. Vielleicht war e3 
wer, die Winterfaat zu ſchützen, oder die aus füdlichen Gegenden eingeführten 
etreidearten ertrugen den Winter nicht, und erſt nach einer fehr langen 
ıltur wurden Sorten erzielt, die fi) an das rauhere Klima gewöhnt haben 
3 iſt dies mahrfcheinlicher, al3 daß der Winter Damals fälter geweſen ala 
at, und aus diefem Grunde fein Wintergetreide hätte gebaut werden fünnen. 
mige Unkräuter, die man mit dem Getreide in der Kulturſchicht gefunden hat, 
ben uns in diejer Hinficht Fingerzeige, da fie ficher mit den Kulturpflanzen 
ngeichleppt und mit ihnen ausgefäet worden find. Das fretifche Leim— 
aut (Silene cretica L.) fehlt ſonſt in der Schweiz und Teutjchland, da— 
gen iſt e3 über alle Mittelmeerländer verbreitet. Nicht weniger merkwürdig 
I das Vorkommen der Kornflodenblume (Centaurea cyanus L.), deren ur- 
wünglihe Heimat Sizilien ift. Sie bezeichnen den Weg, auf dem das Ge- 
reide in die Pfahlbauten gelangt iſt. Die zu Robenhaujen gefundenen Lager 
m Biegen= und Schafmift fcheinen anzudeuten, daß man ben Dünger längere 
keit im Stalle liegen ließ, um ihn für die Düngung der Felder zu verwenden. 

Das Brot wurde nur aus Weizen und Hirje bereitet; der leßteren wurden 
kels einzelne Weizenkörner und des Wohlgefchmades wegen Leinfamen Hinzu- 
fügt. Es bildete Sloden von 2—4 cm. Dide und rundlicher Form, in der 
Bitte etwas vertieft. Der Teig beftand nicht aus Mehl, fondern aus mehr oder 
wriger zermalmten Getreidelörnern. Man kann darin nod) Biertel=, halbe 
& ganze Körner erfennen, ſowie Kleien und Halmftüdchen. Den Pfahl: 
tern ftand nur ein ganz primitiver Apparat zum Sermahlen der Getreibe- 
ter zu Gebote, wie wir folchen noch heute bei vielen uncivilifirten Völker⸗ 
aften in Afrika und Amerika finden. Meffifomer bejigt einen ſolchen. Der: 
ve befteht aus einem platten Stüd eines Nagelflue-Findlingd, 44 cm. lang 
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und 25—26 cm. breit und aus einem anderen 24 cm. langen und 13cm. 
breiten Stüd (ig. 284); beide tragen Spuren gegenfeitiger Wbreibung. Ja 
einem Grabe aus dem Steinzeitalter in ber Gegend von Nantes. hat man einer 
platten, oben abgeriebenen Mahlftein mit einem länglichen Reiber gefunden, 
Der letztere wurbe wahrfcheinlich quer zur Längsachſe der Reibeplatte anf: mb 
nieberbewegt. Auch bei Robenhaufen und in anderen Pfahlbauten Hat mar 1 
dergleichen koniſche Steine (Granit, Gneiß, Glimmerjchiefer, Diorit ud 
anderes härtere3 Geftein) mit abgeriebener Grundfläche gefunden, bie nah 
R. Hartmann auf ein Haar dem Reiber gleichen, womit man in Nubien ud 
Sennaar das Korn auf der Reibeplatte zerqueticht. Dieſes Geſchäft Liegt hier 
den Frauen und Mädchen ob. Es wird knieend verrichtet, und bewegt mar 
dabei wie beim Zarbenreiben den Quetſcher zwiſchen beiden Händen fin 
und ber. . 
Das Brot aus den ſchweizeriſchen Pfahlbauten erinnert nad) Hartmann lebhaft 
an das ähnlich geformte, welches den ägyptiichen Soldaten inBerber verabreich 
wird. Dies wenig ſchmachafte Nahrungsmittel war allerdings nicht fo grob me 
das aus den Pfahlbauten, enthielt aber doch auch Kleien und jelbft Halmtheilchen 





fig. 24. Hantmühle aus ten Vfahibauten. 


Das grobe Weizenbrot aus den Pfahlbauten, der fogenaunte „Pfahlben⸗ 
pumpernidel“, läßt ſich mit dem recht groben, das einen Marſchvorrath der 
Chargirten bei den ägyptiich=jennaarifchen Truppen bildet, vergleichen, ud 
das Hirfebrot mit dem Durrahbrote der Kordofaner und Funj. 

Es ſcheint außer Zweifel, daß dad Baden des Pfahlbaubrotes daburk J 
bewertſtelligt wurde, daß man den Teig auf Heiße Steine legte und mit 
glühender Aſche bebedtte, wie c3 in der „Edda“ heißt: „Da nahm Edda einca 
Laib aus der Aſche, ſchwer und klebricht und voll Kleien.” , 

Die Poren im Brote find ganz Hein und dicht zufammenftehend, — &x 
Beweis, daß man damals noch nicht verftanden hat, das Brot durch Gährm 
zu treiben. 

Gerftenbrot Hat man nicht gefunden; wahrſcheinlich wurden bie Gerfer 
törner gejotten oder geröftet und dann, nachdem fie zerquetfcht, angefeuche 
gegeffen. Eine ſolche Getreidekoſt fanden merfwürdiger Weife die Spanier bi 
den Eingeborenen der Kanariſchen Inſeln, als fie zuerft dort landeten. Tick 
Speife, Gofis genannt, hat fid) bis auf den heutigen Tag erhalten; fie bilkt 1 
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noch da3 Brot des gemeinen Volkes der Kanarien. Selbſt in einigen Gegenden 
der Schweiz geichieht e3 nad) Heer noch heute, daß man eine Hand voll von 
diefen geröjteten Körnern anjtatt eines Biffens Brot in den Mund nimmt. 
Bei den Griechen mußte die junge Frau ein Gefäß zum Nöften der Gerfte mit 
in die Wirthfchaft bringen; es bildete alſo einen Theil ihrer Ausſteuer wie 
heute etwa bie Raffeetrommel. Die geröftete Gerfte fpielte bei den alten 
Völkern ala heiliges Getreide bei allen Opfern eine große Rolle. 

Die Frage, ob die Bewohner der Pfahlbauten aus der Gerfte auch Bier 
gebraut haben, läßt Heer unentjchieden, da darauf bezügliche Funde fehlen. 
Benn man aber bedenkt, daß die Bierbereitung aus Gerfte in Aegypten ſchon 
uralt ift und feine Erfindung bis in die Zeit der Mythe hinüberreicht, fo ift 
es ſehr wahrjcheinlich, daß aud) die Bewohner der Pfahlbauten ſich jchon an 
diefem edeln Naß letzten, zumal ein folcher Tranf auch bei allen wenig civili— 
ſirten Völkern fehr beliebt ift und von ihnen auf eine fehr einfache Weife be- 
reitet wird. Großartige Anlagen, wie unſere Bierbrauereien neueften Stile, 
find ganz entbehrlih. Einen irdenen Topf, einen dito Dedel und einen ge: 
Hochtenen Seihbeutel — mehr braucht man nicht, um — Bier zu bereiten. 
Dagegen ſcheint es, daß bei den Bewohnern der Pfahlbauten bereits die Be— 
reitung des Moftes aus Obſt üblich 
gervejen fei. In Wangen hat man 
nämlid große Mafjen von Kern: 
gehäufen der Wepfel gefunden, 
und diefe Stellen möglicher Weiſe 
Trefter dar. Noch heute liefern 
die wilden Mepfel und Birnen 
und mehr noch die wilden Pflau= 285 
Men und Schlehen den polniſchen Fig. 285 u. 236 Aepfel und 287 Birne aus ben Pfahl 
Bauern die beiden vornehmften 
Senüffe: den Quas, eine Art von jaurem Bier, das zu allen Speijen genofjen 
wird und gewiffermaßen Bouillon, Sauce und Bier zugleich erſetzt, und den 
noch heißer geliebten Wotfi oder Slibowig, den Schnaps, das Getränk der 
Vergeſſenheit alles Elendes. 

Von Gemüſepflanzen führt Heer den Paſtinak (Pastinaca sativa L), die 

õhre (Daucus carota L.), die Erbſe (Pisum sativum L. var.) und die Linſe 
Ervum Lens L.) auf. 

Das Obſt wurde von den Bewohnern der Pfahlbauten gleichfalls als 
Speiſe benutzt. Die ſauren Holzäpfel (Fig. 285 u. 286), kaum von der Größe 
einer Walnuß, müffen als Nahrungsmittel von großer Bedeutung geweſen 
en, da fie maffenhaft vorfommen und weit verbreitet find. Der harte Holz- 
Apfel ſcheint Damals eben fo beliebt geweſen, d. h. mafjenhaft gegefjen worden 
zu fein, wie heute die kultivirte Frucht. Außerdem wurde zu Robenhaufen 

eine beträchtliche Zahl von größeren Aepfeln gefunden; fie gehören wahrſchein⸗ 
Üid) einer kultivirten Sorte an, jo daß alſo der Obſtbau wie der Getreidebau 
in jene ferne Zeit Hinaufreicht. Yon Andern wirb dies jedoch bezweifelt. 
Ray Hält die Annahme, daß ſchon in jener fernen Zeit die Vereblung bes 
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Obſtbaumes befannt geweſen jei, für zu gewagt, zumal e3 auch unter den 
wilden Aepfeln ziemlich große Sorten giebt. Dagegen muß die Birne 
(dig. 287), ebenfall8 Holzbirne, jehr felten gemwejen fein. WUepfel und Birnen 
wurden fchon damals als Schnige für den Winter gedörrt. Die Früchte des 
Mehlbeerbaums find bei Wangen und Robenhaufen zum Vorſchein gekommen, 
und Steine von Kirſchen, und zwar Süßkirſchen, an lebterem Orte. Lie 
Pilaume (Robenhaujen) fteht der Haferfchlehe (Prunus insititia avenaria Fab.) 
am nächlten. Schlehen, wie auch Trauben= oder Ahlkirſchen (Prunus padusL.), 
Iheinen in Menge genoffen worden zu fein; auch die Fruchtſteine der Felſen⸗ 
firjche (Prunus Mahaleb L.) finden jih. Ferner jammelte man Him: und 
Brombeeren, Hagebutten, Hollunder- und Attichbeeren; Erd- und Heidel⸗ 
beeren finden ji) nur felten. Bon der Preijelbeere kommen nur Blätter vor; 
man fcheint fie nicht gefammelt zu haben. Dagegen kommen die Buchnüſſe 
maſſenhaft vor; fie dienten als Nahrung, vielleicht wurde auch Del daraus 
gepreßt. Die Waffernuß (Trapa natans), die heute nur noch in der Schweiz 
in einem Teiche des Kantons Luzern angetroffen wird, bildete ohne Zweifel 
damals, wie noch heute in Oberitalien, ein Nahrungsmittel. 

Aus dem Gartenmohn wurde wahrjcheinlich Del gepreßt, vielleicht wurde 
er auch gegeſſen oder dem Brote eingeftreut. Der Kümmelfamen wurde wahr: 
Icheinlich jchon damals zum Würzen der Speifen benußt. 

Der Wau (Reseda luteola) diente wol zum Gelbfärben der Gefpinnite 
und Gewebe. 

Hinfichtlich der Waldbäume und Sträucher jcheint feit der Pfahlbauten⸗ 
zeit feine wefentliche Uenderung vor fich gegangen zu fein. Beachtenswerth 
ift, daß man in Moosfeedorf Refte der bei den Galliern heilig gehaltenen 
Miftel (Viscum album) gefunden hat. Der gemeine Feuerſchwamm wurd 
wahrſcheinlich ſchon damal3 zum Feueranmachen benugt. Heer nimmt an, 
daß die Bewohner der Pfahlbauten, um Feuer zu erhalten, Kiefelfteine zu: 
jammenfchlugen, die Zunfen in dem Schwamm auffingen, diefen in trodned 
Heu legten und in der Luft umherſchwangen. Aus den in der Kulturſchicht 
gefundenen Waſſer- und Sumpfpflanzen geht wenigſtens für Nobenhaufen 
hervor, daß der Pfahlbau nicht auf Harem, tiefem Seegrund, fondern auf 
jeihtem, ſchlammigem, mit Bilanzen überzogenem Boden ftand, und daß am 
Ufer bereit3 die Torfbildung begonnen hatte. 

Nach Heer weijen alle Kulturpflanzen der Pfahlbauten auf eine Verbin⸗ 
dung mit den Mittelmeerländern hin. Alle Getreidearten haben fie von baher 
erhalten. Die Bewohner der Pfahlbauten Hatten nicht allein diefelben Brot: 
früchte wie die alten Aegypter, fondern fie Heideten fich auch in dieſelben 
Stoffe, denn auch in Aegypten fpielt der Flachs die Hauptrolle unter den Ge⸗ 
webepflanzen. An einen direkten Verkehr der Bewohner ber Pfahlbauten 
mit Aegypten denft jedoch Heer nicht; er nimmt nur Aegypten ala Herb Def 
Kultur an, von dem durch die Kolonien im ſüdlichen Frankreich aud gr 
brochene Strahlen bis zu den Pfahlbauten drangen. 

Weiter ergiebt fi) aus Heer's Unterfuhungen, daß, während bie wild 
wachſenden Pflanzen jeit jener Zeit feine bemerfensmwertben Beränderunget 
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itten haben, ſolche allerding3 bei den Fultivirten ftattgefunden haben, info- 
n, al3 der Menſch im Laufe der Zeit ertragreichere Sorten erzielt hat, die 
nn die alten allmählig verdrängten. Die Flora der Pfahlbauten verkündet 
3 aljo, daß alle Pflanzen, welche des Menſchen Hand berührt, bi auf einen 
viffen Grad umgewandelt werben, fo daß alſo der Menſch mit theilnimmt 
dem großen Umbildungsprozefie der Natur und diefen bejchleunigt. 

Wie Prof. Heer in Zürich die in den Pfahlbauten gefundenen Pflanzen, 
t Prof. Rütimeyer in Bafel die Thierrefte einer eingehenden Unterfuchung 
terworfen, wodurch wir das Bild einer fchweizeriichen Fauna erhalten, 
Ihe von der heutigen in vielen der wichtigften Beziehungen fehr wejentlich 
weicht, — ein Bild aus einer Zeit, in welche feine Hiftorifchen Urkunden 
taufreihen, trogdem ſchon damals der Menjch al3 Hauptperjon, nicht nad) 
rtretung und Einfluß wie heute, allein doch ohne Zweifel nad) Anlage und Be- 
nmung, mitten inne stand in einerihm noch größtentheilg feindlichen Thierwelt. 

Die vergleichende Ueberficht der an den verjchiedenen Orten gefundenen 
Ste lehrt vor Allem, daß diejelben keinesweges einen einzelnen Moment in 
: Gefchichte des Menſchen und jeiner Beitgenofjen aus dem Thierreich ung 
erlegen, fondern eine lang andauernde Periode allmähligen Fortſchrittes in 
n Wechfelverhältniß zwiſchen Menſch und Thier fchildern. Die Knochen— 
ıte von Moosfeedorf giebt uns im Urochs die beftimmte Kunde des Bus 
nmenleben3 des Menfchen mit einem hier, das feit fo langer Zeit und 
ne Zweifel unter Mitwirkung der Menfchen ausgeftorben ift, daß es mit 
n jo großem Rechte zu der fogenannten antediluvialen, d. h. vormenschlichen 
una zählt, welche in unjeren Gegenden bejonder3 im Rhinozeros und Ele— 
inten ihre wichtigiten Charafterthiere Hatte. 

Wauwyhl befiht fein Geſchöpf jo alten Datums; allein wir ftoßen im Wifent 
>) ım EIE auf die Thiere, welche nad) den ältelten hiſtoriſchen Urkunden als 
mohner unferer Gegenden bezeichnet werden, während fie heute faft aus den 
irken unferes Welttheils verjcheucht find. Meilen fügt dazu den Steinbod, 

gewiljermaßen in vertifaler Richtung, ftatt wie jene in horizontaler, auf 
ver zugängliche Inſeln unjeres Kontinentes fich zurüdgezogen hat. 

Wangen und Robenhaufen theilen mit den vorigen theil3 den Elk, theils 
iere, die in jorgfältig ausgefuchten Verſtecken leben, wie der Biber, der Bär, 
Wildſchwein; zudem bejigt Robenhauſen aud) den Ur. 

In gleichem Maße wie die Thiere, die fich nicht unter das Scepter des 
nichen beugten, juccejfiv verſchwinden, erfreuen ſich unter des Lebteren 
ut die Hausthiere einer immer größeren Zunahme. Als Hausthier findet 

ſchon in Moosjeedorf der Hund, die Kuh, die Ziege, in fchwächeren 
uren auch das Schaf; die Spur vom Pferde ſcheint ung zu jagen, daß es, 
in auch nicht in der Schweiz, fo doch andermwärts in diefer Zeit bereits ge- 
mt war. Allmählig werden die Hausthiere reichliher; zum Pferde tritt 
Hausſchwein, e3 mehren fi) die Spuren vom Schaf. Immer fehlen aber 
h zahme Vögel und die freilich entbehrlichen zahmen Nager. 

Bielleicht der auffallendfte Charakterzug, der durch alle Pfahlbauten Hin 
ch zu geben fcheint, ift das reichliche Vorhandenſein eines Wildſchweines, 
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das mit dem Hirſch (Roth- oder Edelhirſch) die Hauptrolle unter den wile 
Thieren diejer alten Periode fpielte und weſentlich von dem heutigen 
ſchweine abwich. Sein Gefährte, der Hirſch, hat fich unverändert als Zeug 
jener Zeit bis auf unjere Tage herab zu erhalten gewußt. Nicht fo das Terf 
fchwein; wir verlieren feine Spur, fobald wir auf hiſtoriſchen Boden treten 
und es bleibt fraglich, ob es unbemerkt verſchwand oder Durch Kreuzung, fiel 
im wilden Zustande, ſei es auf Anordnung der Menfchen, und jeine Rechte ab 
trat an das heutige zahme Schwein, das in allen Zügen die" Phyſiognomie bei 
heutigen Wildſchweines ala Erbtheil aufgeprägt an fich trägt. 

Ganz unerwartet iſt, daß auch in den jchweizeriichen Pfahlbauten jede 
Spur vom Hafen fehlt. 

Das Vorkommen des Bifon und des Ur als wilde Jagdthiere gleichzeitig. 
mit großen Herden von zahmem Rindvieh in der Periode der Pfahlbauten f: 
ber oft gehörten Anficht, daß unfer Hausvich der Ublömmling des Ur. Li 
durchaus nicht günftig. Wenn auch die wenigen Schriftiteller, welche den 
lebend fahen oder durch Augenzeugen ſchildern hörten, berichten, daß ber I] 
mit Abfehen von Farbe und Größe, dem Hausrind in allen Theilen üb 
fei, fo bleiben doch Zweifel genug gegen die Anſicht übrig, daß der Ur 
Etammvater unjeres Rindviehes jet. Abgejehen davon, daß der Ur, der 
wildes, ijolirtes Thier in der Nachbarſchaft von längſt gezähmtem —* 
lebte, ſich ſchwerlich neben ſeinen zahmen Abkömmlingen als wilde St 
raſſe hätte erhalten können, würde dieſe Raſſe auch fein ſehr jchmeichelhaftel 
Zeugniß für die Wirkung der Kultur ſein. Sie bleibt an Körpergröße außer⸗ 
ordentlich hinter dem Ur zurück. Cs müßte alſo die Zähmung dieſe Spepel 
bedeutend degradirt haben, während jonft alle Zähmungsrefultate an anden 
weitigen Nahrungsthieren jeit alter Zeit und noch gegenwärtig gerade dei 
entgegengefesten Erfolg hatten. 

Rütimeyer's Unterfuchungen der Knochenrefte aus den Pfahlbauten unten 
ftüßen die Zweifel gegen die Anjicht der Abftammung unjeres zahmen Kind 
von Ur. Außer der Stleinheit unterjcheidet fi) das zahme Rind der Pia 
bauten von diefem Riejenthiere noch wefentlich durch ſchlanke Füße und vom 
wärts gefrümmte Hörner. Dagegen fällt fofort in die Augen, daß dieſe Terf 
raſſe in vielen Punkten Aehnlichkeit hat mit den Heinen Raſſen unjerer Berg 
gegenden (Appenzell, Graubündten, Schwarzwald u. j. w.), Die auch als di 
ältefte Raffe unferer Gegenden angefehen wird. Die Annahme, daß die großer 
Thalraffen (Simmerthal und Freiburg) durch Kultur verbefjerte Bergrafe 
find, ift weniger bedenklich als die, daß fie durch Kultur verfchlechterte Ab 
kömmlinge des Ur fein jollen. Höchſt wahrfcheinlich ftammt Daher das zahm 
Rindvichder Schweiz bon dem zahmen Rindvich der Pfahlbauten ab, mit welden 
jeldft die großen heutigen Thalraffen mehr Aehnlichkeit Haben ala mit dem Ik 

Die Heine zahme Torfkuh der jchweizerifchen Pfahlbauten hat übrigens 
mehr Aehnlichfeit mit dem fojjilen Bos longifrons Owen. ala mit dem Bot 
primigenius. Jener, der jogenannte Zwergochfe, die Heinfte wilde europäiige 
Spezies von Bos, febte in Skandinavien, auch hat man in den Torjicictes 
Englands die Refte davon gefunden. E3 war ein Heines Thier mit lange 
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im, mit Hornanſatz tie bei der Hauskuh, allein mit kurzen, raſch und ftarf 
vorn gebogenen Hörnern. Nilffon leitet von ihr die finnifchen Kuhraſſen 
‚wie Omen die Heinen, kurzhörnigen, oft hornlofen Raſſen von Wales und 
ochſchottland. Weder in der Schweiz noch in Dentfchland hat man bis jept 
Hädel von Zwergochſen gefunden, doc ift Damit nicht zugleich der Beweis 
Hiefert, daß fie nicht noch gefunden werden könnten. Wir müffen daher der 
tunft die Entſcheidung überlaſſen, ob wir in den Pfahlbauten bereits den 
Wergochjen in den älteften Spuren des zahmen Zuftandes vor und haben, 
der ob die Torfkuh einen nod) anderen Urjprung hat. 

Wie wir gar feine Kunde über das Schidjal des Torfſchweines haben, 
zeigt fich auch nur ein fpärliches Licht, wenn wir rüdwärts nad) Verwandt: 
aft des Torfichweines mit noch älteren Arten ſuchen. Am deutlichiten finden 
I die charakteriftiichen Merkmale des Torfichweines wieder bei einigen un- 
eifelhaft foſſilen Schweinen aus Epochen, welche unangetaftetes Gebiet der 
ologie bilden. Tas Zorfichwein weicht unzweifelhaft von allen bisher be- 
nt getvordenen miocenen und pliocenen Arten des Schweines ab, allein es 
mt vollfommen überein mit jüngern pliocenen Reften aus England. Nichts- 
oweniger ijt ein Umjtand von Bedeutung, der das Torfichwein in eine 
tige und nahe Beziehung zu den tertiären Schweinen jtellt. Auch dieſe 
hnen fich aus durch fehr geringe Ausbildung der Ed;ähne und um fo größere 
irfe der hinteren Badzähne, und gerade dadurch weicht aud) das Torfichwein 
vejentlich von dem Wildichiveine unjerer Tage ab. 

Zu den intereffanteiten thierifchen Reiten aus den Pfahlbauten gehört 
treitig nocd der Hund, der fchon damals dem Menſchen auf der Jagd und 
leicht auch auf der Weide behülflih war. Kleine Herden von krumm 
nigem Rindvieh theilten ſchon damals auf den Waldiviefen das Gras mit 
Hirſch, der in großen Rudeln die umliegenden Hügelregionen bewohnt 
en muß, und die Ziege, in jener Zeit wol nicht nur das Sausthier des 
nen, begegnete am Waldrande dem Rech, während das Schaf noch nicht fo 
blich gehegt worden zu fein jcheint, daß feine Molle zur Kleidung des 
nichen dienen konnte. Ter Haushund aus der Pfahlbauzeit ift dem Jagd⸗ 
»Wachtelhunde der Gegenwart jehr ähnlih. Man jcheint fein Fleiſch nicht 
offen zu Haben, denn nur wenige Schädel find gehoben, die zur Herausnahme 
ı Gehirns geöffnet waren. Auch gehörten alle Hundejchädel, die man bisher 
jbachtete, vollkommen erwachſenen und meistens jogar alten Thieren an. 

Im Ganzen belaufen fich die in der Kulturſchicht der Pfahlbauten aufge- 
Wenen Reſte von Wirbelthieren auf ungefähr 66 Arten, von denen 3 auf 
Btilien, etiva 10 auf Fiſche, etwa 17 auf Bögel und die übrigen auf Säuge- 
ee fommen. Unter den Iegteren finden wir 8 Arten von Hausthieren: 
u, Schwein, Pferd, Ejel, Ziege, Schaf und zwei Ochjenarten. 

Der Hirſch und das Schwein, das in großen Rudeln in Wald und Sumpf 
"le, waren bie Herren des Landes. Trohdem fie Häufig dem Wurfſpeer 
I ben Bfeilen der Seeanſiedler zur Beute fielen, vermochte diejer Tribut 
ben Damals 'nur gebulbeten Herren der Schöpfung nicht ihrer reichlicheren 
mehrung Schranken zu jeßen, denn auch von größeren Raubthieren waren 
aer, Borgeſchichti. Renſch. 16 
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das mit dem Hirfch (Roth- oder Edelhirſch) die Hauptrolle unter den wilden 
Thieren dieſer alten Periode fpielte und weſentlich von dem heutigen Bit 
fchweine abwich. Sein Gefährte, der Hirfch, hat ſich unverändert al3 Zeuge 
jener Zeit bis auf unfere Tage herab zu erhalten gewußt. Nicht fo das Torf- 
Schwein; wir verlieren feine Spur, jobald wir auf hiftorifchen Boden treten, 
und es bleibt fraglich, ob es unbemerkt verſchwand oder Durch Kreuzung, jei ed 
im wilden Zuftande, ſei e8 auf Anordnung der Menfchen, und feine Rechte ab: 
trat an das heutige zahme Schwein, das in allen Zügen die" Phyſiognomie des 
heutigen Wildfchweines als Erbtheil aufgeprägt an fich trägt. - 

Ganz unerwartet ift, daß auch in den fchweizeriichen Pfahlbauten jede 
Spur vom Hafen fehlt. 

Das Vorkommen des Bifon und des Ur al3 wilde Jagdthiere gleichzeitig, 
mit großen Herden von zahmem Rindvieh in der Periode der Pfahlbauten ik 
der oft gehörten Anfiht, daß unfer Hausvieh der Abkömmling des Ur jet, 
durchaus nicht günſtig. Wenn auch die wenigen Schriftfteller, welche den Uxr 
lebend fahen oder durch Augenzeugen fchildern hörten, berichten, daß der Uhr, 
mit Abfehen von Farbe und Größe, dem Hausrind in allen Theilen ähnlich 
fei, fo bleiben doch Zweifel genug gegen die Anficht übrig, daß der Ur der 
Stammvater unjeres Rindviehes fei. Abgejehen davon, daß der Ur, der als 
wildes, ifolirtes Thier in der Nachbarſchaft von längſt gezähmtem Hausvieh 
lebte, fich jchwerlich neben feinen zahmen Abkömmlingen als wilde Stamm: 
raffe hätte erhalten fünnen, würde dieſe Raſſe auch fein jehr ſchmeichelhaftes 
Beugniß für die Wirkung der Kultur fein. Sie bleibt an Körpergröße außer: 
ordentlich hinter dem Ur zurüd. Es müßte alfo die Zähmung dieſe Spezie? 
bedeutend degradirt haben, während fonft alle Zähmungsrefultate an ander 
weitigen Nahrungsthieren feit alter Zeit und noch gegenwärtig gerade ben 
entgegengejeßten Erfolg hatten. 

Rütimeyer's Unterfuchungen der Knochenrefte aus den Pfahlbauten unter: 
ftügen die Zweifel gegen die Anficht der Abftammung unferes zahmen Rinde 
vom Ur. Außer der Kleinheit unterfcheidet fich das zahme Rind der Pfahl 
bauten von diefem Riefenthiere noch wefentlich durch ſchlanke Füße und vor 
wärt3 gekrümmte Hörner. Dagegen fällt fofort in die Augen, daß dieſe Torf: 
raffe in vielen Punkten Aehnlichkeit hat mit den Heinen Raſſen unferer Berg 
gegenden (Appenzell, Graubündten, Schwarzwald u. f. w.), die auch als bie | 
ältefte Raffe unjerer Gegenden angefehen wird. Die Annahme, daß die großen 
Thalraffen (Simmerthal und Freiburg) durch Kultur verbefferte Bergraſſen 
find, ift weniger bedenklich als die, daß fie durch Kultur verfchlechterte Ab⸗ 
fümmlinge des Ur fein ſollen. Höchſt wahrfcheinlich ftammt daher das zahmt 
Rindvieh der Schweiz von dem zahmen Rindvieh der Pfahlbauten ab, mit melden 
feldft die großen heutigen Thalraffen mehr Wehnlichkeit haben als mit dem Ur. 

Die Meine zahme Torffuh der jchweizerifchen Pfahlbauten hat übrigen? 
mehr Aehnlichkeit mit dem foffilen Bos longifrons Owen. al3 mit dem Bo 
primigenius. Jener, der fogenannte Zwergochſe, die Heinfte wilde europäiſche 
Spezies von Bos, lebte in Skandinavien, auch hat man in den Torfſchichten 
Englands die Reſte davon gefunden. Es war ein Meines Thier mit lange! 
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Stirn, mit Hormanfag wie bei der Hauskuh, allein mit kurzen, raſch und ftarf 
nach vorn gebogenen Hörnern. Nilſſon leitet von ihr die finnischen Kuhraſſen 
ab, wie Owen die Kleinen, furzhörnigen, oft hornloſen Raffen von Wales und 
Hochſchottland. Weder in der Schweiz noch in Dentfchland hat man bis jeßt 
Sch äidel vom Zwergochſen gefunden, doch ift Damit nicht zugleich der Beweis 
geliefert, daß fie nicht noch gefunden werden fönnten. Wir müffen daher der 
Zu kunft die Entſcheidung überlaffen, ob wir in den Pfahlbauten bereits den 
Zwergochſen in den älteften Spuren de3 zahmen Zuftandes vor una haben, 
oder ob die Torffuh einen noch anderen Urfprung hat. 

Vie wir gar keine Kunde über das Schidjal des Torffchweines Haben, 
jo zeigt fi auch nur ein jpärliches Licht, wenn wir rückwärts nach Verwandt: 
ſchaft des Torfichweines mit noch älteren Arten fuchen. Am deutlichften finden 
ſich die harakteriftiichen Merkmale des Torfichweines wieder bei einigen un— 
zweifelhaft foſſilen Schweinen aus Epochen, welche unangetaftetes Gebiet der 
Geologie bilden. Tas Torfichwein weicht unzweifelhaft von allen bisher be- 
kannt gewordenen miocenen und pliocenen Arten des Schweines ab, allein e8 

fimmt vollfommen überein mit jüngern pliocenen Reften aus England. Nichts- 
‘x deftoweniger ift ein Umftand von Bedeutung, der das Torfichwein in eine 

wichtige und nahe Beziehung zu den tertiären Schweinen ftellt. Auch dieſe 

zeichnen ich aus durch jehr geringe Ausbildung der Edzähne und um fo größere 
= Stärke der hinteren Badzähne, und gerade Dadurch weicht aud) das Torfſchwein 
= fo wejentlich von dem Wildſchweine unferer Tage ab. 
= Zu den intereffantejten thierifchen Reften aus den Pfahlbauten gehört 
. Unftreitig noch der Hund, der ſchon damals dem Menjchen auf der Jagd und 
vielleicht auch auf der Weide behülflich war. Kleine Herden von krumm— 
börnigem Rindvieh theilten ſchon damals auf den Waldwieſen das Gras mit 
dem Hirfch, der in großen Rudeln die umliegenden Hügelregionen bewohnt 
haben muß, und die Ziege, in jener Zeit wol nicht nur das Hausthier des 
Armen, begegnete am Waldrande dem Reh, während das Schaf nod) nicht fo 
reihlih gehegt worden zu fein fcheint, daß jeine Wolle zur Kleidung des 
J Menſchen dienen konnte. Der Haushund aus der Pfahlbauzeit ift dem Jagd- 
und Wachtelyunde der Gegenwart ſehr ähnlich. Man fcheint fein Fleisch nicht 
5 Benofien zu haben, denn nur wenige Schädel find gehoben, die zur Herausnahme 
Gehirns geöffnet waren. Auch gehörten alle Hundeſchädel, die man bisher 
beobachtete, vollkommen erwachſenen und meiftens fogar alten Thieren an. 

Im Ganzen belaufen ſich die in der Kulturfchicht der Pfahlbauten aufge: 

nen Reite von Wirbelthieren auf ungefähr 66 Arten, von denen 3 auf 
* Reptilien, etwa 10 auf Fiſche, etwa 17 auf Vögel und die übrigen auf Säuge- 
>; fonrmen. Unter den leßteren finden wir 8 Arten von Hausthieren: 
7 Hund, Schwein, Pferd, Eſel, Ziege, Schaf und zwei Ochjenarten. 

Der Hirſch und das Schwein, das in großen Nudeln in Wald und Sumpf 
hauſte, waren die Herren des Landes. Trotzdem ſie häufig dem Wurfſpeer 
und den Pfeilen der Seeanſiedler zur Beute fielen, vermochte dieſer Tribut 
An den Damals 'nur geduldeten Herren der Schöpfung nicht ihrer reichlicheren 

Schranken zu fegen, denn auch von größeren Raubthieren waren 
daer, Bergefäiitl. Menid. 16 
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Fig. 288, Ein Pfahlbauhans aus der Bucht von Doreh (Neuguinea). 


4. Zweck der Pfahlbanten n. f. w. 


+ MWiderlegung verſchiedener haltloſer Anfichten. — Pfablbauten im Alterthum und Mittel 
alter, — Moderne Pfahlbauten in ben verfepiebenen Welttheifen. — Anficbelung auf bezrt 
Feftlande zur Zeit der ſchweigeriſchen Pfahlbauten. — Was wir über die Menfchen aus DET 

Zeit ber Pfahlbauten wiſſen. 

Die Entdedung der ſchweizeriſchen Pfahlbauten erregte das größte Auf“ 
fehen, fo daß fie viele Federn in Bewegung ſehte und eine ganze Bibliothek 
hervorrief. Vorzugsweiſe wurde vielfach Die Frage aufgeworfen, welche Beweg⸗ 
gründe die Urbewohner der Schweiz veranlaft haben mögen, auf dem Waſſer 
zu leben, da die Errichtung diefer Wohnftätten doch jo große Mühe und 
Arbeit erfordert hätte. Dieſe Frage gab die Veranlaffung zu einem großen 
geiftigen Turnier, denn je väthielhafter jene Wohnftätten bei ihrem erſten 
Auffinden erihienen, um fo mehr konnte man, um das Dunkel zu lichten, ber 
Phantaſie die Zügel ſchießen Lafjen und nad; Belieben gewagte Hypotheſen 
aufführen, die wiederum Veranlaffung zu gewaltigen geiftigen Mlopffechtereiert 
gaben. Und am Ende mußte man doch erfennen, daß man auch hier wieder 
einen gewaltigen Kampf gegen Windmühlenflügel geführt habe, denn wir 
werben bald jehen, daß die ſchweizeriſchen Pfahlbauten durchaus nichts fo 
Abſonderliches find, wie man Anfangs meinte. 

Vorzugsweiſe drehte ſich der Streit darum, ob die Pfahlbauten dauernd 
bewohnt worden jeien ober nur vorübergehend als Zufluchtöftätten gebient 
hätten. Für lehtere Anficht traten bedeutende Namen ein, wie z. B. Der 
und dv. Hochſtetter. „Zunächſt ift es allerdings befremdend, ja faft wider⸗ 
finnig“, jagt Defor, „daß fi Menſchen auf dem Wafler angefiebelt Haben 
ſollten, ftatt nebenan auf dem trodnen Lande ihre Zelte oder Hütten aufs 
ſchlagen, und man fträubt fich gegen eine folche Annahme, Allein bei nägert 
Ueberlegung begreift man doch bis zu einem gewiffen Grabe, daß im Begum 
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rer Piahlbauperiode — alfo zu einer Zeit, wo der Boden der Schweiz von 
ichten Wäldern bebedt und die Ufer der Seen wahrfcheinlih verfumpft 
varen — dieſe Hütten auf dem Waſſer ihren Bewohnern größere Sicherheit 
jegen feindliche Radhitellungen und Unfälle von wilden Thieren gewähren konnten 
18 Wohnungen auf dem feften Lande.‘ Für die fpätere Beit aber, Die Bronze⸗ 
jeriode, hegt er ernätlichere Zweifel; doch jene befchäftigt uns jet nicht. 

Die Einwürfe v. Hochitetter’3 find um deswillen von befonderem Gewicht, 
veil fie fih auf Beobachtung eines mit den Bewohnern der Pfahlbauten 
ulturverwandten Volkes, der Neufeeländer, gründen. Er hält daher die 
Seedörfer in erfter Linie für Niederlaffungen von Fifchern, die aber feine bes 
ondere Kaſte bildeten, fondern die Anlagen wurden von einzelnen Samilien 
‚Der Stämmen eigens zu dem Zwede ausgeführt, um zu beitimmten Jahres⸗ 
eiten dafelbft den Fiſchfang zu betreiben. In zweiter Linie betrachtet er diefe 
Anlagen als NRüdzugspläge, wohin in Kriegszeiten Frauen, Rinder, Vorräthe 
ind Roftbarleiten geflüchtet wurden. Daraus würde ſich erflären, warum 
Wmx da die Piahlbauten reihe Fundftätten bieten, wo angebrannte Pfähle 
Aarauf hindeuten, daß die Niederlaffungen eingeäfchert wurden, und warum 
Re Funde oft den Eindrud machen, ald wären die Pfahlbauten fürmliche 
Ragazine und Vorrathsplätze geweien. Die erftere Thatfache erflärt fich ein- 
ach ober auch auf die Weije, daß die Bewohner der Pfahlbauten, wenn fie 
Tefe aus freien Stüden aufgaben, — und deren giebt e3 ja genug, wo von 
Imem Niederbrennen nicht die Rede fein kann, — aud ihre Habe mit fort- 
ubhrten, während ihnen bei einer Feuersbrunſt feine Zeit zum Bergen blieb. 

Berichiedene Umstände ſprechen aber laut genug dafür, daß man die 
Bfahlbauten nicht als bloße Zufluchtsſtätten in den Zeiten der Noth anſehen 
ann. Jene Anlagen haben zu viel Mühe und Anſtrengung gefordert, als daß 
ie nur vorübergehenden Zwecken gedient hätten. Wer den Ausgrabungen 
aner jolchen Stätte beigewohnt hat, dem drängt fich unwillfürlich die Ueber- 
eugung auf, daß er eine Wohnftätte aus uralter Zeit vor fi) habe. Die 
iber einander liegenden Kulturfchichten mit der erftaunfichen Menge der Ge- 
'üthe und Refte veripeifter Wald- und Hausthiere liefern den unumftößlichen 
Seweis, daß dieſe Bauten die eigentlichen Wohnſtätten der Urbevölkerung der 
Schweiz geweſen ſind und viele Jahrhunderte lang beſtanden haben. 

Sicher hat das Bedürfniß, Leben und Habe gegen Ueberfälle der Feinde 
A ſchützen, die erſte Veranlaſſung zur Errichtung der Pfahlbauten gegeben. 
Derſelbe Grund, der an dem einen Orte die Menſchen bewog, auf ſchwer zu 
"Titeigenden Höhen ſich niederzulaſſen und dort großartige Bauten auszu= 

‚ veranlaßte auch die Urbewohner der Schweiz, Niederlaffungen auf den 

zu gründen. Die Kunſt des Bauens mit Stein und Mörtel ſowie das 
ennen der Ziegel haben erſt die Römer im Norden der Alpen eingeführt; 
vordem kannte man hier nur Erd- und Holzbauten. Lebtere aber gingen in 
grimmigen Kämpfen jener wilden Zeit nur zu leicht in Flammen auf. 
alb legte man die Wohnftätten mitten in dem See in einer gewifjen 
Entfernung vom Ufer an, und dadurch verwandelte man zugleich die Wohn- 
bäufer in Zeitungen, Die vielficherer waren als Die Wohnungen auf dem Zeitlande, 


Hirſchen und Rehen nachzuftellen. Noch heute find die Seen in der € 
in denen man die Refte von Pfahlbauten findet, ſehr filchreich. In jene: 
Beit ift Dies ficher noch viel mehr der Fall gewejen, weit die Abfälle uı 
organischer Natur, welche die Pfahlbautenbewohner ins Waſſer warfe 
allein die Fische Herbeilodten, jondern auch, weil fie diefen als 9 
dienten, wejentlih zur Vermehrung bderfelben beitrugen. Nod 
verfahren die Indianer an den Flüffen Dariend und Veragua's, ſowie 
Napo und Paſtaza in Südamerika, fei es daß ein richtiger Inſtinkt 
Erfahrung fie leitet, ganz ebenjo. Sie werfen den Reit der Mal 
welche die Hunde nicht verzehren, in die Flüſſe, wodurch die Fiſche in | 
herbeigelodt werden, jo daß es leicht ift, jte mit den Speeren zu erlege: 
in den großen Fiſchereien am Kaſpiſchen Meer erleichtert man fich de 
wejentlich dadurch, daß man alle Abfälle von den gefangenen Filcher 
ins Waller wirft. An diejen Fütterungsftellen füllen fich dann Die ‘ 
furzer Zeit mit einer unglaublichen Menge von Fiſchen. 

Andererjeit3 ift mehrfach die Behauptung aufgeftellt worden, 
Pfahlbauten den Zweck gehabt hätten, ihre Bewohner gegen die ‘ 
wilder Thiere zu ſchützen. Hatte der Menſch in früheren Perioden ı 
viel unvollfommeneren Waffen den Kampf mit dem Mammut, Nash 
dem grimmen Höhlenbären nicht gefchent, jo wäre er ficher jeßt auch 
Pfahlbauten mit dem Wolf und dem gewöhnlichen Bären — denn ander 
thiere gab e3 damals nicht in der Schweiz — fertig geworden. Es ift ja 
genug, daß beide lange nicht fo ſchlimm find wie ihr Ruf und den V 
gern unbeläftigt laſſen, wenn er felbit fie in Ruhe läßt. Fällt es ihr 
nicht ein, in das ifolirte Zelt eines Kalmücken oder Kirgiſen oder in die 
Hütte eines Tataren einzubrechen, felbit nicht in Gegenden, wo auch jı 


mim Atnanse Mara un Mina Ka Malin HR Marlchan nf Dia M 


Zwed der Pfahlbauten. 247 


ige Iſegrimm den Menfchen ungefchoren; verfchonen doch jelbft der Löwe 
ıd Leopard im Allgemeinen die menjchlihen Wohnftätten, felbft wenn diefe 
ich von noch jo primitiver Einrichtung find, mit ihren räuberiſchen Befuchen. 

Mit jo einfachen und natürlichen Erklärungen ift allerdings nicht Jeder⸗ 
ann gedient; deshalb hat man auch bezüglich der ſchweizeriſchen Pfahlbauten 
e abjonderlicäiten Hypotheſen aufgeſtellt. So Hält 3.8. R. Pallmann die 
fahlbauten der Schweiz und Deutſchlands für Handelsftationen italienifch- 
ruskiſcher, mafjaliotifcher, gallifcher und fogar phönikiſch⸗karthagiſcher Kauf⸗ 
te. Unleugbar ift, daß ein großer Theil der Steingeräthe aus einem 
aterial zujammengefeßt ift, das nicht aus der nächſten Umgebung ftanımt. 
uerfteine 3.8. fommen nur in der Kreide vor; das Gebiet um den Bobenfee 
cum gehört aber der Molafjebildung an, und hier find die Feuerſteine gänzlich 
sgejchloffen. Nichtsdeftomweniger aber fommen hier Feuerfteine in folcher 
le vor, daß die Landleute feit undenklichen Zeiten ihren Bedarf an Feuer: 
inen, die Jeder bei fich trug, um fich zu jeder Zeit die Pfeife anbrennen zu 
anen, auf den Aeckern aufgelefen haben, ohne daß der VBorrath erfchöpft 
wben wäre. Alle dieſe Feuerſteine find noch Ueberbleibjel au3 der Steinzeit, 
eils Abfälle aus den Werfitätten jener fernen Zeit, theil3 noch) unverarbeitetes 
aterial. Nach der Farbe und Beichaffenheit de3 Stoffes zu urtheilen, 
mmt das Material zu den Yeuerfteingeräthen, die man in den Pfahlbauten 
s Bodenfee und vielen anderen Seen der Schweiz gefunden hat, größten- 
eils aus Frankreich. Ebenfo lieferten die Glarner und die Graubündtener 
[pen ſowie auch Oberitalien Material für die nördlichen Werfftätten. 

Nach PBallmann bezieht ein rohes Volk das, was e3 für feinen Bedarf 
aucht und bearbeitet, jtet3 aus jeiner Umgebung in nächſter Nähe. Es ift 
ih ihm ganz unwahrſcheinlich, daß ein Volk der Steinzeit fi) Material aus 
emden Ländern fommen läßt, um e3 zu verarbeiten, und zwar fo maffenhaft, 
5 es nicht für den bloßen Hausgebrauch gejchehen fein kann. Er verneint 
tichieden, daß ein rohes Volk fich zu fo hoher eigner Handelsthätigfeit habe 
iſſchwingen können. Auch kann er nicht einfehen, weshalb e3 gerade die un- 
funden Seewohnungen zu feinen Werkitätten aufgejucht habe. 

Er bevölfert aljo die Pfahlbauten der fchweizerifchen Seen mit Fremd— 
gen, fahrenden Kaufleuten und Handwerkern aus aller Herren Ländern. 
3 waren dies Haufirer und Schacdherer aller Art, die auf eigene Hand oder 
ich im Dienfte eines Kaufheren die Waaren aus den Küftenftädten holten 
d unter den barbarifchen Völferfchaften vertrieben. Da diefe Händler alle 
ıtugenden der Schadherjuden an ſich trugen, jo waren jie bereit3 im Alterthum 
rw verhaßt und bewohnten deshalb auch gewöhnlidh, wie die Juden im 
ittelalter, eigene Viertel. Hiermit erffärt Pallmann aud die Anfiedelung 
jer Haufirer mitten im Waſſer; letzteres gewährte ihnen Schuß, wenn der 
en der Barbaren gegen fie aufloderte. Er erinnert hierbei an jenen An- 
ler an der Indianergrenze, den Cooper zu Unfange feiner Lederftrumpf- 
ählungen auf feiner Pfahlwohnung im Wafler jo anjchaufich ſchildert, ſowie 
die Fluß⸗ und Seeftationen der canadifchen Pelzhändler. 

So follen denn auch die Pfahlbauten der Schweiz ein Knotenpunkt für 
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den Handel weithin nach Rorden, bejonders nad) dem Bernfteinlande hin, ge 
weien fein, und in den Seiten der Muße, während der fie an ihre Seetwohnungen 
gefeflelt waren, beichäftigten fich Die Fremdlinge mit der Anfertigung der be 
räthe und Waffen. 

Was und die Pfahlbauten ſelbſt mit ihren Reſten erzählen, ſteht m 
grellſten Widerſpruch mit jenen phantaftiichen Unfichten, Die eben nur aufge 
ftellt find, um diefen Anfiedelungen das hohe Alter ftreitig zu machen, wie dem 
auch nach Pallmann die ganze Bedeutung der Pfahlbauten darin beſteht, da} 
fie, jo zu fagen im Handumdrehen, die vorhiftorifchen Zeitalter, die Stein, 
Bronze- und Eifenzeit, Die Vielen ein Dorn im Auge find, weil fie nicht mi 
der Bibel übereinftimmen, über den Haufen werfen. Solche verichroben 
Anſichten find faum einer ernften Widerlegung werth. Dagegen ſpricht ſche 
die große Zahl der fchweizeriichen Pfahlbauten und ihre Ausdehnung, mb 
dann ift e3 ganz unfindbar, welche Schäte die fremden Kaufleute in dire 
armen Gegenden gelodt haben follten. Man denke nur 40 folcher Handel 
ftationen auf dem Neuenburgerfce allein. Was hatten ihnen die Urbewohner 
der Schweiz zu bieten und mo waren dieſe überhaupt? Eben jo werig haben 
wir unter den Reſten in den Pfahlbauten aus der Steinzeit Gegenftände 
gefunden, die den Stempel einer fremden Kultur an ſich tragen, oder wol gar 
fremden Welttheilen entitamnten, alfo von diefen fahrenden Kaufleuten here 
rühren konnten. on dem Nephrit ift es oft jehr zweifelhaft, ob er wirklich 
echt ift; wahrjcheinlich ift er nur eine härtere Varietät des Serpentin? oder 
eines ihm nahe verwandten Geſteins. 

Wie Pallmann jieht auch Franz Maurer die Pfahlbauten in erfter Reihe 
als Zufluchtspläße oder Wafjerburgen ſemitiſcher oder ſemitiſch-helleniſcher 
Kaufleute und ihrer koftbaren Habe an, in zweiter Neihe aber follen jene 
auch die gelegentlichen Zufluchtsftätten der feltiichen Eingeborenen wider ein. 
ander oder gegen die germanischen Eindringlinge geweſen fein. Für ihn eriftirt 
auch Fein Steinzeitalter, viel weniger noch eine vorhiftorifche Zeit; er ſetzt bie 
Entjtehung der ichweizeriihen Pfahlbauten in das Jahr 600 oder 500 v. Chr, 
je nachdem man die Karthager oder Maflilier ald Gründer annehmen will. 
Zu diefer Annahme liegt nad) ihm eine große Berechtigung vor, einerfeits in der 
Nachbarſchaft Maſſilia's, dann in der verfchiedenartigen Miſchung der gefunde 
nen Bronzealterthümer und der Bekanntſchaft der Karthager mit der Schweiz, 
die fih durch Hannibal's Heereszug über die Alpen gewiß treffend befundet. 

Maurer wird mit jeinen Behauptungen von Keller kurz abgewiejen, weil 
„ihm die Anihauung und nähere Kenntniß der Erſcheinung abgehe.” Liek 
man die lange und phantaftiiche Schilderung Maurer's über das Leben und 
Treiben der Pfahlbautenbewohner, fo muß man das harte Urtheil Keller 
vollſtändig gerechtfertigt finden. 

Es fehlt nicht an weiteren abjonderlichen Hypotheſen über den Zweck und 
die Beitimmung der Pfahlbauten, auf die wir aber nicht weiter eingehen, weil 
alle mehr oder weniger in ber Luft ſchweben. So hat 3. B. Blanchet, Vize 
präjident de3 Unterrichtsraths in Waadtland, die Unficht aufgeftellt, daß bie 
Seedörjer die Wohnungen von Prieftern und ihren Dienern geweſen feien, bie 
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bier ein abgeſchloſſenes befchauliches Leben geführt hätten. Uber dieſe An- 
nahme ift noch bodenlofer, denn in den Pfahlbauten, Die doch nach Hunderten 
zählen, ijt unter den Tauſenden von Gegenftänden, die von der Hand bes 
Menſchen herrühren, nicht die geringite Spur eines folchen entdeckt worben, 
der auch nur entfernt Die Deutung zuließe, daß er zu einem refigiöfen Gebrauch 
gedient haben könne. 

Die einfache und natürliche Erklärung des Zwedes der höchſt merkwür⸗ 
digen Niederlaffungen in den ſchweizeriſchen Seen findet ihre Hauptftüge in 
der Thatjache, daß die Pfahlbauten lange nichts fo Abjonderliches find, wie 
man bei ihrer Entdedung glaubte. Schon der weltkundige Herodot, der Vater 
der Geſchichte, berichtet von Pfahlbauten in Macedonien. Das Hauptvolf im 
Stromgebiete des Arios, die Päonier (Schlahtfänger und Waffenträger), 
wohnte zwar zumeift auf dem Lande, ein Stamm deijelben aber lebte mitten 
in dem See Brafias auf Pfahlbauten, von denen ung Herodot eine weitläufige 
Schilderung giebt. „In den See rammen fie‘, heißt e8 bei ihm, „bei der 
eriten Anlage auf Koften der Gemeinde, nachmals jeder Einzelne, fobald er 
ein Weib nimmt — und er darf deren mehrere halten — Bfähle in den Grund 
und befeftigen die darüber gelegten Dielen an einander. Eine einzige ſchmale 
Brüde führt vom Ufer her auf das Gerüfte. Auf demfelben Hat ein Seglicher 

eine Hütte zur Wohnung, in der eine Fallthüre durch die Dielen abwärts in 
den ©ee führt. Damit die Kinder nicht ins Waſſer fallen, werden fie am 
Fuße mit einem Stride angebunden. Ihre Pferde und anderes Vieh füttern 
te mit Fiſchen, woran ſie einen ſolchen Ueberfluß haben, daß ſie einen Korb, 
den ſie an einem Stricke durch die Fallthüre in den See hinablaſſen, nach 
kurzer Zeit voll von Fiſchen heraufziehen.“ 
® Hier haben wir alſo eine deutliche Beſchreibung einer Pfahlbauanſiedelung, 
die uns zugleich die bündigſte Auskunft über den Zweck derſelben giebt. Dieſer 
war kein anderer als Schutz gegen Feinde. Der Menſch war dem Menſchen 
jener Zeit viel gefährlicher als die wilden Thiere. Mit dem Fortſchritt der 
Zultur fteigerten ſich auch die Mittel der Vernichtung, die der Menſch gegen 
Seinesgleihen in Anwendung brachte. Dadurch mußten nothwendig auch neue 
Segenmittel der Abwehr und VertHeidigung bei den Bedrängten hervorgerufen 
Werben, wenn der Heinere, ſchwächere Stamm in dem grimmen Rampfe um 
das Dafein nicht durch den ftärferen Nachbar vernichtet werden follte. Die 
icherheit, welche dieſe Pfahlbanten mitten im See darboten, war eine fo 
Iroße, daß Megabazos, der Feldherr des perfiichen Königs Darius, under: 
Tichteter Dinge wieder abziehen mußte. Er war nicht in Stande, den Stamm 
ex Päonier, welche ihre Hütten mitten in dem See und nicht auf dem feiten 
Ande erbaut hatten, zu unterwerfen. Kürzlich ſcheint ein franzöſiſcher Reifen: 
er, Deville, die Refte diefer Pfahlbauten wieder aufgefunden zu haben, doch 
tegt una ein genauer Bericht nicht vor. 

Ein anderes, nicht minder merfwürdiges Beiſpiel von Pfahlbauten hat 
Uns Hippokrates, der Altvater der Medizin und ein Zeitgenoſſe des Herodot, 
Binterfafien. In feinen wichtigsten und durch ihre Genauigkeit noch jet 

muſtergiltigen Abhandlungen — über Luft, Waſſer, Wohnort u. ſ. m. — ſchildert 
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er auch die Lebensweiſe der Anwohner des Phafis, eines Fluſſes, der in den 
öftlihen Winkel des Schwarzen Meere? mündet. Er berichtet, daß fie in 
Sümpfen lebten, wo fie Häufer aus Holz und Rohr über dem Wafler hatten 
und in „Einbäumen‘ auf: und abwärts fuhren. Bemerkenswerth if, dei 
wir dergleichen Bauten noch heute in diefer Gegend finden. W. Wagner, der 
in neuerer Zeit cine Reife nach Kolchis und den deutſchen Anfiebelungen jer 
jeit des Kaukaſus machte, erzählt, daß die Stadt Redut-Kaleh am Chopi ans 
zwei unendlich langen Reihen hölzerner Baradenhäufer, nicht viel größer um 
geränmiger als Meßbuden, beftehe, und dieſe feien auf Holzflögen 30 cm $- 
über dem Boden gebaut. Achnlich verhält es fi) auch mit der Hauptftadt de J 
doniichen Kofaden, Nowo-Tſcherkask. Wir haben alfo Hier ein intereifanid } 
Beilpiel, wie Iange fih beiondere Gewohnheiten erhalten. Wie es vr 
23 Rahrhunderten in jener Gegend befchaffen war, fo auch noch Heute. 

Die Pfahlbauten im See Prafias und am Fluffe Phafis find Teinesmege 4 
die älteften, die wir fennen. Dümichen giebt uns in feinem interefjante 
Prachtwerk, deffen Haupttheil den Zug einer altägyptifchen Flotte nad ba 
Küftengebieten des Rothen Meeres darftellt, die Abbildung eines Pfablhättes 
dorfes am Rothen Meere aus dem 17. Jahrhundert v. Chr. " 

Ueber weitere Pfahlbauten berichtet der berühmte arabifche Geogrehh— 
Abulfeda (um 1328). Er fchildert in feinem Supplement der Refte Ey 
ſehr anfchaulich den See Agamea mit feinen vielen Abtheilungen unbe 
gebüfchen, die von Vögeln aller Art voll find. Der See ift meift nit 
Mannshöhe tief, hat aber einen fchlammigen Grund. Eine der 
verftedten Abtheilungen des Sees nannten die Araber den „See der 
weil er von chriſtlichen Fiſchern bejeht war, und diefe wohnten bier „ 
im Ece in von Holz gebauten und auf Pfählen ruhenden Hütten“. 

Aber auch Heute fehlt es nicht an Pfahlbauten in den verfcht 
Gegenden unſerer Erde. Der franzöfiiche Weltumfegler Dumont b’ÜUrbike 
fand fold)e an der Nordoftipike von Neuguinea und in der Bucht von Do. 
Es waren vier Anfiedelungen, jede aus 8—10 auf Pfählen im Deere u 
richteten Hütten beftchend. Jede Hütte enthielt wieder eine Reihe getrennter ' 
Zellen und war für mehrere Familien beftimmt. Einzelne Häufer enthielten 
eine doppelte Zellenreihe, welche durch einen der Länge nach verlaufenden 
Gang getrennt waren. Eie waren ganz aus grob bearbeitetem Holze errichtet 
und jo leicht, daß fie oft unter dem Schritte ſchwankten. Eine hölzerne Vrüde 
oder eine Starke Bambusftange verband fie mit dem Ufer. Tiefe Meerbörfer 
wurden von Negern der Papuarafjfe bewohnt. Allein nicht weit Davon J 
ftanden auch auf dem Lande Pfahlhäufer, welche einem anderen Stamme, di 
Alfuren, gehörten. | .. 

Pallmann bringt aus dem Hiftoriihen Atlas, den Tumont dUrvile 1 
feiner Reijebeichreibung beigegeben hat, die Abbildung eines Riahlbar 
Hanfes aus der Bucht von Doreh (Fig. 288), aber er hat ein ſolches aus J 
gewählt, das gerade die allergeringite Mehnlichfeit mit den fchmeizeriichen 
Pfahlbauten darbieten wird. Sicher fommt die Abbildung in Fig. 289 den 
ſelben näher. 


Pfahlbauten in Oftafien. 251 
A. R. Wallace, der neuerdings das Vaterland der Paradiesvögel bereift 
:, giebt uns folgende Schilderungen von diefen Pfahlbauten. „Sie find 
r niedrig und befigen ein Dad}, das wie ein großes, mit dem Boben nad) 
m gerichtetes Boot geformt if. Man gelangt auf langen, rohen Brüden 
ihnen. Die Pfähle, welche die Häufer, die Brüden und Plattformen tragen, 
b feine, frumme, unregelmäßig aufgeftellte Stöde, die ausfehen, als ob 
umfallen wollten. Die Fußböden find auch aus Stöden gemacht, eben fo 
regelmäßig und fo loſe und weit aus einander liegend, daß ich es für un- 
glich fand, auf ihnen zu gehen. Die Wände beftehen aus Stüden Breter 
1 alten Böten, aus verfauften Matten und Palmblättern, die auf alle mög- 
re Weife hier und da Hineingeftedt find, und fie haben alle ein jo zerlumptes 
> zerfallenes Ausjehen, wie man e3 ſich nur denfen kann.“ 





Fig. 250. Papua«Pfapfdorf von Dereh (Reuguinee). 


Meiftens Liegt den Abbildungen der ſchweizeriſchen Pfahlbauten, wie fie 
ig und gäbe find, die von Dumont d'Urville gelieferte Stizze des Dorfes 
reh zu Grunde, aber die außerordentliche Regelmäßigkeit ber Baulichkeiten, 

wir fie dort ſchauen, findet nach Wallace im Original durchaus nicht ftatt, 
n fo wenig, wie e3 wahrſcheinlich ift, daß fie in den ſchweizeriſchen Pfahlbau- 
fern vorhanden war. 

Uebrigens fteht diefe Erſcheinung auf der öftlichen Halbfugel keineswegs 
einzelt da. Auf den benachbarten Sunda-Infeln findet man überall Pfahl- 
ıten und ebenfo aud) auf dem Hinterindifchen Feftlande, in Siam 5.8. über 
ı Mänam und bei den Laos am Mäkong. Längs dieſer Flüſſe ftehen bie 
‚mungen auf 1—2 m. hohen Pfählen, wie hier überhaupt die Ortſchaften, 
groß oder Hein, allefammt dem Strome entlang liegen. Ueberall wird 
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Reis, dad Hauptnahrungsmittel, gebaut, aljo ift der Boden feucht. Eben um 
diefer Yeuchtigfeit fowie den Ueberfchwennmungen des Stromes zu entgehen, 
bat man die Häufer in die Luft geftellt, zugleich wird man in diejen Ro 
nungen nicht von Schlangen, Ratten, Storpionen und Ameiſen, welde m 
jenen heißen Gegenden eine Yandplage bilden, heimgeſucht. Um diejem Gr 
ziefer den Weg abzujchneiden, gehen die Pfähle durch eine*breite abgerunder 
Holzfcheibe. Mittels einer Leiter gelangt man in die Wohnräume. 

Auch bei den Arabern in den Marfchen des Euphrat findet man Pfahl⸗ 
baumwohnungen und ebenjo fehlen fie auch in Afrika nicht. Für gemöhnliä 
wohnen die Bajjaneger auf der Inſel Loko im Benue in Strohhütten, die ohn 
jegliche Kunſt vieredig und plattdacdhig errichtet find. Mach der Regenzeit 
ſchwillt aber der mächtige Strom derart an, Daß die Fluten mehrere Meter übe 
die etiva 10 m. über dem niedrigiten Waflerftande hervorragenden Inſel 
hinweggehen. Zur Beit der hohen Waſſer beziehen die Neger daher Pfahl⸗ 
bauten (Fig. 290). Meiftens werden diefe Pfahlbauten, runde Hütten, um ' 
vier langen Pfählen, welche in den Boden gerammi und am oberen Enbe gabel⸗ 
förmig jind, getragen. Die Pfähle find 3 m. hoch, und die Hütte ſelbſt he 
eine gleihe Höhe. Sie bietet Hinlänglich Pla für eine ganze Familie. Ge 
wern die Waffer fich ſchon verlaufen haben, werben biefe Hütten noch Inge 
Zeit bewohnt, weil der Boden noch viel zu viel Feuchtigkeit enthält, ala bei 
man gleich darauf wohnen könnte. Als Sicherheit gegen Feinde ober wilbe 
Thiere fcheinen die Pfahlbauten der Baſſa nicht zu dienen, fondern I 
nur den Zwed zu haben, auch bei Hohen Wafferftande die Inſeln als beim 
hinzuftellen. Würden die Bafja die Infel verlaflen, jo könnte ja nad! 
(auf des Waflerd ein anderer Stamm ihnen den Rang ablaufen, b. $' 
früher einftellen und ihnen ihr Eigenthum ftreitig machen. 

Am Tichadfee findet man dergleichen Pfahlbauten auch unb be 
weiſe im Gebiet des oberen Nil. Die Seriben 3.3. find nad Dr. 
furth Pfahlbauten, wie fie dem Alterthumsforſcher i im Traum erichienen, R 
(ich aber ohne den Sce. Es find Kegelhütten auf einem 2 m. Hohen Gerüſt bie 
riefigen Papierdüten auf einem Tiſch täufchend gleichen. Sie find eine Nad- 
ahmung der bei den Gingeborenen üblichen Kornſpeicher, und hauptſächlich 
hat man diefe Form der größeren Sicherheit wegen, die fie gegen feindfide 
Angriffe mit Lanze und Pfeil gewähren, gewählt. 

Die ſeltſamſten Pfahlbauten auf der ganzen Erde fand jedoch Livingjtone, 
als er während jeiner dritten Entdedungsreije (von 1858—1864) vom Nyafie : 
Sce aus feine Rüdreije antrat und den Schirefluß hinabfuhr, in Dem Hermes 
See Bamalombe. Hier wohnte ein Stamm, die Mangandſchas genannt, mitten 
im Waſſer und vom Schilfe verdedt, um fi) vor den räuberifchen Rachbarı, 
den Aſchawas, zu fihern. „So dicht jtehen nämlich dort die Papyrusigilk, 
dafz fie niedergedrückt nicht blos die Flüchtlinge, fondern aud) ihre Hütten tragen, 
obgleich, wenn Jene von einem Obdach zum anderen gingen, der Boden unte ' 
ihnen einſank wie dünnes Eis. Ein breiter Schilffaum trennte dieſe Zuflucht 
Itätte vom Lande, jo daß Niemand, der des Weges zog, geahnt haben würde, 
daß menjchliche Wefen Hinter den Rohre mitten im Waſſer lebten.” 
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Die weitliche Halbkugel entbehrt ber Pfahlbauten keineswegs. Wie jüngft 
St. John Bruni, die Hauptftadt des gleichnamigen Eultanat3 auf Borneo, 
dem berühmteften Pfahlbauwerk aller Beiten, dem ftolzen Venedig, ver- 
‚ fo wurde auch Alonzo de Hojeda, al3 er 1499 in Begleitung des Juan 
: Eofa und Amerigo Veſpucci an ber öftfihen Seite des Maracaibo⸗Sees 
zfahlbaudorf der Indianer über dem Waſſer erblidte, auf das Lebhafteſte 
‚ie Lagunenftadt, die Königin des Adriatiichen Meeres, erinnert. Er 
te dieſe Anfiebelung Venezuela (Kleinvenedig), und diefer Name hat fidy 
die Gegend übertragen, jo daß er noch heute von einer der Colom— 
m Republifen, dem Geburtslande Bolivar's, aus Pietät geführt wird, 





Wis. 290. Plahfbaute ber Baflaneger auf ber Infel Loto im Benue. 


nfo Hat ſich die Sitte, in Häufern auf dem Waſſer zu wohnen, bis auf ben 
igen Tag bei ben Eingeborenen Columbiens, ohne alle Veränderung erhalten, 
ohne Zweifel hat fie auch ſchon Jahrhunderte Tang vor ber erften un- 
Sjeligen Berührung mit den fpanifchen Kriegshorben beſtanden. 

Nicht um fich gegen die Habjucht von Ihresgleihen zu jhügen, haben bie 
ianer diefe Pfahlbauten errichtet, fondern andere Feinde, gegen bie alle 
iſche Kraft und Widerftandafähigfeit felbft der Mächtigften der Welt Nichts 
, — ber unerfättliche Saugrüffel der Mücken und ber verderbliche Fieber- 
5 der Sümpfe, zwei entſetzliche Geißeln, welche in jenen parabiefifchen 
sengefilden fo viel Dual und Elend in das menjchliche Leben miſchen, daß 
Jewohner der Fülle des Segens und ber Herrlichkeiten, weiche die Natur 
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Schwimmen geräufchlos die Cañucos Hin und her, Gäfte bringend und aufnehmet 
Noch in Später Nacht Hettern dunkle Geſtalten geräufchlo® auf und ab, weith 
tönt das monotone Gerafiel der Heinen fünffaitigen Guitarre und ber Raſch 
büchſe und der Heifere Gutturafgefang fröhlicher Gruppen hinüber a 
Ufer. Deutlich hört man von Augenblid zu Augenblid den Eprung d 
Babenden ind Wafier und das Plätichern der Schwimmenden, die in faft fa 
warmem Bade lange und gemüthlich die Glut der Sonne ausfühlen. Vi 
Lande aber zu den Pfahlbauten hinüber tönt das bumpfe Summen u 
Schrillen der Inſektenwolken. 





viabibauten ter Indianer im Orinece. 


Ter fremde, weiße Gajt, der vom Ufer das malerifhe Bild vor fid ı 
geipanntem Intereſſe betrachtet, aber auch mit dem dringenden Verlangen, bo 
hin zu flüchten vor den unerträglichen Verfolgern, findet auf feinen Anruf lei 
und willig Gehör und genicht in der Hütte des fupferrothen, nadten Pfahlbau 
das milde, würzige Klima des tropijchen Nachthimmels, one allen bittern ® 
geihmad, und den Schuß und Beiftand unantajtbar geheiligter Gaſtfreundſche 

Daß die Pjahlbauten von den Indianern zum Schuß gegen bie Mosquit 
errichtet jeien, wird vielfach bezweifelt, da dieſe gerade an ben niebern Ufe 
in den Tropen jehr läſtig find. Das Märtgrerthum der Fieber- und Infekte 
atmojphäre der jumpfigen Ufergürtef an Eeen und Flüffen in ben Trop 
findet aber nad) Franz Engel eine wefentliche Linderung über der Waſſerflä 
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felbft, und zwar ift der Schuß um fo vollftändiger, je breiter dieſe ift. Die 
Waſſerfläche ſchmaler Flüſſe Tichtet die Inſektenwolken eben jo wenig, als fie 
die Fiebermiasmen abhält. Daher find die Pfahlbauten auch nur auf größeren 
Gewäflern, dem Orinoco 3. B., anzutreffen, am zahlreichiten aber auf dem 
Maracaibo-See, dem größten Binnenfee in Südamerifa. Aud die Guaranig 
oder Vorraus, ſowie die Cariben in Guayana, errichten nad Sir Robert 
Schomburgf oft genug Pfahlbauten im Waller und im Schlamme. 

So wohnen denn auch heute immer noch mehr als 10 Millionen Menfchen 
in Pfahlbauten, befonderd in den Tropen. Hier bedarf man der Iuftigen 
Bohnungen am meilten, daher baut man fie eben auf Pfählen in der Quft, 
Aber ſelbſt auch in Europa haben ſich die Pfahlbauten bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Der großartigfte Pfahlbau aller Zeiten ift, wie bereit3 ange- 
führt, 1a bella Venezia. Als zur Zeit des Verfalles des weftrömischen Reiches 
bie Einfälle der nordifhen Barbaren ſich mehrten, flüchteten ſich die Ein- 
wohner DOberitaliens in die öden Alluvionen der Lagunen, und um bier 
trodenen Fußes leben zu können, errichteten fie ihre Wohnungen auf Pfählen. 
Der Königin des Adriatifchen Meeres ftellt fi würdig Amsterdam zur Seite. 
Erasmus’ Scherz: er Tenne eine Stadt, deren Bewohner gleich den Raben auf 
Bäumen Iebten, follte eben darauf hindeuten, daß Amſterdam fat ganz auf 
Bfählen gebaut fei. — Die Zahl der in unferem deutſchen Vaterlande noch 
unentdedten Pfahlbauten mag eine ziemlich bedeutende fein; denn fehr viele 
der noch heute vorhandenen Ortsnamen bedeuten, wenn man fie aus dem Alt- 
keltiſchen ins Deutfche überfegt, „Ort in einem Flußwinkel, Wafjerdorf, 
Seedorf, Flußveſte“ u. ſ. w. So jollen 5.3. die meiften Orte längs der 
Eifter- und Pleißenmündung um Leipzig folche Wafferburgen geweſen fein, 
und deren Reſte, d. h. die Gräben, find an manchen Orten noch vorhanden. 
Leipzig ſelbſt bedeutet im Altkeltifchen nicht? Anderes al3 Ort in einem Fluß-, 
Wald» oder Sumpfwinfel (liub, Winkel, Ede, und tigh, Haus, Ort); der 
Rame zeigt an, daß die Uranfänge Leipzigs in einer Krümmung der Pleiße zu 
ſuchen find. Solche Krümmungen wurden der leichteren Befeftigungen wegen 
gewählt; denn während das Waller den Ort von drei Seiten umgab, war nur - 
noch auf der vierten, d. i. der Landſeite, ein Paliffadenwerk anzubringen. 

Trogdem daß man mehrfach in der Umgegend Leipzigs bei zufälligen 
Ausgrabiingen Spuren von Pfahlbauten aufgefunden Hat, fo ift es doch bis 
jet noch nicht gelungen, pofitive Nachweife über ſolche Niederlaffungen zu 
Tage zu fördern. 

5. Keller führt als Hauptgrund gegen die Annahme, daß die jchweize- 
rischen Pfahlbauten als Verſammlungsplätze oder Magazine gedient hätten, 
das Fehlen aller in der Hauswirthichaft gebräuchlichen Geräthe auf dem Feft- 
(ande an. Bei aller Sorgfalt Hat man an dei den ausgebehnteiten und am 
dichteften defekten Pjahlbauftationen aus der Steinzeit gegenüber liegenden 
Iferftellen beim Anbau des Qandes, beim Ziehen von Gruben oder beim Fun- 
dYamentiren von Häufern, nie ein einziges diefer Geräthe zum Vorfchein fommen 
iehen. Es zeigten fich hier feine Herdftätten, feine Veränderungen der Ober- 
Häche des Bodens, nicht eine einzige noch fo geringe Andeutung von einer 

Daer, Vorgeſchichtl. Menſch. 17 
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menſchlichen Eriftenz in der Vorzeit. Wir haben aber zu bebenfen, Daß folche 
Nachforſchungen erit der ganz neueften Zeit angehören, und daß dergleichen 
Ausgrabungen auf dem Feſtlande überhaupt noch in einer gar zu jpärlichen 
Weiſe ausgeführt worden find. Dann ift der Boden auch bereits feit vielen 
Jahrhunderten behufs der Kultur fehr durchwühlt worden und deshalb wer- 
ben dergleichen Entdedungen überhaupt höchſt chwierig fein. Trotz alledem 
wäre die Annahme, daß auf dem Zeftlande der Schweiz zur Zeit der Pfahl: 
bautenbewohner Anfiedelungen gefehlt hätten, eine durchaus unnatürlicde und 
wenig gerechtfertigte. 

So hat denn auch Keller feine Einwendungen zurüdnehmen müflen, do 
man fpäter in der That Anfiedelungen auf dem Feftlande, wenn aud in 
äußerst fpärlicher Zahl, entdedt hat, jo 3. B. am Ebersberg. Nach. den hier 
gefundenen Reiten jchließt fich dieſe Niederlaffung rüdfichtlic der Kultur ihrer 
Bewohner und der Zeit ihrer Eriftenz ganz genau an den Pfahlbau von Ridau 
(Steinberg) und im Allgemeinen an diejenigen Seeanfiedelungen an, welde 
in der Steinzeit gegründet und auch während der Bronzezeit bewohnt waren, 
aber vor der Verbreitung des Eifens aufgegeben wurden. Ebenfo ift dieſe 
Niederlaſſung auch mit anderen, die man auf dem Feftlande entdedt Hat, To 
3.8. bei Windiſch, Burg (unweit Ragatz, Kanton St. Gallen) verwandt ; 
jedoch jind Ichtere noch jehr wenig genau unterfucht worden. 

Bei den Ausgrabungen auf dem Eberdberge am Juſchel ftieß man aunf 
einen aus Letten und Kies beitehenden, aber forgfältig geftampften Eſtrũſch 
und an zwei Stellen auf ein Pflaster von Kiefelfteinen. Auf diefem Fußboden 
fand man nahe bei einander zwei Herditellen, Barallelogramme von 1—2 zE. 
Länge und Im. Breite, von rohen Kiefelfteinen und ftarf mit Sand ver: 
miſchtem Thon eingefaßt. 

Die Bruchftüde verfchiedenartiger Töpferwaaren Stehen der Zahl nad) 
in diefer Erbfchaft einer alterägrauen Vergangenheit obenan; mehr al 
1500 Stück wurden davon gefammelt. Allem Anſchein nad) waren die? 
Scherben von beim Gebrauch zerjchlagenen Geräthen. Für die Ablagerurtd 
derjelben, ſowie anderer Abfälle, war fein beitimmter Pla vorhanden, for 
dern fie wurden, wie bei allen wenig civilifirten Völkern, um die Wohnſtä Ele 
herum hingeworfen. Unter den wenig beſchädigten Geſchirren ift namentl #9 
ein Feiner, zwar von freier Hand, aber aus gereinigtem Thon fehr fauEr et 
gearbeiteter Kochtopf deswegen erwähnenswerth, weil er feinen ebenen Bot» En 
hat, jondern nach unten koniſch zuläuft, jo daß er nur Stehen kann, wenn me a 
ihn in einen Thonring ftellt (Fig. 262). Dergleichen Geräthe und namentl #9 
Thonringe, hat man bejonders in den Pfahlbauten der weftlichen Scen TI! 
Schweiz gefunden. Diefe Form des Topfes ift keineswegs eine unpraktiſc Se 
weil ji die Wände des Topfes nur allmählig erwärmen und ein Anjeßen De 
Inhaltes (Anbrennen) nicht gut möglich ift. j 

Bemerfenswerth find ferner die fehr vielen Scherben von Geihiurre 
an deren Wänden fich eine zuweilen jenfrechte, meiften® jedoch fchräg aezT- 
fteigende Reihe von Löchern befindet. Die Form diefer räthielhaften Ge⸗— 
Ichirre ıft jehr verjchieden, bald die cines Tellerd, bald die einer Taſſe oder 
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eines Topfes, mit Fugelförmigen unteren und chlinderförmigem oberen 
Theil, an welch letzterem dann fenfrecht über einander die Durchhohrungen 
angebracht find. Die Beftimmung der Löcher wird gewöhnlich durch die An- 
nahme erklärt, dieſe Gefäße feien zur Abicheidung des wäſſerigen Theiles der 
geronnenen Milch, aljo bei der Käfefabrilation, gebraucht worden. Auch 
könnten diefe Gefäße zur Ausfcheidung des Honigs aus den Waben gedient haben. 
Die Mehrzahl diefer Gefäße ift verziert und zwar auswendig. Ber- 
zierungen auf der Innenſeite finden fich nur bei ganz offenen Gefäßen, bei 
Zellern und Schüffeln. Die Mannichfaltigfeit der Mufter ift in der That be- 
wundernswerth; fie erregt unſer Erjtaunen um fo mehr, al3 die Erfindungs— 
gabe der Dariteller fich faft ohne Ausnahme nur innerhalb der Kombination 
gerader Striche bewegt und die gejchweifte Linie nur felten in Anwendung 
brachte. Die oft wenig in die Augen fallenden Verzierungen wurden meifteng 
duch Ausfüllen der Vertiefungen mit weißer Kreide mehr hervorgehoben. 
In der Form und Größe der Gefchirre zeigen fich alle möglichen Uebergänge 
von platten bis zu den gejchlofjenen Gefäßen und vom Heinen Becher bis zur 
weitbauchigen Urne, die zum Aufbewahren der Vorräthe diente. An vielen 
Stüden find größere oder Kleinere, oft zierlich geformte Henkel angebracht, an 
denen man die Gefchirre anfaffen oder aufhängen fonnte. Auch die Maffe, aus 
der biejelben beftehen, ift ſehr verfchieden und richtet fich nad) ihrer Beftimmung. 
Der Thon ift bald unverarbeitet, bald mit Quarz- und Feldfpathförnern, bald 
im forgfältig geſchlämmtem Zuftande verwendet worden. 

An GSteingeräthen wurden gefunden: einige Schneidewerfzeuge aus 
Seuerftein, ferner Beile aus einem nephritartigen Geftein und aus Serpentin, 
ſowie Kornqueticher aus Granit. Die Ausbeute von Bronzegegenftänden be- 
fand in Bruchftüden zweier Meffer, einem Baar Dutzend Haar= und Kleider: 
Rardeln von verjchiedener Form und Größe, mehreren hübſch gearbeiteten, 
ſpiĩralförmig aufgewundenen Drähten, kleinen Meißeln, einer Anzahl mannich— 
faltig verzierter Streifen und Ringe, ſowie einer Pfeilſpitze. Auch fand man 
Arehr oder weniger bearbeitete Rehgeweihe und einzelne Sproſſen, die als 

erfzeuge gedient hatten, fowie auch Haifiſchzähne, die man wahricheinlich 
ALS Betrefakten aus der Molafje gefammelt und al3 Geräthe zum Stechen be— 
Aeızst Hatte. Die font gefundenen Knochen gehörten dem Rind, Schweine, 
Schaf, der Ziege, dem Hirſch, Reh, dem Hunde und der Gemfe an. 

Anzeichen eines plößlichen, durd) Yeindeshand bewirkten Unterganges 
dieſer Wohnſtätten zeigten ſich auf der unterſuchten Fläche von 1500 IMeter 
ürgends, weder angebranntes Holz noch Ueberreſte von Menſchen. Auch 

aturkräfte, wie z. B. ein Erdrutſch, haben den Untergang dieſer Anſiedelung 

icht herbeigeführt. Die Ueberdeckung iſt einzig und allein durch eine unge— 

rein langfam vor fich gehende Anſchwemmung aus dem Gelände von oben 
erab verurjacht worden. 

Die fortgefegten Unterfuchungen haben aus den verfchiedenen ſchweize— 
Triden Seen ein fo reiches Material zu Tage gefördert, daß wir uns ein 
Ziemlich anfchaufiches Bild von dem Leben und Treiben der Pfahlbauten- 

wohner machen fünnen. Um fo weniger aber wiffen wir von diejen jelbit, 
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eitalter. 
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Früher glaubte man allgemein, daß diefe Steintiſche nur in der Bretagne 
vorfämen, aber neuerbingd Hat man gefunden, daß fie über den ganzen Weften 
und Südweſten von Frankreich bis gegen bie Rhone hin fehr zahlreich ver- 
breitet finds. Im Departement inisterre hat man deren 500 gezäplt, im 
Departement Morbihan 250, im Departement Lot 500, Ardeche 155, Aepron 
125 und Dordogne 100. 

Rad; Bertrand findet man dieſe Steinbauten in Frankreich nur weſtlich 
vor einer Linie vor, welche von Brüffel nach Marfeille gezogen wird. In 
Belgien find dergleichen in den Provinzen Lüttich, Namur und Hennegau be 
tarerıt; jedoch fehlen fie in den Thälern der Mans und Leffe, die fo reich an 
HöBHlen find. Uebrigens fommen die Dolmen mehr oder weniger zahlreich an 

ganzen Küfte des Mittelmeeres vor fowie auch auf den Inſeln in dem- 
felben, fie ftehen aber in Größe den Riefenbauten der Bretagne nad. 
In Griechenland 
tommen fie befon- 

er3 in Moren 
dor; die Küften- 
Provinzen ber Py⸗ 
Tenäifchen Halb- 
Unfel find reich 

aran, namentlich 
Find ähnliche Denk⸗ 
mäler vielfach über 
Nordafrifa der 
reitet. In gerin- 
ger Entfernung 
xon Konftantine 
kann man fie zu 
Hunderten zählen. Doc; gehören dieſe der Bronzezeit an, ja fie reichen 
ſelbſt bis in die geſchichtliche Zeit Hinein, da man in einem dieſer Denkmäler 
eine bronzene Medaille der Kaiferin Fauſtina gefunden Hat, während 
andere wieder Thongefchirre enthielten, die denen aus ben Pfahlbauten 
glihen. Auch Steinbeile hat man in ihnen angetroffen. Die Leichen fanden 
fi in der Regel mit heraufgezogenen Knieen, fo wie fie in den Kammern 
der europäifchen Dolmen angetroffen werden. Auch in Oberägypten find ber» 
gleichen Steinbauten vorhanden. 

Aber nicht allein in Nordafrifa, auch weiter nach DOften, in Tunefien, 
Tripolis, am Libanon, ja jelbft in Indien fommen Dolmen vor, und alle 
diefe alten Steindenkmale zeigen eine nicht zu verfennende Wehnlichkeit, wenn 
nicht gar Uebereinftimmung. Der Herzog von Luines entbedte vor wenigen 
Jahren eine ehr große Anzahl berjelben auf den Plateaux öftlich vom Jordan 
und zwar von derjelben Beſchaffenheit und Größe, wie diejenigen in Nord» 
afrita. In Perän, öftlih vom Jordan und ſüdlich vom Jabok, bei Szalt 
(Ramoth in Gilead), entdedte Kapitän Irby eine Gruppe von 27 Steindenk- 
mälern, und bei Hasban befindet fich eine andere Gruppe von gegen 50 Stüd, 





Big. 296. Bertitaler Durchſchnitt des Dolmens von Lodmaryer (Bretagne). 
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taften. Zwiihen Safed und Sur (Tyros) Hat de Saulcy wenigfte re S 
Eoräler geieben, die denen der Bretagne ganz analog find; das eine it 
‚a Steinringe umgeben. Auf ber anderen Seite laſſen fid diefe Baute za 
Titiee veriolgen: in Dänemark lommen bergleichen vor, ſowie irz 
Señgotbland. Bisweilen findet man fie hier reihenweife nııt 
umgeben. In Deutfchland Tann man dieſe Steinbauterz 
berg verfolgen, ſüdlich bis Thüringen und Liegnig und 
Aud) die britifen Inſeln und namentlich Irland find 
hen uralten Tenkmälern. Im Norden feinen die Dolmerr 
nmendeng zu iteben mit ben fogenannten Ganggräbern ((dived. 
Danemart Riejenfammern (Zaetteftuer) genannt. Tiefe 
mern beiden gewöhnlich ein Rechteck, bisweilen aud einen Kreis 
m Dache. Tie Winde diejer Gräber beftehen immer aus großer, 
teren Granitdlatten, die dicht neben einander geftellt find, um Die 
Die innere Flaͤche Der 
Wänbe ift ziemlih eben 
und glatt, doch hatmarı 
nie bemerkt, daß bie 
Steine behauen ober 
geiäliffen waren. Der 
Boden der Kammern 
ift bald mit flachen 
Steinen gepflajtert, 
bald nur mit Sand be⸗ 
dedt. Das Dach beftcht 
aus gewaltigen Fels⸗ 
ftüden. Diefammer it 
u Saheng iss Herten ım einem hwetiſchen Eeingrabe. ru —x 
Vvangeite gebt ein 5—6 m. langer, 0,s—1 m. breiter und 1 mw- 
nad Suden oder Often. Derfelbe ift gleichfalls durch Querfte & ne 


on Seinem Ende, ähnlich wie die Todtengrotte von Aurignac, du = A 
ir 
























and a 
une aumerudtele Steinplatte verſchloſſen. Der eigentliche Begräbnißraum, 


weten die Tedten mit ihren Waffen, Schmudjachen und fonftigen Gege 71° 
anden won denen man glaubte, daß fie in jenem Leben von Nupen je in 
kennen. Deypelept Auızden, Hat eine Länge von 8—10 m. und eine Breite» >" 
8 am Dier fipen oder liegen die Tobten ringsum an den Wänden, hoc „ pi 
ſelten in der Witte der Kammer. Dan findet Männer und Frauen, Erwachſe 
und Kunden dei einander, ſo daß alfo bie Steinfammer ſchon fertig fein muß” €, 
wor man anfing, Die Tobten darin zu beftatten. In einer ſeelãndiſche 
Mefenftube and man gegen 50 Sfelette, Bei einigen diefer Bauten ift de 
innere Raum Länge ber Wände in Heine Zellen getheift, jo daß jede Leiche i 
einem deſouderen Raume ſibt (Big. 297). Beftehen biefe Scheibewände au 
reinen, fo haben ſich in Der Regel die Leichname fo vortrefflich erhalten, da 
ui" fie noch in ber urfprünglihen zufammengefauerten Stellung finde - 
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Brüher glaubte man allgemein, daß diefe Steintife nur in der Bretagne 
wlämen, aber neuerdings hat man gefunden, daß fie über den ganzen Weiten 
id Sübmweften von Frankreich bis gegen bie Rhone hin fehr zahlreich ver- 
‚eitet find. Im Departement Finisterre hat man deren 500 gezählt, im 
repartement Morbihan 250, im Departement Lot 500, Ardeche 155, Abeyhron 
25 und Dorbogne 100. 

Rad; Bertrand findet man dieſe Steinbauten in Frankreich nur weſtlich 
m einer Linie vor, welche von Brüſſel nach Marjeille gezogen wird. In 
Neigien find dergleichen in den Provinzen Lüttich, Namur und Hennegau be 
mt; jedoch fehlen fie in den Thälern der Maas unb Leffe, bie fo reich an 
ehlen find. Uebrigens fommen die Dolmen mehr oder weniger zahlreich an 
kr ganzen Stüfte bes Mittelmeeres vor fowie aud) auf den Infeln in dem⸗ 
x fie ftehen aber in Größe den Riefenbauten der Bretagne nad. 

Griechenland 

men fie bejon- 
im in Morea 
im; die Küften- 
Bingen ber Py⸗ 
Äatiigen Halb: 
find reich 
, namentlich 
Idäpnliche Dent- 
Mer vielfach über 
berdafrila ver- 
keitet. In gerin- 
[3 Entfernung 
m Ronſtantine z,, 29. Verllialer Duräffnitt dee Doimens von Lodmarper Belag). 
an man fie zu 
umberten zählen. Doc; gehören diefe der Bronzezeit an, ja fie reichen 
Loft bis in die gefchichtliche Zeit Hinein, da man in einem biefer Denfmäler 
me bronzene Medaille der Kaiſerin Sauftina gefunden hat, während 
xbere wieber Thongefchirre enthielten, die denen aus den Pfahlbauten 
chen. Auch Steinbeile Hat man in ihnen angetroffen. Die Leichen fanden 
& in der Regel mit heraufgezogenen Knieen, fo wie fie in den Kammern 
er enropäifchen Dolmen angetroffen werben. Auch in Oberäghpten find der⸗ 
leichen Steinbauten vorhanden. 

Aber nicht allein in Nordafrika, auch weiter nach Dften, in Tunefien, 
Kripofis, am Libanon, ja ſelbſt in Indien kommen Dolmen vor, und alle 
ieſe alten Steindenfmale zeigen eine nicht zu verfennenbe Hehnlichkeit, wenn 
At gar Uebereinftimmung. Der Herzog von Luines entdedte vor wenigen 
Jahren eine ſehr große Anzahl derſelben auf den Plateaux öftlich vom Jordan 
2 zwar von berjelben Beſchaffenheit und Größe, wie diejenigen in Nord- 
frika. In PBeräa, öftlich vom Jordan und ſüdlich vom Jabok, bei Szalt 
lamoth in Gilead), entdedte Kapitän Irby eine Gruppe von 27 Steindent- 
älern, und bei Hadban befindet fich eine andere Gruppe von gegen 50 Stüd, 
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ganz geſchloſſen. Zwiſchen Safed und Sur (Tyros) hat de Saulch 
20 Denkmäler gefehen, bie denen der Bretagne ganz analog find; ' 
mit einem Steinringe umgeben. Auf der anderen Seite laſſen fi d 
bis an die Oftfee verfolgen; in Dänemark fommen dergleichen vor 
Schonen und Weftgothland. Bisweilen findet man fie hier reiht 
einem Steinkreife umgeben. In Deutſchland kann man dieje € 
öſtlich bis Königsberg verfolgen, füblich bis Thüringen und 2 
Oppeln in Schlefien. Auch die britiſchen Inſeln und namentlich $ 
fehr reich an folhen uralten Dentmälern. Im Norden feinen I 
in Zufammendang zu ftehen mit den fogenannten Ganggräbeı 
Gänggrifter), in Dänemark Rieſenkammern (Jaetteftuer) genar 
ZTobtenfammern bilden gewöhnlich ein Rechteck, bisweilen aud « 
mit plattem Dache. Die Wände biefer Gräber beftehen immer a 
aufgerichteten Granitpfatten, bie dicht neben einander geftellt fin 
Todten vor den Zähnen ber Raubthiere zu ſchützen. Die innere 
Bände iftzi 
und glatt,b 
nie bemerl 
Steine bef 
geſchliffen n 
Boden der 
ift bald r 
Steinen 
bald nur mi 
dedt. Tas! 
aus gewali 
ftüden. Die 
dis. 207. Stellung der Todten in einem (hwetifgen Eteingtebe. — 
der einen Langſeite geht ein 5—6 m. langer, O,;—1 m. breiter 
hoher Gang nad) Süden oder Oſten. Terjelbe ift gleichfalls durch 
gededt und an feinem Ende, ähnlich wie die Tobtengrotte von Aurig 
eine aufgerichtete Steinplatte verſchloſſen. Der eigentliche Begräbn 
welchen die Todten mit ihren Waffen, Schmudjahen und fonftig 
ftänden, von denen man glaubte, daß fie in jenem Leben von 9 
önnten, beigefegt twurben, hat eine Länge von 8—10 m. und eine 
2—3 m. Hier figen oder liegen die Todten ringsum an den Wänl 
jelten in der Mitte der Kammer. Man findet Männer und Frauen, ( 
und Kinder bei einander, fo daß alfo die Steinfammer ſchon fertig | 
bevor man anfing, die Tobten darin zu beftatten. In einer je 
Riefenftube fand man gegen 50 Sfelette. Bei einigen dieſer Bau 
innere Raum längs der Wände in Meine Zellen getheilt, fo daß jeb 
einem befonderen Raume figt (Fig. 297). Beſtehen diefe Scheibe 
Steinen, jo haben ſich in der Regel dic Leichname fo vortrefflich erl 
man fie noch in der urfprünglichen zufammengefauerten Stelh 
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infiger hat man Holz dazu verwendet; wie dieſes im Laufe ber Zeit ver- 
dert, fo find auch die Leichen zerfallen. 











fig. 298, Steindenkmal bei Karvathi (Mycenä) auf Morea. 


Tiefe Grabkammern ftehen nur ausnahmsweiſe frei; fie find, wie z. B. 
er Inſel Möen, mit Erde überfchüttet, jo daß fie den Hügelgräbern, von 






Fig. 299. Zteintenfmal in Paläfina. 


wir bald ſprechen werben, ähnlich find, ober, wie 5. B. in Weftgothland, 
ſeröll bebedt, fo daß fie von außen großen Steinhaufen gleichen. 
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Sie Liegen felten vereinzelt, meiftens in Gruppen auf hochliegenbem Ader, 
der Nähe fließender oder ausgetrodneter Gewaͤſſer, an deren Ufer Die Erba 
diefer Gräber aus der Urzeit gewohnt zu haben jcheinen. Merkwürdig ift 
überrafchende Aehnlichkeit zwifchen ben Winterhütten der Eskimos (Fig. 31 
und biefen Ganggräbern. Form, Höhe, Größe, Eintheilung des inne: 
Raumes, bie Verſchläge längs der Wände, die Richtung des langen ſchma 
Einganges — Alles verräth eine unverfennbare Uebereinftimmung! Ecorei 
entdedte 9—10 folder aus Stein erbauten Hütten, bie, wie bie ffandinavifd 
Ganggräber, dit 
Waſſer lagen, in Jan 
ſon's Land unter 71° 
Br. an der Dftküfte ı 
Grönland. Zwei oder d 
dieſer Hütten, welche ãl 
als die übrigen zu ſ 
ſchienen, hatten allen L 
zeichen nach als Begr: 
nißpläge gedient. U 
im Jahre 1830 entde 
man 2 Meilen von Godhavn eine alte grönländiſche Hütte, in welder e 
Menge Leichen mit Beigabe von Schmud und Geräthen gefunden wurt 
Sämmtliche Leihen hodten in figender Stellung an den Wänden herum, gı 
wie in den ſchwediſchen Ganggräbern. 





s Sig. 300. Gine Eotimohütte. 


Nilsſon folgert Hi 
aus, daß auch in 
ſchwediſchen Urzeit 
Ganggräber den Menſch 
als Wohnung gedie 
haben. Sobald der He 
des Haufes feinen let 
Seufzerausgehauchthat 
legte man neben il 
Lebensmittel nieder | 
bie große Reife nad; d 
unbelannten Jenſeits, 
wie feine Waffen u 
jeinen Schmud. Dann ſchloß man die Wohnung und öffnete fie nur wied 
um dort die Leichen feines Weibes und feiner Kinder beizufegen. Richti 
ift wol, daß die Urbewohner in ben bewaldeten Ebenen Schonens ı 
Weftgothlands erft Ganghäufer für die Lebenden bauten, bevor fie äl 
liche Kammern für die Tobten einrichteten. Und in ber That hat man 
Ueberrefte folder Wohnungen in Schweden gefunden und gar nicht ſpärl 
d. 5. ähnliche Bauten ohne menſchliche Gebeine; dagegen fand man h 
Spiitter von Feuerfteinen, die als bie älteften Meffer zu betrachten find, 3 
brochene Thongeſchirre von verfdiebener Form, Holzkohlen und Aſ. 





= — — 


Fig. 301. Daniſcher Grabhügel. 
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je Kammern waren nicht mit Steinen bebedt, ſondern ftanben offen, woraus 
Honfolgert, daß fiemitSparrenwerfgebedt waren, wie die Häufer der Eslimos. 












® N 
Tofmen von Haletov (Dänemarh, 

Trotz diejer überraſchenden Uebereinitimmung ift dod nicht daran zu 
ten, daß Standinavien jemals von Esfimos bewohnt gewejen jei; vielmehr 
t die Uchnlichkeit, die fi) bei den Urbewohnern Standinaviens und den 
gen Bewohnern der Polarregionen in Eitten und Gebräuchen offenbart, in 
gleichen Bildung und in ähnlichen Lebensverhältnifien begründet. 


Bis. 00. Onnered bed Deimen von Antequera (Spanien), 
Auch auf der Infel Sylt Hat Aſſeſſor E. Friedel im Frühjahr 1868 der- 


benf®ohnftätten entdedt, und zwar auf der Weftküfte, welche die dänifchen 
cthumsforſcher ganz unberüdjichtigt gelafien Hatten. Diefe beichräntten 
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ihre Thätigfeit auf die Oftfeite, die Heute faft allein bewohnt wird, währen 
der Weftrand unwirthlich und öde ift; dag weite, einft mit Sumpf, Torf und 
Wald beitandene Vorland iſt längſt in die Nordſee verfunten, und ſeit minde 
ſtens drei Sahrhunderten liegen bier alle Spuren der gefchichtlichen und vor: 
gefehichtlichen Menfchenthätigkeit unter dem dichten weißen Todtenſchleier der 
Wanderdünen begraben. Neuerdings hat man am Weitrande des etwa eine 
Meile langen Roten Kliffs Häufig Steinwerlzeuge, zum Theil gut erhalten, 
zum Theil aber auch durch langen Gebrauch abgenutt und zerbroden, ge: 
funden; fodann follten ſich nach den Mitteilungen eines alten Inſulaners in 
jenem jeit undenklicher Zeit nicht mehr betvohnten Landftrih Spuren von 
eigenthümlichen Pflafterungen und Steinbauten gezeigt haben. Dieſe Um— 
ftände veranlaßten Friedel zu jeinen Forſchungen. 

Das Rothe Kliff it ein Gebilde der Diluvial-Trift; oben wird es von einer 
Lage Rollfteinen bededt und auf diejer liegt eine magere, hödjitens 1',12- 
dide Erdichicht, das fogenannte Geeitland. Dem Strande parallel laufen D 
findet fih hier ein langer, ſchmaler und ebener Abſatz, gleichjam eine Stuf € 
vom Strande aus nad) der Krone des Kliffs bildend und dadurch entitander 
daß die Ackerkrume, Geeſtſchicht und das Rollfteinlager fait platt abgefännz 1 
it. Begrenzt wird Die hierdurch gebildete Plattform öftlich durch Die ſenkrecht « 
Wand des mit einer ſpärlichen Grasnarbe beitandenen Kliffe, währen E * 
weftfich jo fteil zum Strande abfällt, dag man ji) dem Rande nicht ohne GC 
fahr hinabzuftürzen nähern kann. Nach der Meerjeite ift die Sohle die” 
Stufe früher weit breiter geweſen: jede Sturmflut bricht nämlich von ihrer — 
Fuße etwas ab, Froſt und Regen wirken nicht minder verderblid) von obe — 
her und haben fo allmählig auf Koften der Plattform und ihrer Alterthüme 
einen beträdhtlichen Theil des Vorſtrandes überſchüttet. Hier findet man gu— 
erhaltene Steinwerkzeuge und Reſte von jehr groben Thonwaaren, die de 
neueren Steinzeit angehören und wahrſcheinlich früher auf der Plattjorr 
innerhalb alter Rohnftätten gelegen haben, deren legte Reite bereits hinunter 
geitürzt und damit verwiſcht find. 

Ob diefer Einschnitt von Menſchenhand herrührt oder ob man bei Anlage 
der Wohnplätze, was wahrjcheinlicher zu jein jcheint, eine bereit3 vorhandene 
Bodenſenkung benugt und ausgetieft und planirt hat, wird ſich kaum mehr 
entfcheiden lafjen, weil die Gontouren der Stufe zu fehr von der Witterung 
gelitten haben, um ein fiheres Urtbeil zu ermöglichen. Ter Boden der Platt- 
form jelbjt ıft zum großen Theil wieder von Tünenjand und von herab: 
gerutichtem Geröll bededt, doc an vielen Stellen, namentlich nach anhalten⸗ 
den Winden, die den Flugſand oft von großen Streden jortjegen, noch deutlich 
erfennbar und jo tief gelegen, dab man aufrecht jtehend von dem Rande de? 
Kliffs überragt und verdedt wird. 

Auf der Sohle dieies Einſchnittes befinden ih an verichiedenen Stellen, 
zum Theil irei liegend, zum Theil vom Tüneniand Hoch überfchüttet, 
Steine von mittlerer Größe in jo eigenthümlicher Weiſe gejtellt und gefchichtet, 
Sat man die Zhürigfeit der Menichenhand bier nicht verfennen kann. Bum 
Teil find die Steine kreis- oder eiförmig geordnet, al3 wenn fie die Grund⸗ 


— 
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lagen von Gebäuden wären; andere find zufammengefchichtet, als wenn fie zu 
Sigplägen ober Feuerherden gebient hätten. Die Eingänge der Hütten ober 


Höhlen, welde hier — 















































































vorhanden ſein moch⸗ 
ten, ſcheinen gegen 
Oſten oder Süden ge⸗ 
legen zu haben, ſo 
daß ſie von der Mor⸗ 
gen: und Vormittags⸗ 
Sonne befchienen wu, 
den. — 

Sehr auffallend 
iſt ein ſchmaler, nad) 
Oſten münbenber Pfl 
ſterſtreifen von Heine» 
ten Feldfteinen, die in 
der Mitte fogefept find, 
AB fie eine Art von 
inne bilden. Diefer 
Pflafterftreifen ſcheint 
en Eingang zu einem 
Nach Weiten gelegenen 
Gebäude gebildet zu 
ben, da3 aber jegt mit einem Theile des zugehörigen Erdreichs gänzlich 
derfchwunden ift. Daß wir cs hier nicht mit Ruheftätten von Todten, jondern 
mit  Mohnplägen 
don Lebenden zu 
thun haben, dafür 
Prechen folgende 

zeichen. Einmal 

ind Die verwende⸗ 
ten Steine erheblich 
einer als diejeni⸗ 
gen, welche man zu 

en Gräbern aus 
Diefer Zeit verwen- 
det Hat, und dann 
fehlt eine jede Spur 
der Dedfteine, wie 
dies ebenfo bei den 
Wohnſtätten der — ade 
—S— Fig. 305. Dolmen in Anedeen, Graffhaft Waterfort (Irland). 
nifchen Infeln, den Orkaden, in Schweden u. |. w. entdedt Hat, der Fall war. 
Diefe Wohnungen waren vermuthfich mit Holz, Reifig, Rohr, Rafen u. ſ. w. 

















































































Fin. 304. Dolmen bei Gafıle Wellan (Irland). 
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bededt, welche im Laufe der Jahrtauſende natürlich verwittert und völlig ver— 
ſchwunden find. Ferner haben die Nachgrabungen bei mehreren berjelben nich & 
unbeträcdhtliche Mengen von Aſche, Kohle und Knochenftäden zu Tage gefördert 
fowie vom "euer geröthete Kochtöpfe, in denen die Bewohner jener grauen Bor = 
zeit Fiſche und Fleifch zubereitet Haben mögen. Ebenjo wurden dort Schalen vorz 
mancherlei Weichthieren, Die noch jeßt lebend in der Nordfee vorlommen, gefun= 
den, und zwar find die Schalen zum Theil beim Oeffnen zertrünmert, zum Theit 
mit den Thieren auf Kohlen geröftet worden und in Folge deſſen calcinirt. Die Ge⸗ 
fäße, die leider in dem feuchten Erdreich jehr gelitten haben, find ſämmtlich zer⸗ 
trümmert, aber deutlich erfennbar von derfelben ungeichlämmten, mit Kies ver- 
mengten und ohne Drehfcheibe mit den Händen roh geformten Marſchthonmaſſe, 
aus welcher die Todtenurnen der Grabhügel auf Sylt beitehen. Dieſe Urnen find 
gar nicht oder doch nur ſchwach gebrannt, daher an den Bruchflächen der Scherben 
ſchwarz, während die Scherben jener flacheren Kochtöpfe fih an den Bruch 
flächen braunroth zeigen, als Folge eines lang andauernden Gebrauch! Der 
Geſchirre im Kochfeuer. Unter den Topficherben fanden ſich Kohlen, zum Theil 
noch fo wohl erhalten, daß man die verfchiedenen Holzarten beftimmen fonnte. 
Dergleichen Holztohlen finden fi aber in ben Gräbern aus diefer Zeit nicht. 
Zwiſchen den Scherben Tagen Refte von Thierknochen, freilich nicht viele, 
da die meiften, den Einflüffen des Bodens preisgegeben, längſt verwittern 
mußten. Menfchenfnochen fehlen gänzlich. Endlich ſprechen dafür, daß wir es 
hier nicht mit Grabftellen, fondern mit von Menjchen und zwar lange Zeit 
hindurch benugten Wohnftätten zu thun haben, die zahlreichen, theils unmittel⸗ 
bar innerhalb der Steinkreife und Steinhaufen, theil® in deren nächfter 
Umgebung gefundenen Werkzeuge. Diefe beftehen in großen, faft '/, ım- 
langen, geſchickt behauenen, aber nicht geglätteten Feuerfteinärten, ferner zrı 
Beilen, Hauen, Keilen, Meißeln, Bohrern, Pfeil- und Lanzenipigen, Mefjer rt 
und ähnlichen fchneidenden Werkzeugen, ſämmtlich aus Seuerftein oder Duarä- 
ſodann in Klopf-, Reibe» und Schleiffteinen von Granit, Feuerftein und Quarzr 
in Senkſteinen und Nebbeichwerern, theils aus durchbohrten fladen Sand“ 
fteinen, theils aus durchbohrten, runden, wuljtförmigen Thonfcherben, die 
ungeihlämmt, jehr roh geformt und nur unvollfommen gebrannt find; ferner 
in fogenannten Wirteljteinen oder wol beſſer Amuletten oder Schmudfteinen, 
die man vermuthlich an einer Schnur um den Hals trug, endlid aus einigen 
Stein= und Thongeräthen, deren Bedeutung nıan nicht zu enträthfeln ver: 
mochte und die zum Theil vielleicht den Kindern als Spielzeug dienten. Alle 
diefe Sachen zeugen von ſcharfem, fortgefegtem Gebrauch; fie find zum Theil 
ſchartig, abgenutt und abgebrochen und fcheinen hier und da als unbrauchbar 
fortgeworfen zu fein, während man in den Gräbern den Todten auf die Reiſe 
ins Jenſeits ſtets die Schönften unverjehrten Werkzeuge und Waffen mitgab. 
Der Typus der gefundenen Werkzeuge weift auf einen den älteften Pfahl» 
bauten parallelen Bildungszuftand hin. Wie die Binnenlandbewohner der 
jüngeren Steinzeit e3 vorzogen, zum Schuge gegen räuberifche Angriffe ihre 
Wohnungen mitten im Waſſer auf Pfählen zu erbauen, jo juchten die Be⸗ 
wohner der Hüften, die neben der Jagd auch die Fijcherei betrieben, gern 
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Hügeleinfhnitte auf, um fi gegen Angriffe von ber Geefeite zu wehren. 
Hier hauſten fie in mit rohen elbfteinen ausgeſetzten Gruben und Höhlen, die 
zwar dem Auge des Feindes leicht entgingen, dagegen aber bumpfig und feucht, 
auch für Fiſcher, welche ihren Unterhalt auf dem Meere fuchten, nicht gerade 
bequem gelegen waren. Nicht unwahrſcheinlich ift es, da das Volk, welches 
feine Küchenabfälle in fo großen Maffen auf ben däniſchen Küſten aufgehäuft 
hat, demjenigen verwandt und gleicyaltrig ift, welches am Rothen Küff auf 
Sylt Haufte, deſſen Kiöffenmöbdinger aber hier bi auf wenige Spuren von 
den raſenden Fluten des beutfchen Ozeans verſchlungen worden find, — ein 
Schichſal, welches vermuthlich dereinft die Infel Sylt und die ſämmtlichen 
friefiichen Uthlande ebenfalls treffen wird. 

Seitdem hat man auf der Infel Sylt noch einen Gangbau entdedt, ber 
dicht bei Wenningftabt in einem ftumpf Tegelförmigen Hügel von circa 4/, m. 
. Höhe, Denghoog (Thing- oder Gerichtshügel) genannt, verborgen war. 


Fig. 306. Dänifger Tumulus mit Steinkreiſen. 


Dr. Wibel fand hier Knochenreſte, Thongeſchirre, Steingeräthe, Bernſteinſchmuck, 
er auch vielfach in den ſtandinaviſchen Ganggräbern vorfommt, und Holz 
len. Mit Ausnahme eines Schneidezahns vom Rind und eines Schäbels 
Von einer Urt Wühlmaus gehörten alle Knochenreſte dem Menſchen an. 
Arßerordentlich zahlreich waren die Bruchſtücke von Urnen, die hinſichtlich der 
Größe, Güte des Materials und der Arbeit bedeutend von einander abwichen. 
Einige find nur fehr ſchwach, andere ſtärker gebrannt. Mehrere der Urnen 
feinen unter Anwendung der Drehfcheibe hergeftellt zu fein, mas ebenfo für 
ein nicht zu Hohes Alter Sprechen würde, wie der auf ihnen befindliche Ueber- 
zug beſonderer Glättſchichten, wiewol nirgend3 eine wirkliche Glafur daran 
erſcheint. Diefe Glättſchichten find vielleicht durch Auftragen eines mit Kohle 
und Eiſenocher gemijchten feineren Thones auf das vorher getrodnete, viel⸗ 

leicht ſchen einmal gebrannte Gefäß in Form eines Breies hergeftellt. 
Dr. Wibel hält den prächtigen Gangbau bes Denghoogs mehr für eine 
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Wohnung als für eine Grabftätte; wahrjcheinlich ift Hier nur zufällig e 
Leichnam eingejchlofjen worden. 

Die Auffindung diefer uralten Wohnftätten ijt um fo interejlanter, a 
ſolche im nördlichen Deutfchland, obgleich dafjelbe mit alten Gräbern förml 
überjchüttet ift, bislang nur jehr jpärlich nachgewiejen find. Auf der Nachbe 
infel Föhr hat man gleichfalls in einem Garten beim Graben gebrauchte Toy 
refte, Knochen, Kohlen, Aſche u. j. w. von fehr hohem Alter aufgefunden. 

Uebrigens iſt noch heute auf Sylt, der größten Inſel der nördlich, 
Uthlandsfriefen, wie an manchen anderen Orten des deutjchen und ſkandin 
viſchen Nordens, die Sage von einem zwergartigen Urvolf, das einft das Lan 
bevölfert und fpäter durch ein größeres und kräftigeres Gefchlecht nicht ohn 
blutige Kämpfe verdrängt worden iſt, lebendig. Der Ueberlieferung nach fol 
viele Hügel auf der hohen Braderup-Ramper Heide jenem Menfchenftamm 
als Wohnftätten gedient Haben. Diefe Hügel, wie auch andere, beftätige 
das Vorhandenſein einer unterjegten, Fleinhändigen Menfchenrafle in de 
jüngeren Stein- und der Bronzezeit, welche in mancher Beziehung zu Ber 
gleichen mit gewiffen Polarſtämmen einladet. Genannte Hügel haben abe 
wahrfcheinlih urjprünglich auf der öſtlichen Hälfte der Inſel gelegen, dem 
man muß bedenfen, daß bereits in der Gegenwart im Weften diejelbe durd 
Sturm und Flut viel Land eingebüßt Hat. Auch ſcheinen jene Hügel nicht al- 
Wohnplätze, jondern als Begräbnißftätten gedient zu haben. 

In Schleswig kommen übrigens mehrere folcher Ganggräber ode 
Niejenftuben vor. Bei Miffunde, am Südufer der Schlei, liegt ein 3— 
31, m. hoher Hügel von 150—160 Schritt Umfang, am Fuße mit große 
Granitjteinen umgeben. Bon der Südfeite führt ein 5—6 m. langer unl 
1 m. breiter Gang in die Kammer, die am Weftende einen befondern, burd 
Feldfteine abgetrennten Raum hat, worin eine Urne geitanden ‚haben fol 
An einem Hügel bei Löndt, unweit Haderäleben, grub man ebenfalls ein 
GSteinfammer aus, und zwar hatte diefe in gleicher Weife den Zugang voı 
Ciden. In dem 5 m. langen Raume lagen 7 Gerippe. Sn einer Niejen 
ftube zwischen Hadersleben und Andrup fand man 8 Stelete. 

In den dänischen Dolmen ift die Zahl der Stelete fehr veränderlich; i 
den größeren zählt man deren bis zu 20 und in den Heineren nur 5 ober 6 
Auch bier findet man Dolmen mit mehreren Stodwerfen über einander. Di 
Knochen findet man nicht immer in ihrer natürlichen Reihenfolge; der Kor 
fiegt oft in der Nähe der Siniee und Fein Glied an feiner natürlichen Stell 
woraus man gejchloffen Hat, daß man die Leichen in hodender Stellung beige 
jeßt Hat. Der Boden der Grabfammer ift jehr oft mit einer Lage von cal 
einirten Steinen bededt; darauf hat man die Leiche niedergelegt und fie mi 
einer dünnen Schicht Erde bededt — und das Grab war fertig. Da di 
Dolmen nur höchft felten ein einziges Skelet enthalten, öffnete man fie in de 
Folge ftet3 von Neuem, fobald eine Leiche zu beitatten war. Wahrſcheinlic 
hat man dann, um die faulen Ausdünftungen unſchädlich zu machen, euer t 
den Steinkammern angezündet, wofür das Innere derjelben zahlreiche Bewer] 
liefert. So hat man mit der Aufhäufung der Leichen fortgefahren, bi3 di 
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Ste ĩ nlammern ganz damit gefüllt waren, und felbft auch dann hat man, wie 
es ſcheint, diefe Grabftätte noch nicht aufgegeben. Wie ein Dolmen in der 
NiHe von Kopenhagen, der im Jahre 1862 in Gegenwart des Königs 
ʒtiedrich VII. geöffnet wurbe, bekundet, Hat man mitunter die älteften Skelete 
bei Seite geräumt, um Pla für die neuen Leichen zu ſchaffen. 

. Ein Dolmen in ber Nähe des Dorfes Hammer, der vor einigen Jahren 
vor Boye geöffnet wurde, bot Höchft merkwürdige Eigenthümlithfeiten. Man 
fand dort mitten unter Schneidewerkzeugen aus Feuerſtein menſchliche Knochen, 
an Denen man deutlich die Spuren jener erfennen konnte. Man will daraus 
folgern, daß bei dem Begräbniß in der Nähe der Grabftätte ein Feſtmahl 
ftattgefunden Habe, bei dem man ſich neben dem Hirſchbraten auch an gebra- 
tenem Menſchenfleiſch delektirt habe. Uebrigens fteht diefer Fund bis Heute 
ganz vereinzelt da, unb er berechtigt keineswegs zu dem Verdachte, daß die Be— 
woher Dänemarks in jener Zeit Menfchenfrefler geweſen feien. 

Ein Dolmen bei Hielm, auf der Infel Möen, Hatte eine Länge von 5m. 
bei 3,s m. Breite und 1, m. Höhe. Man fand darin 22 Lanzenfpigen (bie 
längfte O,2« m. und die fürzefte 
O,14m.);mehral340 Steinmefier 
bon 0,05—0,13m. Länge, 3 flache 
Aerteund eine Dideredgl.,3 Mei- 
Bel (ber längfte 0,2 m.), einen 
ſchönen Steinpammer (0,13 m. 
lang), 3 Feuerfieinknollen, wie fie 
Oft auf Feueritellen vorfommen, 
and unterallen dieſen Steinwerk⸗ 
3eugen einige Berniteinperlen 
und 40 mit der Hand angefer 
tigte Thongefaße. 

Weiter nad) Süden, Über gig. or. Beredtte Steinreihe von Bagneur bei Saumur. 
Shchleowig hinaus, ſcheinen diefe 

ieſenſtuben nicht vorzukommen. Die Hünengräber mit den unterirdiſchen 
rabtammern, wie man fie in Norddeutſchland Häufig findet, können damit 
nicht verglichen werden, denn während jene auf dem Boden erbaut und mit 
einer Hügel überwölbt find, find dieſe in der Erde angelegt, und die Oberfläche 
rüber ift wenig ober gar nicht erhöht. Vor Allem fehlt ber gemauerte 
ang zur Grabkammer. 

In Frankreich kommt eine Art von Ganggräbern vor, bie man dort 
Allee couverte (bededte Steinreihe) nennt. Fig. 310 zeigt uns bie gewöhnliche 
Form einer ſolchen bededten Steinreihe. Außerdem bringen wir noch die Ub- 
bi ingen von drei anderen dieſer uralten Steinbauten (Fig. 307, 311, 312). 

Die Dolmen in der Bretagne find gleichfalls oft mit Erde bebedt, jo daß 
fie einem Heinen Hügel gleihen und dadurch Iebhaft an die in Deutſchland 

d Häufigen Hünengräber erinnern, bie jebod) einer fpäteren Beit anzugehören 

\q inen. Es fragt ſich nun, war dies urfprünglic) bei allen ber Fall oder 

nicht? Bertrand, Direktor des archäologiſchen Mufeums in Saint-Germain, 
Baer, Borgeigictt. Menſq. 18 
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der ſich große Verdienſte um die Unterſuchung dieſer Denkmäler der Urpit e⸗ 

worben Hat, beantwortet dieſe Frage mit Ja, während ein ichweizerijte 

Archäologe von großem Ruf, v. Bonftetten, der entgegengeieten Antdt f- 
— men. 

















Bon großem Velang ift übrigens dieſe Frage nicht. So viel fteht aber feft, daher 
zelne Dolmen, die heute frei daſtehen, urſprünglich mit Erde bededit geweien fi 





. Stencherse bei Zaliekurm. 


Vielleicht hat die Zeit oder aud der Menih dieſen Schugmantel, 
mit die vorhiftoriichen Wöffer ihre Grabitätten umgaben, um fic 
gegen die Unbilden der Zeit und der Menihen zu fchügen, zer 
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Bie die Erfahrung ehrt, ift der Menich ein größerer Feind diefer Bauten als 
ie feit. Diefe Zeugen einer fernen Vergangenheit theilen daſſelbe Schickſal 
Nebieerratifchen Blöde. Sie werden von den Steinhändlern fleißig demolirt, 
1 fie ihnen höchft werthvolle Baufteine zu einem fehr billigen Preife liefern, 










= —— — — 
Big. 310, Gewõhnliche Form einer betecten Steinrelhe (Allde conrerte). 


eAlterthumsforſcher in Frankreich proteftiren lebhaft gegen diefen Vandalis⸗ 
#, ber feine unlautere Quelle in der ſchnöden Gewinnfucht hat; fie find 


Fig. 311. Bebedter Steingang von Plauharhel (Morbihan). 
ig bemüht, bie Aufmerkſamkeit der Behörden und der gelehrten' Geſell⸗ 


ften darauf zu Ienten, um jenen Mißbraud) zu verhindern, zumal die völlig 
erährten Dolmen jegt ſchon jelten find. 





Wis. 312. Bebedter Eteingang, genannt Gäfar's Zifh, zu Lodmarper (Morbigan). 


Mit den Dolmen in Verbindung ftehen die Menhirs und Kromlechs. 

erfteren, im ffandinavifhen Norden Bautafteine genannt, find enorme 

Steinblöde, die aufgerichtet in dem Boden befeftigt find. Entweber ftehen 

inzeln (Fig. 313) oder veihenweife. Sole einzeln jtehende Steine nennt 
18* 
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die profaifche Sprache des Volkes auch „Galgenſteine“. Die Steinreihe vom 
Carnac in der Bretagne (Fig. 308) bildet 11 parallele Reihen aufgerichteter 
Steine, welche bis 1500 m. lange Gaffen bilden. Bor Jahrzehnten betrug die 
Zahl der Steine noch über 2000. Es ift dies ein höchſt merkwürdiges und 
befrembliches Bauwerk, zu dem wir in England ein interefjantes Gegenftüd, 
Stonchenge genannt, finden. Auf leßteres fommen wir jpäter 
zurüd. Auch in Deutſchland und Schweden findet man folde 
Steinjäulen in Feldern und Wäldern, auf Hügeln und in 
Ebenen, theils einzeln, theils zu mehreren. Auf dem Herberge, 
füdfih von der Stadt Beckum in Weftfalen, bebedt eine 
ſolche Steinſetzung einen Raum von 30m. Länge und Am. Breite; 
eine zweite, nahe dabei, auf dem Hermesfamp, ift 27 m. fang. 
Ja, man bringt jogar die beffmnte Irmenſäule der Sachſen, bie 
Karl der Große zerftörte, und die Erternfteine bei der Stadt 
Horn in Lippe-Detmold damit in Verbindung. Wahrſcheinlich 
find dieje Steinjäulen in früherer Zeit auch in unjeren Gegen: 
den häufiger’ geweſen, aber fie find dem allerneueften Kultus, 
dem Materialismus, d. h. dem Bedürfniß, zum Opfer gefallen. 
Man hat fie zu Chauffeen und Gebäuden verwendet, und aus 
E dieſem Grunde werben jie von Jahr zu Jahr feltener. Mon 

A. nennt fie bei ung Hirmen, welches Wort aus dem Keltiſchen 

net ftammt und langer Stein bebeuten joll. 

" Die kreisförmige Andrdnung des Menhirs neuntman Krom⸗ 
lech. Sie kommen in Dänemark, Deutſchland, Frankreich (der Bretagne), Eng: 
fand, auf der Infel Sardinien, in Spanien und Portugal vor. Oft find mehrere 
ſolche Steinkreiſe umeinen 
Dolmen aufgeſiellt. Auch 
findet man ganze Gruppen 
von Kromlechs zu Hunder: 
ten ; jolche ſcheinen in ur 
alter Zeit als Wallfahrts⸗ 
orte gedient zu haben. 
Reſte aus der vorhiſtori⸗ 
ſchen Zeit Hat man übri⸗ 
" J gens oft bei ihnen ni 

£ £ £ za efunden, daher aud 
= 2 Beh {28 »4 s i 
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to *02° Pens das fie immer noch gehült 

Fig. 214. Gruppe von tänifhen Kromlehe. find. Wie fich überhaupt 

B die Sage eines Gegenſtan⸗ 


des bemädjtigt, wenn die Geſchichte ſchweigt, jo auch Hier. DieBretagner nennen 
die Steinreihen von Carnac sonar des sant Corneli, die Soldaten des Heiligen 
Cornelius. Als der Heilige Hier in grauer Vorzeit das Evangelium prebigte, 
murbe er von den heidniſchen Bauern verfolgt; wegen der Nähe des Meeres 
lonnte ex nicht weiter fliehen, aber er half ſich dadurch, daß er feine Verfolger 
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» Steine verwandelte. So hat denn das Chriſtenthum durch die Sage jeden 
Reit ber Erinnerung über den Zweck diejer Steinreihen vertilgt. 

Bei verfchiedenen Kromlechs ift aber auch nachgewieſen, daß fic als Be: 
mübnißftätten gebient haben, jo 3. B. auf den Inſeln im Stanal, die damit 
ärmlich überfäet find. Der größte von allen erhebt fich auf Guerneſey an der 
lncreſſebai und gewährt auf feinem Dache eine weite Augficht über das Meer. 
3eine granitnen Mauern, die man leicht mit den Seljen der Umgegend ver- 
xchſelt, zeichnen fich fowol durch ihre Größe als durch ihre eigenthümliche 
wjammenfügung aus. on fünf riefigen Steinen gefrönt, fteht er in einen 
#teinkreife, der gegenwärtig blos noch undentlic) zu erfennen ift. Seine gegen= 
Nirtige Bezeichnung als Temple des Druides oder Autel des Vardes ift nen, 
in after Name ijt Mont de St. Michael. Sein Inneres hat der Alterthums— 
wiher Lotis im Jahre 1862 unterfucht. Es bejteht ganz aus Sand und 
deröll, womit die Belleidungsmauern ansgefült jind. Obenauf befindet 
6 eine Lage Sand, auf welde eine dichtere und dunklere Schicht Folgt. 
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& Zteintreis bei Peihamar (wabun, 


ir ber dritten Schicht ftößt man auf verbrannte Knochen von Pferden, Ochſen 
id Schweinen, und die unterfte Schicht enthält die Gebeine von Männern und 
Tauen, zum Theil unverbrannt, zum Theil verbrannt, d. h. nicht verkohlt, 
ubern calcinirt. 

Die Grundlage bejteht aus Steinen und trägt einen Kromlech im feinen, 
h. einen auf fteinernen Stüßen ruhenden Dedjtein, unter dem Waffen und 
bebeine liegen. Die große Mafje der UIcherrefte iſt aber auf den Pilafter aus— 
freut, und man unterjcheidet darin verſchiedene Waffen und Geräthe, wie 
Neilfpigen, Steine zum Mahlen de3 Getreides, Beile, Hämmer, die alle von 
sein find. Einige bejtchen aus Obſidian, andere aus einer Jaspisart. 
außerdem fand man zahlreiche Krüge von verfchiedener Größe und Geftalt, zum 
Beil mit Zickzaclinien verziert; tro ihrer zerbrechlichen Natur find fie doch 
ohl erhalten. In ihrer Form und Ornamentik nähern fie fi) fehr denen in 
a beutfchen Hünengräbern; mit den Krügen der Römer haben fie nicht die 
tfernteſte Aehnlichteit. Alle find ungebrannt. Dean erkennt an ihnen 
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Unterjchiede, die auf eine Berfchiedenheit des Ulters fchließen laſſen, und ebenſo 
ſcheinen die Gebeine nicht ein und derjelben Beit anzugehören. Zwei Lagen 
liegen über einander, und in der unteren befinden fich die älteften Knochen. 

Diefer Kromlech war jedenfalls eine allgemeine Begräbnißjtätte, in der 
eine Generation nad) der anderen die Ueberrefte ihrer Todten beifegte. Hier 
wie in den anderen Kromlechs auf den normanniſchen Inſeln wurden unzählige 
Auſternſchalen, wahrſcheinlich von den Todtenmählern herrührend, gefunden. 

Aus den Eolofjalen Dolmen in der Bretagne hat man gefolgert, daß fie 
ein bedeutfames Licht auf den Kulturzuftand der gänzlich unbekannten Erbauer 
werfen, da es ſelbſt für unjere heutigen Ingenieure nicht Leicht fein würde, 
einen Jolchen Steintiſch, deſſen Platte mitunter ein Gewicht von mehrerer 
hundert Gentnern befißt, zu errichten. Diefe Folgerung ift aber durchaus 
falfch. Auf der Verfammlung der britifchen Raturforfcher zu Norwich (1868 I 
berichtete nämlich Prof. Hooker, daß die Khaffias, ein in Vftbengafen - 
3000 engl. Meilen von Salfutta wohnendes Volt, noch heute dieſelber 
Dolmen, Menhirs, Kromlechs und andere megalithiiche Monumente, wie maz 
fie in der Bretagne, Cornwallis und an anderen Orten Europa’3 findet, er” 
richten. Allerdings eine Höchit interefjante Thatfache! Wer hätte fich träume 
Iafien, daß man noch heute, mitten im 19. Jahrhundert, 100 Meilen öftli 
von Madras, diefelben räthjelhaften Bauwerke errichtet, welche uns die Ur— 
bewohner Europa’3 aus einer Beit, wo die Metalle noch nicht befannt ware” 
hinterlafjen haben. 

Das ganze Land, das 1—2000 m. über dem Meere Liegt, ift mit rohe 
Monolithen oder Steintifchen, getragen von enormen Blöden, bedeckkt. 
einem Orte fah Dr. Hoofer einen faft vollftändigen, regelrechten Kreis ve 
anfgerichteten Steinblöden, deren höchſte 10 m. maßen bei 5 m. Breite uraz 
63 cm. Die. Jahr für Jahr werden folhe Monumente auf den Gräbex1 
vder auf den Plätzen, two irgend eine wichtige Begebenheit ftattgefunden hax £, 
errichtet. Hebel, Rollen und Taue find die einzigen Hülfgmittel bei de m 
Transport und dem Aufrichten diefer Steinfolofje. Um diefe enormen Blöcke 
zu erhalten, Höhlt man eine lange Furche in den Felfen aus, zündet große 
Feuer an und gießt dann, wenn der Stein heiß geworden ift, Taltes Waſſer 
darauf. Dadurch entiteht ein Ri im Niveau der Furche. 

Eine andere nicht weniger merfwürdige Eigenthümlichkeit ift, daß dad 
Wort man, welches in der Khaſſiaſprache Stein bedeutet, ſich jehr oft in den 
Namen der Dörfer des Landes wiederfindet, wie die Silben man, mean, mel, 
die gleichfalls Stein bedeuten, in den geographifchen Namen der Bretagne und 
Cornwallis. Verwundert fragt man fich da: Hat diefes Volk vielleicht in der 
Urzeit die Küſte des Atlantiſchen Meeres befucht? 

Dr. Hoofer hat mehrere Monate unter den Khaſſias verweilt, aber von 
einer befonders hohen Kultur weiß er nichts zu berichten. Diefes Volk ſcheint 
zur indochineſiſchen Raſſe zu gehören; es treibt Viehzucht, aber es trinkt keine 
Milch. Die Entfernungen berechnet man nad) der Zahl der Mundvoll, die 
man auf dem Wege gefaut hat. Die Familienbande find unter ihnen feht 
Ioder. 
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Schlagintweit hat gleichfalls das Ahaffiagebirge im Süden von Aſſam 
t. Ueber die dort vorhandenen Steindenkmäler berichtet er Folgendes: 
iumentale Objekte fehlen nicht im Khaſſiagebiete, aber e3 find dies 
uftionen jo ziemlich ber einſachſten Art, die fi erjinnen läßt. 















 Menhirs und Steintiſche ver Ahafias (Bengalen). 


‚Schmale Steinjäufen werden in Gruppen von ungeraber Zahl bis 13 aufs 
:; fie find von ungleicher Yänge und werden jo geordnet, daß die mittelſte 


























































































































 Osfenfgäteln gelämdt. 
Hite iſt, und daß die anderen ziemfid) ſymmetriſch nad) links und rechts 
nend ſich folgen; fie ftehen in einer Linie. Bei den größeren folder 
ven fteht gewöhnlich aud) noch ein Opfertiich, eine flache Steinplatte, auf 
n Steinunterfagen ruhend. 


37. Steinmenumente ter baffiad, 


235) Ik Weiz: Une re Rırseayidichıe. I. Steiggeiislter. 


„SZolche Säniendenfmale werdea als Garantie von Friedensjchlüflen und 
vor Erwarverträgen errihter: das Auttallendite in, dab fe wicht nur der 
Edriit, isudern and jede: Bildes eder iumboliihen Zeichens entbehren. 
Geihichte liegt überhsust bei dem gänzlihen Mangel alles Geſchriebenen für 
dietes Volk nicht vor, mir Ausnahme des Wenigen, wa! von Mund zu Mund 
id) Yortpflanzen konnte, und was nichts als die Thaten in zahlloſen Kämpfen 
der Stämme gegen einander zum Gegenitande bat. Ziele dieſer Sänlengruppen 
mögen weit ins graue Altertbum zurüdreidien, wie die Eingeborenen es 
wiederholt verfiherten, denn niemals dürten joldye Steine zu einem neuen 
Monumente oder gar zu Bauzwecken verwendet werden. Die jüngiten Ver⸗ 
tragSmonumente, die ich jab, reichten bis auf wenige Jahre vor der Eroberung 
des Landes durch die Engländer berab. Sie zeigen ſich nicht unähnlich manchen 
der alten Steinbauten , die man in England Stonehenge uennt. 

„Schon ihrer Anzahl wegen lañen fie ſich al3 Theile der Landſchaft inn 
Khaifingebiete nach jeder Richtung bin bemerken; fie treten auch dadurd be= 
jonders hervor, das für ihre Aufitellung mit Borliebe freie, etwas hohe Punkt e 
und wo möglich zugleih Scheidewege gewählt find.“ 

Intereljanter iit, was jüngit ein Engländer, M. J. Sale, der lange Jewt 
mit der Aufnahme der Khattiaberge für die große indiſche Karte betraut mn, 
über die Art und Weiſe, wie dieſe Monumente errichtet werden, erzählt. 

„Einitmals, als ih nad) vollbrachter Zagesarbeit mein Lager auffucht &- 
wurde ich durch ein lautes Schreien überraicht, das dem ähnlid war, ve « 
wenn Seeleute jih beim Ankeraufwinden durch taftmäßigen Zuruf zum ge ' 
meinſamen Handeln anipornen. Ich bemerkte, daß der Lärm von eine 4 
Khaffiaverjammlung ausging, die drei Menhirs zum Andenken an eine # 
Verftorbenen aufrichteten. Sie befanden ſich in ziemlicher Entfernung vo 
mir, jo daß ich nicht genau die Art und Weiſe der Errichtung ſehen konnt 
und da bei Begräbniffen oder den damit verfnüpften Geremonien die Khaſſias— 
ftet3 betrunfen und händelſüchtig jind, jo wäre e3 unvorfichtig geweſen, 3 
zwiſchen jie zu wagen. Ich war daher geziwungen, bis zum nädjften Morgem® 
zu warfen, und fonnte dann erft den Schauplaß ihrer Thaten unterfuchen. 

„Ich fand, daß man die nicht allzu großen Steine (Fig. 317) in ſehr 
einfacher Weije mit Hebeln gehoben Hatte, die gleichfall3 in fehr einfacher 
Weife aus jungen Bäumen und Seifen von zähen Echlinggewächien gemacht 
worden waren. Tie ganze Sache Hatte Anlaß zu Feftlichkeiten im großartigften 
Maßſtabe gegeben. Knochen von gefchladhtetem Vieh und Teere Grogkrüge 
lagen in großer Unzahl umher, die Schädel der Ochſen, 14 oder 15 Stüd, 
waren in jehr phantaftifcher Weiſe ald Schmud vor den Menhirs angebradt. 
Tie Anordnung diejer Schädel führte mir fofort die mögliche Entftehungs- 
weile eines befannten ardjiteltoniichen Ornaments (der fogenannte Aaskopf, 
ind Gedächtniß. 

„Mühe Eojtete es, den Zweck der Menhirs zu ergründen; ich fonnte nur 
erfahren, daß fie da feien, um die Erinnerung an einen berühmten Mann, 
der gerade geftorben war, zu bewahren. 

„Was die Volımen betrifft, die man fo oft vor den Menhirs findet, jo 
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wurde mir gefagt, daß fie eine Art rohen Schugbaches für die Aſche der Ver- 
Rorbenen fein jollten. Die Aſche wird ein oder zwei Jahre im Haufe aufber 
wohrt und dann unter den breiten, flachen Deditein des Dolmen ausge 


„Außerdem benugen die Khaffias diefe Dolmen bei ihrer wunderbaren 
Wottezverehrung durch Eierzerbrechen. Diefe Verehrung wird folgendermaßen 
ausgeführt. Auf die Spitze des Dolmen legt der Khaffiapriefter fünf Heine 
haufchen von Thon und gefauter Betelnuß in der Form eines Halbfreifes. 
Bann beginnt er einen wilden Gefang, der im Rhythmus ganz verſchieden 
von ihren gewöhnlichen Liedern ift. Un einer beftimmten Stelle des Gejanges 

immt er ein Ei aus der Tajche und wirft es auf den Tolmenitein, fo nahe 
Mitte des Halbfreifes ala möglih. Wenn die Dottermafje ſich über bie 
chen ergießt, fo ift das ein gutes Beichen. Uebrigens hat jedes Häufchen 
bejondere Bebeutung. Sprit der Dotter weit von ben Häufchen ab, fo 
das ein ſchlechtes Zeichen. 

Menhirs und Dolmen ber Khaſſias find übrigens feine Derfammlungs- 
n, denn jedes Dorf hat feinen beſondern 
ſammlungsort, der mit hübfhen, für 

fen Zweck eingerichteten Steinfigen ver— 
it.“ 

3 Alle Angehörigen einer Gemeinde müffen > 

Mein Aufrichten dieſer Denkmale mitwirken 

ind befommen für ihre Arbeit lediglich nur 

Bpeife und Tran, aber keinen anderen Lohn. 

Rit dem Begräbniß hat dieſes Monument 

tichts zu Schaffen, fondern es wird Tediglich , 

ar zu dem Bivede errichtet, um das Ans Geſdiohtener De 

enfen an längit verjtorbene Perfonen zu 

Falten, welche al3 Geifter über ihre Nachkommen, ihre Familien und Clans 

ewacht und denfelben Glück gebracht Haben. 

Mit der Zeit erhalten wir vielleicht aus diejem fernen Winkel der Erde 
wusreichende Belehrungen über die Sprache und die Sitten eines Volfes, deſſen 
Beigichte berufen zu fein jcheint, eines Tages eben jo neu als unerwartet die 
Wihjelaften Bautverke der Urzeit zu erklären, von denen man glaubte, daß 
le ihr Geheimniß in alle Ewigkeit bewahren würden. 

Ferguſſon verfichert ſogar, daß die Zahl der megalithiſchen Bauwerke in 
Indien eben fo groß, wenn nicht größer jei als in Europa. Auch hier giebt es Dol⸗ 
wen und Tumufi, Doch ift e3 ſchwer zu jagen, welche am zahlreichſten find. Einige 
dolmen find durch einen vierten Stein geſchloſſen, ſo daß fie eine Kammer bilden; 
is dem vierten Stein befindet fich eine freisförmige Deffnung (Fig. 318), durch die 
nan wol den Kopf fteden, aber nicht in das Innere hinein gelangen kann. Der: 
Heihen Dolmen kommen auch anderstvo, z.B. in Frankreich, Circaſſien :c., vor. 
Die Bewohner des Kaufafus jagen, es jeien dies Häufer, welche die Rieſen für 
ie Biverge gebaut haben. Diefe Art von Gräbern hat ſich bei den Circaſſiern, bei 
en Bewohnern des oberen Radſcha und zu Kutais bis in die neueſte Zeit erhalten. 
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der Mitte von zwei Ringen Eleinerer Blöde. Tiefe Art von Dentm 
ziemlich Häufig in der Hohen Bergkette der Nilgherry. Clephore ber 
feinem Tagebuche über einen Ausflug in die Bergfette Anamalai (18 
zur Forftdireftion Madras gehört, über ein von ihm im Tapadjirgebi 
dedtes „ Hünengrab‘, das aus vier ungeheuren Steinblöden und ein 
ſolchen Tedfteine beitand. Außerdem follen fie Häufig bei Zutra 
Diſtrikt Chingleput, zwijchen Madras und Pondichery vorfommen 

Chitoor (Träfidentihaft Madrad) gar eine ganze Quadratmeile | 
Ueberhaupt ijt die Präſidentſchaft Madras reich an diefen alten St 
mälern. In den Thälern des Ganges und feiner Zuflüffe fommen 
vor, eben jo wenig in denen des Nerbudda und Tapti und in den 
Indiens, der nördlich) der Windhja-Kette Liegt. Dagegen findet man Ti 
auch gerade nicht jehr häufig, in der ganzen Gegend, die vom Godan 
feinen Zuflüffen bewäfjert wird. Häufig jind fie in den Thälern dei 
und feiner Zuflüſſe. Sie werden gleichfall3 gefunden auf beiden ©ı 
Ghats bis zum Kap Comorin. 

Ebenſo befunden die Steingeräthe aus der vorhiftoriichen Ze 
Urzeugen der menschlichen Ihätigfeit, die man bei und und im fernen 
gefunden hat, eine merfwürdige Uebereinftimmung, die ſich noch jüngi 
im britifchen Birma, dem unteren Lande des Irawaddy, wo ein De 
Namens Theobald, im Nahre 1869 die erjten Steingeräthe aus de 
entdedte, wahrnehmen fonıte. Theobald unterfcheidet verichiedene Ar 
Steingeräthen in Birma. 1. Ein rohes, ſtarkes, keilförmiges Inſt 
das den Feuerſteinärxten der däniſchen Kjökkenmöddinger gleicht. Die 
ist jelten. 2. Ein Beil mit flachen Eeiten, die nad) der vieredigen B 
itärfer werden. Tie Baſis iſt halbtreisförmig. Dieje jehr Häufig 
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In einigen Fällen waren an diejen Geräthichaften noch die Stellen zu 
kennen, an welchen die Bänder angebracht waren, mit denen man fie an 
ie Stiele befeftigt Hatte. Auffallend entftammt das Material, aus dem dieſe 
ralten Geräthe gefertigt, — ein gneißartige3 Geftein oder Bafalt —, nicht 
em Gebiet, wo dieje gefunden. Wahrjcheinlich ift das Material oder die Ge⸗ 
äthe felbft aus Oberbirma eingeführt worden. Bisher hat man diefe Geräthe 
ur auf der Oberfläche der Hügel, in Feldern und Rodungen angetroffen, nie: 
tal3 aber in den Alluvialebenen. Wahrſcheinlich Haben fie nicht zum Fällen 
er Bäume, jondern als Hand-Ackerwerkzeuge gedient, vielleicht um damit die 
töcher zu graben, die bei der Kultur des „Bergreiſes“ erforderlich find. 
dem widerfpricht jedoch gewifjermaßen, daß diefe Geräthe fein abgefchliffen 
ind, was für ein einfaches Erdwerkzeug doch nicht nöthig war. 

Wie der Aberglaube bei ung den jogenannten Tonnerfeilen allerlei abjon- 
verliche Wirkungen zufchreibt, jo auch in Birma. Sobald der Birmane fieht, 
aß irgendwo ein Blitzſtrahl in den Boden fährt, ftellt er einen irdenen Topf 
ber jene Stelle, indem er von dem Wahne befangen ift, daß im Laufe eines 
ahres der Mo-gio, fo nennen fie nämlich den Donnerkeil, durch eigene Kraft 
h aus dem Boden heraus arbeiten und fo in den Topf gelangen werde. 
Abend man bei uns den Donnerkeilen nachrühmt, daß ſie vor dem Ein- 
Lagen des Blitzes bewahren, den herannahenden Sturm anzufündigen ver: 
gen, gut gegen Krankheiten bei Menfchen und Thieren find, die Milch der 
‚We vermehren und den Kreißenden die Geburt erleichtern, ſchätzt man fie in 
ma deshalb jehr Hoch, weil fie dazu dienen, die Echtheit und Güte 
‚er Waare, die verfauft werden joll, zu erproben. Man widelt diefe rund 
E den Mo-gio und feuert dann mit einer Flinte darauf. Bleiben Waare und 
@ingeräth unverlebt, fo ift jene echt und gut. Auch dient der Mo-gio 
> Amulet; fein Beſitz macht unverfeglih und bewahrt vor Feuersbrunft. 
Kch befibt er große medizinische Eigenfchaften, denn ein Eleines, abgefchlagenes 
D pulverifirtes Stückchen davon heilt, innerlich genommen, alle Entzün- 
zugen der Eingeweide und ebenjo alle Augenfranfheiten. 

Bei einem fo foftbaren Tinge ift es Höchft wichtig, fofort die Echtheit 
zue3 himmlischen Urſprunges nachweiſen zu können. Zu diefem Ende legt 
Xn ihn auf eine Matte und umgiebt ihn mit Reis. Iſt er echt, jo wagt Fein 
= Flügel oder ein anderes Thier von dem Reis zu ejjen. Oder mern man da- 
X eine Banane fällt, jo wird fie, fall3 das Geräth echt ift, abjterben und 
Ht, wie gewöhnlich, friſche Sprößlinge treiben. 

An die Dolmen und Ganggräber Schließen jich die Hünengräber (Tumuli) 
t, die entjchieden jüngerer Natur find und in ganz Europa von Rußland bis 
Cannfreich und nad) Spanien hinein vorfommen. Dan legte die Leiche entweder 
refach auf die Erde und wölbte darüber einen Feinen, nur wenige Meter hohen 
Ugel, oder man führte vorher mehr oder weniger große Grabfammern oder 
Steinfäften aus gewaltigen Steinblöden auf, die dann mit Erbe bededt wur- 
en, fo daß die Hügel eine Höhe von 3,;—4 m., ja ſelbſt 10 m. und mehr 
aber, jo daß fie eine weite Ausficht über das umliegende Land gewähren, wie 
.B. die Hügelgräber bei Upſala (Fig. 320), unter denen Odin, Thor und Freya 
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begraben fiegen follen. Oft umgiebt diefe Hügel, die in der Einſamteit der 

* weiten Wälder und öden Heiden oder Moore zerftreut liegen, ein Ring von 
Steinblöden, oder man Hat ſolche beim Bau des Hügels felbft verwendet 
Zum Theil enthalten diefe Grabhügel nur eine, zum Theil auch mehrere 
Leichen, einige fcheinen fogar Familtenbegräbniffe barzuftellen ober gar bie 
Stelle unjerer Kirchhöfe vertreten zu Haben, nur mit bem Unterſchiede, daß in 
jener alterögrauen Zeit das Grab ein Heiligtum war und die Gebeine der 
Verftorbenen in ihrer Ruhe nicht geftört wurden, während unjere Kicchhöie 
alle 25—30 Jahre umgegraben werden, fo daß oft die Gebeine de3 Vaters 
oder der Mutter erſt ausgeräumt werden, bevor der Sohn oder bie Tochter 
darin Plaß finden kann. 

In diefen Mafjengrä« 
bern figen ober liegen bie 
Stelete ſchichtweiſe mit Erde 
bededt, und Die Beigabender 
Leichen befunden, daß dieſe 
Hügel viele Jahrhunderte, 
wenn nicht Jahrtaufende ber 
nußt worden find. Während 
man nämlich zu umterft 
nur Gteingeräthe finde, 
trifft man in den oberen 
Schichten ſolche aus Bronze 
Da nun die einzelnen Shih 
ten der Skelele durd eine 


getrennt find, fo erreichten 

diefe Hügel im Laufe ber 

Beit einen befonbers großes 

Umfang und, eine beträdt 
ip. 319. Stellung ber Todten in einem Tumulus. liche Höhe. 

In den früher vor 
zugsweife von Sfaven bewohnten Ländern enthalten die Grabhügel niht 
Stefete, fondern Urnen mit der Aſche der Verftorbenen, fo daß alſo bit 
Leihen vor der Beerdigung verbrannt wurden. Wie man einzelne Gerippe 
findet, jo auch einzelne Urnen ober bieje find wie die Sfelete in Schichten 
über einander aufgebaut. Neben Gügelgräbern mit Urnen fiegen auch foldt 
mit Skeleten, ja Urnen und Skelete trifft man mitunter unter ein 
demſelben Hügel an, fo daß e3 den Anſchein Hat, als wäre die Leiche des 
Vornehmen verbrannt, die des Armen aber einfach beftattet. In Medlenburg, 
Pommern, auf der Inſel Rügen, in den Marten, jowie auch in der ſchwediſchen 
Provinz Bleking ſtößt man mitunter beim Sandgraben auf Hunderte folder 
Urnen. Un anderen Orten find diefe Aufftellungen der Urnen mit Steine® 
umſtellt, aud) wol mit folgen bebedt. Diefe Urnenfelder führen im Boll 
munde den Namen „Wendentichhöfe”. Die Urnen find in der Regel mit 





Schicht Erde vom einander | 
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verjehen, aber dieſe find meiſtens zerbrochen; mitunter fcheinen fie auch 
inftüden bebedt geweſen zu fein. 

ı biefen Grabhügeln trifft man allerlei Waffen, Geräthe und Schmud- 
ın, die aber von den früher bejprodjenen und abgebildeten Geräthen 
inzeit nicht verſchieden find. 

ı den Urkunden de3 12. und 13. Jahrhunderts ift zuerit von dieſen 
itten unjerer Vorfahren — von den Gräbern der Alten (sepulera an- 
n) und den Hügeln der Heiden (tumuli paganorum) die Rebe. Sie 
zur Örenzbeftimmung einzelner Ortsgemarkungen. Im 13. Zahr- 
kommt aber ſchon der Ausdrud Riefengräber und Riejenhügel vor, der 
‚auf des Mittelalters mehr und mehr durch die gleihbebeutenden Be- 
ıgen Hunnen= oder Hünengräber erſetzt wurde. 














































































































































































































. 320, Hügel bei Upfala, unter denen Chin, Thor und freva degraden liegen jellen. 


e Kelten jollen dieje Gräber T,yn-bedil (alte @räber) genannt haben, was 
johes Alter dieſer Grabftätten jprechen würde. Aus Mißverftänbniß find 
etten daraus geworden; doch werben wir fpäter jehen, daß die Erbauer 
waltigen Mafjen von Steinen und Erde, deren Maſſe und Gewicht felbft 
hrenen und geübten Arbeitskräften unjerer Tage eine ſchwierige Aufgabe 
sürbe, einem Heinen Geſchlecht angehörten. Um fo mehr muß man die 
er unferer Altvorderen bewundern, wie fie mit ihren mangelhaften 
n dieſe koloſſalen Granit=, Kalk- und Sandfteinblöde auf die Hügel, 
nd Zelfen, wo wir heute dergleichen Grabftätten finden, geſchafft haben. 
8 Aufthürmen der Hügel, welche die Steinbetten überwölben, ift feine 
[rbeit gewejen, denn die Doppelfteinringe im Innern der Hünengräber 
ft einen Durchmeſſer von 10 Minuten bis zu einer Viertefftunde. 
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Der alte Profeffor Belmann, der vor mehr als Hundert Jahren e 
hiſtoriſche Beſchreibung der Mark Brandenburg Herausgegeben hat, erlau 
ſehr richtig, daß dieje Grabitätten, die ſich aus uralten Zeiten her erhalt 
unverwerfliche Zeugniffe der alten Bervohner des Landes feien. „Man bed 






Fig. 321. Unberedte Grundlage Zumufus bei Nitelajew Gourernement Iberion). 


hierzu feines Fabulirens ober anderer weitläufiger Ausſchweifungen, jonde 
fäßt fie felbit reden oder zeugen.“ Uns allerdings ift das, was man in die 
Gräbern fand, da man den Todten alles das auf die Reife ins Jenſeits mi 


Big. 322 und 39, Durchſchnitt und Plan von Maed- Dowe auf ben Orkm 


gegeben hatte, was ihnen in dieſem Leben lieb geweſen, wohl geeignet, d 
Fortſchritt und das Aufblühen der Kultur in Viehzucht und Aderbau 
bofumentiren und jo ein neues Blatt aus der Urgeſchichte der Menſchheit vo 
zuſchreiben. 
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Das Bolt ſchrieb diefe Steindenkmale einem vertriebenen halbgöttlichen 
lechte zu, und daraus entfprang jene unheimliche, fromme Scheu, die fo 
a ber Erhaltung dieſer uralten Bauten beigetragen hat. Noch jetzt Iebt 
ınd da der Glaube im Volke, _ _ 
ven Zerftörer der Hünen- = 
e und Grabhügel ber raſche 
teile. So erzählt 3.8. Do- 
daß er ein Hügelgrab bei 
aden nur Sonntags, wäh: 
die Kirchengloden der be 
arten Dörfer läuteten, habe 
: können, indem bie Urbeiter 
adurch geihügt wähnten. 
Ilgemeinen ijt aber dieſe, 
auch abergläubifche, jo doch 
he Pietät jchon längft ge- | 
nden. Fürften und Privat 
begannen jeit dem vorigen 
Jundert die Alterthümer aus 
Gräbern zu fammeln; mehr — 
als der Drang nach Wiſſen Fig. 39. Steinkammer eines Hunengrabes. 
laßte die Habſucht oder die 
ierde, in jene Stätten des Friedens einzubrehen. Man glaubte hier 
Schätze zu finden; Andere trieb wieder das Verlangen nad) ben 
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Fig. 325. Hünengrab bei Rübenbet in Medienburg. 
en ober ber leichten guten Erde, um dieſe Beugen einer dunfeln Ver⸗ 
nheit nieberzumerfen. Bei dem Sammeln ging man aber durchaus nicht 
aßig zu Werte, und noch Heute ift ber reiche Duell für die Urgeſchichte 
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unfere3 Landes noch wenig erſchloſſen. Mehr als in Deutſchland ift in Däne- 
marf und Schweden dafür gethan worden, wo allerdings auch bie Verhält: 
niſſe einfacher find. 

Neben Medienburg, wo der Alterthumsforſcher Liſch in Schwerin großen 
Eifer beim Forſchen und Sammeln entwidelt Hat, ift namentlich die Iniel 
Nügen ungewöhnlid; reich an Hünengräbern. So zählt man z. B. in ber 
Nähe von Kelawid auf der j malen, wenig fruchtbaren Landzunge Naslom, 
zwijchen dem großen und Heinen Jasmunder Bobden auf einer mit Heibefraut 
bewachſenen Unhöbe, die den 
Schafen zur Weide bient, 
mehr denn 60 Hünengräber 
bis zu 3 m. Höhe. Ein am 
deres uraltes Gräberthal 
nimmt nahe bei dem Dort 
Quoltig eine ziemlich groß 
Heidefläde ein. Ungeheure 
Granitblöde Tiegen überall 
zerftreut umher, theils roh 
geformt, theil3 jorgfältig geglättet. Der ganze Platz ift fo romantifch, wild und 
ſchön, wie nur ein Oſſian ihn ſchildern kann. Auf den Höhen, die dieſes Thal 
einfchließen, wachfen nur verfrüppelte Tannen, — und Alle? ſchweigt rings um 
die Gräber; feines Vogels Geſang erſchallt aus dem am Boden hinkriechenden 
Geſtrüpp, feiner Herde Gebrüll ertönt in dieſem Todesthal, und die Helden, welde 
hier ſchlummern, find längſt vergefien, wie ja auch längſt ſchon die Walhalla ger: 
trümmert und Odin und Freya geftürzt find — und feine Walkyre reitet mehr 





Big. 926. Hunendeit bei Wistefarat (Holartt). 





Fig. 327. Mule Hill ($ünendett) auf ber Infel Man. 


in die Schlacht, um die Helden in Asgard einzuführen zu ewigen Kämpfen 
und Mahlen. 

Es ift zu Toben, daß der Grundbefiger diefe Denkmäler der Urzeit ſchutt, 
ſonſt hat man wenig Refpeft vor denjelben. Da dad Volt die Bedeutunz 
diefer Gräber für die Urgeſchichte nicht kannte, vielmehr im Wahne war, dab 
fie von alten heidniſchen Riefen oder gar von den verhaßten Hunnen herrühren 
follten, fo trug man gar fein Bedenken, die Knochen und Aſche aus denſelben 
als Dünger zu verwenden. Die preußiſche Regierung machte fidh ſogar fein 
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ewiſſen daraus, aus dieſen Todtenhügeln, die wegen ber Knochenerde bei 
a Landwirthen ſehr gefucht war, eine Einnahmequelle für den Staatsſäckel 
ımaden. Beſonders feinblich zeigte ſich ber Aufſchwung bes Verkehrs gegen 
eſe Denkmäler der Urzeit. 

























































































































































































Zum Bau der Chanfjeen und Eifenbahnen mußten Berge durchjtochen, 
älder ausgerodet und entfunpft werden, und da war es and) aus mit dem 
iveft vor den Denkmälern der alten Heidenzeit. 





Ten Intereffen der neuen Zeit mußten fie zum Opfer fallen, aber troß 
ledem jollte und mußte man dem finnlojen Zeritören oder planfojen Aufwühlen 
fer für die Kenntniß der vorgeſchichtlichen Zeit Deutſchlands fo wich 
gen Denkmäler und Urkunden mit Entſchiedenheit entgegentreten und für 
* Erhaltung berjelben mehr Sorge tragen, als dies bislang geicheher, 
Baer, Berzefgistt. Menfs. 19 
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denn ſonſt iſt der Tag nahe, wo ein völlig erhaltenes Rieſenbett zu den Selten⸗ 
heiten gehören wird. Die preußiſche Regierung iſt mit gutem Beiſpiel vorar- 
gegangen. Hier werden alle derartigen Dentmale bei den Feldauseinander⸗ 
jegungen aus dem Privatbefig gejchieden. Troß alledem ift es fraglich, ob 
man die Zeit wird abwenden können, wo die Nefte des letzten „Hünen“ au: | 
geftört und fein Haus zerjtört fein werden. 

Schon viele Jahrhunderte vorher hat der Menih an der Berftörun F 
diefer alten Gräber gearbeitet. In Hannover und Oldenburg, das in be fi 
Vorzeit förmlih mit Bülzenbetten (Dolmen) und Kegelgräbern überjäd g 
wefen fein muß, knüpfen ſich nämlich an viele derjelben, von denen heute mu 
noch Trümmer vorhanden find, Sagen von Karl dem Großen — als ihre 
zelotifchen Berftörer. Dieſe Beſchuldigung hat ficher ihren Grund darin, 
Karl's Briefter und Statthalter angewiejen waren, den bei diefen Gr 
vermuthlich ftattfindenden Erinnerungsfeiten als einem „heidniſchen“ 
mit Gewalt entgegenzutreten. Das Aufhören diefer Gebräuche, die ihm nf 
Greuel waren, erreichte er am ficherften Durch die Zerftörung der Grabftätte. 
Weiter berichten die mittelalterlihen Chronifenfchreiber, daß die für MF 
„heidniſchen“ Erinnerungszeichen der altersgrauen Vorzeit noch heute tmerig 
empfänglichen Holländer ‚‚viel Geld ins Land gebracht Haben“, indem fie die 
gewaltigen Steine den dummen Bauern abfauften und zu Bauzweden nad 
Holland entführten. 

Wie die holländiſchen Waflerbauten, find auch ähnliche Unlagen im eigenen 
Lande fchon ſeit langen Jahrhunderten, ſodann namentlich zur Zeit der fraw 
zöfifhen Herrichaft, der Bau der Chauffee von Hamburg nad Wefel mb 
ipäter die großen Hafenbauten diefen ehrwürdigen Zeugen einer fernen Ber 
gangenheit jehr verderblich gewejen. Mancher fährt durch die berüchtigte 
Lüneburger Heide, ohne zu ahnen, daß bier die Landftraßen großentheil 
wahrhaft „klaſſiſcher“ Boden jind. So find denn Taufende diefer Deukuak 
in jenen beiden Yändern zu Grunde gegangen. Aber jet ift glüdlicher Wiek 
noch dafür gejorgt, daß dieje Denkmäler nicht völlig verfchwinden fünner ! 
Der Bauer kümmert ſich freilich um das Altertum ſehr wenig; hat er en 
ſolches Denkmal in feinem Beſitze und Tann er es verwerthen, fo wird er 4 
ohne Skrupel preisgeben, da das Geld, welches ihm für die Steine gebeten 
wird, und wären e3 aud) nur 20—100 Thlr., zn verlodend if. 

In Holland fommen dergleichen Grabftätten — hier Hünenbetten ge 
nannt — nur in der Provinz Drenthe vor. Dr. Janſſen, Direktor des Mufesmd 
für Alterthümer zu Leyden, zählt deren 1848 51 auf. Auch er beffagt ff 
über den Vandalismus, den man früher gegen dieſe Zeuger 
der Vorzeit ausgeübt. Die holländifche Regierung hat jedoch das alte Unrecht 
vollitändig gefühnt; fie hat die noch erhaltenen Hünenbetten und den Boden, | 
auf dem fie ruhen, angefauft. Außerhalb diefer Provinz find nur no‘ 
11 Hünenbetten befannt. Xie holländifchen Hünenbetten zeigen große Yehr 
fichfeit mit den ſchwediſchen Ganggräbern; das eine erreicht eine Länge von 
42 m. Einige find mit Steinreihen umgeben, jedoch ftehen diefe nicht im Kreil 
oder Oval, jondern folgen den Linien der eigentlichen Grabftätte (Fig. 2). 


—— 
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In unferem Norden find diefe Grabftätten häufiger al3 im Süden — in 
Rorwegen, dem nörblihen Schweden, Finnland und Eithland fehlen fie ganz. 
In England, Schottland und Irland find fie jedoch reichlich vorhanden. Im 
ſüdlichen Frankreich finden wir fie nur in der Wefthälfte, doch kommen fie noch 
in Spanien und Portugal vor. 

So viele dieſer alten Grabſtätten man bei uns auch unterſucht hat, ſo hat 
die Wiſſenſchaft davon doch wenig Nutzen gehabt. Aus dem, was man ge= 
fanden, wußte man ſich früher feinen Vers zu machen, fo daß fidh jogar eine 
Übneigung gegen die dunkeln und wirren Stein= und Erdaufhäufungen bei 
aujeren Altertgumsforichern feitjegte, und man den Aufwand von Zeit und Geld, 
sen dergleichen Ausgrabungen beanſpruchten, für fruchtlos hielt. Schon vor 
iner Reihe von Jahren (1858) Hat ſich daher Dr. Karl Weinhold ein großes 

rdienft ertvorben, die wüſt aufgehäuften und in unzähligen, durch den 
handel nicht zugänglichen Schriften zerftreuten Berichte über die Aus—⸗ 
ungen der alten Heidengräber zu fichten und überjichtlich zu ordnen. 
unterjcheidet Steingräber und Hügelgräber; die erfteren tHeilt er in 
Steintiften ohne Steinfreife ( Hiünen- 
gräber im engeren Sinne, Dolmen), 
rünenbetten und unterirdifche Grab- 
:Jammern. 

Die Steintiften beftehen aus meh- 
-.zeren im Viereck oder rund geitellten 
; Zragfteinen, über denen ein oder 
„mehrere Dedfteine liegen (Fig. 334). 

Die dicht an einander gefügten Trag— 
:. Beine find oft mit Sand und Heinen un 
e:&Steinen, zuweilen auch mit Lehm im Fig. 330. Hünenbett zu Katelbogen bei Bow. 
Een Zwiſchenräumen ausgefüllt. Bur 
® perrung nad) außen wurden die Kiſten innen auch mit Steinplatten belegt, 
wozu in Medlenburg und auf Seeland roter Sandftein mit Vorliebe gewählt 
- ward. In vielen Fällen ift die Grabfammer mit Erde umſchüttet geweſen oder 
WM es noch; bei den freiltehenden finden ſich an einer Stelle ein paar Steine 
"| Wächter oder Zeichen des Zugangs aufgeftellt. Meiſt fteht die Kifte auf 
einer Heinen künſtlichen Erhöhung. 

In Bezug auf die Tedfteine läßt fich bemerfen, daß man ſpitze oder 
&schartig zulaufende Steine ausgefucht hat, und trogdem hat man bieje Steine 
"ir Opferaltäre gehalten! Bei den großen Steinfiften bilden gewöhnlich 
mehrere Steine, die quer neben einander liegen, das Dad. Welches Gewicht 
Diele Blöcke haben, lehrt ein verhältnigmäßig Heines Hünengrab bei Seltorf, 
unweit Uelzen (Hannover), das aus Dedfteinen und 14 Trägern befteht und 
Eine Maſſe von 122 Kubikmetern mit dem ungefähren Gewichte von 71,500 Kg. 
ildet. Sonft reichen die Längen bi 10, die Breiten bis 4 und die Höhen bis 
2 m., das wäre eine Mafje von 960 Kubikmetern. , 

Die Steine find entweder nad) innen hin von Natur flach und eben oder 

en. Der Boden der Kammer ift mit Feuerfteinen beftreut, zumeilen aber 

19* 
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auch mit Lchm ausgelegt. Auf Rügen und in Medienburg find die Hünen- 
gräber manchmal durch niedrige Seitenwände in zwei oder drei Fächer geteilt. 
Die Himmelsrihtung diejer Steinfiften iſt nicht gleich. In den beutigen 
Hünengräbern finden wir beide Arten ber Tobdtenbeftattung: Beifegung und 
Verbrennen, jedoch find bei und unverbrannte Gerippe feltener, während in 
Sfandinavien und Jütland in den Steendyſſer (Steintifhen) faſt nur jolde 
vorfonmen. In den englifchen Kromlechs findet 
man zumeilen felete und Urnen-zujammen. 

Die unverbrannten Leichen ruhen aui der 
Brandftelle des Tobtenmahles und find mit &e: 
ſtein bebedt. Neben ihnen ftehen irdene Gefük 
und fiegen Geräthe und Waffen von Stein un 
Bein, ſowie Schmuf aus Thierzähnen m 
Bernitein. Die Refte der verbrannten Leiden 
find in Urnen beigejegt. Die Beigaben fd 
völlig dieſelben, — ein entjchiedener Beweis, 
daß diefe beiden Beftattungsarten nicht verſcie 
denen Zeiten angehören. 

Die Hünenbetten jind Hünengräber a 
einer gewöhnlich nicht bedeutenden Erhöhung, 
die mit Steinen umftellt ift. Die Erhöhung ft 
entweder rund ober länglih; man jagt daher 
auch Rund⸗ oder Langhügel oder «Gräber. Manche Hünenbetten jind ganz mit 
Heinen Steinen befäct. 

Das größte Hünenbett in Medlenburg ift das von Katelbogen bei Bühon 
(Big. 330), ein ovaler Hügel von 62 ın. Umfang und ungefähr 3 m. Höhe, 
von 25 Steinpfeilern umgeben, die noch 1—1,; m. aus der Erbe ragen. 
Mitten auf dem Hügel, was nicht immer der Fall, liegt die Steinfammer mit 
vier Dediteinen, deren größter 3,: m. lan, 
2,s m. breit und 1,a m. did ift. Ein anderes ans 
gezeichnete Hünenbett in MedIenburg, dab us 
Naſchendorfbei Grevismühlen (Fig.333),verbet ! 
auf das Befte die gewöhnliche Art. Der5Om. lang 
und 12 m. breite Hügel ift von 50 2m. hoben 
Steinpfeilern umfchlofien. 

Schleswig ift ſehr reich am diejen Stein- 
—* Bett auf ter Sei denfmalen, namentlic bie Gegend von Hader 
EN dee utereiehen leben. Auf der Heide von Willftett, 17, Meile 

ſüdweſtlich von der genannten Stadt, finden ih 
über TO Riejenbetten und Grabhügel. Eines der erfteren hatte bei 170 Schrin 
Länge und 15,5 m. Breite 5 Steinfammern. Die Landihaft Schwanſen war 
ebenfalls an länglihen Hünenbetten rei; fie enthielt, mit Ausnahme eine 
einzigen Erbhügels, nur Steingräber, während nördlich davon gerade da! 
Umgetehrte der Fall ift. Ein beionders merkwürdiges Bett Liegt in ſeinen 
Reiten bei Klein Waabs am Strande. Es war vordem ein paar hundert 


ig. 31. Hünenbeit auf 
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Reter lang und mit 5 Steinfammern verſehen. Auch Ungeln befaß viele 
ad ausgezeichnete Hünenbetten. Das größte lag im Kirchipiel Quern bei 
YilippstHal; e3 war 140 Schritt lang und 60 breit. Es erinnert an ein 
ommerfches bei Pöplig im Kreife Grimmen, Bei feiner Unterſuchung 
eſand es noch aus zwei 40 m. langen Steinreihen, die —5 m. aus einander 
tzen und durch vier Duerreihen in vier ungleiche Abfchnitte getheilt waren. 
lörigens liegen dieſe Steingräber auf ber ganzen cimbriſchen Halbinfel fait 
ar gegen bie Dftfee zu und am häufigften an ber Küſte. 





Die Oftfeeländer find an diefen Steindentmälern anı reichten, doch finden 
ſich häufig auch noch im Lüneburgiſchen und in den Marfen ſowie über- 
pt auf der großen nicberdeutfchen Ebene, deren erratiſche Steinblöde ihre 
richtung erleichterten, jedoch durchaus nicht hervorriefen. 





334. Steintiſten eber Hünenari 


Gegen die Gebirge hin verlieren fi die Hünengräber; die in Thüringen 
m Rreife Biegenrüd) find wahrſcheinlich die ſüdlichſten. Das eine bei Ranis 
ute 300 Schritt Umfang, ein anderes auf dem Bühenberge bei Seusla 60 m. 
eide enthielten verbrannte Leichen. 

Das Volf giebt bei ung dieſen uralten Steindentmalen allerlei abſonder— 
He Namen, wozu die Form, ein vermeintliher Biwed oder irgend eine Sage 
n Anlaß gegeben Haben. So werden z. B. die eigentlichen Hünengräber 
14 Hünenteller, Hünentritte, Hünenberge, Riefenkeller, Zwerg- oder Quarg⸗ 
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(Quark⸗) berge, Teufel3betten, Teufelsaltäre, Teufelsfanzeln, Teufelstücen, 
Steinöfen, Karlsſteine, Schluppſteine oder Weinberge — fteht jedoch ſchwer⸗ 
lich im Zufammenhange mit „weinen — genannt. Für die Hünenbetten hat 
man ebenfo dergleichen Namen wie: Hünenburg, Hünenkirchhof, Teufelsberg, 
Bültenbett (Hügelbett:, Dannſen- oder Tanzelftein oder »Berg, meil das. 
Volk glaubt, dab darauf überirdiſche Wefen ihre Tänze halten, Steintan 
Sonnenftein, Wolfftein, Steinfirdhe. Der Hentenftein bei Daum deutet auf 
die Form hin: ein riefiger Dedftein anf vier Trägern hängend. Einzeln 
ftehende Steine oder Gruppen heißen wol aud Braut, Bräutigam, Braut 
fteine, Brutfampe, Brutfoppeln, Briddehange. 























































































































Abtolmen zu Kerland im ber Bretagne, 





Es geht nämfid) die Sage unter dent Volle, daß wenn vormals die Eher 
i ihnen geichlofien wurden, fid) ſtets ein Tanz daran ſchloß, und dap Diele 
inreihen die plöglich verfteinerte Tanzgeſellſchaft einer Hochzeit jeien. Ven 
einem ſtattlichen Hünengrabe auf der Nordipige der Inſel Rügen geht die Sage, 
daß dort eine Niejenfönigin begraben liege. Sie jelbit habe, als fie ihren naher 
Tod gefühlt, von dem ſteilen Meeresitrande in ihrer Schürze Die großen Blöde 
hierher geſchafft und dieſelben dann zu einem Kreiſe geordnet, To wie ihre Jürfter 
um fie zu figen pflegten. Darauf habe jie jedem feinen Namen gegeben und dent 
der Erdegeboten, ich zu öffnen, und niden entjtandenen Spalt ſich mit allenihter 
Schãben geſtürzt. tleinere, aber doch ſtattliche, roh behauene Steine ſchlieben 
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Hier einen etwas tiefliegenben Platz ein, zu bem zwei faft 4 m. hohe Granitblöde 
den Eingang bilden. . 

Das ſchöne Denkmal in Hon beiOsnabrüd Heißt: die Karlsſteine, von Karl 
den Großen, der fie zur Vorbebeutung feines Sieges über Wittelind mit 
einer Reitgerte von Pappelholz aus einander jprengte. Nicht weit davon be- 
ihnet man ein anderes Denkmal ald das Grab der Gheva, der Gemahlin 
Sittelind’S. Im Wehrter Bruche in derfelben Gegend Liegen des „Teufels Bad- 
ing“ und de „Teufel Badofen“. Am Hämmlinge im Börger Walde zeigte man 
em das Grabmal des fagenhaften Hünenfönigs Surbolb, einen auf Trägern 
enden riefigen Steinblod, unter dem wol hundert Schafe bei ſchlechter Witte- 
img genügenden Schu fanden. Leider wurde das Denkmal 1822 zerftört. 





Fig. 336. Dolmen des heiligen Michael bei Arrichinaga in ber ſpaniſchen Provinz Biscada. 


Die Hriftliche Kirche hat große Anftrengungen gemacht, um bie heid- 
iſchen Erinnerungen an dieſe uralten Denkmäler im Volfe zu vernichten. 
Rd in den Jahren 681 und 692 jchleuderte die Kirchenverfammlung in 
Icledo den Bannfluch auf die „Verehrer der Steine”. Aber die Gewaltmaß- 
Wgeln fcheinen fruchtlos geweſen zu fein. Daher ging man ſchlauer zu Werte 
ad: verwandelte dieſe Steine des Anftoßes in Gegenftände ber hriftlihen 

rung, indem man auf ihnen das Bild des Gefreuzigten aufrichtete 
&ig. 335), nachdem durch das Beſprengen mit Weihwaſſer alle Sünden abge- 
Iafgen worden. In ber ſpaniſchen Provinz Biscaya Hat man in einem ſolchen 
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Dolmen das Bild des heiligen Michael aufgeftellt (Fig. 336) und dadurch 
diefes altheidniſche Denkmal in einen hriftlihen Tempel verwandelt. 

Der Inhalt in den Kammern der Hünenbetten ift völlig derjelbe wie in 
den Dünengräbern. Verſchiedene Zeiten find alfo für beide Arten nicht anzufeßen. 
Die Errichtung diejer Steintiften und Erdaufwürfe war jedenfalls nur den 
angejeheneren und reicheren Leuten möglich; die ärmeren wurden ohne Weiteres 
in die Erde oder in einen Sumpf verfenkt. In der Nähe der Djtfee findet man 
ganze Reihen von Gerippen mehrere Meter tiefim Sande, welche durch ihre Meſſer 
und Meißel aus Feuerftein der Beit ber Hünengräber angehören. Zuweilen findet 
man aud) in ben deutſchen Hünengräbern die Tudten figend oder kauernd beigeſetzt. 

Die Form der Stein» und Beingeräthe, die man in den Hünengräbern 
findet, ift überall dieſelbe, wodurch für einen großen Theil von Europa eine 
gemeinfame Bilbungsperiobe nachgewiefen wird. Es find Keile, Mefier, 
Lanzen- und Pfeiljpigen aus Feuerftein, Hämmer, Aexte und Meißel aus 
Granit, Gneis und anderem Geftein, und allerlei Schneide-, Grab⸗ und 
Stechiwerkzeuge aus Horn und Knochen. Die Bierlickeit und Schärfe der 
Beuerfteinmeffer und Beile erregt 
Bewunderung, und die genaue Boh- 
rung des runden Schaftloches in den 
Aexten und Hämmern von Granit 
und Bafalt giebt und ein Räthiel 
auf, da der Gebrauch der Metalle 
jenen Zeiten noch unbefannt war. 
Bei Höchft mangelhaften Werkzeugen 
bejaß man eine erftaunliche Ge 
ſchicklichkeit in der Arbeit, wie bie 
fo Häufig gefundenen angefangenen 
und halb fertigen Gegenſtände be 

kunden. Namentlich das Schleifen 
Ba, sehen este Bu der Geräthe mußte eine harte Ge 
duldsprobe fein. 

Die in diefen Grabftätten gefundenen Gefäße (Fig. 337—342) — tHeils Ber 
hälter der Gebeine und Aſche, theils Trank- und Speiſegeſchirr, das man dem 
Todten zu feinem Gebrauche im unbefannten Tobtenreiche mitgegeben hat, 
oder aus Pietät und Scheu, weil er es im Leben bejonders benutzt hatte — 
find aus freier Hand gearbeitet aus einem groben, mit Oranit gemengten 
Thon, worüber innen und außen ein feinerer gezogen iſt. Nachdem die Ver- 
zierungen hineingegraben, wurden die Gefäße bei offenem Feuer getrodnet. 
Drehſcheiben und Brennöfen waren in jener Zeit auf deutidem Boden noch 
unbefannt. Mitunter find die Formen jehr roh, wie namentlich die zahlreichen 
Steingräber auf der Infel Rügen ergaben. Indeſſen zeigt die größere Menge, 
bejonders in Medienburg, einen entjchiedenen Sinn für Bierlichkeit. Sie find 
nicht groß, gewöhnlich becherartig oder rundbauchigen Krügen mit langem 
Halſe und ſehr Heinen Henfeln, wie jie au in den Pfahlbauten von 
Moosfeedorf gefunden wurden, ähnlich. Al Verzierungen fommen meiitend 
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Fräftige furze, gerade Striche vor, in parallelen oder dreiedigen Gruppen. 
Seltener finden fi Bidzade, Rauten, Schuppen oder runenartige Zeichen, 
die man natürlich nur für zufällige und nahe Tiegende Bilder Halten muß. 

In den ſtandinaviſchen Gräbern diefer Art haben ſich außer völlig mit 
den unjerigen übereinftimmenden Gefäßen auch fehr zierliche Hängegefäße Kit 
Dedeln gefunden, auf die man bei uns nirgends geftoßen ift. 

Bezeichnend für diefe zahlreichen Gräber ift, daß fie über der Erde unter 
freiem Himmel liegen. Die Sonne fcheint auf die Dede des Todtenbettes, der 
Wind treibt den Regen gegen die Wände, der Abgefchiedene wohnt noch unter 
dem Himmelszelte und ijt ein Nachbar der Lebenden. Das offenbart eine freie 
und ſchöne Denkart und zeugt für eine nicht unbedeutende Bildung jenes un- 
befannten Bolfes. Um jo mehr überrafcht es, neben dieſen oberirdifchen 
Srabjtätten auch unterirdiiche Grabfammern zu finden, die derjelben Zeit an- 
gehören. Sie find in Deutjchland nicht Häufig, aber verjchiedenartig, während 
in Dänemark und im füdlichen Schweden nur eine Art auftritt, aber zahlreich. 
Die Steinfammern in einer Berghöhle, wie jolche bei Ranis in Thüringen 
vorkommen, find den freiftehenden Hünengräberr am ähnlichiten. In Schle- 
fien, am untern Laufe des Bober und von da gegen die 
Lauſitzer Neiße hin finden ſich große Steinkegel, fowie WW 
Erdhügel mit Steinkränzen, in denen Steinfammern mit F 
4—6 Trägern und einer oder zwei Dedplatten ftehen. Wa 
Sie enthalten Afchenurnen. Gleiche Steinhügel entdedte En” 
man in der Grafichaft Mansfeld. Die Fugen der großen 3 
Kammern waren mit Yehm ausgeitrichen und die inneren 
Wände mit Platten beffeidet. Die eine, bei Oberfarrnitedt, BERNER 
war in zwei Hälften gejchieden, in deren jeder ein Gerippe Zip. 348. 
laß. Im Lüneburgiichen, in der an Alterthümern reichen günenbelt in Holland. 
Gegend von Uelzen, kommen oblonge und runde Hünen- 
betten mit unterirdiichen Grabfammern vor. Fig. 343 zeigt uns ein ſolches 
aus der Vogelſchau. 

Die merfwürdigiten unterirdiichen Hünengräber find die Rieſenſtuben 
(Saetteftuer in Dänemark genannt, die Ganggräber), von denen wir bereits 
S. 273 geiprodhen haben. Auch Schleswig hat deren aufzumeifen, jedoch nur 
vereinzelt. In Deutjichland finden wir fie nur bei Bedum in Weitfalen. 

Die Beigaben in diefen Todtenfammern ftimmen ganz zu Denen der 
Hünengräber. Sie gehören derjelben Zeit an, dafjelbe Volk errichtete beide. 
Daß man zu Ehren der Todten jo außerordentlich ſchwierige Arbeiten aus: 
führte, läßt auf einen gewifien religiöfen Kultus jchließen, der zugleich auch 
einen nicht geringen Grad von fittlicher Bildung befundet. Weinhold glaubt 
daher, daß der Unterjchied der Beitattung auf und unter der Erde auf Glaubens 
meinungen beruhe. In Skandinavien wohnten die Anhänger beider Meinungen 
neben einander, während ſüdlich von der Schlei die vergrabenen Hünentammern 
nur Selten erjcheinen. Ebenſo folgert man auch aus der Beerdigung der Leiche 
und der Verbrennung derfelben ganz verfchiedene religiöfe Anfchauungen. Auch 
iſt man geneigt, aus diefem Grunde anzunehmen, daß beide Beſtattungsweiſen 
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nicht gleichzeitig bei Demjelben Volke hätten ftattfinden können. Diejer Annahme 
widerſpricht aber, wie bereit angeführt, die genaue Uebereinftimmmmg ber 
Beigaben, die man in diefen alten Gräbern findet. 

Die zahlreichen zerbrocdenen Thierknochen, die in den Grabftätten and 
biefer Beit vorfommen, deuten durch die Spuren jchneidender Werkzeuge, die 
man noch an ihnen wahrnehmen kann, darauf Hin, daß das Begräbniß, wie 
in den vorhergehenden Epochen, von einem Feſtmahl begleitet war. Nad) 
Leguay zindete man aber auch noch eine Urt Opferfeuer an, in welches die 
Anweſenden irgend einen Gegenſtand — ein Werkzeug ober Geräth aus Stein 
oder Bein — warfen, gleihjam als ein Gedächtnißopfer zur Ehre des Todten, 
ähnlich wie wir heute Kränze auf die Gräber unferer Lieben niederlegen, fo 
daß fich diefer Gebrauch aljo in die Nacht der Zeit verliert. Mag ſich auch die 
Bevölkerung einer Gegend ändern oder ganz verſchwinden, fo hinterläßt jie 
doch Denen, welche fie erfegen oder ihr folgen, ihre Gebräuche, die ſelbſt nod 
fortdauern, wenn aud die Urſachen, die fie hervorgebracht, Tängft ver 
ſchwunden find. Das Ende des Menſchen ift ftet3 daſſelbe; in feinem Gefolge 
tritt ftets dev Kummer und das Bedauern auf. Zu welcher Zeit es aud je 
und bei jeglichen Grade der Sivilifation macht jich gebieteriich das Bedürfniß 
geltend, dem Todten Achtung und den Hinterbliebenen Bedauern zu bezeugen. 
Beute genügt dazu ein wenig Silber, in jener fernen Zeit aber waren bie 
Opfer, die Jeglicher brachte, größer — ein Werk feiner eigenen Hände. 
Wenn auch in jener Zeit nur Stein der Grundftoff war, aus dem alle fchnei- 
denden Werkzeuge angefertigt wurden, fo bejaßen dieſe doch für den Einzelnen 
einen nicht unbedeutenden Werth; fi) eines jolchen zu berauben und ben 
Manen des Todten zu opfern, war alſo eine jehr löbliche That. Diejer Be 
brauch bat fich viele Jahrhunderte erhalten, und daher rührt auch die Gewohn⸗ 
heit bei vielen Völkern des AltertHums, einen Stein auf das Grab eine 
Todten zu werfen, — ein Gebrauch, der heute noch ausgeübt wird, namentlid) 
bei Ermordeten. Auf die Stelle, wo man einen jolchen gefunden, wirft jeder 
Borübergehende einen Stein zum Gedächtniß des Abgeichiedenen. 

In zwei Gräbern aus dieſer Zeit fand Leguay je eine jchön polirte Stein: 
art, die in der Witte zerbrocdhen war; das andere Stüd war nirgend3 zu 
finden. TDergleichen zerbrochene Aerte hat man im Bette der Seine ſowie an 
verjchiedenen anderen Orten gefunden; nach Leguay rühren fie aus ähnlichen 
Gräbern her, die auf den jteilen Ufern der Flüſſe gelegen, aber in dem Laufe 
langer Sahrhunderte unterwalchen und eingeftürzt find. 

Ta man nicht jelten unverbrannte und verbrannte Leichen in eim um 
demjelben Grabe findet, jo iſt man zu dem Glauben geneigt, daß ſchon in 
jemer jenen Zeit dem Abgeichiedenen Menſchen, vielleicht Sklaven ober wol 
gar Die nachgelaiienen Frauen, wie dies noch heute in verjchiedenen Theilen 
Indiens der Hall iſt, zum Opfer gebracht worden jeien. Aus dem nicht jeltenen 
Kebeneinander - Bortommen der Stelete einer Frau und eines Kindes ſchließt 
Lubbod, daß das Kind lebendig mit begraben worden ſei, wenn die Mutter im 
Kindben oder während der Zeit des Stillens geitorben jei. 

Sm den Küchenreiten Dünemart3 jowie in den unteren Torficichten wi 
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an feine menſchlichen Gebeine gefunden, wol aber in den Steingräbern, Die 
efer Zeit angehören, in ziemlicher Menge, namentlich auch wohl erhaltene 
chädel. Dieje geftatten denn bis zu einem gewifjen Grade, den intelleftuellen 
uftand der Menſchen, welche dort in jener Zeit gelebt haben, feftzuftellen. 
ervorzuheben ift hier der Fund, den man in einem Grabe bei Borreby ge- 
acht hat, und der von Buff in London fehr eingehend unterfucht und mit 
ıderen Funden verglichen worden ift. Als Material zu diefen Unterjuchungen 
enten ihm zehn Schädel, die von dem einzigen Fundorte Borreby her- 
ammten, und eine eben jo große Bahl, die an ſechs verfchiedenen Orten ge: 
inden wurden. Davon jcheinen ſechs der Jugend oder dem weiblichen Ge- 
hlecht anzugehören ; bei den übrigen 14 Schädeln ſchwankten die Längsdurch— 
effer nur um 15 mm,, ziwifchen 180 und 195 mm., fo daß aljo die Schädel 
cht gar jehr Hein find. Dieſe 
ebereinitimmung ſowie die 
orm der Köpfe überhaupt 
fen auf eine ziemliche 
feichförmigfeit der alten Ur- 
awohner Dänemarf3 jchlie- 
'n. Wieinder länge zeigen 
enigitens die Schädel von 
ooreby auch in der Breite 
ne bemerfenswerthe Ueber— 
nftimmung; diefe ſchwankt 
3 7 Schädeln nur zwiſchen 
0,2 und 82,6 — die Länge 
DO gejeßt. Dies find Die 
reiteften Schädel; bei denen 
n den übrigen Fundſtätten 
t das Maß der Breite ge- 
nger,, jo daß einige davon 
ınz entjchieden zu Den 
‚hmalföpfen gehören. Man 
nnte hieraus auf das Vor— Fig. 344. Schädel von VBorreby in Dänemark. 
ındenfein ziveier verſchie— 

mer Typen, der Schmalköpfe und Kurzköpfe, jchließen; die Schädel von 
iorreby würden zu den leßteren gehören. 

Im Allgemeinen jind die Schädel wohl gerundet, die Stirn etwas flach, 
yer nach E. Vogt doch nicht ungewöhnlich ſchlecht entwidelt, doc) finden fich 
rade in Diefer Beziehung bedeutende Verjchiedenheiten. C. Vogt giebt von 
efen Schädeln weiter folgende Schilderung. Die Wülfte der Augenbrauen 
eben bei den Männern ftarf vor, und die Einfenfung zwijchen ihnen und der 
ale ift fehr tief, ebenfo wie die Rinne über den Wülften, während dagegen 
ei den Weibern die ziemlich fteile Stirne ohne merfliche Einjentung in die 
was vorspringende Stußnaje übergeht. Die größte Höhe des Schädel3 findet 
ch meiftens faft jenfrecht über der äußeren Ohröffnung, und bei der Brofilanficht 
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iſt der Schädel in jeinem hinteren Theile fo gleihmäßig gewölbt, daß ein ĩn 
der Mitte eingeiegter Zirkel fait die ganze Linie bi3 zum Hinterhaupte um- 
ſchreiben fünnte. Nur bei einigen Schädeln läßt fich eine Neigung zur Schief⸗ 

zäbnigteit erkennen; — bei den meiften dagegen ftehen die Vorderzähne jentredt 

in ihren Höhlen. Yon oben betrachtet, erfcheinen die Schädel breit elliptiſch, 

die Norderieite fait eben jo abgerundet wie die Hinterjeite. Die Jochbogen find 

furz. aber mweit nach außen gewölbt. Bei der Anficht von vorne erjcheint die 

Stirn ziemlich niedrig, aber gleihmäßig gewölbt, bei der Anficht von Hinten 

die Eden des Fünfecks jo ichr abgeſchliffen und gerundet, daß Taft eine voll: 

ſtändige Kreislinie bergeitellt wird. 

Nah Kurlen entipreden fich der Längenumriß des Neanderthalſchädels 
and einiger Schädel aus Dem Grabbügel von Borreby jehr nahe. Tas Hinter: 
haupt tritt cbenio zuräd, die Augenbrauenhöder find beinahe eben to vor: 
ftebend und der Schädel cben io niedrig. Ferner gleicht der Borrebnichädel dem 
aus dem Neanderthale ın Dem rapiden Jurüdtreten der Stimm, während die 
eriteren etwas breiter im Verhältniß zu ihrer Länge find. Nah E. Bogt md 
die Untericbiede bedeutend genug. um den däniſchen Schädeln einen ganz be: 
ienderen Cbarafter aufzudruden. ſo dab fie in feiner Weite mit em 
Keanderthalfbadel äbereinitimmen. alte einer beionderen Ratte angebören. 

Man bar ſich vie! damit beichäfnigt. austındigq zu machen, mit welder 
jegigen euranititder Natic die Schädel von Vorreby die größte Aehnlichleit 
baden. Ader auch bier dat men nid: ins Reine fommen fünnen. Einige ver⸗ 
aleien Ne mir Denen Mer Yanpen oder au der rinnen, indeñen übertrifft De 

Lange und Vreise ſener Köpfe Miete nicht unbedentend. Ein Blid au die Ab⸗ 
dildung dos Scèdels der Vorredd jez. 344 lebrt uns. daß die Urbewohntt 
Dèrremarte im Jei:tatter Der zegläneten Smingerätbe in der Schönheit md 
Reyeinakigin: der Zaren der Wenden Der Gegenwart bereits jine 
Ka nade tteden, 
Wie ie Ardewedrer Dervcdrends az jener Sen beibattrn maren. darüdt 

nd! Fraser: nmemz. N NeYoher zettens ja Settramgt mer 
IS MaR mar menge Arcaden und beianuri zer menise Schöhel zamı gi 
derren fin — Sr: IN Fa iler zum, Ne immer fär De Emden 
a rar Mer Zn! ZIEMT SerB3gentmnt 
any Nr — in de„er um sense ein For anbicri 
2 en EM mir I: mr ch: Sbsrıeben. mesbalh 995 
Nermegen an Simenz NE ar? hr 'iNıdten Grureder one Iirie Ser 

2 2 Ui us fr oe: er See Deumrone ım Dem, 

meree yı turzm Arım Den lern 

arm Wetinıd mer id. rn or sort Irmel?. Ne 
nem Selenıdang mas nit ger artahiäee Rohe oohhree Ga eriede 
Ss rm Im Vomiiier Bohren u rom Toms? weer Schere N 
Sit:r me I ırrider Worss oe? ar Vet ırr It Meier Au rn 
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bie Reite heute noch in den Basken leben, die ältejten geſchichtlich ficheren 
hewohner des Pyrenäenlandes. Da fie öftlich bis zu der Rhone reichten, wo 
ie mit den Ligurern grenzten, und da in der Gegend von Marfeille die Stein- 
entmale gegen Südoft enden, jo liegt der Schluß nahe, daß fie jenes Volt 
nd, das feine Todten in den Hünengräbern und Rieſenſtuben begrub. 

Indeſſen tft dies eben nur eine Vermuthung. Die Frage: von welchem 
'olfe diefe Steindenkmäler errichtet worden fein mögen, iſt jehr ſchwer zu 
jen, beſonders da die Verbreitung derjelben eine ganz außerordentliche ift. 
benfo müfjen wir aud für die Zeit, während welcher fie errichtet wurden, 
ne ungemein lange Dauer annehmen, eine um jo längere, al3 ſolche groß- 
tigen Todtenmale doch wol nur für die Vornehmiten aufgetyürmt worden 
ıd. Insbeſondere ift e3 jchivierig, das Verhältniß, welches die europäijchen 
enfmäler zu den außereuropäiſchen einnehmen, fejtzuftellen. Zieht man 
lles in Betracht, jo erjcheint es unglaublich, daß alle die zahlreichen Stein- 
ufmäler in Alien, Afrika und Europa ſämmtlich von einem und demjelben 
jolfe herrühren. Natürlich), da bindende Beweiſe fehlen und überhaupt 
dwerlich beizubringen find, gehen hier die Meinungen vielfach aus einander. 
die Einen meinen, diejes Volk ſei von Indien aus, durch Feinde vertrieben 
der durch Naturereigniffe veranlaßt, nach Europa gewandert und habe jich 
ner in zwei Maſſen getheilt, von welchen die eine gegen Norden in die Dftfee- 
änder und von da an den Küſten des Meeres entlang nad) Weiten und Süden 
‚og, big fie in Afrika ihr Endziel fand, während die andere Maſſe ſich gleich in 
Nefüdeuropäifchen Länder verbreitete. Andere dagegen nehmen an, daß der Strom 
er Wanderer von Indien aus fich erjt über Afrika nad) Europa ergofjer habe. 
. Beiden Anfichten ftehen jedoch gerechte Bedenfen gegenüber, jobald es 
ich um ein einziges Volk handelt, dem man fänmtlide Steindenfmäler aus— 
Hlieglich zufchreiben will. Indeſſen bei aller Großartigfeit find dieſe Stein- 
entmäler im Allgemeinen doch zu einfach, al3 daß man Jich verjucht fühlen 
Önnte, felbige als etwas Charafteriftifches für ein bejonderes Volk anzu: 
ehmen, das von Land zu Land, von Erdtheil zu Erdtheil in langen Zwiſchen— 
äumen ziehend, die gleichzeitige Kultur der übrigen Völfer vernichtete. Auch) 
n Gegenden, two feine Steindenfnale vorfommen, findet man diejelben Ge- 
üthe wie in diefen, und dies ift ein Fingerzeig dafür, daß wir jene Steindenf- 
tale wol eher al3 das Produkt eines allgemeinen Kulturzuftandes, denn eines 
inzigen wandernden Volkes anzusehen haben, zumal ja aud) die Sitten und 
debräuche in diefem Zeitraume fast überall diejelben find. Dafür fprechen 
ud die einzelnen Abweichungen in der Konftruftion und Ausstattung jener 
ralten Bauwerke. Welchen einzelnen Völferjchaften nun aber in den ver- 
hiebenen Erdtheilen und dann wieder in den einzelnen Gegenden dieje Denk: 
näler zuzufchreiben wären, ift eine Frage, die durch die bisherigen Forſchungen 
0 nicht mit genügender Sicherheit beantwortet worden. Ehen fo wenig ift 
s und Har, in welchem Verhältniß fie zu einander ftehen, objchon ein gewiſſer 
zuſammenhang durchaus nicht zu leugnen iſt. 

Schon früher haben wir an einzelnen Schädeln nachgewieſen, daß Haß 
nd Zwietracht unter den Einzelnen fo alt find wie die Menſchheit ſelbſt. 
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Das Zeitalter der geglätteten Steingeräthe liefert uns den Beweis, daß es 
ähnlich auch mit den Kriegen unter den Völkern ift. Der Haß und bie 
Zwietracht, die zwiſchen einzelnen Perſonen oder Familien herrſchten, dehnten 
ſich ſehr bald auch über einzelne Stämme ober ganze Völkerſchaften aus. 
Die nächfte Veranlaffung dazu hat ficher der Krieg der Menfchen gegen bie 
Thiere gegeben. Wie der Menſch jah, daß er Herr der wilden Thiere war, da 
verfuchte er feine Kraft auch gegen die eigenen Genoffen; namentlich hatten 
die ſchwächeren Raſſen von den ftärferen zu leiden. Das Schidfal, welches fe 
den wilden Thieren bereitet hatten, fam oft genug über fie jelbft. Wie heute 
die den Menfchen gefährlichen Raubthiere in die unwirthlichen Gebirge zurid 
getrieben find, fo finden wir aud) in faft allen Welttheilen gewiſſe Menſchen 
taffen oder Stämme, die vordem mehr ober weniger das ganze Land be 
herrichten, heute in die Gebirge oder unwirthliche Gegenden zurüdgedrängt. 
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Fig. 345. Antlopifhe Mauer in ter Gegend von Suna. 


Als Veifpiel mögen uns die oben erwähnten Iberer dienen, die zur Zeit 
ihrer Herrlichkeit faft ganz Europa bewohnten, während jeßt in den Bader 
nur noch einige fümmerliche Trümmer von ihnen vorhanden find, und auf 
dieſe find auf den Ausſterbeetat geſetzt. 

In dem grimmen Kampf um das Dajein ift von dem Rechte, das mit 1 
geboren, feine Rede; hier entſcheidet allein die Kraft und Gewalt. De 
mögen fi) die verbifjenen Fanatiker des hiſtoriſchen Rechts gejagt fein laffen; 
da die Grundlage diejes eigenartigen Rechtes die Gewalt, und dieſe mit br 
Rraft ſchwindet, fo verliert auch das Hiftorifche Recht jeden Halt und damit 
jede Berechtigung. Wie es entitanden, genau fo geht es auch wieder zu 
Grunde, wenn man vernünftigen Erwägungen nicht Gehör ſchenken wil 

So ift denn der Krieg viel älter als ſelbſt die Geſchichte. Schon in dea 
‚Beitalter ber geglätteten Steingerätge war er in vollem Gange, wie verjäit 
bene Beweife befunden. In Belgien z. B. findet man an verjchiebenen Drtet 
nzalte Befeſtigungswerle, die handgreiflich darthun, daß die Urbevölferung 
in biefen Gegenden fich entweder unter ſich felbft befriegt hat ober aber IM 
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auswärtigen Bölkern angegriffen worden iſt. Solche uralte Befeftigungen 
find von Hannour und Himelette.bei Zurfooz, Bont de Bonn, Simon, Senelle, 
Haftedon und PBrilvache nachgewiejen worden. 

An allen diejen Befeitigungswerfen laſſen fi gemeinfame Charaktere 
nachweisen. Sie jtehen gemeinhin auf den fteilen Abhängen der Thäler, auf 
hervorjpringenden Feljen, die mit dem übrigen Lande nur durch einen ſchmalen 
Streifen verbunden find. Ein breiter Graben tft zum Schuge gegen die An- 
Kürmenden angelegt, und das Lager ſelbſt ift mit einer mächtigen Steinmauer 
umgeben. Einfach liegt hier ein Stein auf dem andern; Mörtel oder Gement 
fannte man in jener Zeit noch nicht. Im Lager von Haftedon bei Namurs 
war diefe Mauer zur Zeit ihrer Entdedung noch fehr wohlerhalten; fie zeigte 
eine Breite von 3 m. und eine faft gleiche Höhe. Machte der Feind einen Un- 
griff auf eine ſolche Befeftigung, fo warfen die Vertheidiger einen Negen von 
Steinen, die fie der Mauer entnahnten, auf die Anftürmenden, jo daß alſo die 
Mauer zugleich als Vertheidigungs=, aber auch al3 Angriffsmittel diente. 

Diefe befeitigten Stellungen waren meijtens mit einem ſolchen praftifchen 


Blick ausgewählt worden, daß fie auch in der gefchichtlichen Zeit benußt wor⸗ 


den find; fo z. B. Prilvadhe. Hier hatten die Römer ein befeftigtes Lager, 
und an derfelben Stelle wurde im Mittelalter eine jtarfe Burg aufgeführt, die 
im 15. Jahrhundert zerftört wurde. 

In der Umgegend diefer uralten Befeftigungen findet man fteinerne Ge- 
rithe und zerbrochene Thongefäße in Menge, die uns den fihern Beweis für 
den Aufenthalt vorgefchichtlicher Menjchen an diefen Stellen liefern. Die ge: 
waltigen Mauern deuten überdies darauf Hin, daß an diefen Orten fchon 
ziemlich beträchtliche Anhäufungen von Menjchen gelebt haben. 

Wie das Elſaß viele Sahrhunderte hindurch fich al3 die deutſche Mark an 
den Bogejen, als die Grenzwacht des Deutfchen Reiches gegen die franzöfifche 
Eroberungsfucht betrachtete, fo fcheint auch bereit vordem der Wasgen- 
wald eine Grenzwacht oder Völkerſcheide gewejen zu fein, denn auf feinem 
Komme findet man eine folche kyklopiſche Mauer, die in der Urzeit als bes 
feſtigtes Lager gedient haben mag. Befonders auf dem altehrwürdigen und altbe- 
tühmten Odilienberge begegnet man den wildmalerijchen Spuren einer foldden 
bemooften Heidenmauer auf Schritt und Tritt. Senkrecht und fteil unzugäng- 
lich erhebt fich die Kuppe, welche das Alofter der heiligen Odilie trägt, aus 
den umgebenden Wäldern als ein natürlicher Wal. Da aber einige Abhänge 
ſaufter und zugänglicher find, fo ijt hier in grauefter Vorzeit von Menfchen- 
hand der Duaderwall der Heidenmauer aufgethürmt. Sie folgt genau dem 
Eontour der Hochfläche und zieht alle natürlichen Vortheile der Felſenwände 
Bit in ihr Vertheidigungsiyiten hinein, jo daß die Mauer bald vorjpringende, 
bald eingebogene Winkel bildet, je nad) der Terrainbefchaffenheit. Sie um- 

einen Flächenraum von mehr als einer Million m. und hat einen Um: 
fang von über 10,500 m. In gerader Linie foll ihre Länge 3070 m. betragen. 

Die Heidenmauer, obgleid) ihr wol manches Hunderttaufend Steine 
dach die Thalbewohner zum Bau von Burgen, Kirchen und Häufern entzogen 
worden ift, ift noch 3—4 m. Hoch bei 11/,—2 m. Breite, nicht kyklopiſch 
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irregulär, fondern quadratijch regulär gedichte. An etlichen Stellen find 
ſechs Lagen riefiger Quadern geradlinig frei über einander geſetzt, ohne all: 
Verbindung von Kalk und Mörtel, ald ob die Mauer auch für den Fall 
errichtet wäre, fchließlich dem anftürmenden Feinde auf den Kopf getvorfen zu 
werden. Meiitens beiteht fie aus zwei hinter einander liegenden Steinlagen. 
Die Duadern find oft 2 m. lang, 1m. breit und O,zm. body. Damit die auf ein: 
ander geichichteten Duadern nicht weichen konnten, wurden fie durch Eintreiben 
von Eichenkeilen zufammengehalten, die von ihrer. Geftalt den Namen 
Schwalbenſchwänze erhalten Haben. Natürlich find fie ſchon längſt verfault, 
aber an vielen Felsſtücken erfennt man noch heute deutlich die Einfchnitte, in 
denen diefe Keile gelegen. 

Ganze lange Streden diejer kyklopiſchen Mauer find im Laufe der Jahr: 
taufende zujammengejtürzt und liegen in maleriiher Unordnung da; auf 
finden fich noch viele Kleinere und größere Unterbredjungen und Lücken, die 
eben der bereit3 erwähnten Fortführung der Quadern zuzujchreiben find. 

Noch zur Römerzeit waren dieje Befeftigungen in Gebrauch, und jelbt 
viel ſpäter noch hat man die Burgen, die fich wie eine Kette nad) allen Rid; 
tungen rings um den Odilienberg ziehen, al3 Vorwerke in Verbindung mit dem 
großen Vertheidigungsigften der Heidenmauer gebradit. 

Auch mit dem Druidenthum bringt man dieſe Ummwallungen in Verbin 
dung. Bier waren die von Druiden oder Druidinnen gehüteten Heiligthümer 
der Götter aufgejtellt; Hier wurden auch die Todten begraben, ind hier ver: 
iammelte fih an den hohen Felttagen die Bevölkerung des Gaues zu Opfer 
und Volksgemeinde, wie Lucanus fingt: 

„Zu dem barbariſchen Gottesdienft und dent jchredfichen Feſtbrauch.“ 
Hier wurden Orafel erteilt, Gottesgerichte und Märkte abgehalten, über Krieg 
und Frieden berathen und befchloffen. Von Hier Loderten in den heiligen 
Nächten und zur Zeit der Sonnenwende die Feuerzeichen weit hinaus in das 
Flachland. Im Kriege erwartete man hinter dem feiten Steinmwall des Feinde? 
legten Angriff, und als lebte Gegentwehr diente das Anzünden des dürren 
Holzes, wodurch der Berg in Raud) und Flammen eingehüllt wurde. 

Diefe uralte Heiligkeit des Berges, als Sib der Götter und des Ge 
ſammtvolkes Feſtort, duldete feinen Waldbeſitz oder Feldbau Einzelner; die Er: 
innerung an dieſes Verbot war noch lebendig, als längft die Verehrung der 
heiligen Obilia an Stelle der alten vogefifchen Gottheiten getreten war. Rod 
im Jahre 1190 wurde das Verbot durch eine biihöfliche Urkunde eingefchärft. 

In Oeſterreich fommen Gräber aus der Steinzeit nur vereinzelt vor, 
und zwar bejonders in Böhmen und Galizien. Häufiger find Begräbnik- 
pläge in Form von Hügelgräbern, die jedoch, wie die Geräthe aus Metal 
befunden, einer fpäteren Aulturepoche angehören. Und dennoch ift ber in 
Niederöfterreich, nördlich von der Donau zwifchen Krems und Bnaim fd 
binziehende Gebirgsrüden, das Manhartögebirge, mit den an feinem 
öftlihen Abhange gelegenen vereinzelten Erhöhungen in uralter Zeit die Wohn: 
ftätte einer zahlreichen Bevölkerung gewesen, von der uns heute Tauſende von 
Thonſcherben und Feuerfteinfplittern Zeugniß geben, die fich auf den genannten 
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Höhen finden, am Fuße derfelben und in den tieferen Einfchnitten des Gebirg3- 
rüdens aber höchſt jelten angetroffen werden. Die Spuren diejer alten An- 
fiedelungen finden fich in jo großer Ausdehnung, daß man big jebt 49 Ort- 
Ichaften kennt, woſelbſt diejelben nachgewiefen find; vor Allem aber zeichnen 
jich zwei Orte, der Vitusberg und die Heidenftadt, durch ihren Reichtum an 
jenen Reiten aus. Hier fand man Steinhämmer und Steinärte aus Serpentin, 
Granit und Schiefer, die jümmtlich polirt waren; roh behauene Steinwerk— 
zeuge dagegen fehlen gänzlich. Einzelne halb vollendete Stüde, bei denen 
noch der Kern in dem undollendeten Bohrloche jaß, ſowie die jehr zahlreichen 
Feueriteinfplitter berechtigen zu dem Schluß, daß die Steinwerkzeuge an Ort 
und Stelle angefertigt wurden. Auffallender Weile ift aber gerade die Zahl 
der hier gefundenen fertigen Werkzeuge nur jehr gering. Die hier gefundenen 
Mahlſteine gleichen denen aus den Pfahlbauten der Schweiz in hohem Grade; 
fie deuten darauf Hin, daß die Urbewohner diejer Gegend ein jeßhaftes Volt 
geweſen find, welches bereit3 Aderbau trieb. 

Unter den in jtaunensiwerther Menge vorfommenden Reften von Thon- 
geſchirren zeigten viele eine Beimishung von Quarzſand, einige auch von 
Graphit, der in der Umgegend an verjichiedenen Stellen angetroffen wird. 
Während die Außenfeite der größeren Gefäße ganz roh war, zeigte fich ihre 
Innenſeite ſtets jorgjältig geglättet. Korn und Größe wechjelt fehr; es giebt 
keſſelförmige, napfförmige und einige von auffallend flaſchenförmiger Geftalt 
mit engem Halje, die Fleineren Gefäße find aus feinerem Thon ohne Bei- 
miſchung von Quarzſand umd viel forgfältiger gearbeitet. Auch von außen 
find fie geglättet und mit einer aus Punkten und Linien beftehenden, eine 
große Mannichfaltigfeit zeigenden Urnamentif verziert. Selbſt die roheften 
Gefäße, die man für die älteften halten könnte, haben einen flachen, nicht aber, 
wie an anderen Orten bei Gefäßen aus älterer Zeit, einen runden Boden. 

Die jo auffallend große Menge von Scherben, die über das ganze Gebiet 
der alten Anfiedelung zerſtreut umher liegen, läßt fi) wol dadurch erflären, 
daß auf den waljerlojen Plateaus der Höhen des Manhartsgebirges der Be- 
darf an Waljergefähen ein jehr großer war. Bu gleicher Zeit mögen auch 
viele Gefäße für die Aufbewahrung von Getreidevorräthen gedient haben. 
Außerdem fanden ſich viele Spinntirtel aus gebranntem Thon vor, fowie 
pyramidenförmige vierfeitige, an der abgeftülpten Spige mit einem Loche ver- 
ſehene Thongebilde, die wahrſcheinlich als Gewichte beim Webftuhl gedient 
haben. Die einzige Nachbildung eines Lebenden Weſens war ein Bruchftüc, 
eine weibliche Figur darftellend, von 5 cm. Länge mit fagenähnlichem Kopfe. 

Die genannten Gegenstände fanden fih ganz oberflächlich in der Erde, 
nur von einer faum 8—11 cm. diden Humusſchicht bededt. E3 wurden daher 
auch verhältnigmäßig nur wenige wohl erhaltene Knochenreſte gefunden. Die- 
jelben gehörten vor Allem dem Rind und dem Pferde an, außerdem aber noch 
dem Reh, Wildſchwein, Hirſch, Hund und der Gemfe. 

Diefe alte Anfiedelung beſtand ſicher ſchon in der Steinzeit; fie zieht fich 
aber durd) die Bronzezeit hindurch bis in das Eifenzeitalter. Als ein Haupt- 
beweis für das hohe Alter kann ein Bau am Stoiyenberge gelten, der ſich ala 
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eine 450 Schritte lange Doppelreihe großer an einander gefägter Gneißblöcke 
bis ın die (Ebene hinabzieht. Gerade bier aber jand man keine Spar euer 
Anfiedelung, weshalb Much diejen Bau für eine I pferitätte halt. 

Welcher Rafie die Bervohner angehörten, ıft bei dem ungenügend 
Material nicht leicht zu beitimmen; ein hier getundener menſchlicher Hinter 
ſchädel joll nah Much's Tafürhalten auf einen Heinen Menſchenſchlag hie: 
deuten. Ueber die Art ihrer Rohnungen lafjen fi nur Bermuthungen au: 
jtellen. Wahrſcheinlich lebten die Menjchen hier in Hütten, deren aus Strauch 
werk gejlochtene Wände mit einem Lehmwerf darauf bededt waren. Wie u 
den Pfahlbauten läßt ſich Dies an einigen Stüden erjehen, welche, beim Brandt 
der Hütte übrig bleibend, die Abdrüde des Flechtwerks im gebrannten Lehm 
erhalten haben. Auch fieht man dabei, daß derfelbe, um ihm mehr Feſtigleit 
zu geben, mit Hederling und Fichtennadeln durchmengt war. 

An der oberen Havel in der Nähe von Zehdenid, nicht weit von der 
Medlenburger Grenz, ind Lagerftätten aus der Steinzeit entdedt, die, mie 
Virchow verlichert, zu den wunderbarften gehören, die er in diefer Art gejehen. 

Nicht weit von ihrem Urfprunge verläßt die Havel das Gebiet des Grob: 
herzogtgums Mecklenburg-Strelitz, und nachdem fie einen Tanggeftredten, 
Ihönen Srenzfee, den Wentow, durchftrömt hat, tritt fie mit einer faſt red 
winfligen Biegung nach Eüden in die Marf Brandenburg ein. Rings umher 
erftredt fi) ein noch jegt jehr ausgedehntes Waldgebiet, — alte, berühmte 
Sagdgründe, welche in älteren Urkunden viel genannt werden. m geringer 
Entfernung von dieſer Biegung der Havel liegt auf dem rechten Ufer derjelben, 
umgeben von dem Zehdenider Forſt, ein Heiner Ort, der den eigenthümlicen 
Namen „Burgwall“ führt. Etwas unterhalb defjelben, am anderen Ufer 
des Hier ſchon ziemlich breiten Stromes, in der Nähe der Dörfer Nibbed und 
Wildenberg, liegt ein Pla, welcher den Namen „Jägerlake“ trägt. Es if 
ein niedriges Hügelwerf aus loſem Flugfand, ganz ähnlich den an fo vielen 
Stellen der Provinz Brandenburg vorhandenen Dünenzügen. Eine fümmer 
liche Grasnarbe und wenige Sträucher bededen die Oberfläche der noch ſtehen 
gebliebenen Stellen, deren Höhe über dem feften Boden durchſchnittlich 
1—1'/, m. betragen mag. Nach Süden und Weften ift der Dünenzug von auf 
gebehnten Wiefen und Mooren umgeben, die ſich bis Zehdenid erjtreden und 
Die wahrjcheinlich in früherer Zeit ganz unter Waffer geftanden haben. Bi 
vor einigen Jahren war der Dünenzug unverſehrt geblieben. Damals entftand 
jedoch infolge eines Dorfbrandes ein größerer Bedarf an Mauerjand, und 
diefen holte man fich aus den Hügeln. Die Löcher wurden aber fehr bald durch 
den Wind vergrößert, jo daß jegt ein großer Theil diefer Hügel gänzlich ver’ 
ſchwunden ift. In dem Maße, ald der Sand weggefegt wurde, trat eine große 
Menge von Steinhaufen zu Tage, in der Regel von flach koniſcher Geftall, 
jedoch von geringer Höhe. An einzelnen Stellen lagen fie außerordentlich dig. 
In einem Viered von 22 Schritt Weite zählte Virchow deren 27. Un anderen 
Stellen waren größere Entfernungen dazwiſchen, doch Tagen ſie meift gruppen’ 
weile. Die vom Winde entblößte Stelle betrug etwa 93 m. in der Länge — 
parallel dem Havelufer — und 33 m. in der größten Breite, 
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In der Regel bildeten die Haufen Heine, 40 — 70 cm. hohe, an der 
iſis O,« — 1m. im Durchmeſſer haltende Pyramiden aus gefchlagenen Steinen, 
ist Granit, Gneiß und anderen erratiichen Geſchieben. Warf man die 
teine, die jich vielfach gebrannt erwiefen, aus einander, fo zeigten fich die 
viihenräume mit Kohlenreiten und ſchwarzer, Tohliger Erde ausgefüllt. 
eberall zwiſchen dieſen Haufen waren Yeuerfteinfplitter in großer Zahl auf: 
Häuft, meist jene dünnen, langen, fcharfen, mefferartigen Späne von 
—5 cm. Länge, viele jedoch auch beträchtlich Heiner, faft alle mit einer 
ceiteren Fläche und einem bald jcharfen, bald abgeftumpften Rüden, fo daß 
jr Querfchnitt entweder drei= oder vieredig war. Einzelne breitere, mehr 
latt- oder zungenförmige Stüde und eine gewiſſe Anzahl fogenannter Nuclei 
it fangen parallelen Abjplitterungsflächen fehlten nicht. Außerdem wurde 
ud ein Stüd von einer grob polirten Steinart jowie ein glatter Sandftein 
Schleifftein) gefunden. In geringerer Menge wurden Scherben von jehr rohem 
opfgefehirr aus der befannten Mifchung von Thon mit Quarz und Feldfpath 
ngetroffen. Marche waren jehr did, die meijten jedoch verhältnigmäßig fehr 
ünn. Nirgends fand fi) daran eine Spur von Verzierung oder Glätte. 

In verhältnigmäßig geringer Menge zeigten ſich gebrannte Knochen, jedoch 
iſo Heinen Bruchftüden, daß ihre Beſtimmung nicht Fenntlich war. Außer— 
alb des eigentlichen Pyramidengebietes wurden beim Aufgraben Kohlenherde 
loßgelegt, durchweg Coniferenkohle, wahrſcheinlich von Pinus sylvestris, der 
emeinen Stiefer. Die Kohle war in Schichten von 8cm. und darüber aufgehäuft. 

Keine diejer Steinpyraniden wurde noch mit Sand umhüllt, alfo in 
wem urſprünglichen Zuftande, angetroffen; eine Erffärung ihrer Bedeutung 
t daher ſehr Schwierig. Immerhin kann man fich denken, daß es Heine Herde 
tErdlöchern geweſen jeien, um darauf das erlegte Wild zuzubereiten, wäh— 
md man daneben die Feuerfteine zu Werkzeugen zurichtete. Vielleicht wurden 
ud die Feuerfteine in den Feuern zu der Verarbeitung vorbereitet. Jeden— 
ils iſt dieſe Dertlichfeit deshalb von großem Zutereffe, weil nur wenige 
etgleichen in unferem Baterlande bekannt find, wo jo wenig Material gefunden 
orden, und wo die ganze Einrichtung den Eindrud der Rohheit mad. 

Die große Zahl von Feuerſteinſpänen und von Nuclei beweift, daß fi 
ier eine Werkjtätte für die Bereitung von Steingeräthen befand. Die polirten, 
ber zerbrochenen Steinärte befunden, daß man in der Kunft der Glättung 
mer Waffen bereit3 ziemlich vorgefchritten war, namentlich die eine hatte eine 
beraus gefällige, um nicht zu jagen zierliche Form. Beide Steinärte waren 
28 jehr dichtem Diorit angefertigt. 

Nicht wenig war Virchow überrafht, in Görlig einer ziemlich beträcdht- 
hen Auswahl von Steingeräthen zu begegnen, welche die äußerjte Aehnlich- 
it mit denen von Behdenid darboten. Sie ftammten aus den rauhen Bergen 
Ki &olffen. Als Virchow die Fundftelle felbft befuchte, fah er mit einiger 
jJeberraſchung, da in der That in vieler Beziehung ähnliche Verhältniſſe wie 
der Zägerlafe vorlagen. Auch hier handelt es fi um eine große Sand— 
ine, bie unmittelbar an ein weites Torf= und Wieſenbruch ftößt, das mit der 

ahme, einem Kleinen Nebenflüßchen der Spree, in Verbindung fteht und 
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offenbar ein großes, altes Scebeden darftellt. Die Düne jchließt ſich gegen 
Dften an einen Waldfompler, und von da führt ein Weg über das Moor zu 
dem „Kirchhorſt“, aljo zu einer Lokalität, die wahrſcheinlich ſchon in alt- 
heidniſcher Zeit eine Bedeutung gehabt Hat. Auch) hier ift, wie auf der Jäger: 
lale, durch den Wind allmählig ein großer Theil der Düne aufgeräumt wor- 
den. Allerdings ſcheinen ſich nicht mit der oben geſchilderten Regelmäßigkeit 
Kegelhaufen von Eteinen gefunden zu haben, inde find hier doch im ganzen 
Umfange der Düne Brandftelen mit Kohle auf zufammengehäuften oder ge: 
pflaſterten, in ſtarkem Feuer geweſenen Steinen in einer Tiefe von 40—60cn. 
beobadhtet worden. Im Uebrigen wurden allerlei Gegenftände gefunden, 
namentlid) eine große Menge von gefchlagenen Zeuerfteinen. Der intereffantefte 
Zund ift aber ein Häufchen von Feuerftein-Pfeilfpigen, die in der That zu ben 
vorzüglichften gehören, die unfere Gegend aufzuweifen Hat. Es find vier 
größere von 13— 181mm. Länge, unpofirt, mit zahlreichen feinen Schlagmarten, 
am hinteren Ende ausgerandet, und zwei Hleinere. Dazu fommt ein fat 
5m. fanges und über 13mm. breites Bruchſtück von einer blattartigen Ranzen: 
fpige aus Fenerftein und ein paar größere plattrundliche Steine mit eigen: 
thümlicher dreiflächiger Zufchleifung auf beiden Flächen, endlich) ein Sandſtein 
mit Rinnen, welche ausjchen, wie wenn fie zum Schleifen benugt worden wären. 

Durch die hier im Laufe von 30 Jahren gejammelten Gegenftände it 
dargethan, daß fich in dieſer Gegend nad) und nad) vielerlei Leute aufgehalten 
haben müfjen, und zivar durch die Bronzezeit hindurch bis in das Eifenzeitalter. 
Die Aehnlichkeit der hier bejhrichenen beiden Tertlichteiten mit manden 
anderen Tinenzügen in unferen Gegenden führt auf die Vermuthung, dak 
auch anderswo ähnliche Funde gemacht werben könnten. Auf Rügen, nament- 
Lich an der Lützower Fähre und auf den Banzelwiger Bergen am Jasmunder 
Bodden, hat Virchow ganz ähnliche Stellen bejucht: alte Feuerſtein-Werkſtätten, 
in deren Nähe Nohlenftellen mit Urnenſcherben ſowie Gräberrefte vorkommen. 
Desgleihen hat man auch auf den Jahnbergen bei Nauen, die gleichfalls den 
Eindrud einer Düne machen, bearbeitete und gebrannte Fenerfteine ſowie 
rohe Urnenſtücke gefunden. 








Rig. 46, Dolmen von Vouequet. 





Fig. 347. Geöffnetes Grab in Reundwad sin, Engtant. 


II. Das Bronzezeitalter. 
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ſchen Norden und Cüben. 







ie Eintheilung der vorhiftoriichen Zeit in ein Steinzeit— 
alter, Bronzezeitalter und Eijenzeitalter ift vieljeitig ange- 
fochten worden. Daß alle Kulturvöffer auf ihrem Entwid- 
lungsgange ein Stadium durdlaufen, two fie, ohne jegliche 
Kenntniß der Metalle, ihre Werkzeuge und Geräthe aus 
Stein, Horn, Knochen und Holz anfertigten, und troß diefer 
dürftigen Hülfsmittel mande Kunftfertigfeit und einen nicht 
Aingen Grad menſchlicher Gefittung erworben hatten, ift durch die Refultate 
: in den legten Jahrzehnten mit Eifer betriebenen archäologiſchen Unter 
Hungen wol außer Zweifel geftellt. Weniger feit jteht der Satz, daß bei 
en dieſen Völfern ber Kenntniß und Bearbeitung des Eiſens eine Bronze 
t vorausgegangen fi. Wenn aber einige Alterthumsforſcher eine auf bie 


einzeit folgende reine Bronzezeit völlig in Abrede ftellen, 3 9 eine Zeit, 
Naer, Bergeigigtl. Menſch. 
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offenbar ein großes, altes Scebeden darftellt. Die Düne jchließt ſich gegen 
Dften an einen Waldfompfer, und von da führt ein Weg über das Moor ju 
dem „Kirchhorſt“, alfo zu einer Lofalität, die wahrſcheinlich ſchon in alt- 
heidniſcher Beit eine Bedeutung gehabt hat. Auch Hier ift, wie auf ber Jäger: 
late, dur) den Wind allmählig ein großer Theil der Düne aufgeräumt wor- 
den. Allerdings ſcheinen fid nicht mit ber oben geſchilderten Regelmäßigkit 
Kegelhaufen von Eteinen gefunden zu haben, indeß find hier doch im ganjen 
Umfange der Düne Brandftellen mit Kohle auf zufammengehäuften ober ge 
pflaſterten, in ftarfem Feuer geweſenen Steinen in einer Tiefe von 40— 60m. 


beobachtet worden. Im Uebrigen wurden allerlei Gegenftände gefunden, 
namentlich eine große Menge von gefchlagenen Feuerfteinen. Der intereffantefe | 


Fund ift aber ein Häufchen von Feuerftein-Pfeilfpigen, die in der That zu ben 
vorzüglichften gehören, die unfere Gegend aufzuweiſen hat. Es find bier 
größere von 13— 181mm. Länge, unpolirt, mit zahlreichen feinen Schlagmarlen, 
am Dinteren Ende ausgerandet, und zwei Heinere. Dazu fommt ein fall 
5cm. langes und über 13mm. breites Bruchſtück von einer blattartigen Langen: 
fpige ans Feuerftein und ein paar größere plattrundliche Steine mit eigen 
thümlicher dreiflächiger Zufchleifung anf beiden Flächen, endlich ein Sandſtein 
mit Rinnen, welche ausfehen, wie wenn fie zum Schleifen benugt worden wären. 

Durch die hier im Laufe von 30 Jahren geſammelten Gegenftände ift 
dargethan, dafs ſich in diefer Gegend nad) und nad) vielerlei Leute aufgehalten 
haben müfjen, und ziwar durch die Bronzezeit hindurch bis in das Eijenzeitafter. 
Die Achnlickeit der hier beſchriebenen beiden Oertlichkeiten mit manden 
anderen Dünenzügen in unferen Gegenden führt auf die Vermuthung, dab 
auch anderswo ähnliche Funde gemacht werben könnten. Auf Rügen, nament- 
fich an der Lützower Fähre und auf den Banzelwiger Bergen am Jasmunder 
Bodden, hat Virchow ganz ähnliche Stellen befucht: alte Feuerſtein-Werkſtätten, 
in deren Nähe Kohlenſtellen mit Urnenſcherben ſowie Gräberrefte vorkommen. 
Desgleihen Hat man auch auf den Jahnbergen bei Nauen, die gleichfalls den 
Eindrud einer Düne machen, bearbeitete und gebrannte Feuerfteine ſowie 
rohe Urnenſtũcke gefunden. 





Fig. 46, Dolmen von Boutquet. 





Geöffnetes Arab in Roundwah Hi, Englant, 





Fig. 397. 


II. Das Bronzezeitalter. 





leitung. — ſchiedene Anfichten über den Uriprung der Bronze. — Das Erbtbeit 
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Italien. — Waffen, Geräthe, Werkzeuge, Induftric, Aderbau, Jagd. 
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litbijbe Bauten. — ion. — Rußland zur Bronzezeit. — Cha: 
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ſchen Norden und Eüden. 








ie Eintheilung der vorhiftoriichen Zeit in ein Steinzeit— 
alter, Bronzezeitalter und Eiſenzeitalter ift vielfeitig ange 
fochten worden. Daß alle Kulturvölter auf ihrem Entwid- 
fungsgange ein Stadium durchlaufen, wo fie, ohne jegliche 
Kenntniß der Metalle, ihre Werkzeuge und Geräthe aus 
Stein, Horn, Knochen und Holz anfertigten, und troß diefer 
dürftigen Hülfsmittel manche Kunftfertigfeit und einen nicht 
fingen Grad menſchlicher Gefittung erworben Hatten, ift durch die Refultate 
: in den letzten Jahrzehnten mit Eifer betriebenen archäologiſchen Unter- 
Hungen wol außer Zweifel geſtellt. Weniger feit fteht der Gap, daß bei 
en diejen Völkern der Kenntniß und Bearbeitung des Eijens eine Bronze 
t vorausgegangen fei, Wenn aber einige Alterthumsforſcher eine auf die 
einzeit folgende reine Bronzezeit völlig in Abrede ftellen, 3 Al eine Zeit, 
!aer, Borgeigißtl. Menſch. 
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wo der Menjch feine fchneidenden Waffen und Werkzeuge aus Bronze anfer- 
tigte und außer den zu der Bronzelegirung erforderliden Metallen (Kupfer 
und Zinn) nur das Gold kannte — fo bedarf e3 nur eines Beſuches der größe- 
ren AltertHümerfammlungen in Medlenburg, Hannover, Schleswig-Hoflftein und 
Skandinavien und eines tieferen Einblides in die antiquarischen Annalen biefer 
Länder, um fich zu überzeugen, daß für gewifje Länder eine der Eifenzeit vor- 
ausgehende reine Bronzezeit nicht abzulengnen ift. 

Die Unterfcheidung der oben genannten drei Kulturperioden ift überhaupt 
feine Wahrnehmung diefes Jahrhunderts: wir finden fie bereit3 im Alter- 
thum. Qucretius, ein 96 v. Chr. geborener römischer Dichter, lehrt 

a bie Hänbe, bie Nägel, bie Zähne 
Baren bie älteften Waffen, auch Knittel von Bäumen und Steine. 
Nachher, als man verftand die Flamm' und das Eifen zu nüten, 
Wurde des Eifens Gewalt und die Macht bes Erzes erforfchet. 
Aber des Erzes Gebrauch war frühererfanntals des Eiſens.“ 

Ob der Dichter, wie von einigen Gelehrten angenommen wird, unter den 
Steinen bearbeitete Steine, alfo Steingeräthe, verjtanden, ift jehr fraglich ; jeden: 
fall3 aber ließ er den eijernen Waffen ſolche von Erz und diefen Knittel und 
Steine vorausgehen. Schon Hefiod, der in dem Glauben befangen war, die 
menschliche Ruftur fei nicht vorwärts, fondern rückwärts gejchritten, und zwar 
von einem goldenen Beitalter, wo die Menfchen edel und milde waren, in ein 
filbernes, two fie verweichlicht, und aus diefem in ein chernes, wo fie verwil- 
dert feien, jingt in feiner Dichtung von den Werfen und Tagen: 

„Diejen war von Erz das Gewehr und von Erz auch die Wohnung, 
Und fie beftellten mit Erz und niht war dunkeles Eiſen.“ 


Hefiod lebte um 900 v. Chr. Zu feiner Zeit ſprach man aljo vor der 
Beit, wo man das dunkle Eiſen noch nicht Fannte, ald von einer fern liegenden 
Vergangenheit, und wir willen in der That, daß zu Homer’3 Zeit eiferne Waffen 
im Beſitz der Griechen waren, ja, wir werben fpäter jehen, daß die Kenntniß 
eiferner Geräthe bei einigen Rulturvölfern des öftlichen Mittelmeeres bis ins 
dritte Jahrtauſend v. Chr. hineinreicht. 

Und gerade diefer Umftand, daß das Eijen jo früh befannt gemwefen, wird 
benußt für die Beweisführung, daß die Verbindungen zwijchen den Kultur: 
ländern des Südens und den europäilchen Norden in eine verhältnigmäßig 
jo fpäte Zeit fallen, daß, wenn leßterer die Kenntniß metallener Geräthe vom 
Süden empfing,nichteinzufehen ift, warum ihm nur Brongzegeräthe zugeführtjeien, 
da doch die alten Rulturvölfer im Beſitz des Eiſens gewejen. Wir werden aud 
hierauf eingehender zurüdtommen und begnügen ung vorläufig daran zu er: 
innern, daß eine gleihmäßige Kultur innerhalb großer Ländergebiete nicht 
denkbar ift und auch niemals ftattgefunden hat. Wir brauchen, um dies zu be- 
leuchten, gar nicht die jogen. Wilden oder Naturvölfer herbei zu ziehen. Stellen 
wir, als Proben der Kultur des 19. Jahrhunderts, Berlin neben die Disco- 
bucht, London neben die Orfneys, Paris neben ein Gebirgsdorf in den Pyre— 
näen, fo fommt der Abftand in den Kufturerfcheinungen und den Kulturbe- 
ftrebungen, in ber Lebensweiſe und den Lebensintereflen diefer Orte, chrono⸗ 
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logiſch abgeſchätzt, mindeſtens einem Jahrtauſend gleich. So iſt es heute, ſo 
war es in viel höherem Grade ehemals. Gebirgszüge, Wälder, Sümpfe waren 
nicht blos Völkerſcheiden, ſondern auch Kulturgrenzen; breite Ströme und Seen 
förderten nicht immer die Kommunikation, ſie hemmten auch den Verkehr der 
an den beiderſeitigen Ufern anſäſſigen Völkerſtämme. 

Wiſſen wir aus der Bibel, daß zu Abraham's Zeit (2000 v. Chr.) ſchon 
Silber, das in Europa erſt mit dem Eiſen auftritt, als Zahlungsmittel diente, 
wiſſen wir, daß die Griechen im homeriſch-heroiſchen Zeitalter das Eiſen kannten, 
fo berichtet dahingegen Herodot (5. Jahrh. v. Chr.), daß die öſtlich vom Kaspi⸗ 
ſee ſitzenden Maſſageten, als ſie von Cyrus bekriegt wurden, alſo im 6. Jahr⸗ 
hundert v. Ehr., nur Waffen von Bronze und Gold, aber weder Eiſen noch 
Silber Hatten, und als Kaiſer Trajan über die Alpen zog und Dazien unter: 
warf, da fand er bei den Daziern nur Waffen und Werkzeuge von Bronze, was 
um fo auffälliger ift, da in dem gar nicht fo fernen Noricum fchon im 3. Jahr⸗ 
Hundert v. Chr. jo vortreffliche eiferne Waffen gefchmiedet wurden, daß jeldft 
füdlich der Alpen der norifche Stahl hochberühmt war. 

Die Zeit, wo der Menſch zuerft den Werth der Metalle erfannte und fich 
dienftbar nıachte, entzieht ich dem Ichärfiten Forſcherauge. Wahrſcheinlich iſt, 
Daß die gediegenen Metalle zuerst feine Aufmerkſamkeit erregten, vielleicht zuerft 
Das Gold. Kleine, dünn ausgehämmerte Goldbfättchen, aufgerollt zu einer Perle 
und als folche auf eine Schnur gezogen, find in uralten Anfiedelungen aus der 
Steinzeit gefunden. In gleicher Weife wurde das Meteoreifen gehämmert und zu 
Speerjpigen, Meffern, Harpunen u.dgl. geformt, und ebenjo das Kupfer, welches 
von den amerikanischen Rothhäuten mit dem Hammer bearbeitet wurde. 

Das Kupfer jcheint auch auf der öftlichen Halbkugel zuerjt von den Men— 
fchen verarbeitet zu fein, obwol ſich für Europa fein eigentliches Rupferalter 
nachweiſen läßt; vielmehr ſcheinen hier metallene Werfzeuge und Waffen erit 
in Gebrauch gekommen zu fein, nachdem die für das Fortichreiten der Kultur fo 
überaus wichtige Erfindung der Bronzemiſchung bereit3 gemacht war. 

Das Kupfer, obwol Leicht ſchmelzend, fließt träge; mit einem Zuſatze von 
Zinn aber fließt e3 leicht, füllt die Form Icharf, läßt fich zu haarfeiner Schärfe 
abjchleifen und wird beim Erfalten nicht blajig. Diefe Mifhung von Kupfer 
und Binn giebt die echte Bronze, ein Elingendes, jehr politurfähiges Metall. 
Wo und wie der Menjchzuerit auf den Gedanken gefommen, diefe beiden Metalle 
zu mifchen, ift eine Frage, die in alten Zeiten ſchon, wie noch heute, viele Köpfe 
beichäftigt hat. Plinius fchreibt, nad) Ar:ftoteles, einem Lydier Namens Skythes 
die Erfindung zu. Der Name des Erfindersder Bronze wird dem Ariftotelesebenfo 
unbefannt gewejen fein, wie ung derjenige des ersten Bernfteinfchnigers. Beach⸗ 
tenswerth bleibt, daß der Name nad Afien zeigt. Der um die Mit- ::nd Nad)- 
welt hochverdiente Unbekannte wird es uns nicht verübeln, wenn wir muthmaßen, 
baß jeine Erfindung zunächft eine zufällige geweſen, die allerdings nur an einem 
Orte gejchehen konnte, wo beide Metalle in der Natur vorhanden weren. 

Das Kupfer ist über den Erdboden weit verbreitet, das Zinn dahingegen 
nur in wenigen Ländern als Naturproduft befannt; in England, Frankreich, 
Spanien, Böhmen, Sadjjen, Sibirien, Drangiana, an der Küfte von Malabar, 


310 Erfte Abtheilung. III. Bronzezeitalter. 


wo der Menjch feine fchneidenden Waffen und Werkzeuge aus Bronze anier- 
tigte und außer den zu der Bronzelegirung erforderliden Metallen (Kupfer 
und Zinn) nur das Gold fannte — fo bedarf e3 nur eines Beſuches der größe: 
ren Alterthümerſammlungen in Medienburg, Hannover, Schleswig-Holitein und 
Skandinavien und eines tieferen Einblides in die antiquarifchen Annalen dieſer 
Länder, um ſich zu überzeugen, daß für gewifje Länder eine der Eifenzeit vor- 
ausgehende reine Bronzezeit nicht abzuleugnen ift. 

Die Unterfcheibung der oben genannten drei Kulturperioden ift überhaupt 
feine Wahrnehmung diefes Jahrhunderts: wir finden fie bereits im Alter 
thum. Lucretius, ein 96 v. Chr. geborener römiſcher Dichter, lehrt 

Veen ee. . Die Hände, bie Nägel, die Zähne 

Waren die älteften Waffen, auch Knittel von Bäumen und Steine. 
Nachher, als man verftand die Flamm' und das Eiſen zu nüßen, 

Wurde bes Eifens Gewalt und die Macht des Erzes erforjchet. 

Aber des Erzes Gebrauch war früher erfannt als bes Eifens.“ 

Ob der Dichter, wie von einigen Gelehrten angenommen wird, unter bes 
Steinen bearbeitete Steine, alfo Steingeräthe, verftanden, ift fehr fraglich; jeber- 
falls aber Tieß er den eifernen Waffen ſolche von Erz und dieſen Kittel und 
Steine vorausgehen. Schon Hefiod, der in dem Glauben befangen war, die 
menfchliche Kultur jei nicht vorwärts, fondern rückwärts gefchritten, und zwar 
von einem goldenen Beitalter, wo die Menfchen edel und milde waren, in em 
filberneg, wo fie verweichlicht, und aus diefem in ein ehernes, wo Ste verwil 
dert jeien, fingt in feiner Dichtung von den Werfen und Tagen: 

„Dieſen war von Erz Das Gewehr und von Erz aud die Wohnung, 
Und fie beftellten mit Erz und nicht war dunkeles Eifen.“ 

Heliod lebte um 900 v. Chr. Zu feiner Zeit fprad) man aljo vor ir 
Zeit, wo man das dunkle Eijen noch nicht kannte, als von einer fern liegenden 
Vergangenheit, und wir wiffen in der That, daß zu Homer's Zeit eiferne Waffen 
im Befit der Griechen waren, ja, wir werden fpäter fehen, daß die Kenntniß 
eiferner Geräthe bei einigen Rulturvölfern des öftlichen Mittelmeeres bis ınd 
dritte Sahrtaufend v. Chr. Hineinreicht. 

Und gerade diefer Umftand, daß das Eifen fo früh befannt geweſen, min 
benubt für die Beweisführung, daß die Verbindungen zwifchen den Kultur 
ländern de3 Südens und den europäischen Norden in eine verhältnismäßig 
fo fpäte Zeit fallen, daß, wenn lebterer die Kenntniß metallener Geräthe vom 
Süden empfing,nichteinzufehen ift, warum ihm nur Bronzegeräthe zugeführteien, 
da doch die alten Kulturvölker im Beſitz des Eifens geweſen. Wir werden auf 
hierauf eingehender zurüdfommen und begnügen uns vorläufig daran zu er 
innern, daß eine gleichmäßige Kultur innerhalb großer Ländergebiete nidt 
denfbar ijt und auch niemals ftattgefunden hat. Wir brauchen, um dies zu br 
feuchten, gar nicht die fogen. Wilden oder Naturvölfer herbei zu ziehen. Stellen 
wir, ald Proben der Kultur des 19. Jahrhunderts, Berlin neben die Disco 
bucht, London neben die Orkneys, Paris neben ein Gebirgsdorf in den Pure 
näen, fo fommt der Abftand in den Kulturerjcheinungen und den Kulturbe 
ftrebungen, in der Lebensweiſe und den Lebensintereſſen diefer Orte, chrond⸗ 
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chätzt, mindeſtens einem Jahrtauſend gleich. So iſt es heute, ſo 
iel höherem Grade ehemals. Gebirgszüge, Wälder, Sümpfe waren 
ölferfcheiden, ſondern aud) Kulturgrenzen; breite Ströme und Seen 
ht immer die Kommunikation, fie hemmten auch den Verkehr ber 
rieitigen Ufern anfäfligen Bölterjtämme. 

wir aus der Bibel, daß zu Abraham’3 Zeit (2000 v. Chr.) ſchon 
in Europa erjt mit dem Eijen auftritt, al3 Zahlungsmittel diente, 
aß die riechen im homeriſch-heroiſchen Beitalter das Eifen kannten, 
Yahingegen Herodot (5. Jahrh. v. Chr.), daß die öftlih vom Kaspi- 

Maflageten, als fie von Cyrus befriegt wurden, alfo im 6. Jahr⸗ 
$hr., nur Waffen von Bronze und Gold, aber weder Eifen noch 
n, und al3 Kaiſer Trajan über die Alpen zog und Dazien unter- 
nd er bei den Daziern nur Waffen und Werkzeuge von Bronze, mas 
‚iger ift, da in dem gar nicht fo fernen Noricum ſchon im 3. Jahr: 
Shr. jo vortreffliche eiferne Waffen gefchmiedet wurden, daß ſelbſt 
Alpen der norifche Stahl hochberühmt war. 
sit, two der Menſch zuerjt den Werth der Metalle erfannte und ſich 
achte, entzieht fich dem ſchärfſten Forſcherauge. Wahrſcheinlich iſt, 
egenen Metalle zuerit jeine Aufmerkſamkeit erregten, vielleicht zuerft 
eine, diinn ausgehämmerte Goldblättchen, aufgerollt zu einer Perle 
he auf eine Schnur gezogen, find in uralten Anfiedelungen aus der 
funden. In gleicher Weiſe wurdedas Meteoreifen gehämmert und zu 
1, Mefjern, Harpunen u. dgl. geformt, und ebenſo das Kupfer, welches 
erifaniihen Rothhäuten mit dem Hammer bearbeitet wurde. 
'upfer fcheint auch auf der öftlichen Halbfugel zuerst von den Men- 
beitet zu ſein, obwol fich für Europa Fein eigentliche Kupferalter 
fäßt; vielmehr jcheinen hier metallene Werkzeuge und Waffen erft 
‚ gefommen zu fein, nachdem die für das Fortichreiten der Kultur jo 
Htige Erfindung der Bronzemiſchung bereit3 gemacht war. 
'upfer, obwol feicht ſchmelzend, fließt träge; mit einem Zuſatze von 
ließt es Teicht, füllt die Form Scharf, läßt fich zu Haarfeiner Schärfe 
und wird beim Erfalten nicht blafig. Diefe Mifchung von Kupfer 
iebt die echte Bronze, ein flingendes, jehr politurfähiges Metall. 
der Menſchzuerſt auf den Gedanfen gefommen, diefe beiden Mtetalle 
iſt eine Frage, die in alten Zeiten fchon, wie noch heute, viele Köpfe 
at. Plinius jchreibt, nach Ariitoteles, einem Qydier Namens Skythes 
ig zu. Der Name des Erfindersder Bronze wird dem Ariftoteles ebenfo 
ewejen fein, wie ung derjenige des erjten Bernfteinfchnigers. Beach: 
(eibt, daß der Name nah Alien zeigt. Der um die Mit- nd Nach— 
diente Unbefannte wird es uns nicht verübeln, wenn wir muthmaßen, 
rfindung zunächit eine zufällige geweſen, die allerdings nur an einem 
jen fonnte, wo beide Metalle in der Natur vorhanden weren. 
"upfer ift über den Erdboden weit verbreitet, das Zinn dahingegen 
igen Ländern als Naturproduft befannt; in England, Frankreich, 
öhmen, Sadjen, Sibirien, Drangiana, an ber Küfte von Malabar, 
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in Stam, auf der Injel Banka sc. Diefe Lagerftätten find jedoch im Alterthum 
nicht alle bekannt geweſen; namentlich von denen Aſiens wird dies bezweifelt. 

Strabo fennt die Binngruben in Drangiana (Berfien). Hundert Jahre ſpi⸗ 
ter erwähnt ein anderer Autor, welcher bie Produkte des Oſtens aufzählt, merf: 
würdig genug de3 Zinnes nicht; dahingegen nennt er e3 unter den Wagren, 
welche von Aegypten nad) dem Oſten vertrieben wurden, und da Aegypten ten 
Zinn produzirt, mußte es ihm von auswärts zugeführt fein. Der Bropke 
Hejeliel ruft in feiner Klage über Tyrus, indem er die Herrlichkeit der dem 
Untergange geweihten Stadt ſchildert: „Tarſis handelte mit dir und ließ aller 
Waaren, Silber, Eifen, Zinn und Blei an deinen Markt kommen!“ Hier haben 
wir ein Beugniß, daß die Tyrier im Anfang des 6. Jahrhunderts v. Chr. Zim 
aus Spanien holten; allein ſchon damals waren ihnen Die Zinngruben „in 
äußerften Weſten“ (Spanien, England) feit übertaufend Jahren befannt geivelen. 

An gewiſſen Orten ift das Geftein, welches das Zinnerz einſchloß, durd 
Naturkräfte zertrümmert und verwaſchen, jo daß der Zinkſtein frei im Erdreid 
zurüdblieb. In diefer Geftalt ift er leicht entdedbar und giebt das reinft 
Zinn. Ein über dem Zinnſtein brennendeg Feuer genügt, um ihn zu fchmelgen. 

Denken wir und — von der Erforfhung der vorhiftorifchen Zeitalter J 
bleiben die Hypotheſen nicht ausgefchloffen — daß an einem Orte, wo ber fies 
des Erdbodens mit Zinnftein vermengt war, wie dies 3. B. in Birma der Jul 
ift, ein Kupfergießer zu irgend welhem Bivede ein Teuer zündete, und daß er, 
nachdem es herabgebrannt, unter den Kohlen einen Klumpen glänzenden Re: |} 
talles fand, fo dürfen wir ſelbſt dem befchränttejten Berftande fo viel Beobachtung: 
gabe zutrauen, daß er, dem Urfprung diefes gefchmolzenen Metalles nahipi: 
rend, die ſchweren harten Zinnfteinftücdchen entdedte, und weiter, daß ein Ber: 
gleich der rafchen Flüfligfeit dDiefes Metalles mit dem trägen Fluß de3 Kupfer: 
ihm den Gedanken eingab, beide mit einander zu mifchen. Und fiehe da! da} 
Produkt diejes Gießverſuches übertraf feine Erwartungen, führte zu einer Ent: 
dedung, deren Wichtigkeit jogar wir verwöhnten Zeitgenoſſen des Zündnadeb 
gewehres und der Telegraphen noch vollauf zu würdigen verjtehen. Die Ent 
dedung des Zinnes, das, weich an fid), harte Legirungen bildet, von dem ein 
“geringer Zuſatz das zähe Kupfer ſpröde macht, war noch den Adepten de 
Mittelalters ein jo unbegreifliches Wunder, daß fie e8 Diabolus Metallorum 
nannten. Nicht minder wird man feine Eigenfchaften gleich nach der erfm 
Entdedung angeftaunt haben. Wie man dann diefem dunklen, unfcheinbaret 
Binnftein nachfpürte und fchon im grauen Alterthum die reichen Lagerſtätten 
in England aufgefunden, bleibt für uns ein Räthfel. „Der Menſch iſt von der 
Urzeit an ein Wanderthier gewefen und zwar in viel höherem Grade, ald man 
ihm zutraut‘‘ (Quatrefages). Den Karamwanenhandel giebt man ein Alter ver 
circa 4000 Zahren, und fchon bei den Höhlenbewohnern der Menthierzeit find 
in Belgien Handelöverbindungen nachgewieſen. 

Homer gebraucht zur Bezeichnung des Binnes das Fremdwort kassiterö‘; 
welches fih aus dem Griechiſchen nicht erflären läßt, weshalb auch Herodotin 
der Vorausfegung, daß das Produkt nach feinem Fundort benannt worden, 
die Zinninfeln des fernen Weſtens Kaſſiteriden nannte. 
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Der Prozentſatz des Zinnes zum Kupfer verhält ſich in der echten antifen 
Bronze wie 5—15::100. Zu viel Binn macht die Mafje ſpröde; bis zu 8%, 
leibt fie ziemlich weich und geſchmeidig, doch kann man dieſe Eigenſchaft da- 
nıch erhöhen, daß man das gegofjene Objekt weich und hämmerbar macht, 
ndem man e3 erhigt und alsdann in kaltes Waller wirft, um e3 raſch abzu⸗ 
‘ühlen. Durch abermaliges Erhigen und langſames Erkalten erhält e3 dann 
eine vorige Härte wieder. Diejer Prozeß des fogenannten „Ablöſchens“, der 
ft in diefem Jahrhundert durch d'Arcet entdedt wurbe, jcheint den alten 
Bronzegießern befannt gewejen zu fein. Die Erfahrung lehrte das richtige 
Berhältniß des Zinn» und Kupferquantums beftimmen, oft dürfte der mehr 
der minder reiche Vorrath an Zinn maßgebend gewefen fein ; dafür ſpricht, daß 
ri manden Bronzefachen der Zuſatz von Binn jo gering ift, daß man fie vor 
xr Analyfe für Rupfergeräthe gehalten hatte. Die Legirung bes Kupfers mit 
Zinf oder Blei ftatt des Zinns charakterijirt eine jpäte Periode der Bronzezeit. 
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Bei dem Gießen verfuhr man auf dreifach verfchiedene Art. Man 
wobellirte da3 zu gießende Objekt in Holz und drüdte das Modell in feuchten 
sand; oder man meißelte die Form in Stein, ftürzte, wie bei der vorbenannten 
Rethobe, beide Hälften aufeinander und goß das flüffige Metall durch eine zu 
em Zwecke gelafjene Definung (ftatt der fteinernen Form benußte man in 
däterer Zeit auch Formen von Bronze); oder man arbeitete das Modell forg- 
iltig in Wachs, umgab e3 mit einem Mantel von feuchtem Thon und ſetzte 
eides einem gelinden Feuer aus, wodurch der Thon leicht gebrannt, das Wachs 
um Schmelzen gebracht und durch eine dazu gemachte Deffnung entfernt wurde. 
Bar das Wachs ausgelaufen, jo goß man in die Deffnung das gefchmolzene 
Retail, welches die Thonform fo voll und ſcharf füllte, daß ſelbſt die auf das 
dachs eingegrabenen Zeichnungen ſich deutlich abprägten. Diefe letztgenannte 
Rethobe wurde nad) dem Urtheile nordiſcher Archäologen für die Herftellung 
ener Schönen, fein ornamentirten Gegenftände angewandt, von welchen man 
is jegt noch feine Gußformen gefunden hat, während für andere Gegenftände: 
Reffer, Meißel, Lanzenſpitzen, Knöpfe, Ringe, Sägen zc. von Schweden bis 
ach Frankreich, von Irland bis nad) Sardinien hinunter zahlreiche Gußformen 
ı Stein und Bronze gefunden worben find. 
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War da3 Geräth aus der Form Herausgenonmen, fo war, felbit wenn 
der Guß nach Wunſch gelungen, doch die Arbeit keineswegs vollendet. Tie 
Gußzapfen mußten abgedreht, die Gußnähte gefeilt werden; bei den Schneiden: 
den Geräthen wurde alsdann durch Dengeln oder Schleifen die Schärfe auf: 
gefegt und endlich die Verzierungen nachcijelirt und der Gegenftand polirt. 

Bezeugen nun die Gußformen und die mit ihnen gefundenen Schladen, 
Binnbarren, Bronzellumpen, Gußzapfen, Die abgenubten und zerbrodenen 
Bronzegeräthe, jowie unfertige, d. h. gegoſſene aber noch nicht abgepubte Ge⸗ 
räthe, daß in verichiedenen Ländern Europa's Bronzeſchmelzen und Gichereien 
eriftirt haben, die man lid) allerdings nicht in dem Maßftabe heutiger Fabrik: 
anlagen, jondern etwa wie die Vorrichtungen eines wandernden Zinngichers za 
denken hat, fo hat man andererjeitS in dem Fehlen der Formen für Bronx: 
geräthe der älteren Typen, der ſchön ornamentirten Schwertgriffe, Diademe, 
Hals- und Armringe u. |. w. ein Zeugniß finden wollen, daß dieſe Gegenſtände 
fein einheimiſches Fabrikat, jondern aus weiter Ferne eingeführte Waaren jeien. 
Während etliche Forſcher dem Sitze diefer alten Bronze-Induſtrie, welche ben 
barbariihen Norden mit ihren Nunfterzeugniffen verjorgte, bei verjchiedenen 
Kulturvölfern des Alterthums nachipüren, ſuchen andere darzuthun, daß die . 
eriten Bronzegeräthe nicht auf den Wege des Handels, jondern mit einem eu” 
Züdoften nach Europa einwandernden und fid) nad) Welten und Norben and. 
breitenden Wolfe big nad) dem hohen Norden gekommen feien. Noch andere 
glauben an eine jelbjtändige Kulturentwicklung der im Lande jeßhaften Wölfe, 
zu welcher die Berührung mit fremden Handelsfeuten den Anſtoß gegeben. 

Mit befonderer Vorliche hat der ſchwediſche Alterthumsforſcher Nilheg 
dem Urſprunge der Bronzekultur nachgeforſcht und bereits vor 30 Jahren eine 
Monographie über den Gegenjtand veröffentlicht. Troß feiner 86 Jahre fe 
er jeine Studien mit jugendlicem Eifer fort, unternimmt in ihrem Interefi; 
weite Reiſen und arbeitet, von der Richtigkeit jeiner Anfichten überzeugt, rüßig 
weiter. Profeſſor Nilßon betradjtet die älteſten Bronzegegenjtände als 
von fremden Koloniiten intportirte Handelswaare. Die auffallend E 
Dandgriffe der Echwerter, die engen Armringe müffen für Menijchen 
feinerem Öliederban, als dem der germanijchen Stämme angefertigt fein. 
edle Form der Geräthe, die Schönen Linienornamente, die bewundern 
technifche Ausführung zeugen von einem ausgebildeten Geſchmack und eint 
nicht geringen Geſchicklichkeit im Erzguß. Tieje Anhaltepunfte führen ben ge 
Ichrten Forjcher nad) den alten Rulturfändern des öftlichern Mittelmeeres, uud 
zwar direft nad) Phönikien, der Heimat des Erzfünitlerd Hiram, der vew 
Nönig Salomo zur Ansihmüdung des von ihm erbauten Tempels berufen 
ward; denn Hiram war „ein Meijter im Erz, voll Weisheit, Verſtand u 
Kunſt, zu arbeiten in allerfei Erzwerk“. Auch Homer rühmt das erzreide 
Sidon, und der Ruf der Phönikier als fühne Seefahrer und rührige Handel⸗ 
leute iſt unantaſtbar. Plinius erzählt, daß Midacritus zuerft „Zinn von der 
Kajliteriden geholt habe; diejer Midacritus aber wird für ibentijch mit Mellart, 
dem phönikiſchen Herkules, gehalten, woraus wenigſtens jo viel zu entnehmen, 
daß der Zinnhandel der Phönikier nach Weiten fich in mythiſches Dunkel verliert. 
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Nah Nilßon's Annahme ſchoben die Phönikier, als fie über die Säufen 
des Herkules (Gibraltar) hinausgedrungen waren und dort die Stabt Gades 
(Kadir) gegründet hatten, ihre Kolonien an der Meeresküſte immer weiter vor, 
bis fie das Zinnland, England, erreichten. Dort fanden ſie in den Händen der 
Zandeseinwohner außer dem Zinn noch ein anderes Toftbares Naturprobuft, 
den Bernitein. Echte Handelsleute, begnügten fie fich nicht, Diefe Waare durch 
den Zwijchenhandel zu beziehen, ſie ſchifften ſelbſt über die Nordfee und holten 
das köftliche Harz dort, mo das Meer e8 auswarf und wo es von den Eintvohnern 
gejammeltwurde, ander Weſtküſte der fimbrijchen Halbinfel. Und ſelbſt diefe war 
nicht das Biel ihrer Reifen, fie drangen vor bis nad) Schonen und der norwegischen 
Küfte, und wo fie günstige Pläbe für den Handel fanden, da gründeten fie Ko— 
fonien, wohin fie ihre heimiſche Kultur verpflanzten. Noch heutigen Tages 
glaubt Prof. Nilßon außer ihren Gräbern und der in denfelben beivahrten 
Hinterlaſſenſchaft an Waffen, Werkzeugen und Schmud mandjerlei ethnologische 
Spuren ihrer einftmaligen Anweſenheit im Lande nachweilen zu können. | 

Andere Alterthumsforſcher — wir nennen unter diefen nur den Schweben 
Wiberg und unjeren hochverdienten Lindenſchmit — weiſen den Etrusfern 
und Griechen nicht geringen Antheil an dem Handel zu, welcher uns mit Me- 
tallwaaren verforgte. Profeſſor Lindenſchmit fchließt freilicdd von den Han- 
delsvölkern, welche und die Waaren aus den alten Kulturländern zuführten, 
auch die Phönikier nicht aus. Die Etrusker aber ftellt er in erfte Linie, weil 
unzweifelhaft etruskiſche Yabrifate in Süd- und Norddeutichland, ja bis nad 
Skandinavien hinauf gefunden find, wo aud) die Bronzen jüngeren Stils, hin— 
fichtlich ihrer Form und Ornamentif, den etrusfischen fich nähern. Hier fommt 
nan aber in Betracht, daß die etruskiiche Kultur in dem Stadium, wo wir fie 
als folche bezeichnen, bereit3 das Eifen Tannte, wohingegen das nordijche Bronze- 
alter nicht nur feine eilernen Waffen und Geräthe, jondern ſelbſt keine eifernen 
Niete, einen eifernen Draht fannte. Wo ein ſolcher ſich an den Bronzen zeigt, 
da fann von einem reinen Bronzealter feine Rede mehr fein. 

Zu der dritten Theorie bekennen ſich Profefjor Worſaae (Dänemark) 
und Dr. Hildebrand (Schweden), welche die in Aſien heimiſche Kunſt des 
Erzgufies als cin Erbgut auswandernder Völferjtänme mit diefen nach Europa 
fommen lafjen. Etfiche diefer Bölfergruppen fiedelten fi in Südeuropa, andere 
in Mitteleuropa an, andere zogen weiter nordwärts; eine jede entwickelte das ge- 
meinfame Erbtheil nach der im Laufe der Zeit ſich in ihr ausprägenden Eigenart 
und fo fommt es, dab wir in den Bronzealterthümern der verjchiedenen Länder— 
gebiete Europa's beſtimmte Gruppen unterjcheideit, die eine nicht zu verfennende 
Verwandtſchaft, aber bei aller Aehnlichfeit doch wiederum einen ganz verjchiede- 
nen Charakter offenbaren, ähnlich wie Kinder defjelben Eiternpaares, die, durch 
äußere VBerhältnifie früh getrennt, eine ganz verjchiedene Erziehung und Bil- 
dung empfangen, dennoch manche gemeinjame Yamilienzüge bewahren. 

Die Anficht, daß die Bronzefultur von Sleinafien, vielleicht über Griechen— 
land zu ung gekommen, theilt auch unfer Neftor, Dr. Liſch in Schwerin, ob- 
gleich er fich ungern über diefe Frage ausſpricht. Iſt es ihm bei feinem regen 
Intereſſe für die allgemeine Alterthumsforſchung und feiner lebhaften Bethei⸗ 
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ligung an den ihr obliegenden Aufgaben nicht möglich, fein Auge vor den mit 
Haft fi mehrenden Forſchungsreſultaten anderer Länder zu verjchließen, fo 
umgeht er doch vorlichtig die Klippe der Hypotheſen und befchräntt fidh auf 
Lofale Studien und umfichtiged Sammeln des Materiald, und diefem feinem . 
Beitreben verdankt Medlenburg, daß e3 in archäologiſcher Beziehung das ein- 
zige nad) allen Richtungen durchforjchte Land im ganzen deutfchen Reiche if. 
Um aus den AltertHümern kulturhiſtoriſche Schlüffe zu ziehen, bedarf es voll- 
ftändiger Serien von allen Gegenjtänden der verfchiedenen Rulturperioden; 
nur wo dieſe vorhanden und mit Sachfenntniß überfichtlich geordnet find, kann ſich 
das archäologiſche Studium über die Kuriofitätenliebhaberei des Dilettanten 
erheben. — Auch darin ftimmt Dr. Liſch mit den ſkandinaviſchen Archäologen 
überein, daß man in der nordifchen Bronzealterfultur eine ältere und eine 
jüngere Periode unterjcheidet. 

Gleichviel, ob die erften Bronzewerfzeuge mit einwandernden fremden Völ⸗ 
fergruppen oder Durch fremde Handelsleute nach Europa gefommen, fo viel fteht 
feft, daß mit ihnen ein mächtiger Faktor in die Hebung der alten Landeskultur 
eintrat. Die Nachkommen der Höhlenbewohner der Renthierzeit in Perigord 
und Belgien und der ſtkandinaviſchen Küftenbetwohner waren reif für den 
Empfang metallener Werkzeuge, deren Werth fie bald erfannten und ausnützen 
lernten. Aus den elenden Horden, welche mit dem Fleiſche der erlegten Jagd 
thiere ihren Hunger ftillten und ein kümmerliches Dafein frilteten, war ein 
rühriger Menſchenſchlag emporgewachſen, der gelernt hatte einige Thiere zu 
zähmen und ſich nutzbar zu machen, jodaß die Befriedigung des Hungers nidt 
mehr von dem zweifelhaften Erfolge der Jagd abhängig war. Der Mann 
wohnte mit Weib und Kindern in einem jelbft erbauten Haufe, ſchwamm in 
einem jelbjt gezimmerten Nachen über den Strom, wartete, von den aufwachſen⸗ 
den Söhnen unterjtüßt, feiner Herden und beftellte den Acker; während die Töchter 
daheim der Mutter behülflich waren, die Felle der gefchlachteten Thiere zu 
gerben und zu Kleidern für die Familie zu verarbeiten, Baftmatten zu flechten, 
die reife Feldfrucht, das Obſt einzufanmeln, das Getreide zu quetichen, die 
Brotfuchen zu baden und die Mahlzeiten zu bereiten. Freilich ift auch Hier an 
den oben geftellten Sat zu erinnern, daß an eine gleihmäßige Kultur nicht zu 
denken jei. Der Bewohner der Schweizer Seedörfer jtand aufder Höhe jeiner Zeit. 
Wenden wir, Mittel- und Norddeutfchland überfpringend, den Blick hinauf 
nach dem Ufer der ſchwediſchen Binnenfeen, jo tritt ung dort ein ganz anderes 
Kulturbild entgegen; allein aud) dort läßt ſich Fonjtatiren, daß die Erbauer 
der Ganggräber in dem heutigen Weftgothland ihre Viehherden bejaßen, ın 
denen das Pferd, Schwein, Schaf und Rind vertreten waren. Fleiſch und 
Milch boten ihnen gefunde Nahrung, die Häute warme Kleider, die Knochen das 
Material zu mancherlei Geräthen, die nicht ohne Geſchicklichkeit, bismeilen jogar 
mit Geſchmack angefertigt und verziert waren. Eine vollendete Meifterjchaft 
aber bejaß der Nordbewohner, wie auch in den vorjtehenden Blättern darge: 
than ward, in der Bearbeitung des lintfteines, und daß jein Blick weit über 
den Horizont jeines Wohndijtriftes Hinausdrang, bezeugen mandherler Gegen: 
ftände fremden Urfprunges, die er nur durch Handelsbeziehungen erwerben 
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fonnte. Die Bernjteinperlen, mit welchen er fich und die Seinen ſchmückte, 
famen weit her von der Küfte. In Weftbottnien wurden an ber Byske-Elf 
fiebenzig Schmalmeißel von grauem Flintſtein gefunden, welche, die Schneide 
einwärts gerichtet, in einem Kreiſe von 3° Durchmefier bei einander lagen. 
Der Stein ift in Norrland nicht vorhanden, jondern ftammt aus Schonen. 
Der Eharafter der Steinalterfultur ift überhaupt in Norrland von dem der 
ſüdſchwediſchen fehr verfchieden und nähert ſich cher demjenigen DOftbottnieng 
und der ruffiichen Oſtſeeküſte. Diefe Flintjteinmeißel — e3 find auch einzelne 
andere Slintjteingeräthe in Norrland gefunden — deuten, gleich dem Bernftein 
in Weitgothland, unzweideutig auf einen Verkehr mit den ſüdlichen Provinzen, 
der durch Zwifchenhandel oder fahrende Händler vermittelt werden konnte. 

Ob die Nordleute in der Steinzeit Schon Verſuche machten, das Feld an: 
zubauen, läßt fich noch nicht mit Beftimmtheit bejahen, wenngleich die gefun- 
denen Quernjteine zum Duetfchen der Getreideförner diefe Vermutung recht: 
fertigen. Man darf hierbei nicht vergeflen, daß das mit Wäldern und Sümpfen 
bededte Land ſchwerlich genügende freie Weidepläße für eine willfürliche öftere 
Wohnungsveränderung darbot. Ebenſo wenig läßt fich bejtimmen, ob fte gleich 
den grönländiichen Eskimos und den Malamuten in Alaska ihre Wohnhäufer 
in demfelben Stil erbauten, wie die Nuhejtätten für die Todten, ob fie in 
Hütten von Rajen und Holz, in Erdgruben oder unter Belten wohnten. Wo 
aber der Mann für fi) und die Seinigen eine Wohnung baut und ein Herd- 
feuer zündet, an dem die Frau den Ehrenplaß einnimmt, da ift der Grund 
gelegt zum Familienleben, zu höherer Gefittung. An dem Herdfeuer feimen 
jene milderen Regungen im Herzen, welche den Menſchen liebenswürdig, das 
Beifammenleben traulich und glüdlich machen. Unmerklich ſchlingen fich die 
Bande der Sippe um die Herzen und ſchürzen den Knoten, der fie aneinander 
fejlelt, und mit dem Gefühl de3 Zufammengehöreng erwacht und erftarkt das 
Pflichtgefühl: Einer für Alle, Alle für Einen zu ftehen, die Seinen zu ſchirmen 
und zu ſchützen vor jeglicher Unbilt. 

Bis zu ſolcher Höhe Hatte der Bewohner unjeres Welttheiles fich mit den 
ihm zugänglichen Hilfsmitteln emporgearbeitet, al3 ihm die erften Metall: 
geräthe zu Gefichte kamen. Legt in diefe Hände Meffer und Meißel, Sichel 
und Säge, Wehr und Waffen von Bronze — und ihr erleichtert nicht nur 
feine Urbeit, ihr gebt ihm zugleid) die Mittel, die Zeit und Kraft, die ihm 
durch die Erleichterung feines Tagewerkes erfpart worden, nad) anderen Ric): 
tungen zu verwenden im Dienite feines nie raftenden Erfindungsgeiftes. 

Man liejt in älteren Reifebejchreibungen, daß die Eingeborenen Nord- 
amerifa’3 die ihnen dargebotenen Metallwerkzeuge mit folcher Haft ſich aneigne— 
ten, daß fie mit der ganzen Sorglofigfeit des Kindes die ihnen bis dahin fo 
trefflich dienenden, mühſam angefertigten Steinwerfzeuge achtlos fortivarfen, 
deren man al3dann noch in fpäterer Zeit unzählige vom Erdboden auflejen 
tonnte. Wir haben nicht das Recht, dieſe Mittheilungen glaubwürdiger Männer 
anzuzweifeln, doch geftatten unfere Beobachtungen Feine gleichartigen Voraus- 
ſetzungen binfichtlich der europäischen Steinaltermenfchen. Freilich find auch 
bei uns unzählige Steinärte, Pfeilfpigen und andere Steingeräthe auf den Fel⸗ 
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dern gefunden worden, allein die in den Gräbern beifammen liegenden Stein- und 
Bronzefachen beitätigen, daß erjtere nicht jofort durch leßtere verdrängt wur- 
den. Bronze und Brongegeräthe waren eingeführte Waare und als ſolche höchſt 
foftbar. Sah ſich eine Familie im Beſitze etliher Waffen und Werkzeuge von 
diefem Metall, fo wurden neben diejen gewiß lange Zeit die älteren Steinge- 
räthe im Gebraud behalten und, an- 
genommen, daß neue Einwanderer die 
Metallgeräthe und das Geſchick fie ar 
zufertigen und die verjchliffenen Sachen 
umzugießen, ind Zand braten, jo konnten 
jelbft dieje bei mangelnder Erzzufuhr oft ge: 
nug in die Lage verjegt werden, fich der 
roheren Werkzeuge der älteren Landesbe— 
wohner zu bedienen. Ein ſcharfes Flint: 
meſſer ijt ein feineswegs zu verachtendes 
Snitrument. Reboux zeigte gelegentlich dei 
archäologischen Kongreijes in Brüſſel eine 
Unzahl mit einem Holzitiel verfehener Flint: 
meffer vor, mittel welcher er in wenigen 
Minuten einen Aft jchälte und zerfchnitt. 
2 F Nun wird freilich, wer Herrn Rebour mit 

—ES —8 Yon dis. ſeinen echten Flintmeſſern Holz ſchnitzen ſieht, 
n. Böljerne Scheibe: ten "Holz, um das Ber- oder wer da hört, daß es dem befannten eng» 
(dicken bes Sindes zu beipinbern; «- Bon een liſchen Archäologen Evans nach langer Uebung 
" gelungen ift, vortreffliche Flintſteinmeſſer und 

Pfeile anzufertigen, oder wer den höchft einfach Fonftruirten, von Karl Rau m 
Newyork erfonnenen Apparat erblidt, mittels deffen es ihm bei großer Ausdauer 
gelungen ift, eine Steinartzudurcdhbohren — niemals im Ernite behaupten wollen, 
daß die Anfertigung und Benugung von Steinwerfzeugen auch bei uns in die 
Gegenwart hineinreiche — und dod) 
laſſen fi} die letzten Ausläufer dies 





wart verfolgen. Ein alter Pappe 
aus Enareerzählte z. B. dem Archäo⸗ 
logen Nicolayſen, daß man früher 
beim Einfangen der Renthiere in 
Fallgruben Lanzenſpitzen von Schie⸗ 
fer benutzt habe. Der Isländer 
Big. 352. 1. Ring von Stein; 2. Hohlzylinder; 3.80- bedient fich bei manchen Arbeiten 

sen mit Sonn, 3. B. beim Einrammen von Hole 
piählen eines Stüdes durchbohrten Bafalts als Schläge. Wilde jah in 
einem irländijchen Dorfe eine Bande Kefjelflider, welche mit fteinernen Keilen 
oder Hämmern arbeiteten, und ein Reifender, der vor einigenJahren die Ortner 
Inſeln bejuchte, ſah dort eine alte Frau ihren Kohl mit einem Steinmefler, 
einem fogenannten Piktenmeſſer, ſchneiden; ja, die Hamburger Alterthümer- 





jer uralten Kultur bis in Die Gegen- 
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fammlung befigt eine Steinagt, welche, bis fie vor einigen Jahren als Geſchenk 
eingereicht wurde, längere Beit von einem Schmiede als Werkzeug gebraucht 
war. Noch jebt fieht man in dem Stiellodh die Spuren von dem zu der neuen 
Schaftung benusten Ritt. Sind die fteinernen Meſſer, Keile und Aexte zc. längit 
von dem europäifchen Markt verichwunden, jo giebt e3 doch gewiſſe Geräthe der 
Steinkultur, die fich, wiewol in verbeſſerter Konftruftion, big aufden heutigen Tag 
als fo zwedmäßig bewährt haben, daß man fich noch nicht gemüßigt gefunden, 
fie durch andere zu erjegen. Wie damals dient noch heute ein Stein zum Schär- 
fen der Schneide- und Stechwerfzeuge; wie damals wird noch heute das Brot- 
forn zwiſchen zwei Steinen zermalmt. a, dem auf der Wiener Ausftellung 
von 1873 al3 vortrefflich erfannten neuen Bohrapparat für artefifche Brunnen, 
der fich unbehindert durch die im Boden lagernden Steine in die Tiefe jenkt, 
fiegt, wie der Erfinder deffelben, gin junger Däne, freimüthig befennt, ein 
Studium der finnreichen Zehrmethode der alten Steinartfabrifanten zu Grunde. 

Der rafche Aufſchwung, den die Kultur nach der Einführung metallener 
Geräthe genommen, offenbart fid) in denjenigen der Schweizer Seeanliedlungen, 
welche den Uebergang von der Steinzeit in die Bronzezeit überdauerten. Solche 
Anfiedlungen find 3.8. in dem Murtener=, Bieler- und Neuenburgerfee ent- 
dedt. Die jüngeren Anlagen wurden tiefer in den See hinausgefchoben, die 
Pfähle waren forgfältiger behauen, oftmals gefpalten. Die meiſten Pfahl: 
bauten der Bronzezeit findet man in der Weſtſchweiz. Keller ift der Unficht, 
daß die Bevölkerung diejelbe blieb und ſich zufolge einer Berührung mit ande- 
ren Völkerſtämmen eine fremde, neue Kultur aneignete, und Le Hon hält für 
wahrſcheinlich, daß fie diefe neue Kultur aus Frankreich empfing. Ob etiwa 
dieſes Volk vom feltiichen Stamme, vielleicht die Ahnen der Gallier, gewejen, 
fäßt er unentjchieden, doch Iegt er die Einwanderung diejes Volkes in fo ferne 
Vergangenheit, daß er die von ihnen eingeführte Bronzefultur für älter als 
die der Phönikier Hält, weil die Kultur der Phönikier durch Befanntichaft des 
Eifens ſich Fennzeichne. Das Alter einer Kulturperiode bei einem Feltifchen 
Bolfe nad den Kulturverhältniffen der Phönifier zu berechnen, ift bei dem 
gegenwärtigen Standpunkt der archäologiſchen Forſchung nicht mehr gejtattet; 
jedenfalls gebietet die Vorficht, fich bis auf Weiteres eines Verjuches, die Ein- 
führung der Bronze in die verjchiedenen Ländergebiete Europa's chronologiſch 
zu bejtimmen, zu enthalten, und ift es erjprießlicher, alle Aufmerkſamkeit auf 
ein möglichſt gründliches und umfaſſendes Studium der verfchiedenen Kultur: 
gruppen zu verwenden. 

Die Thiermelt bleibt in der Bronzezeit dieſelbe. Man findet unter den 
animalifchen Ueberreiten, welche die Bronzegeräthe begleiten, Knochen vom 
Bferd, Rind, Schwein, Hund, Schaf und von der Ziege. Korn- und Flachs— 
bau, die Kunft des Spinnens, Flechtens und Webens jchreiten fort, fo auch 
die Töpferkunit. Die Gefäße von geſchlemmtem, mit Quarzförnern vermifchtem 
Thon find bisweilen mit Graphit oder Kohle abgerieben, wodurch ihnen ein 
glänzend ſchwarzer Ueberzug verliehen ward. Manche zeigen aud) eine Ueber- 
(age von feinerem Thon, als zu dem Gefäße ſelbſt verwandt worden, doch dar} 
die geglättete Oberfläche nicht als Glaſur bezeichnet werden. Ohne Anwendung- 
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der Drehſcheibe, find fie zum Theil jehr regelmäßig geformt, oftmals ſogar 
von eleganter, gefälliger Form und mit [hönen Zeichnungen, einzefne &gemplare 
ſogar mit Sinninfruftationen verziert. 

Diefe Gefäße find mit fo viel technifcher Geſchicklichkeit angefertigt, dab 
fie füglich nicht als Erzeugniſſe des Hausfleißes betrachtet werden können, viel- 
mehr auf ein ſchwungvolles Töpfergewerbe jchließen Iaffen. 

Die Zinnftreifen, welche mehrere diefer Gefäße zieren, ein zu Ejtavayer 
gefunbener Binnbarren, die Korallen von Concife, Bernfteinperlen und das zu 
den,„Bronzegeräthen erforderliche Erz, find Beweiſe für Handelsverbinbungen 
nad) auswärts. Daß Bronzegießercien dort eriftirten, bezeugen die Spuren von 
Gießftätten. 





Fig. 353-360. Lpongefähe aus ten Schweiger Plahlbauten. 


Der merkwürdige Umftand, daß an einigen Orten einzelne Gegenftände 
in großen Mafjen beifammen gefunden wurden, hat zu mancherlei Erörterungen 
und Vermuthungen Anlaß gegeben. Oberſt von Schwab fand bei Montellier 
Hunderte wohlerhaltener Thongefäße und Bruchſtücke von einer noch größeren 
Anzahl. Bei Nidau wurden 100 Angelhafen und 600 Haarnadeln gehoben, 
bei Morges 57, bei Ejtavayer 289 Haarnadeln, größtentheils neu und unbe 
ſchädigt. Wol lag es nahe, diefe aufgefpeicherten Bronzeſachen für Handels 
vorräthe zu halten und die Pfahlbauten zum Theil für Waarenlager ſemitiſch 
helleniſcher Kaufleute zu erklären (vgl. Abth. I, ©.248). Nach anderer Anfiht 
bezeichnen die mafjenweife beifammen liegenden Bronzegegenftände die Stätt 
eines Heiligthums jener Zeit und wären die Fundſtücke als Weihgefchente auf⸗ 
zufaſſen. Die außer den zahlreichen unverfehrten gleichartigen Dingen gefan- 
denen, abgenußten und defekten Gegenftände, ſo wieaud; mancherlei Hausgerätt - 
als Kornqueticher, Mörfer, Wirtel, Webftuhlgewichte u. |. w., deuten imbefien 
auch hier auf alte Wohnftätten. Will man die Stellen, wo ſolche Maffenfunde 
gemadt find, al3 eine für die ganze Anſiedlung gemeinſchaftliche Vorraths⸗ 
fammer erklären, ober für eine heilige Stätte mit Weihgeſchenken, jo läßt ſich 
dagegen nichts einwenden. Aus Sorglofigfeit der Bewohner werben die vielen, 
zum Theil koftbaren Dinge nicht ind Waſſer gefallen fein, fie zwingen uns, auf 
eine gewaltfame Zerftörung der Bauten zu ſchließen, die fo plößlich über bie 
Bewohner einbrad), da fie nur Zeit fanden, ihre Berfon, nicht aber ihre Schate 
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zu retten. Die Fischer an jenen Seeufern wiſſen auch, daß die reichiten Funde 
jtet8 da gemacht wurden, wo die Pfähle Brandipurenzeigten. Auf den Seen von 
Bienne und Neuchatel find von 66 Dörfern mindeftens 18 durch Feuer zerftört. 

Damit ijt indeffen nicht gejagt, daß die Pfahldörfer überhaupt mit der 
Bronzezeit ihren Abſchluß gefunden; die Eifenftationen, von welchen einige von 
Hoher Wichtigkeit für die Alterthumsforſchung geworden find, bezeugen viel- 
mehrdie Fortdauer des alten Brauches, die Wohnpfähle im Waffer aufzurichten, 
und Funde römischer Alterthümer haben die Frage gewedt, ob fie gar bis in 
die römijche Zeit hineinreihen. Keller hält dies für unwahrſcheinlich, da in 
ſpäterer Beit, als die Seeufer mit römischen Anftedelungen dicht befett waren, 
leicht römische Kunſterzeugniſſe in das Waſſer fallen oder geſpült werden fonn- 
ten. Auch legt er Gewicht auf da3 Schweigen der römischen Autoren über diefe 
den Römern gewiß auffälligen Wohnungen. Beftätigt fich indeffen die Ver— 
muthung des Herrn Ehantre, daß in Südfranfreich in dem Sce von Baladru 
(Siere) entdedte und unterfuchte Pfahlbauten als ſolche noch im Mittelalter 
beitanden haben, da kann das Schweigen der Beitgenoifen nicht mehr als nega- 
tiver Beweis dienen. 

Als die Entdelungen und Unterfucdhungen der Schweizer Bfahlbauten 
fo weit gediehen waren, daß man ſich von dem Urſprung und Zweck derjelben, 
ſowie von der Kultur ihrer Erbauer eine Hare Vorftellung machen fonnte, 
ſchloß Profeflor Dejor aus dent, wa3 er gejehen, daß der feltfame Brauch auf 
einem Pfahlroft auf dem Waffer zu wohnen, fich ſchwerlich auf die Schweiz 
beſchränken werde, vielmehr unter Borausjegung ähnlicher Terrainverhältniffe 
auch an dem jüdlichen Abhange der Alpen Spuren derjelben fich auffindem 
laſſen müßten, ein Schluß, der wohl in der Ueberzeugung wurzeln mochte, daß 
die Metallindustrie über die Alpen nah Mittel- und Nordeuropa gedrungen 
fei. Bejeelt von der Hoffnung, feine Erwartungen beftätigt zu finden, begab 
fih der Echweizer Gelehrte im Jahre 1861 nad) Oberitalien, um die Ufer der 
Alpenfeen zu unterfuchen. Dieje Unterfuchungen jchlugen infolge des Hohen 
Waſſerſtandes fehl, allein Defor ließ ich nicht abjchreden, kehrte noch einmal 
dahin zurüd — und fand, was er ſuchte. Nachdem der erite Pfahlbau gefun- 
den, mehrten fich die Entdedungen, und jeßt find vom Lago maggiore bis nad) 
dem Gardajee zahlreihe See- und Sumpfmwohnftätten befannt. Das Waffer 
ift in den großen Eeen bedeutend zurüdgetreten und infolge deſſen das heutige 
Ufer an manden Irten mit Zorfmooren bededt, Heine Seen find völlig in 
Moor umgewandelt, und in diefen beim Torfitechen gefundene Alterthums— 
gegenjtände führten zu der Entdeckung der einftmaligen Unfiedlungen. Auf 
diefe Weije entdedte Profeſſor Moro gleich nach dem erſten Befuche Deſor's 
die intereffante Piahlbaute in dem Heinen Moore bei Mercurago, unweit Arona 
am Lago maggiore. Tas Moor dehnt fich der Länge nad) aus und am nörd- 
lichen Ende, wo die Tiefe des Sees ehemal3 2—3 m. betragen zu haben fcheint, 
ftanden, circa 40 m. vom Ufer, eine Reihe 1,co —2 m. fange und 15 —25 cm, 
die Pfähle, fenkrecht in den unter dem Torf lagernden Schlamm getrieben und 
durch Querhölzer miteinander verbunden. Auf einer Fläche von 9 m. Seitenlänge 
ftanden deren zweiundzwanzig. Die fonfaven Schnittflächen an dem abgefpitten 
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Ende verrathen ein Inftrument mit geſchweifter Schneide. Auf der Scheide 
zwiſchen dem Torf und dem Schlamm lagen auf einem Bette von Farren ın- 
zählige Gefäßfcherben, einige ganze Gefäße, Pfeiljpigen von Flintſtein, Bir 


ober Knöpfe und Lanzenfpigen von Bronze (ſ. Fig. 361 — 369), Hafelnüft, 
Kornelkirſchen u. |. w. Die Pfeilfpigen waren zierlich behauen und gedengelt, 
die irdenen Gefäße kunftlos und von ungefchlemmtem Thon. Ein interefjante 
Fundſtück war ein Kanoe, ein 1,90 m. langer 1 m. dider Baumſtamm, ewa 
30 cm. tief ausgehöhlt, alfo ein Einbaum. Derfelbe hat leider nicht erhalten 
werben können, doch fahen Profefior Gaftaldi und einige andere italieniide 
Gelehrte noch deutlich die Spuren des Werkzeuges, welches zum Aushöhle 
des Stammes gedient hatte. Aus dem Moor von Mercurago ftammt auch dab 
Abth. I., ©. 229, Fig. 269 abgebildete merkwürdige Wagenrad. ie Hılp 
ſcheibe ift in der Mitte mit einem Loch für die Nabe verfehen und zeigt außer 
dieſem zwei halbmondförmige Ausſchnitte, deren Zweck nicht zu erraten 
EN] 3 ss a ws 
















ü Fundgegenflänte von Mercuras 
351. Durgfnitt. 362. Hrumtpian ber Wahlfauten von Mercurage. I. Dei, 
* Zedelgeiäß. 30%. Zopibenfel. 

Die Verſtärkung ber Scheibe iftebenfalls von Holz und läuft nicht in gerader Linie 
fondern, jeltfam genug, fait parallel mit der Peripherie des Rades. Ein äh 
liches Rad befindet fidh in der Schweriner Alterthümerfammlung ; dafjelbe wand 
gleichfalls in einem Moor gefunden. Die Echeibe ift von Birkenholz, die Ber 
ftärfungen liegen bogenförnig zu beiden Seiten ber hochaufſtehenden Nabe un 
find von einer anderen Holzart. Bei diefem melfenburger Rade fieht man dest 
lich den Handwerker ſich nicht nur der Axt, fondern aud) des Feuers bei br 
Anfertigung bedienen: bie rauhe Fläche fcheint cher abgebrannt als behauen- 

Der Charakter der Fundftätte und der Fundgegenftände beredtigt # 
dem Ausſpruch, daß in dem Heinen See, ber fich fpäter in Moor verwanddt 
ſich einſtmals Menfchen angebaut hatten, die im Befige von Stein= und Brom 
geräthen waren. Und die fpäter entdedten Pfahlbauten in Lago maggiett 
im Lago di Vareje und di Brianza, bei Beschiera und Fimone in Benetier, 
beftätigen in der That, daß die Scedörfer in Oberitafien von Menſchen ang 
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t wurden, Die noch feine Metallgeräthe kannten, aber im Laufe der Beit, wie 
: fpäter fehen werben, wahrſcheinlich von jenfeit3 der Alpen, Bronzewerk- 
ge empfingen und im Gebrauch behielten. 

Ein Pfahlbau bei Beschiera am Gardafee ift ſchon reicher an Bronzeger 
hen und ſcheint aus einer jüngeren Zeit zu ftammen. Die Wiffenfchaft ver- 
akt biefen Fund dem öfterreichifchen Genieoffizier, Herrn v. Sifber, welcher, 
ne von den Schweizer Pfahlbauten Kunde zu haben, auf die Lofalität auf» 
Alam ward, als gelegentlich einer Austiefung des Hafens auf 2—2"/, m. 
ter dem normalen Wafjerftande, mit dem von der Baggermaſchine aufge» 
jenen Schlamm, eine Menge Erzeugnifje aus der Bronzezeit zu Tage ge 
tert wurden. Er ſchloß daraus, daß dort ein mit Waaren befadenes Schiff 
tergegangen fei, und hielt die Pfähle und fonftiges Holzwerk, welche bie 
aggerarbeiten jehr erjchwerten, für alte Fiſcherhütten. Als er fpäter von der 
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Big. 770-374. Die Mahltaute von Verbiera am Gartafe 
370. Gruntplan. 3717-333. Nateln. 374. Bibeln aus Bronze Aria. — 


ıtdedung der Schweizer Pfahlbauten hörte, fand er eine Erklärung ber jenf- 
Ht ftehenden verfohlten Pfähle und gewiſſer zum Theil mit Ruß bededter 
ttenflumpen und machte darauf dem Profeſſor Keller Schriftliche Mittheilungen 
er feine Beobachtungen. Keller legt beſonders Gewicht auf einige außer den 
tonzegeräthen gefundene Fupferne Keife, deren in Ungarn und Siebenbürgen 

häufig gefunden werben, daß er, zum wenigften für das alte Dacien, ein 
upferalter für wahrſcheinlich Hält. Unferes Wiffens ift dieſes mod) nicht durch 
mügende Unterjuchungen erwiejen, wo aber fupferne Geräthe neben Bronze 
mäthen vorkommen, da bezeugen letztere das Bekanntſein der Kupferlegirung, 
id e3 dürften die kupfernen Geräthe cher von einem zufälligen Mangel an 
Nimm als von Unkenntniß defjelben zeugen. 

Seitdem bie erften Pfahlbauten am ſüdlichen Abhange der Alpen entdeckt 
ad damit die vermuthete größere örtliche Verbreitung derjelben dargethan 
m, ſuchte man deren allerorten, und da konnte es nicht ausbleiben, daß neben 
isffihen Seeanfiedlungen auch manche andere ältere und neuere Holzbauten 
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in Sümpfen und Seen für folche gehalten worden find. Man möge deshalb, | 
jelbft noch heute, jede Nachricht von neu entdedten Pfahlbauten mit großer Bor: ; 
ficht aufnehmen. In Tefterreih (im Salzlammergut, in Kärnthen, in Mit: ! 
ren), ebenfo in Bayern find indeijen wirkliche Seeanfiedelungen entdedt. Unter 
den bayrifchen zeichnet fich diejenige an und auf der Rojeninjel im Staren⸗ 
bergerjee vor allen anderen aus. Auch an diejer Entdedung (1864) hat Pro | 
feſſor Dejor Theil. Seitdem haben die Herren v. Schab und Wagner die 
Unterfuchung fortgefegt. Die eigentliche methodifche Unterfuchung hat erft im 
Jahre 1873 begonnen und ift noch nicht abgefchloffen. 

Den Namen „Rofeninjel” erhielt jener reizende Punkt erjt, nachdem er 
1856 in königlichen Belig übergegangen war. Bis dahin hieß die Oertlichkeit 
der „innere Wörther” zur Unterfcheidung von einem am linken Seeufer ge 
legenen „äußeren Wörther“. Es ijt ein durch Faſchinenwerk erhöhtes natür 
liches Eiland, ähnlich wie die foletta im Lago maggiore. Auch darin find 
beide ſich ähnlich, daß ich auf dem uralten Unterbau jegt ein fürſtliches Schloß 
erhebt: das italienische ein Beſitzthum der herzoglichen Familie Litta, da3 
bayrifche ein Königsſchloß. 

Auf der Rofeninfel wohnte ehemals ein Fiſcher. Außer der Fiſchet⸗ 
wohnung fand nıan dort die Umfafjungsmauern eines alten Gebäudes, 16 m. 
‘fang und 8? , m. breit, nad) einer alten Sage ein Heidentempel, aus welden 
Später eine chriſtliche Kirche gemadht worden. 

Mitdiefer Tradition fcheintesin der That feine Nichtigkeit zu haben. Nicht 
nur hat bi? zu der 1401 ftattgehabten Einweihung der Pfarrfirche zu seldatfing }: 
eine Kirche auf der Inſel „Wörth“ geitanden, man hat auch in diejem Jahr 
hundert bei der Abräumung de3 Schuttes außer den christlichen Gräbern heid J 
nische gefunden, „20 menſchliche Gerippe von auffallender Größe mit aufge: 
jtredten Armen, den Kopf nad Weiten, niit guterbaltenen jchneeweigen Zähnen". 
Neben ihnen jtanden mindeltens ebenfo viele bejchädigte Krüge und Urnen an 
ſchwarzem, leicht zerreibbaren Thon mit einer aſchenähnlichen Maſſe gefült. 
Auch bei den noch 1850 vorgenommenen Neubauten und Gartenanlagen wur 
den wiederum eine Reihe von Sfeletten und verjchiedene Alterthumsgegenſtände 
gefunden, von welchen einige für feltiich gehalten wurden, die meiften aber der 
römischen Kulturperiode angehören: Qampen und Terracotten von bejonberer 
Schönheit, Vaſen, Balfamarien, zwei Frieje und ein Giebelftüd mit dem Um 
mente von Tpferftieren, die wahriheinlich dem „heidnifchen Tempel’ angehört 
haben, zwei männliche ‚siguren, römische Münzen und Bronzegegenjtände — 
kurz eine Sammlung von verfchiedenen Kunſtgebilden, welche feinen Ziveitkl 
laſſen, daß fih auf der Inſel einjt eine römische Kolonie befand. 

Merfwürdig genug führten ehemals, wie bei einigen Pfahlbauten im 
Bieler: und Neuenburgerſee und wie von dem Pfahlbau an der Inſel im 
Berjanzigfee in Hinterpommern, auch hier zwei Brüdenftege von der Xniel 
nad) dem Feſtlande; dennoch hält Herr v. Schab fich überzeugt, daß dieſe Brüden 
erſt in jpäterer Zeit gebaut worden, al3 man ſchon Eiſen fannte und folglih 
aus einer weit jüngeren Zeit jtammen als die eigentlichen Pfahlbauten. Daſſelbe 
gilt von den Trümmern einiger Schiffshütten, Landungsprüden und ein 
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— 10 m. vom Ufer um die ganze Inſel laufenden Piahlreihe. Die erſten 
Zfähle, deren Stellung zu einander auf den Unterbau von Wohnungen hin= 
sieien, entdedten Randrichter v. Schab und Profeſſor Wagener in den Jahren 
864 — 1866. Sie ftießen zuerjt auf eine — Yg m. unter dem Seeboben 
tegende %/, m. mächtige Kulturfchicht, aus welcher einige Bronzegeräthe, Thon 
cherben und vor Allem eine Menge Knochen ausgehoben wurden. Die größere 
zahl diejer Knochen gehörten dem Torfjchwein, der Zorffuh ſowie Dem Edel⸗ 
irfh an (einige Geweihftüde mehr oder weniger bearbeitet); die übrigen dem 
Schafe, der Ziege, der Gemſe, dem Reh, dem Pferde und einer größeren Hundeart. 

Der lebte Zweifel, daß hier die Refte wirkficher alter Wohnftätten vor- 
iegen, ift gehoben, feitdem die Dezemberjtürme des Jahres 1872 den See— 
den dergeftalt aufgewühlt, daß fie Taufende von Pfählen abgededt haben. 
diefe Pfähle ziehen fi) um die ganze Injel und find die äußerten derfelben 
m Weiten und Nordweiten bis zu 20 m., im Nordojten 10 m., im Often bis 
a 67 m. vom Ufer entfernt, von wo fie fid) nad) Süden in der Richtung gegen 
He obere Brücke Hinziehen. Sie find meiſtens rund, 7 —8 cm. im Durchmeffer 
nd von dunkel gefärbtem Fichtenholz, ſchwarz von Farbe und ftehen 2 — 6 m. unter 
xm Waſſer. Drei Pfahlrofte, ähnlich wieder früher aufgededte, von Rundhölzern 
nit hölzernen Nägeln zujanımengefügt, jcheinen die Böden von Gebäuden ge- 
veien zu fein. Nachdem das Vorhandenjein wirklicher Pfahlbauniederlafjungen 
herdurch zur Evidenz bewiejen war,erjchienen weitere fyfteinatifche Ausgrabungen 
® hohen Grade wünſchenswerth und Hat die bayrifhe Regierung Herrn 
Schab die dazu nöthigen Geldmittel bewilligt, mit deren Hülfe in jüngfter 
eit überrafchende Funde, namentlich an Bronzegeräthen und Sinochen, zu Tage 
fördert jind. Nach den neueſten Nachrichten hat es fich herausgeftellt, daß 
sei Kulturſchichten übereinander liegen, welche durch eine 15 — 20 cm. mäch⸗ 
je Schlammſchicht getrennt find. Die obere enthält, wie gejagt, Geräthe und 
chmuck von Bronze, in der unteren wurden Steingeräthe und Geräthe von 
nochen und Horn und mehr denn 2 Gentner Topficherben gefunden. Die 
iederlaffung, welche fich über die ganze Inſel ausgedehnt zu haben fcheint, 
: nicht durch Feuer zeritört. Nach dem Charakter der FZundgegenftände ift fie 
‚eihhartig und gleichzeitig mit denjenigen der Schweizer Geen, die fie hinficht- 
ch des Reichthums der Fundſtücke noch übertreffen dürfte, indem die Kultur- 
Hit einen Raum von 300 Im. einnimmt. 

Weſtwärts von den Schweizer Eeen ziehtdie Kette diefer merkwürdigen An— 
delungen über Savoyen (den See von Bourget) und nad) dem jüdöjtlichen Frank: 
eich (den See von Baladru bei Grenoble), wo fie in die Eifenzeit reichen, big an 
te Borenäen, fich hier in den Thälern von dem Dlittelmeer bi3 an den Atlanti- 
Ken Ozean ausdehnend. In den Weitpyrenäen, zwijchen Salies de Bearn, 
Bar und Bayonne, liegen zwifchen Hügelgruppen zahlreiche Moorniederungen 
‚barthes), ehemalige Seen. In diefen Mooren hat Herr Garrigou deutliche 
Spuren von Pfahlbanten gefunden. Die Pfahlrofte, die fi in einem dieſer 

dore über mehrere Heltare erftreden, find von großen geipaltenen Baum= 
men und ruhen auf mehrere Meter langen Pfählen, die an einem Ende 
jorgfältig abgeſpitzt ſind. Ueber die weiteren Ergebniſſe dieſer Unterſuchung 
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ift noch nicht3 bekannt geworden. Bon den Bfahlbauten in den Departements 
der Oſtpyrenäen, Haute-Garonne, Ariege und Aude ift dahingegen erwieien, 
daß fie Artefakte aus Stein, Bronze und Eifen enthalten. 

Gedenken wir nun der von Herodot erwähnten Seewohnungen, fo lt . 
fich ein Gürtel folcher Niederlaffungen von Makedonien im gemölbten Bogen 
weitwärt3 bis an die Pyrenäen und den Atlantiihen Ozean verfolgen, von 
dem ſich mehrere Glieder gen Norden bis an die Oſtſee erftreden. 

Die in der Mark Brandenburg und in Hinterpommern entdedten Pfahl⸗ 
bauten gehören freifich der Eijenzeit an, in Mecklenburg aber finden wir meh . 
rere derartige Anfiedelungen der Steinzeit. Sie liegen in einem Moor unweit 
der Stadt Wismar und find in der Alterthumskunde als „Station Gägelow“ 
und „Station Wismar“ befannt. Der Sce, der zur Beit dieſer Anlagen feiner 
Waſſerſpiegel dort ausdehnte, wo jeßt die Pfähle und Steingeräthe und anr 
malifchen und vegetabilijchen Ueberreite aus dem Moor hervorgeholt wurden, 
muß nach der Berechnung de3 Dr. Lich etwa 31/, m. tief geweſen fein. De 
Thierfnochen gehören Haus- und Jagdthieren an, die Funde beftchen außer 
dem in den gewöhnlichen Steingeräthen: Keilen, Dolchen, Pfeilſpitzen, Rab 
fteinen u. |. w., irdenen Gefäßen und Scherben, Meißeln, Stechwerk;zeugen 
von Knochen, einer Art von Hirfchhorn, Harpunen von Holz u. ſ. w. — Unter 
den Pilanzenrejten find zu nennen: Hajelnüffe, Eicheln, Feuerſchwamm, —chilf 
und Samen der Seerofe (Nuphar luteum). 

An die Entdeckung der medlenburgiihen Pfahlbauten knüpft fi eme 
tragiiche Geihichte. Nachdem Dr. Liſch die Lokalität der Pfahlbauten ba 
Gägelow ſelbſt bejucht hatte und darauf eine zweite bei Wismar entdedt war, 
wurden ihm von denselben Manne, der ihn auf feiner Neije nad) Gägelon 
begleitet hatte, eine bedeutende Anzahl von „Pfahlbaualterthümern“ einge 
ſchickt. Dr. Lifch, welcher derzeit nod) keine eigenen Erfahrungen in der Veur 
theilung jolcher Funde erworben, nahm das Angebotene arglo3 hin. Bald abet 
jtellte es fich heraus, daß ein Theil diefer Sachen gefälfcht war, indem fie theil 
in modernen Erzeugnilfen, theils in echten Gegenständen aus anderen Ortes 
beftanden. Die Sache wurde ruchbar und, da der betreffende Menſch auf 
wegen anderer Tinge mit den Behörden in Kollifion gerieth, verbreitete ſih 
das Gerücht, daß Hinter dem ganzen Pfahlbauroman fein Körnchen Wahrket 
ſtecke. Dieſes Gerücht aber hat ſich fo feft gefegt, daß man, obwol die Sat 
jest völlig geklärt, von der Wifjenfchaft unbezweifelt, daſteht, doch noch häuf 
die Bemerkung vernimmt: es jei dem Wismar’ichen Pfahlbau nicht zu trauc® 
Wer das Schweriner Muſeum beſucht und die auch von den Schweizer Autor 
täten für echt erffärten Sachen und die gefäljchten ftudirt, Dem wird nicht eir ; 
fallen, an dem was cr ficht zu zweifeln; doch bleibt inımerhin beklagenswerth 
daß ein Zweig der Wiffenfchaft, der auf höchſt mühſamen Wegen zu polition | 
Refultaten gelangt, jo grobem Betrug ausgeſetzt ift. Abfichtliche Fälſchungen 
von wiſſenſchaftlichem Material, gleihviel ob aus Gemwinnjucht ob zum Schr, 
find eben fo ftrafmürdig als Fälſchungen von Dokumenten oder Geld. 

Die Abbildungen Fig. 226— 230, welche auf S. 218— 221 unferer erften 
Abtheilung zu finden find, veranfchaulichen die verfchiedenen Konstruktionen 
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ber foeben beiprochenen alten Wafferbauten. War der Seeboben fandig, fo wur: 
ben die Pfähle, die den Roſt trugen, jenfreht in den Grund gerammt. Auf 
felfigem Grunde wurden fie durch eine Auffchüttung von Steinen befeftigt. 
Ganz anders find die fogen. Packwerk- oder Fajchinenbauten, wie bei Wauwyl, 
wo zwiſchen den eingerammten Pfählen horizontale Querhölzer aufgeſchichtet 
waren, die mit Bwifchenlagen von Lehm und Zweigen abiwedjlelten. 

Aehnliche Steindberge und Packwerkbauten erbliden wir in den irländi- 
fen Crannoges oder Holzinjeln. Lange vor der eigentlichen Entdedung 
der Schweizer Pfahlbauten wurde der irländijche Alterthumsforſcher Wilde 
bei der Abzapfung eines Landjees bei Lagore (urjprünglid Loch Gobhair, 
Hauptort eines Fleinen Territoriums bei Dunjhaughlin in der Grafichaft 
Meath) auf eine Inſel aufmerkfam, auf weldjer bei dem finfenden Waſſer 
eine fo große Menge von Knochen zu Zage getreten waren, daß gegen 
150 Wagenladungen abgefahren waren, um fie zu chemifchen Zwecken zu ver: 
wenden. Sein Erftaunen wuchs, als er erfuhr, daß zwiſchen den Knochen eine 
nicht geringe Anzahl von Erzeugniffen von Menjchenhand gefunden feien. Nach 
einer darauf unternommenen jorgfältigen Unterfuchuug der Oertlichkeit zweifelte 
er nicht, daß dieſe Inſel Fünftlich aufgeichüttet fei. Mochte auch der Kern der: 
jelben eine natürliche Bodenbildung fein, die zur Sommerzeit über Waller 
ftand, jo hatte doch die Hand des Menjchen diejelbe erhöht und vergrößert und 
fie alsdann zum Wohnſitz erforen. Nachdem Wilde dieſe merfwürdige Paliſſaden— 
injel im Aprilhefte der „Proceedings of the Royal Irish Academy for 1836“ 
beichrieben, wurden deren alsbald mehrere ähnliche entdedt, deren Geſammt— 
charakter fich folgendermaßen jhildern läßt. 

Die meiften dieſer Anlagen findet man auf den durch die Gewäſſer des 
Shannon gebildeten Inſeln oder Thon und Mergelaufjchlidungen, die im Winter 
unter Waffer jtehen. Diefe Eilande find durch Hinlegung von Eichenftämmen, bis» 
weilen durch Steinauffhüttungen und Cinrammen von Pfählen erhöht und 
befeftigt und haben einen Durchmejler von etwa 20 — 65 m. Die Verbindung 
mit dem Lande wurde durch einen Damm oder einen Brüdenfteg bewerkitelligt, 
in den meijten Fällen aber lagen fie ifolirt. Merfwürdig genug, ijt bei den 
ſpäter vollzogenen methodischen Unterfuchungen diefer Orte immer in der Nähe 
eines Crannoges ein Kande (Einbaum) gefunden worden. „Crannoge“, d. i. 
Holzinjel, ift nämlich die fofale Benennung dieſer Inſeln. Ob dieſelbe ſich auf 
die Bfahlwerfe oder auf die aus Holz erbauten Wohnhäufer bezieht, wagt 
Wilde nicht zu enticheiden. Zuweilen find die Paliffaden nach außen hin durch 
Steinaufichüttungen verjtärft, zumeilen find hölzerne Schwellen in den Schlamm 
gelegt, dazwiſchen vertifale Pfoften, Die oben durch Querhölzer verbunden find. 
Soweit die Pfähle aus dem Waſſer ragen, fcheinen fie mit Reifern durchflochten 
gewejen zu fein. Der innere Raum zeigt theil3 den natürlichen Boden, theils 
ift diefer durch Holzwerf und Steine erhöht. In der Mitte der Inſel liegt der 
Herd; auf größeren Inſeln findet man deren mehrere. Bei einigen find durd) - 
Pfähle, welche zum Einichieben von Brettern mit Nuten verjehen find, nad 
der Innenjeite Kammern abgetheilt und in diefen hat man die meiften Speife- 
abfälle und fonftige Gegenstände gefunden. Unter den animalijchen Ueber: 
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reiten gab e3 eine Menge Knochen von Haus- und Jagdthieren: Ri, | 
Pferd, Ejel, Schwein, Schaf, Hund, Reh, Fuchs und dem großen irländigen ' 
Hirſch. Unter den Erzeugniffen von Menſchenhand Gegenftände aus Stein, 
Knochen, Bronze und Eifen: Schwerter, Meffer, Speerfpigen, Dolche, Biere 
geichirr, Aexte, Thongefäße, Ketten, Schmud, Korallen, Scheren, Mahlſteine, 
Schleifſteine u. f. w. 

Bei einigen Crannoges ruht das Pfahlmwerk auf einem älteren Pfahlwel, 
Kohlenlager über Kohlenlager: ein Zeichen, daß die Baute infolge bei er ; 
höhten Wafferftandes erhöht werden mußte, was auch in dem jüngeren un 
älteren Charakter der gefundenen Geräthe Beftätigung findet. Ferner ift joldes : 
ein Beweis dafür, daß diefe Lofalitäten lange Zeit hindurch bewohnt blieben; 
ja e3 iſt thatjächlich erwiefen, daß diefe uralten Waſſerburgen bis in das Mitte 
alter und ſelbſt bis in die Neuzeit befannt geweſen und urkundlich genannt find, 





ig. 375. Grannoge in tem Sce Artalillin, Orafigaft Roscommon in Irlant. 

Die Abbildung Fig. 375 zeigt ein ſolches Crannoge in dem See Ardakillu 
unweit Stockstown in der Grafſchaft Roscommon in Xrland. Die obere 
Linie giebt den höchſten Wafferftand an; die zweite den Waſſerſtand zur Wir 
ter3zeit, die dritte den Stand des Waſſers zur Sommerszeit. Die oberfte Boden 
Ihicht befteht aus Lofen Steinen, die von einer theilmweife auf Pfählen ruhenda 
Mauer umgeben find. Unter den Steinen liegt der natürliche Infelboden, we 
Aſche, Knochen und Holzfcheite zum Vorſchein kommen. 

Das zuerst entdeckte Crannoge bei Yagore wird in den irifchen Annala 
„Die vier Meifter‘‘ genannt. Wir erfahren, daß Cinnaedh, Herr von Cinnadte 
Breagh, dafjelbe mit Hülfe feiner Söldner geplündert’und niedergebrannt hat 
Aus dem Kahre 991 wird berichtet, daß der Wind die Infel von Rough Cimbe 
mit Graben und Wall unter Waſſer gefegt habe. Aehnliche Nachrichten üt 
dieſe Inſelbauten eriftiren aus den Kahren 1248 1560. Auf einer 1591 
von Francis Kobjon im Auftrage der Regierung entworfenen Karte der Graf 
ſchaft Monaghan jind die Wohnfige der Heinen Häuptlinge in rohen Skizzen 
angegeben. Sie liegen jänmtlich auf Inſeln: einer jeden Baronie ift eine joldt 
beigegeben. Shirley (1567) erzählt, daß diefe Crannoges die eigentlichen Ber: 
theidigungswerfe im nördlichen Irland geweſen feien, und daß man auf diet 
Beltungen in den Süßwafjerfeen um fo mehr Vertrauen geſetzt habe, als mat 
ihnen von der Sce nicht beitommen konnte, weswegen Dokumente und 
gegenjtände dort im ficherften Berwahrfam waren. Noch im Sabre 1603 wurd 
der verwundete Hugh Boy O'Donnell zur Heilung in fein Crannoge geſchict. 

Hier haben wir aljo Pfahlbauten, die aus ferner Vorzeit bis an die Gegen⸗ 
wart reichen und die in mancher Beziehung lebhaft an die Waflerburgen !R 
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Bommern und der Mark Brandenburg erinnern, die fich gleihfalld bis an die 
Biltorifche Zeit erhalten haben. Auf diefe werden wir fpäter eingehend zurüd- 
kommen. 

Wir haben gelegentlich unſerer Beſprechung der oberitaliſchen Pfahlbauten 
geſehen, daß ſie längs den Ufern der Alpenſeen und unterhalb derſelben von 
Weſten nach Oſten hinziehen und nach der Annahme der italieniſchen Alter- 
thumsforſcher von einem Volke herrühren, welches vom Norden her über die 
Alpen in das ſchöne Land einwanderte und ſich dort anſiedelte. Den fleißigen 
Unterſuchungen und ſcharfſinnigen Beobachtungen der Herren Gaſtaldi, Strobel, 
Pigorini, Caneſtrini und Anderer verdanken wir es, daß wir dieſes Volk noch 
weiter verfolgen können. Der Wandertrieb führte es nämlich weiter nach 
Süden: es überſchritt den Po und breitete ſich öſtlich bis nach Imola aus. 
Das fruchtbare Land lockte die Ankömmlinge zum Bleiben; allein ſie hielten 
vergebliche Umſchau nach paſſenden Gewäſſern, in die ſie ihre Wohnpfähle 
ſenken könnten. Und ſo ſehr hingen ſie an der alten Gewohnheit, daß ſie lieber 
die gewaltige Arbeit auf ſich nahmen, künſtliche Waſſerbecken anzulegen, in 
welchen fie ihren Pfahlroſt aufſchlugen und ſich wohnlich niederließen, als 
ihre Hütten auf feſtes Erdreich zu bauen. Bald zeigte es ſich aber, daß ihnen 
mit der Vorliebe für die alten Waſſerburgen auch noch die alte Unſitte anhaftete, 
alle Speiſeabfälle, allen Kehricht ins Waſſer zu werfen. Infolge dieſer An— 
ſammlungen am Boden ſtieg das Waſſer allmählig ſo hoch, daß man ſich ge— 
nöthigt ſah, den Pfahlroſt um ein Stockwerk zu erhöhen; allein auch dieſe mühe— 
volle Arbeit heilte fie nicht von der üblen Gewohnheit: ein Jeder warf nach wie 
vor ins Wafjer, was ihm im Wege lag, und fo geſchah e3, daß der Boden ſich 
höher und höher hob, daß das Waſſer verfumpfte, daß die Waſſerbaute erft eine 
Sumpfbaute wurde, und al3 der Sumpf austrodiete, eine terra firma- Ans 
fiedelung bildete, deren Stätte fi) noch heutigen Tages durch eine fanft an- 
fteigende hügelartige Bodenhebung in der fruchtbaren Niederung anfündigt. 
Das find die in den lebten Jahren jo oft genannten TZerramaren, deren man 
bejonders in den Provinzen Parma, Modena und Reggio häufig antrifft. 

Schon in der legten Hälfte des vorigen Sahrhunderts richtete fich die 
Aufmerkſamkeit der Landwirthe auf dieſe merkwürdigen Bodenerhebungen, 
nachdem ein zufälliger Anſtich einer ſolchen zu der Entdeckung geführt hatte, 
daß fie aus einer ungemein fruchtbaren Erde beftehen. Bald machten auch die 
in diefen Erdhügeln eingefchloffenen Thierknochen und Produkte menfchlichen 
Kunftfleißes viel von fich reden und reisten Gelehrte und Ungelehrte zu 
mancherlei Erklärungen und Vermuthungen. Das Archiv der Abtei von No- 
nantola bewahrt einen Brief des berühmten Hiftoriferd Tiraboschi vom 2. März 
1786, der feine Anficht über die räthielhaften Fundſtücke fund thut. Er glaubt, 
daß ſowol die von Menjchenhand angefertigten Geräthe al3 die animalischen 
Ueberrefte zufällig in ‚den Mergel“ (terra marna) hinein gerathen und nicht 
etwa al3 Opfergeräthe und Reſte von Opferthieren aufzufaſſen feien. 

Zwei Jahre fpäter berichtet Ludovico Ricci über die Entdedung einer 
Unhäufung ungemein fruchtbarer Erde, die mit Hirfchgeiwveihen, anderen thie- 
riſchen Weberreften, irdenen Gefchirren und jonftigen Dingen vermengt ſei, die 


33% Erfte Abtheilung. III. Brouzezeitalter. 


höchſt wahrſcheinlich als Hinterlaflenfchaft der Boier aufzufaſſen ſeit 
galliichen Bolfsftammes, welcher vor der Eroberung der Römer das! 
wohnte. Dieje Anſchauung ward beifällig aufgenommen, und man ı 
an die Berichte der klaſſiſchen Schriftiteller, unter welchen namentlic 
Tacitus und Livius von dem heibnifchen Brauch der Gallier bericht 
einem erfochtenen Siege die Kriegsgefangenen ſowie alle Beute dem I 
Merkur zu weihen; ja Livius erzählt, daß nicht nur nad) einem er 
Siege, fondern auch bei dem Tode eines Häuptlings es galliicher Bi 
Ulles, was der Todte geliebt, jeine ganze Habe, feine Sklaven und Klie 
ihm zu verbrennen. Man betrachtete demnach dieje Erdanhäufungen 
Grabſtätten und nannte fie demzufolge terra cimiteriali (Graberde). 

Beide Anfichten haben ſich bis in die neueite Zeit erhalten. Er 
erblidte in den Pfählen die Einfriedigung einer alten Kultusitätte 
Ueberrefte vom Hirſch, Eber und Damhirſch zeugten nad) feiner Mei 
einem Kultus der Diana, des Bakchos und des Sylvanus. Auch d 
geichente fehlten nicht, denn unter den Knochen fand man Geräth vı 
und Erz. 

Diefe Auffafjung der merkwürdigen Bodenaufhäufungen iſt nunn 
gegeben. Nicht minder leicht widerlegt iſt die noch bis vor Kurzem wi 
tauchende Anficht, daß fie Leichenbrandftätten (Ustrinae) der Rör 
Etrusker geweſen ſeien; denn nicht allein find unter den Kinochen niem« 
verbrannte menschliche Gebeine noch größere KRohlenftüde gefunden, ı 
auch die Brodufte etruskiſchen oder römischen Nunftfleißes, d.h. wo 
diefen Stätten gefunden wurden, da lagen fie unter modernen Gege 
in der Dammerde, niemals in der tiefer lagernden Kulturſchicht oder Teı 

„Terramara“ ijt die alte volksthümliche Benennung diefer Erbe. 
Wort eine verdorbene Form von terra marna, Diergelerde, ift oder v 
di mare, Meereserde, indem man fie al3 aufgefhwemmtes Land be 
Lafjen die italienischen Archäologen dahingeftellt. Strobel und Rigorini 
den volfsthümlichen Lokalnamen au, weil er zum wenigften feinen vı 
Begriff von der Sadje giebt, wie e3 der Ausdrud terra marna in mir 
ſcher und agronomijcher Hinfidht, terra cimiteriale in archäologiſcher 
tdut. Der natürlide Mergel, welcher zur Verbeiferung der Erdkru 
enthält thonhaltigen Kalf; die terra mara enthält freilich aud) Thon u 
doch bilden diefe nicht ihre harafteriftiichen Merkmale. Ihre Belt 
find nad) Profeſſor Strobel's Angabe, unter vartirenden Verhältniſſe 
kohlenſaurer Kalk, Sand und anderer mineraliiher Niederichlag, organifd 
und Phosphorfäure. Ihre eigentliche Verwendung ift die zur Düng 
Wieſen. Auf den Ader geftreut, verbrennt fie die Saat. 

Die mit Thierfnochen, irdenen Gefäßen und bejonders mit Gejäf 
und anderen Produkten menschlichen Runftfleißes vermilchten Terramı 
bieten eine ähnliche Erjcheinung, wie die dänischen Kjökkenmöddinge 
die Rulturjchicht der Pfahlbauten, wenn fie ftatt unter dem Waſſer, untı 
und Dammerde verborgen läge, und wie dieje, find jie als uralte Wo 
aufzufaffen. Alle Zerramaren in der Emilia find nad) Brofeflor 
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in künſtlichen Baffins angelegte Pfahlbauten. Als fie verjumpften, blieb der 
Menſch an der Scholle haften, Kehricht, Sperjeabfälle, Schutt Häuften ſich an 
und verwandelten allmählig die terra mara in eine terra firma, die ſich über 
das Niveau des umliegenden Bodens erhob, und als fie endlich aus und unbe- 
kannten Gründen verlaffen wurde, warf die Hand der Natur allmählig eine 
Erb» und Rafendede darüber, und in zahlreichen Fällen wählten in jpäterer 
Beit die Bewohner des Landes diefe hügelartigen Bodenhebungen abermals 
zur Mohnftätte, ohne zu ahnen, daß unter denfelben die Trümmer viel älterer 
Behaufungen begraben lägen. So kommt e3, daß manche Terramarahügel 
noch jegt mit Gebäuden und Gartenanlagen bededt find. Auf einer folchen 
Anhöhe liegt, wie ſchon der Name ausfpricht, Die Kirche und der Pfarrhof von 
Montale, unweit Modena. Auf der an Sundgegenftänden fo überaus reichen 
Terra mara von Caſtione erhebt ſich ein Klofterjchlößchen. | 

Der Durchſchnitt einer Terramara zeigt von oben nad) unten folgende 
Bodenſchichtung: Dammerde,terra mara, mergelige Thonerde (ehemals Sumpf- 
waffer), grüngrauer Zehmmergel, der ehemalige Sumpfgrund. Ueber der terra 
mara liegt der Ejtrich der alten Behaufungen, welche aus Holzwerk mit einem 
Ueberzug von Letten errichtet geweſen zu fein fcheinen, ähnlich wie die Pfahl: 
hütten in der Schweiz. Der Eftrich ruht auf einem Pfahlwerf, das bis in den 
Untergrund des Sumpfes gejenkt ift. 

Chierici dehnt den Ausſpruch Strobel’s, daß die Terramaren der Emilia 
urſprünglich Sumpfwohnungen getvejen jeien, auf alle oberitalifchen Terra— 
maren aus, weil in fämmtlihen von ihm unterfuchten Stellen ein Pfahlbau 
den Kern der Bodenfchichtung bildete. Wo diefe ungeftört von Statten gegangen, 
befchreibt die Aſche- und Kohlenjchicht einen leichten Bogen, die unzähligen 
irbenen Scherben haben Scharfe Kanten, die Erde ift hell, kalkig, ftidjtoffreich 
und giebt einen vorzüglihen Dünger. Wo Einflüffe von fließendem Waffer 
(Ueberfchwemmungen durch Heftige Regenftröme) zu fpüren, da iftdie Erde dunkler 
von Farbe, thoniger und ärmer an GStidjtoff, fo daß ihr Werth als Dünge— 
mittel dann oft die Kosten des Abfahrens nicht auftwiegt. 

Werfen wir jet einen Blid auf die aus den Terramaraſchichten ge— 
hobenen Sundgegenjtände. Unter den vegetabilifchen Ueberreiten 3. B. finden 
wir Birnen, Uepfel, Haſelnüſſe, Kornelkirſche, Pimpernüffe, Eicheln, Getreide: 
törner, Bohnen und Leinfaamen. Die Pfähle find von Ulmen-, Eichen» und 
Kaſtanienholz. 

Unter den animaliſchen Ueberreſten finden wir vorwiegend Knochen von 
Hausthieren. Unter dieſen ſind vertreten: das Rind, zwei Arten der Torfkuh, 
das Pferd, eine ältere feine und eine jüngere ſchwerfällige Raſſe, Hund, Schwein, 
Ziege und Schaf. Unter den Jagdthieren unterſcheidet man Edelhirſch und 
Reh, das Wildſchwein und den Bär. Die meiſten Knochen ſind zerſchlagen, 
viele zu Geräthen verarbeitet. 

Außer den Geräthen von Knochen fehlen auch ſolche von Stein, Holz, 
Horn und Bronze nicht. Waffen hat man wenige aufgefunden. Hausftands- 
und Adergeräth und Schmudjadhen find vorherrihend. Gußformen und 
Schlacken deuten an, daß die Terramarenbemwohner ihre Bronzegeräthe felbit 
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zu gießen veritanden und auch wirklich felbjt gegoffen haben. Lanzen- und 
Speerſpitzen find felten und von einfacher Form, desgleichen einige Bronzebolde. 
Bol. Fig. 386— 388. Häufiger find die Schaftcelte (Paalſtäbe) und Meikel: 
Unter dem Hausgeräth nehmen die Thongefäße den eriten Rang ein. Sie find 
theil3 von grober Mafje und Eunftlojer Form, theils von geſchlämmtem Thon 
und mit Zinearornamenten verziert. Auf einige charafteriftifche Eigenthümlich— 
feiten der Terramarengefäße werden wir weiter unten aufmerkfam madıen. 
Zu erwähnen bleiben noch die Mahl» oder Quetichfteine von Granatentalf: 
ſchiefer, weil diejer fich in den Apenninen nicht vorfindet, jondern in den Weſt⸗ 
alpen ansteht. Unter den Schmudgegenftänden erregen unſere Aufmerkjamleit 
Kämme von Knochen und Bronze, Nadeln, einfache Urmringe und durchbohrte 
foffile Mufcheln von den Upenninen her, Knöpfe und Wirtel in großer Anzahl, 
letere auch von Hirſchgeweih, Stein und Bernftein, wobei jedoch zu bemerken, 
daß bisher nur die reiche Fundgrube zu Caſtione Berniteinfachen aus der 
Bronzezeitichicht geliefert hat. Dort iſt auch) Fürzlich zum eritenmal gemwebter 
MWollenstoff gefunden worden. Diefer Pfahlbau fcheint bis in die Eifenzeit 
hineinzureichen, wohingegen die meiften der Stein und Bronzezeit angehören. 

Ein Bergleih zwiſcher den Yundgegenftänden aus den norditalifchen 
Terramaren und denen der Schweizer Seedörfer zeigt eine überrajchende Ueber: 
einftimmung der Formen, injofern man davon abfieht, Daß die Schweizer Er: 
zeugnifje eine ungleich reichere und mannichfaltigere Entwidlung verrathen. 
Die Aehnlichkeit der Typen ift indefjen von höchſtem Interefie, weil fie über 
das Terramarengebiet hinaus nicht mehr gefunden werden. Die italienifchen 
Archäologen find deshalb, in Uebereinſtimmung mit den Schweizern, zu der 
wohlbegründeten Anſicht gefommen, daß die Erbauer der Pfahlbauten in 
Piemont, der Lombardei und Venetien noch vor der Kenntniß der Metalle von 
Norden her über die Alpen gefommen feien, und daß fie ſpäter auf demjelben 
Wege die erſten Bronzegeräthe empfangen haben. Dieſes Volk verbreitete ſich 
alsdann von den Alpenjeen weiter gen Eüden, überfchritt den Po und fiedelte 
fi), wie vorhin erwähnt, in Sümpfen und fünftlihen Wafjerbeden an. Tie 
in den unterjten Schichten gefundenen Steingeräthe und die in dem oberen 
Schichten gefundenen Geräthe aus Knochen und Bronze laffen annehmen, dab 
fie in den Provinzen Barma, Reggio und Modena lange genug jeßhaft waren, 
um ſich mit den neuen Metallgeräthen zu befreunden und fie ſelbſt gießen zu 
fernen. Tie Bewegung nad) Süden hatte nicht aufgehört. Einige Schwärmt 
drangen noch weiter ſüdwärts, big fie, wie e3 fcheint, in Latium auf ein andere? 
Volk ftießen, welches ihr Fortſchreiten hemmte. Diefes im Süden der Halb: 
infel anfäflige Volk befand fich im Beſitz einer blühenden Kultur, die ſowol 
durch den Stil al3 das Material feiner beweglichen Habe feine Herkunft au 
den Nulturländern des Drient3 und fortdauernden Verkehr mit denfelben ver: 
rietd. Gold, Silber, Bernftein, Elfenbein, Bronze und Eifen wurben zu fof 
baren Schmud und anderen Gegenftänden verarbeitet, und Proben diefer In’ 
duftrie, einen Einblid in die äußeren Qebensverhältniffe, geben uns die vielfad 
befchriebenen und in Prachtwerfen abgebildeten Grabmonumente von Vulci 
und Caere (Cervetri). 
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Eine Berührung mit dieſen Nachbarn blieb nicht ohne Einfluß auf die 
Terramarenleute, und Spuren dieſes Einfluſſes zeigen uns die Gräber im 
Albaner Gebirge, aus welchen die Abth. J. S. 223 beſprochenen und abge⸗ 
bildeten Hausurnen ſtammen. Der Geſammthharakter der in dieſen merk— 
würdigen Gräbern gefundenen Gegenſtände verräth deutlich die Grundtypen 
der Terramarenkultur, welche neue Motive aufgenommen und auch die eigenen 
in einem Stil ausgebildet hat, der von einer Veredlung des Geſchmackes zeugt. 
Auffällig bleiben die Hausurnen, weil die aus den genannten Gräbern ge— 
hobenen bisjetzt die einzigen in ganz Italien ſind. 

Nach Pigorini breitete ſich das hochgebildete Kulturvolk, welches die 
Schritte der gen Süden ziehenden Terramaraleute hemmte, danach ſeinerſeits 
nach Norden aus, überſchritt den Apennin und ließ ſich in der fruchtbaren Ebene 
Oberitaliens nieder, gründete ein Reich, welches die Geſchichte Etruria circum- 
padana, das zu beiden Seiten des Bo ſich ausdehnende Etrurien, nennt und 
entfaltete eine Induſtrie, welche in jpäterer Beit weit über Die Alpen hinaus— 
drang und die Kultur der mittel» und nordeuropäifchen Völker beeinflußte. 
Das in feinen alten Wohnfigen gebliebene Terramarenvolf fcheint von der 
etrusfifchen Kultur erft ſpät berührt zu fein; nuran einigen Dertlichfeiten finden 
ſich Anklänge; die meiften gehören der reinen Bronzezeit an und erweiſen fid 
auch dadurch als voretruskiſch. Ob ihre Bewohner von den neuen Einwande - 
rern verdrängt worden, ob fie neben ihnen fortgelebt haben und mit ihnen 
verſchmolzen find, haben die italieniſchen Archäologen noch nicht ergründet. 

Wiſſen wir auch nicht, ob die oberitalifchen See- und Sumpfwohnungen 
nad dem Erfcheinen der Etrusfer fofort verlafjen wurden, jo jcheint Doch ficher, 
daß fie zur Zeit der römiſchen Eroberungen bereit3 fo lange aufgegeben waren, 
daß felbit die Erinnerung daran erlgjchen gewejen zu fein jcheint, da fein 
römischer Schriftiteller ihrer gedenft. Sehr richtig jagt Deſor: „Hätten die 
römischen Schriftfteller, welche die herrlichen Alpenjeen zum Theil kannten und 
ihre naturjchöne Lage zu würdigen wußten, dieje feltfamen Eeeanjiedelungen 
gekannt, fie würden deren gewiß erwähnt, und Plinius, der jo wenig mit 
eingehenden Berichten über Menjchen und Dinge feiner Zeit gegeizt hat, und 
welcher am Ufer des Comerſees jogar ein Landhaus beſaß, würde diefe Bauten, 

deren vielleicht unter den Fenſtern feiner Billa eine gelegen hatte, gewiß nidt 
ungenannt und unbefchrieben gelaſſen haben, hätten fie noch zu feiner Zeil 
eriftirt. Ta er ihrer mit feiner Silbe erwähnt, ift zu fchließen, daß zu feine 
3eit (97 n. Chr.) nicht nur die Anfiedelungen jelbft, jondern auch die Ueber: 
lieferungen von ihrer ehemaligen Eriftenz verſchwunden und vergeffen waren”. 


Die Entdedung der Schweizer Zeedörfer, und mehr noch als die that 
fächliche Entdedung, die forgfältige Hebung, Beichreibung und Gruppirung der 
zahlfojen Funditüde jind für die vorhijtoriihe Alterthumsforſchung epode 
machend geweſen. Um eine Kulturperiode zu ftudiren, um nad) feiner Kultır 
den Träger derjelben, den Menfchen, mit feinen Fähigkeiten und Neigungen 

en ı in feiner Stellung zu Seinezgleichen zu beurtheilen, bedarf eg einer mögfiätt 


Induſtrie. 335 


iſſenden Fülle des Materials, einer Aufſpeicherung deſſelben, wie es die 
veizer Seen geljefert Haben. „Qui unum monumentum vidit, nullum vidit: 
nille vidit, unum vidit.“ (Gerhards.) Mit zu vielem Material arbeitet 
Irchäologie nie. Von der Abgabe fogen. Doubletten kann deshalb erft Die 
: fein, nachdem das Lofalftudium abgethan ift, mern nach dem mehr oder 
ver häufigen Borfommen der einzelnen Typen der Charakter der Kultur 
ihre Lokale Ausbildung feit geftellt find. 

Den Gelehrten der Schweiz verdanken wir es, wenn wir eine Kultur: 
pe kennen, die fich zivar nicht auf dies Land beichränkt, aber deren Aus— 
lungen nach den verjchiedenen Himmeldgegenden wir von dort aus verfolgen 
en, und zwar gewinnt das Kulturbild, welches die Schweizer Wafler- und 
Dörfer ung darbieten, an Bedeutung, weil es eine lofale Entwidlung ver: 
yaulicht, die allerdings nicht ohne Hinzutreten fremder Motive vor ſich 
ngen, vielmehr durch ſolche erheblich gefördert ift und nicht nur rafcher, 
ern auch vieljeitiger fich entfaltet hat. 

Woher die Schweiz die erften Bronzegeräthe empfangen, läßt ſich nicht 
n. Da fie feine Binngruben bejigt, muß jie das Material zu den Geräthen, 
man dort alsbald gießen lernte, von auswärts empfangen haben. Der 
rſte Weg, um Stlarheit in die Frage zu bringen, ift ein gründliches Studium 
Formen. 

Darf man aus dem jpärlichen Vorkommen von Waffen auf das Tempera: 
tder Menſchen fchließen, fo fcheinen die Pfahlbautenbewohner nicht eben 
jeriichen Sinnes gewejen zu fein. Wir finden unter den Zaufenden von 
dgegenftänden aller Art faum ein halbes Dutzend Schwerter. Unter diejen 

einige von bejonderem Intereſſe, weil ſich ähnliche bis nach Schweden 
uf nachweiſen lafjen: 1 in Bayern, 1 in Hallftatt (Oberöfterreih), 1 im 
ermarf, 1 in Medlenburg, 2 in Bonmern, 3 in Dänemark, 1 in Schwe— 

Auch in Frankreich ſollen ähnliche Schwerter gefunden fein. Das ver: 
te Vorkommen leitet zu dem Schluß, daß fie al3 Handelswaare jo weite 
reituug gefunden. Die charakteriftiichen Merkmale al3 Typus find eine 
ale lange Klinge, ein Bronzegriff, der am Ende mit zwei gegen einander 
hteten Spiralwindungen abfchließt. 

Nicht minder weit verbreitet ift der Typus der Dolche, die ji von Sübd- - 
en (Großgriechenland) nad) dem Rhoneufer, Helen, der Lauſitz und weiter 
Norden verfolgen lafjen, in der Schweiz aber nur in zivei Exemplaren 
yanden find. Zahlreicher find die Lanzenſpitzen, unter welchen die blatt- 
rigen mit hohler bis an die Spige gehender Tülle in zahlreichen Formen 
teten ind. Biel jeltener find die Pfeiljpiben. Den Dolchklingen und Speer: 
en der Schweiz ftehen etliche aus dem Pfahlbau bei Peschiera zur Seite, 
leihen einige Typen aus den Terramaralagern. 

Unter den Geräthen und Werkzeugen, die viel reicher und mannichfaltiger 
reten find, al3 die Waffen, heben wir bejonders ein Inſtrument herkor, 
hes, urjprünglich eine Nachbildung des Steinfeils, eine überaus mannic)- 
ge Entwidlung und eine große örtliche Verbreitung erfahren hat. Zuerſt 
den die Seitenränder zur Feltigung des geipaltenen Schaftes erhöht; dann 
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wurden dieje Kanten lappenartig über den Schaft gebogen, und nach und nach 
wurden dieſe Schaftlappen fo breit, daß fie ſich berührten und vereinigt wur: 

den, ſo daß ſie eine Tülle bildeten. Man unterſcheidet dieſe Keile mit der Tülle 

oder mit den Schaftlappen, als Hohlcelte oder Schaftcelte; letztere auch Paal⸗ 

jtab, Handbeil, Keil oder Meißel oder Beilmefler (couteau-hache) genannt. 

Die verichiedenen Formen, die große Örtliche Verbreitung von Wegypten bis 

nach Sfandinavien hinauf beweijen zur Genüge, wie unentbehrlich dieſes Werk⸗ 

zeug dem Arbeiter geweſen it. Irland hatte deren fchon vor Jahren über 

3000 in feinen antiquarifchen Sammlungen aufzumweifen. Auch unter ben 
Gußformen jind die für Hohl» oder Schaftcelte beftimmten am zahlreichſten. 

Der Typus diejer Geräthe ging von der Bronzezeit in die Eifenzeit über, we Fr. 
von Eijen gefchmiedet, gleichfall3 in weit getrennten Länbergebieten aufgefumr 
den find. Legen wir nun zu diefem beilähnlichen Instrument einen Meißel, eig 

Meffer, eine Säge und eine Sichel von Bronze, da ijt ein mit ſolchen Werhe 
zeugen verjehener Mann zu den ihm obliegenden Haus⸗ und Feldarbeiten 
wohlgerüjtet. 

Nicht nur für die Gejhäfte des Mannes, auch für die Frauenarbeit tur 
den zweckmäßige Geräthe aus Erz bergejtellt: zierliche Nadeln zum 
Nebfiriden und Häfeln, und mittels der feineren Geräthe mußte fich * 
damit beſchaffte Arbeit feiner, zierlicher, kunſtvoller herſtellen laſſen. 
wir alsdann der beachtenswerthen Erſcheinung, daß ſchon der mit einem Thier 
fell fpärlich beffeidete Menfch ich und fein Weib mit Mufcheln bunten Steine 
und Thierzähnen ſchmückte, dann darf es und nicht wundern, wenn die Au 
des Erzgießens der Erfindung glänzender Schmudgegenftände ein weites Feiſ 
öffnete, und daß, wie im Trient jo auch im Abendlande, unter der Hinterlaſſen 
haft der vergangenen Geſchlechter die Schmuckſachen einen hervorragenbe 
Platz einnehmen. 

Dieſe Schmuckſachen Haben für den Kulturhiſtoriker ein ganz befondereii 
Intereſſe, weil ſie mehr als andere Gegenſtände dem Künſtler Gelegenke * 
boten, feinen individuellen Geſchmack zu offenbaren, der allerdings in gewifiegt 
Grade der herrſchenden Mode unterworfen geweſen ſein mag, aber immer 
Freiheit zu eigenem Schaffen behielt. Einen Goldreichthum, wie Irland! 
-Skandinavien, bietet die Schweiz nicht; auch beichränfte fih der Schmud 7 
Arm- und Fingerringe, Knöpfe, Nadeln und Kämme; letztere find gewöhrnlich 
aus Knochen geſchnitzt. Noch einfacher ſcheint der Schmuck der norditaliſchen 
Terramarafrauen geweſen zu ſein, welche die goldglänzenden Erzarmbänber- 
als ſeltene, koſtbare Kleinode bewunderten und ſich wol in der Mehrheit wit 
Muſchelſchnüren zum Schmuck des Halſes und der Arme begnügten; wie denn 
überhaupt nahdem Charakter der Terramarafıınde zuurtbeilen, die norbitalifge 
Bronzefultur zu früh von einer höher ausgebildeten verdrängt wurde, um zu einer 
Ausbildung zu gelangen, wie fie in den Pfahlbauten der Bronzezeit in den Schwei« 
zer Seen vor ung liegt. Am zahlreichiten, ſowol Hinfichtlich der Größe ala der 
Form, fommen die Nadeln vor, deren weit über taufend gefammelt find und unter 
welchen namentlich die faſt Im. fangen Haarſpieße unfere Aufmerkjamteit fefjeln, 
für welche Profeſſor Karl Vogt eine originelle Erffärung gefunden Hat. 









































Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Auch in der Töpferkunft zeigt fich, wie bereits früher angebeutet, ſeit der 
Einführung der Metalle ein nicht zu verfennender Aufſchwung. Zwar arbeitet 
der Töpfer noch ohme Drehſcheibe und brennt feine Geſchirre am offenen Feuer, 
doch weiß er aus freier Hand zierlihe Schalen, Taſſen, Töpfe und Krüge zu 
formen, und wie heute, fo befaß auch damals ein wohlverforgter Haushalt 
neben dem befjeren Tafelfervice von feinem geſchlemmten Thon, grobes Geſchirr 
von verjdiebener Form und Größe. Um nördlichen wie am ſüdlichen Abhang 
der Alpen beitanden die Ornamente der Gefäße in geometrifchen Linien. In den 
Marieren (Terramaren) findet man die in Mittel- und Nordeuropa erft in viel 
fpäterer Beit auftretenden Budelurnen. (S. Fig. 376). Auffällig ift auch, daß bei 
zahlreichen Terramaragefäßen die Ornamente unter dem Boden angebracht find, 
woraus man folgern möchte, daß fie ent⸗ 
weder nach dem Gebrauch umgeftürzt, 
oder fo hoch gehängt wurden, daß man 
nur den Boden jah. (Fig. 377.) Eine 
bejondere Sorgfaltverwandteder Terra- 
marentöpfer auf die Form der Henfel, 
welde in ihrer Mannichfaltigkeit eine 
charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der 
Terramaren-Keramik bilden und von 
den Archäologen, je nah der Form, 
als Hafenohr-, Halbmond-, gehörnte 
u. ſ. w. Henkel unterſchieden werden. 

Die meiften Gefäße find, wie ſich 
denken läßt, zerbrochen und dürften auch 
größtentheil® als Scherben mit dem 
Kehricht ins Waffer geworfen fein. Die 
reichfte Ausbeute gab der Pfahlbau von 
Montellier im Murtenerfee, wo der be— 
kannte Sammler, Oberft von Schwab, 
Hunderte aus dem Waffer hob, welche 
geeignet find,unfere Kenntniß derderzei- „,, * 397 
tigen Gefäßbifdnerfunft bedeutend zu er⸗ gig. 3%. Bronpenaflen aus ben Scweiter 
mweitern. (gl. Fig. 353 —360.) Diefe 305. Enment. 100. Deih 397. Sanyenfpige. 208, 
Gefäße find von feinem geſchlemmten Breitfpige, 

Thon, die Ornamente eingravirt; Rechte, Mäander, Zidzad und Kreis find 
die am häufigiten wiederkehrenden Figuren. Bei einigen mit Graphit abgeriebe- 
nen Gefäßen find die Furchen mit Kreide ausgefüllt und treten dadurch 
auf dem tiefſchwarzen Grunde vortrefflich hervor. Einige diefer Gefäße haben 
einen Weberzug von rother und ſchwarzer Farbe, andere wiederum find 
mit Zinnftreifen ausgelegt. Diefe Ormamentif ift neu und verräth Gefallen 
an lebhaftem Farbenwechſel, der fi fortan mehr und mehr ausbildet. Yon 
ſolchen mit Zinn ausgelegten Gefäßen exiftiren wahre Pradjterempfare, die 
durch die reichen gejhmadvollen Zeichnungen der Zinninfruftationen auf dem 
ſchwarzen Grunde einen brillanten Effekt machten. Minder prunkvoll, aber 
Baer, Borgefsigtl. Menſch. 2 









































338 Erfte Abtheilung. III. Bronzezeitalter. 


reichlich jo intereffant wie die Zinneinlagen, find die Kreidefüllungen der in 
gerigten Linien, da, wie wir jpäter jehen werden, auch die in Bronze eingessir- 
ten Ornamente bisweilen mit einem farbigen Kitt ausgefüllt wurden, umie- 
ten Farbenwechſel zu erzielen. Die eigenthümlichen Gefäße mit |pigem Muh, 
die, um zu ftehen, eines Thonringes bedurften, find bereits S. 229 befanden, 
two auch ein auf dem Ebersberg gefundenes derartiges Töpfchen mit fein 
Unterjat abgebildet ift. 
Nah diefer Mufterung der zierlihen, rei ornamentirten Xhonge- 
füße kann uns aud di 
Mannichfaltigteit der ge 
ſchmackvollen Wirtel oder 
Knöpfe nicht überraicen, 
deren in den Marien 
und Seedörfern einegroit 
Anzahlgefundenfind. da 
zum wenigften einige de: 
ſelben al3 Knöpfe gedient 
haben, fcheint man batand 
ſchließen zu bürfen, bi 
indengenannten Zolaliti- 
ten die bronzenen Knöpfe 
minder zahlreich vertretet 
ſind als an anderen Orten. 
Ein noch ungelöſte 
Räthſel find die aus Thor 
geformten, bisweilen mit 
Linien ꝛc. reichverzierten 
Halbmonde. (S.Fig. 262.) 
Profeſſor Bogt erklärt 
ihre Nutzanwendung ;ı 
glei mit den weitet 
oben genannten Hour 
ipießen. Er gedenft naͤm⸗ 
(ich gewiſſer Bölterihar 
ten, welche @efallen daran 
Fig. 329 — 408, Saar: und Gewandnadeln. finden, ihr Haupthaar 
thurmähnlid) aufzubauen und mit allerlei Dingen zu ſchmücken. Einefolche Friſur 
kann nicht täglich erneuert werden; will ein dergeftalt Gekrönter fich jene 
Schmuckes entledigen, fo muf er die Scheere anfegen, was indeflen nur imänber 
sten Nothfall gefchehen würde, da ein jolcher Haarthurmfür vornehm und ſchön gilt. 
Wenn eine junge Abejfinierin fich verheirathet, beginnt am Tage nad) der 
Hochzeit ihre Aufgabe, die Friſur ihres Eheherrn zu ordnen, wozu nicht weniger 
denn drei Jahre erforderlich find. Jedes einzelne Haar wird um einen Stroh 
halm gerollt, der fo fange darin hängt, bis er vergeht. Infolge diefer mühe 
vollen Prozedur ijt fein Kopf mit unzähligen feinen Spiralen bebedt, melde 














467 — 417. Zfengefüße und Gefügernamente aus ben Schweizer Pfahlbauten. 
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um !,, m. Länge von feinem Kopf abſtehen. Will das dunkelfarbige Move: 

opfer ſich Schlafen legen, fo fann es ſich nicht wie ein gewöhnlicher Sterblichet 

Hinftreden, weil die Srifur verdorben würde. Was beginnt nun der Märter, 
um feinem Körper die nöthige Ruhe zu gönnen? Er fchiebt ein Heines He; 
bänfchen unter den Naden, auf dem der Kopf ruht, ohne daß der Haarthun 
gedrüdt wird. Ein ſolches Schlafbänkchen führt er mit fich, wohin er geht und 
steht. Indeß die landesübliche Zrifur ift auch noch in anderer Weife unbe: 
quem: ftellt fich ein Brennen und Juden der Kopfhaut ein, jo erweiſen fid die 
Finger nicht lang genug, diefelbe zu berühren. Er führt zu dem Bivede eine 
lange Nabel bei fich, welche er in den künſtlichen Bau ſenkt, um fich den Kopf 
zu frauen. 

Solde Schlafbänfchen wollte nun Profeſſor Vogt in den thönernen Halb- 
monden der Schweizer Zcedörfer erkennen, und dba auch die langen Haarjvicht 
dort nicht fehlten, ſchienen diefe feine Erklärung zu begünjtigen. Sie tit trof 
dem nicht für genägend angenommen, denn nicht nur find die fraglichen thöner— 
nen Halbmonde von jehr ungleiher Größe, man findet fie auch von Broni 
als Hängefhmud dienend. In dieſer Geftalt dürften jie al3 Amulete zu er 
Hären fein und würden als folche eher jene Auffaſſung begünftigen, welde ın 
den Halbmonden religiöje Symbole erblidt und in diefen eine Andeutung, dab 
die Bewohner ber Riahldörfer dem Kultus des Mondes Huldigten. 

Begeben wir ums jetzt in ein Haus, das mit den beſchriebenen Geräte 
und Werkzeugen ausgeſtattet ift, vervollftändigen wir die Einrichtung mit einen 
Webftuhl, der Spindel, dem Kochheerd, der Handmühle u. ſ. w. und werfen 
wir dann einen Blid in die Vorrathskammer, wo Getreide, Chft und Flach 
für den Winter aufgefpeichert find, betrachten wir die von kunſtfertiger Han 
gewebte Leinwand, den wärmeren Wollftoff, die gegerbten Zelle für die Winter 
fleider, die bunt ausgenähten Matten, die Prunkgefäße und den Putz de 
Frauen — da ergreift ung ein gewiſſes wohnliches Behagen, und wenden wir 
ung dann von den inneren Räumen hinaus auf die Brüde, um der Arbeit ir 
Männer zuzujehen, wie hier eine Gruppe beichäftigt ift, ein vom Sturm be 
ſchädigtes Dad) wieder herzurichten, während dort vor feiner Behanjung ein 
alter Erzfünftler fauert und an dem neben ihm liegenden Haufen neu gegoſſentt 
Geräthe die Gußnähte abfeilt und polirt, danıı und wann ein Wort mit dem 
Nachbar tauſchend, der, jeine Seile drehend, auf der langen Pfahlbrücke anf 
und abwandelt, aller anderen Bejchäftigungsarten zu geſchweigen: da müſſen 
wir geftehen, daß diefe Menjchen ohne Kenntniß des Eiſens ji) eine Aulter 
angeeignet hatten, welche manche Ländergebiete des civilifirten Europa ned 
heute entbehren. Uber wir haben nod) nicht Alles gefehen. Bon fern ertönt 
ein jubelnder Zuruf, es find Feldarbeiter, welche die heimkehrenden Jäger be 
grüßen. Bald fommen fie heran, die Frauen und Finder eilen hinaus auf die 
Brüde, um die Antömmlinge zu begrüßen, und Jung und Alt drängt fid, der 


reichen Jagdbeute anfichtig zu werden: zwei ftolze Edelhirfche Liegen am Boden | 


Ta giebt e3 neue Arbeit, und nad) der Arbeit einen Feſtſchmaus, wo die 
mit leuchtenden Spangen geihmüdten rauen und Jungfrauen den Männern 
den Becher Eredenzen; friſch gemolkene jüße Milch oder ein aus den Waldbeertt 
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eleltertes kühlendes Getränk. Käſe, frifch gebadene Brotkuchen und der am 
ochlodernden euer gebratene köſtlich duftende Wildbraten beladen den Tiſch, 
m den fich die Nachbarn zu heiterem Mahl vereinen. Der echte Deutfche kann 
& feinen gemüthlichen Feſtſchmaus ohne Tiſchreden denken, und diefe werden 
uch bei den Schweizern der Bronzezeit faum gefehlt haben. Wie die Grönländer 
m beimfehrenden Kajak-Ruderer mit frohem Aja-Ruf willlommen heißen, 
ne der tapfere Chilene von den Seinen gepriefen wird, jo werden auch die 
kwohner der Alpenſeen ihre Itolzen Jäger mit Wort und Sarg gerühmt 
ıben; zu allen Zeiten und in allen Zonen hat der Menfch dem fühnen Mannes— 
uth jeine Anerkennung geſchenkt. So grüßte aud) Nokomis den heimfehren- 
n Hiawatha mit Beifallsworten, trug dann auf das Fleiſch des Hirſches, 

Als em Mahl zu jeiner Ehre. 

Nam das ganze Dorf und ſchmauſte, 

Prieſen alle Hiawatha, 

Nannten ibn Starkherz .... 

Nannten ibn Bravherz .... 


Wir Haben die Träger der Bronzealterkultur in der Weſtſchweiz und 
nnab gelegenen Zändern zu fchildern gejucht. Das reichite Material für dag 
tudium derfelben bietet jedoch der Norden Europa’s, denn nicht nur Hat ſich 
fe Kultur in gewiffen Ländergebieten an der Nord- und Oſtſee in ihrer Eigen- 
t länger erhalten, fie ift auch von den nordiichen Forjchern zun Gegenstand 
ifaſſender gründficher Studien gemacht, deren Ergebniffe in werthvollen 
immlungen, gelehrten Monographien und namentlich in jchönen, die An- 
derungen der Wiſſenſchaft befriedigenden Abbildungen diefer Periode ange- 
render Altherthümer vorliegen. Die Meinungen über den Urſprung der 
rdischen Bronzen und die Art und Reife, wie fie dem Norden zugeführt wor: 
n, jind, wie bereits gezeigt, noch jehr verichieden, doch ſtimmen die nordiichen 
terthumsforſcher darin überein, daß ſich in der Bronzezeit zwei Perioden 
iterſcheiden, ſowol durch den Charakter der Artefakte, al3 durd) eine ver- 
ſiedene Begräbnißweiſe. 

Die Typen der jüngeren Periode nähern ſich den ſüd- und weſteuropäi— 
jen; unter den älteren aber ſind einige, die dem nordiſchen Fundgebiete aus: 
jließlich eigen, den übrigen Gruppen aber völlig fremd geblieben find. Dieſe 
ilt Profeſſor Nilffon für phönikifche, d. h. für direft von phönifijchen Händ— 
m und Koloniften eingeführte Waare. Hauptmerkmale diejer Bronzeartefafte 
nd: edle Formen, vorzügliche Arbeit, ſchöne Ornamentik und, wie ſchon be— 
terft, die auffallend kurzen Griffe der blattförmigen Bronzejchwerter jowie die 
ngen gejchlofjenen Armringe, beide für einen zarteren Körperbau berechnet, 
8 wir ihn bei ariſchen Völkerſtämmen finden. Dieje kurz griffigen Schwerter 
nflen für feine Germanenhand, feine nod) jo zart gebaute Dame germanifcher 
Gunft vermöchte diefe Armringe über die Hand zu ſchieben. Die zarten 
Santen Glieder, für welche die genannten Schwerter und Ringe beftimmt 
Daten, findet Herr Nilffon bei den femitischen Völfern des Trients und erblidt 
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hierin eine Beftätigung feiner Hypothefe, daß der Norden die Kenntnik der 
Bronze⸗-Induſtrie durch die ſchon im Altertum als kühne Seefahrer und Huge 
Kaufleute befannten Phönikier empfangen Habe. 

Bevor wir die Waffen, Werkzeuge und Schmudgegenftände der Bronze 
zeit der nordilhen Sammlungen näher ins Auge faſſen, müſſen wir die ge: 
graphijche Ausbreitung der nordiihen Gruppe feftitellen. Den Hauptfiß der 
Bronzefultur finden wir an dem Südweſtgeſtade der Oſtſee: auf der kimbriſchen 
Halbinfel, auf den dänischen Inſeln, in Schonen. Gleichwie aber die ſüdlicher 
Gruppen in ihren lebten Ausſtrahlungen das Gebiet der nordiſchen berühren, 
jo erjtredt ſich auch die nordiiche nad) allen Richtungen. In der älteren Periode 
drang fie in nordöftliher Richtung bis an die großen Seen Mittelſchwedens, 
in der jüngeren Periode über diejelben hinaus. Norrland, jelbjt Finland, haben 
einzelne Bronzefunde von rein nordiihem Typus aufzuweiſen, doch ſcheint dort 
wie in Norwegen die im Beſitz diefer Bronzegeräthe befindliche Bevölkerung 
eine äußerſt ſpärliche geweſen zu fein ; jedenfalls Hat, wenn die einzelnen Bronze 
funde nicht als durch Zufall in die nördlichen Gegenden gerathen zu betrachten 
find, die Bronzen-Iduſtrie dort niemals feſten Fuß gefaßt. Nach der entgegen: 
geiskten Richtung erftredt fi) die nordijche Gruppe von der kimbriſchen Halb: 
injel über Hannover, Mecklenburg und Pommern jüdlid) bis an die deutichen 
Berge. Wir ziehen mit diefer Grenzlinie feinen Grenzwall. Deutjchland it 
mit dem Sammeln und Sondern feines archäologiſchen Materials noch nich 
jo weit gediehen, um pofitive Ausſprüche zu geltatten. Medlenburg allein bet 
das Verdienft, diefe ung obliegende Pflicht erfüllt zu haben, und das Glüch, fd 
in dem Beſitz vollftändiger Serien der verfchiedenften Alterthumsgegenſtände 
zu jehen, welche für in: und ausländische Forſcher lehrreich find. Wo die fehrift: 
lichen Urfunden ſchweigen, da reden und zeugen unjere Grabalterthümer vor 
alten und älteſten Zeiten, und zwar oft genug klarer und deutlicher als Keil: 
Ihrift und Hieroglyphen. 

In den von uns gemufterten jüdlicheren Gruppen fiel ung die Armutf 
an Bronzejchwertern auf. Hannover und namentli Medlenburg überraider 
durch ihren Reichthum an diejer Waffenſpezies, nicht minder Schleswig: Holjten 
Tas stopenhagener Muſeum befißt deren 700 — 800, und das Stodholmer bleib! 
binfichtlich der Schönheit der Erempflare uud der Mannichfaltigkeit der Formen 
nicht zurüd. Bei der Minderzaht ijt der Griff angegoffen. Selbſt wenn nid! 
nur der Sinauf, jondern die ganze Griffbefleidung von Metall, faßt dieſe halb: 
mondförmig über die Klinge und ift mittels Nieten an diefelbe befeftigt. Zei 
den Schwertern der jüngeren Beriode läuft die Klinge in ein breites Griffende 
oder in eine dünne Angel aus, die mit Holz oder Horn beffeidet gewejen il 
Am jchönften find die älteren Typen. Die Klinge ift gegoifen und, nachdem die 
Schärfe aufgefegt, ſauber polirt, Griff und Knaufreich ornamentirt, und bisweilen 
mit Gold belegt. Tas Kopenhagener Muſeum befigt’einige Exemplare, welche 
am Knauf und an den Griffnieten mit Bernftein ausgelegt find. Häufiger und 
weiter verbreitet als die Bernfteininfruftationen, find die Kitteinlagen, bie 
gleichfalls zur Erzielung ſchöner Farbeneffefte dienten. Fig. 426, 427 zeigen 
derartig emaillirte Schwertet. Lindenſchmit hat fogar hell- und dunfelfarbigen 
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interſchieden. Derfelbe beſteht tHeils in einer erdigen Maffe, theils brennt 
t liter Flamme und angenehmem Geruch. Eine chemiſche Analyſe ber 
en Art ergab Birkenafche und Harz, oder Birkentheer und Bernſtein. 
find aud) die Beftandtheile der fogen. Harzkuchen, welche theils in Bruch⸗ 
n, theils in unheſchädigten Eremplaren gefunden find: runde platte Kuchen, 
r Mitte mit einem Loch verjehen. Ein Reft von einer Schnur, die in dem 
: einer folhen Scheibe Haftete, zeigte, daß man fie auf ein Band ober eine 
ur zu ziehen pflegte. In einem feeländiichen Moor wurden vor einigen 
en ſechs folder Kuchen beifammen gefunden. Sie dienten zu mancherlei 
fen, namentlich zu den oben genannten Einlagen und, wie Liſch entdedt 
uch zum Ausbefjern der irdenen Gefchirre. 





igmerter aut u “ GE Dont. Ins Shwehen. 020, Dagl aus ber Shwell. 
—427. Dedgl. aus at. 428. Dolg an Rheinheflen. 
Die Kitteinlagen beftehen entweder in Ausfüllungen von Hohlräumen 
vertiefter Flächen oder in Füllungen eingravirter Ornamente. Sei es 
‚ baß die Farbe urſprünglich ein tiefes Braun oder Schwarz, wie noch 
e, oder daß die Mafje mit buntem Farbeſtoff verjegt gewejen, jedenfalls 
die Verbindung mit dem goldglänzenden Metall von prächtigem Effekt und 
:DOrnamentif an und für ſich doppelt interefjant ala Beweis von ber Pracht⸗ 
:jener Beit und al3 Vorläufer der viel jpäter auftretenden Emaillirkunſt. 
Die Schwertſcheiden find im Norden nicht von Metall, fondern von Holz, 
behaartem Leder gefüttert. Profefjor Handelmann unterfcheidet Prunt- 
iden und Scheiben zum wirklichen Gebrauch. Erxftere beftehen in geichnigten 
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Holzipänen, deren Verbindung bei den von ihm gehobenen Eremplaren nt 
mehr ſichtlich, letztere find gleichfald von Epan, mit behaartem Fell gefüttert 
und mit Leder überzogen. Einige laufen nad) unten breit aus, andere find wie 
die Schwertflinge abgeipitt und mit einem bronzenen Ortbande verfehen. Die 
Berbreitung diefer Echwerticheiden ift von der ſchwediſchen Provinz Halland 
bis an die Elbe nachzumweifen. Die Hamburger Alterthümerfammlung beikt 
ein Schwert, an dem noch die feinen Haare der inneren Bekleidung ber Scheide - 
haften; die Scheide jelbft ift vergangen oder bei der Aushebung nicht mit der 
nöthigen Vorſicht beachtet. 

Außer den Schwertern und Tolchen (lebtere theils von nordifchem Typus, 
theil3 den breiten früher befchriebenen, ähnlich) finden wir unter den Angrifft⸗ 
waffen Lanzenſpitzen von der befannten blattähnlichen Form in verſchiedentt 
Größe. Das feltnere Vorkommen der bronzenen Pfeilipigen erklärt ſich au 
der Koſtbarkeit des Metalls. Ein fcharfer Flintfteinpfeil Leijtete daffelbe, und 
daß dieſe neben den Erzwaifen im Gebrauch blieben, zeigen die in den Gräbern 
der Bronzezeit neben den Bronzewaffen gefundenen Steinpfeile. 

Seltener, als die Angriffswaffen, find Schutzwaffen, wie Helm, Schild und 
Banzer. Helme aus der Bronzezeit find in Sachſen, Medienburg und Wet: 
falen gefunden. Die räumlich weit gejchiedenen Fundorte zeigen an, daß fr 
nicht das Produft einer lokalen Induſtrie, nicht das Eigenthum einer bejon- 
deren Völfergruppe waren. Ihre Aehnlichleit mit altitaliſchen Helmen läht 
vielmehr vermuthen, daß fie in der fpäteren Bronzeperiode mit anderen Ey 
waaren über die Alpen nach dem Norden geführt jeien. Sie find glodenfürmig, 
der zu Dobbertien inMedlenburg gefundene ift oben mit einem Knopf gejchmüdt 
und an dem unteren Rande mit einer Reihe Löcher verſehen. Tieje Köcher und 
die zu große Kopfweite machen es wahrſcheinlich, daß das Erzblech mit einer 
Polſterung gefüttert war, die an den: Rande feſt geheftet wurde. In Medien: 
burg find aud) in einem merfwürdigen Grabe der Bronzezeit bei Beccatel die 
Nefte eines mit Bronzemieten bejchlagenen Lederkleides gefunden, welches als 
Bruftpanzer getragen zu fein Scheint. 

Weniger felten al3 Helm und Brünne find die Schilde. Sie find rum, 
nicht groß, theils ganz von Erz, theilg aus Holz oder Leder, in der Mitte mit 
einer Bronzeplatte mit hohem Stachel und um den Rand mit bronzenen Nieten 
oder Knöpfen beichlagen. Die Bronzefchilde jcheinen, nach dem Charakter ver 
Ornamente, wie nad) der Arbeit zu fchließen, zu den importirten italiüchen 
Fabrikaten zu gehören (f. Fig. 133 — 434) ; die hölzernen, mit dem Erzitachel inder 
Mitte, find zum Theil den älteren Typen beizuzählen und in der That in den 
älteiten Gräbern der Bronzezeit gefunden worden, obgleich auch diefe in die 
jüngere Beriode hineinreichen. Auf der Inſel Falfter wurde vor etwa dreißig 
Jahren ein Grab der jüngeren Bronzezeit geöffnet, in welchem mehrere Urnen 
beifammen ftanden, die mit einem Schilde bededt waren. Tie Schildbretter 
waren in Staub zerfallen und fündigten fich nur an durd) die dunklere Färbung 
des Sandes. Tie aus dem vermodernden Holze gefallenen Bronzenieten be 
Schrieben durch ihre Lage Die Veripherie des Schildes, der in der Mittedurd eine 
Platte mit hohem Stachel verftärkt und geziert gewefen war. Die Größe dieſes 
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Echildes betrug wenig über Y, m. Unter den Werkzeugen nehmen auch in ber 
norbiihen Gruppe die Schaft: und Hohlcelte den erften Platz ein und fie 

“* zählen, wie in Irland, nad) Taufenden der verſchiedenſten Größen und Formen. 
. “ ww 





Fig. 4299-432, Bronzene Mefier und Rafirmefier aus Dänemark. 
329, 490, Meffer. 431, 432. Raftrmeifer. 


So findet man ausgebildeten Hohlcelte von faum 5 cm. Länge mit einer Oeſe zur 
foliden Befeftigung an den Stiel bis zu oft über m. langen Schaftcelten mit 





Fig. 139 AM. Bronzene Scilte. 


flachen Kanten. In Schweden fehlen jedoch etliche Zwiſchenformen, die von 
dem flachen Keil zu dem Hohlcelt hinüber führen. Einen intereffanten Beweis, 
daß die Bronzekultur in vorgefthrittener Entwidlung nad) dem Norden gefom= 
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men, finden wir in den Schaftcelten der älteren Periode, welche nicht etwa die 
älteiten Formen repräfentiren, fondern eine eigenthümliche Ausbildung zeigen, 
die nicht nur durch ihre reihen Ornamente, fordern auch durch die jchlanke, 
elegante Form unſere Aufmerfiamfeit auf ſich lenken. Außer diejen Verf: 
zeugen, die als Beil, Meißel und immerhin aud) als Waffe dienen konnten, 
finden wir Werte, große und Heine Meißel oftmals mit dem knöchernen Schalt, 
Sägen, Sichel und Mefjer. Und dab alle dieje Geräthe nicht nur im Norden 
jleißig gebraucht, jondern auch angefertigt worden, bezeugen die allerort3 ge: 
fundenen Gußformen. Unter den Mefjern unterfcheiden wir außer einem halb- 
monb- oder fihelförmigen dünnen Meſſerchen zwei Haupttypen Fig. 429 und 430. 
Die Kombinationen der verjhiedenen Linien boten der Phantaſie einen weiten 
Spielraum und fielen leichter zur Befriedigung aus. Wir finden dies bei den 
älteften Kulturvöffern beftätigt. Neben vollendet Schönen Linearornamenten be: 
gegnen wir Thier- und Menjchenfiguren, welche in der Auffafjung und Aus: 
führung fi) faum über die eriten Kreidefiguren unjerer funftfinnigen Straßen: 
jugend erheben. 

Die eleganten Formen der Waffen und Werkzeuge, der Aufwand von 
Ornamenten verrathen Geſchmack und Prachtliebe, die fich nicht auf die Aus: 
Ihmüdung der Seräthe beſchränken fonnten. Ehe der Menſch feine Waffen und 
Werkzeuge ausziert, wirder darauf bedacht fein, jeine eigene Perſon zu ſchmücken, 
und wir finden in der That unter der Hinterlaffenfchaft der nordiſchen Bronze: 
alterleute einen ſolchen Reihthum von Schmuck und Bupartifeln, daß fie allein 
einen Gegenſtand umfaſſender Studien bilden: Diademe, Kopf, Hals-, Arm- 
und Fingerringe, Nämme, Nadeln, Agraffen, Fibeln, Knöpfe von Bronze und 
Bold, überrajhend ſowol dur die Mannichfaltigfeit ala die Schönheit der 
Formen. Handhohe Diademe von Bronzeblech mit ſchönen Spiralornamenten 
bededt, breite, fpiralförmig gewundene Armbänder oder richtiger Armichienen, 
Epipfnöpfe, deren obere Fläche zu einer 2, — 5 cm. langen Spite aus: 
gezogen ift, Haarnadeln, Gewandnadeln in reichfter Auswahl. Unter den Kopi- 
oder Halsringen bemerfen wir große, eigenthümlich geiwundene Eremplare, die 
in ihren ausgebifdetiten Typen blätterartig gefrauft erſcheinen. Profeſſor 
Lindenſchmit erklärt die höchft einfache techniſche Herftellung diefer jchönen 
Ringe. Einevonder Mitte nad) den Enden abſchmalende Bronzejtange ift an de 
vier gegenüber ſtehenden Seiten mehr oder minder tief geferbt oder gefehlt > 
und abwechſelnd nach links oder recht3 gewunden. Bei der Auffindung diejer 
Ringe pflegen die Vertiefungen mit Sand oder Erde gefüllt zu fein. Bei der 
forgfältigen Reinigung eines neu eingelieferten Eremplars entdedte Frl. Bud;: 
heim, die fundige und um die Schweriner Sammlung hochverdiente Cuſtodin 
des großherzoglichen Antiquariung, daß die erdige Mafje, welche fo feit an 
dem Erz haftete, weder Staub noch Sand, Sondern eine abfichtliche Kittfüllung 
jei, eine Wahrnehmung, die ſich al3bald durch die Unterfuchung ähnlicher Ringe 
al3 richtig erwies. Gin ſolcher goldglänzender Reif mit buntfarbiger Ritt: 
emaillirung muß jeiner Zeit ein überaus prächtiger Schmud gewejen fein. 

Noch vor einigen Jahren that Lubbod den Ausſpruch, das Bronzezeitalter 

a nod) keine Fibula oder Brochen, jondern nur Nadeln in-großer Barietüt; 
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de Fibula trete erft mit dem Eifen auf. Diefer Ausſpruch iſt richtig mit Be- 
A auf die weſtliche und füdliche Bronzefultur; die nordiſche Gruppe aber 
Kennt nicht nur eine ausgebildete Fibula, fie befigt diefelbe als ausſchließliches 
Ggentyum. Die urfprüngliche Form der fogen. römifhen oder italifchen Fi- 
ala ift, wie die Fig. 374 abgebildete Gewandnadel von Peschiera, eine lange 
Robel, die in der Mitte in eine Spiralwindung gelegt und, rückwärts gebogen, 
8 Bügel mit der Nabel parallel läuft und am Ende ein Knie bildet, in welches 
de Spige der Nadel einfaßt. Es ift dies eine fo praktiſche Kleiderhaft, 
kb wir fie noch heute durch den Namen „Sicherheitsnadel“ Tennzeichnen. 





Fig. 435. Antifer Bromefhmud. 
Diebeme; © 4 =,Ropt: unk Salkringe; ie Danbgelenfipangen: hi Armihmut, Dobpeiigeisen: 
8 
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Bir werben fpäter zeigen, wie ſich aus diefer einfach Fonftruirten Nabel, die voll- 
xamen ihren Zwech erfüllte, unzählige Varietäten bildeten. Auch die nordiſche 
Bitnla der Bronzezeit ift eine verſchiechterte Nachbildung dieſer Sicherheits- 
mbel. Ihre charakteriſtiſchen Kennzeichen find, daß fie nicht wie die federnde 
italiſche Fibula aus einem Stüd befteht, jondern aus zwei Stüden. Die 
Wedel hängt Lofe über den Bügel, der an beiden Enden ſpiralförmig aufgerollt 
(S. Fig. 436 w). Bei der weiteren Ausbildung diefer nordiſchen Fibula wur- 
ben halb die Enbjtüde, bald der Bügel bevorzugt. Letzterer wurde zu einer 

ausgehämmert, Fig. 435 x, ober er wölbte fich zierlich gerippt über bie 


In; m Doppeltaopf; o Handgelentipange; py Armigmud; ı Brufplatte; uwx Bi 
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Nadel, Fig. 435 u; bald ftredte er fich in die Länge auf Koften der Enbfüde, 
bald warb er biß auf etliche Centimeter Länge verfürzt und ftatt feiner die 
Spiralen am Ende als ſolche oder als Platten befonder8 ausgebildet und mit 
Ornamenten bedacht. Ja die Mode jchuf auf Koſten des guten Geſchnadci 
derartige Fibeln von über 1’ Länge, welche nicht wol als Frauenſchmud ja 
betradhten find, fondern als Mantelhaft die Schulter des Mannes geigmitt |. 
haben dürften. Die geographifche Verbreitung diefer Fibula in ihren veridie J 
denen Varietäten überfchreitet die Grenze der nordiſchen Bronzefufturgruppe 





4 5 
Bis. a. Mellene Blelbungsflte aus ber Bromescit, guten in einem bänifden Grabe. 


Wedener Rod, 2. Dedgl. Mantel, 3. Deögl. 





lait. 4, 5. Bollene Rügen. 


nur in einzelnen Exemplaren, die aber, wo fie außerhalb des oben abgegrenztea ) 
Rayons gefunden werden, als Fremblinge, ober wie Profeffor Stephens fh 
ausdrüden würde als „Wanderer“ zu betrachten find. 

An Bernſteinſchmuck ift die Bronzezeit weniger reich als die Steinzeit; 
doch zeigen einzelne Schnallen und Perlen, daß man ſich mit benjelber 
zu ſchmücken liebte und ihn auch in Bronze zu faffen verftand. In Mediendurg 
find auch in einem Grabe der Bronzezeit ſchöne hellblaue Mare Glasperlen ge 
funden, die unabweislich auf einen Verfehr mit den fernen Kulturländern des 
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jinweifen. Die Perlenſchnüre in unferen nordiſchen AltertHümer- 
zen gehören fonft gemeiniglich zu dem Geſchmeide der Eifenzeit. 

ren wir unfere Damen an ben Putztiſch einer Bronzealter-Schönheit, 
ı fie, mit Ausnahme der goldenen Reifen und Spangen, die meiftens 
ı Roft verzehrten Gegenſtände nicht jehr anziehend finden und ben 
6, daß das Geſchmeide jener Beit nicht hinter dem toftbarften Schmud 
eit zurüditehe, als Scherz aufnehmen. Erwägen wir aber die da⸗ 
oſtbarkeit de3 Erzes, und vergegenwärtigen wir uns den lichten Gold» 
Diademe und Spangen, bevor die Zeit die grüne Roftdede dariber- 
iuß man allen Ernſtes zugeben, daß dieje kunſtvoll cifelirten, bunt 
n, zum Theil pruntvollen Kopf-, Hald- und Urmgefchmeide hinficht- 
schönheit und Koftbarkeit einen Vergleich mit dem Schmud unferer 
Damenwelt wol vertragen. 





Fig. 497. Abbildungen ber weiblichen Kleidung aus dem Borrum Esböl. 





ingleich die Illuſtrationen unferer Beitichriften für Völferfunde und 
ige zeigen, daß die reiche Bier an Ketten und Spangen an Armen, 
nd Hals nicht immer von ebenſo reichem Kfeiderihmud begleitet find, 
nan doch in Anbetracht unferes rauhen Klimas, wie Heideten fich wol 
er be3 reichen Erzſchmuckes? Hüllten fie fih, bem klaſſiſchen Stil der 
und Spangen entipredend, in faltige griechiſche Gewänder, oder 
3, wie die Lappen, in eng anjchließenbe groteöfe Pelzkleider? Wir find 
ge hierüber Auskunft zu geben, und zwar verdanken wir diejelbe den 
Forſchern, als den glücklichen Findern zweier vollftändiger Toiletten 
lteften Bronzezeit. Ueber die Hebung diefer feltenen Fundftüde aus 
umfärgen erden wir weiter unten ausführlicher Handeln. 

Männer trugen einen wollenen Rod oder Schurz, dem Kilt der 
vetgleichbar, der durch einen langen gewebten Gürtel gehalten wurde. 
436.) Darüber einen Mantel, ber für gewöhnlich aus einem gegerbten 
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Thierfell beftanden haben mag, hiew aber, wie Fig. 436, Nr. 2, zeigt, von didem 
plüfchartigen Wollftoffe ift. Die Beine fcheinen mit ſchmalen Beugftreiien um 
widelt zu fein, und gewiß werben zum Schuß der Füße die Sandalen nicht geiehlt 
haben. Den Stopf bededte ein Käppchen von frimmerartigem Stoffe. (%ig.436, 
Nr.4,5.) Eine zweite Mütze gleicht in ihrer Form einer modernen hohen Rand) 
müße. Außer dem Mantel diente zum Schuß gegen Kälte und Regen ein wollener 
Plaid, der gleich den Bürtelenden mit zierlich gefnüpften Franzen verziert war. 
Die eng um den Kopfichließenden Mützen gaben den Ausweis, daß die Bewohne 
Kütlands Feine jo mächtigen Haarfrifuren trugen, um der Halbmondförmige 
Schlafbänkchen und des langen Spießes zum Krauen de3 Kopfes zu bedürfen. 
Freilich ift Damit nicht gefagt, daß an den Schweizer Seen gleicher Braud ge 
herrfcht Habe. Die Ktleidermoden waren damals ohne Zweifel weniger gleichmäßi 
al3 heutzutage, und die Verſchiedenheit des Gefchmades wird fi nicht nur m 
der Form und Ausihmüdung der Waffen und Werkzeuge, fondern unftreig 
zuerjt in dem eigenen perfönlichen Bug fund gegeben haben. 

Die Kleidung der Frauen beftand in einem langen, faltigen Rod, dr 
durch einen Gürtel um die Taille gehälten wurde, in einer Jade und einen 
Mantel. ©. Fig. 437 a. Tas in Kopenhagen bewahrte Jäckchen hat auße 
den Xermelnähten und den eingefegten Seitenkeilen eine Naht auf dem 
Rücken und am Halje eine Schiebe, um die Weite nach Belieben zu ändern, 
Tiegroben Nähte geben keinen hohen Begriff von der Geſchicklichkeit der Frauen 
jener Zeit in der Führung der Nadel und paſſen Ichlecht zu dem kunſtvoll gr 
webten langen Gürtel, der aus mehrfarbiger Wolle gewirkt, an den Ender 
mit zierlichen Quaſten geſchmückt ift — und noch weniger zu dem tadellos gr 
häfelten Haarneß 1). Fig. 437 b). 

Seltſam genug war die Fran, deren Kleidung wir hier befchreiben und die 
in der Nähe von Aarhuus ihre lebte Ruheftätte gefunden hatte, gleich den 
Manne, deſſen Kleider wir oben vorgelegt, mit einer zweifachen Kopjbededung 
anggerüftet. Tem Manne war außer den frimmerartigen Käppchen eine zweite 
Mütze beigegebei, der Tame von Aarhuus außer dem gebäfelten Net, weldes 
ihr langes Haar bededte, ein zweites gefnüpftes gröberes Neb, welches leider nur 
in Bruchjtüden erhalten iſt (519.437 c). Tie Refte groben Wollenzeuges, dic an 
anderen Gräbern der Bronzezeitzu Tage gefördert find und Die ungefchichte Arbeit 
der groben wollenen Jade einerjeits und andererjeit3 Die ſchönen krimmer⸗ md 
pfüjchartigen Gewebe und das von funftfertiger Hand gehäfelte Netz Legen dw 
Vermuthung nahe, daß wir in jenen, vielleicht auch in den übrigen Kleider 
ftoffen, Broben fofalen Hausfleißes, in diefen freinde, auf dem Wege de3 Har 
del3 eingerührte Zabrifate vor ung fehen. Diefe Bermuthung wird dadurch ge 
ftüßt, daß nad) den bisherigen Erfahrungen auf dieſem Gebiete der archüologe 
ihen Forſchung, die gewebten Zeuge der Bronzezeit aus einfach gefrenziis 
Fäden bejtehen, und die gelöperten Stoffe erft in der Eifenzeit auftaudenr # 

Profeſſor Nilſſon legt auf Die Haarnege der Dame von Aarhuus befew 
ber3 Gewicht, weil auch die Griechinnen und die Töchter Zions ihr Fehde 
Haupthaar in Negen aus goldenen oder feidenen Fäden zu feſſeln Hflegten. IB 
Undromache den entjeelten Körper ihres Gemahls hinter dem Wagen des Achilles 
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am Boben gefchleift nach den Schiffen ber Achäer entführen ſah, entſank fie, 
wie Homer berichtet „ausathmend die Seel’ in Ohnmacht zur Erde. 

Weithin flog vom Haupt ber Föitlih prangende Haarſchmuck, 

Born der Schmud an der Stirn, das Band und das Netz um bie Haare, 

Der Prophet Jeſaias giebt uns in feiner Strafprebigt über die Putzſucht 
der Töchter Jernfalems ein danfenswerthes Verzeihniß ihrer Schmudjadhen. 
Sie gehen mit aufgerichtetem Halfe und geſchminkten Angefichtern einher, Haben 
köſtliche Schuhe an ihren Füßen, und ihr Gejchmeibe befteht in Heften, Spangen, 
Kettlein, Urmbügeln, Ringen, Ohrenfpangen, Stlittern, Gebräme, Haarbändern, 
Haarnegen, Schleiern, Spiegeln, Borten u. j. w. 

Diefe Beichreibung des Schmudes griehifcher und jüdischer Frauen aus 
dem 10. und 8. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung zeigt zwar, daß fie die 
Zrauen der fimbrifchen Halbinjel in der Pracht der Kleider weit übertrafen, 
doch erinnern die Haarnetze und das Erzgeſchmeide der letzteren lebhaft an bie 
ſchmuckfrohen Schweftern im ſchönen Morgenlande. 

















. Schalen und — von —E 


Von ſonſtigem Hausgeräth iſt außer den Gefäßen von Bronze, Gold, 
Thon und Holz wenig erhalten. Das Kopenhagener Muſeum iſt im Beig 
mehrerer hölzerner Gefäße aus der ältejten Zeit. Cine mit Zinnjtiften ver— 
zierte Schale und zwei Tofen, von welchen die eine durch einen überfaifenden 
Dedel geihloffen ift. Prächtige Schafen von dünuem gehämmerten Gold- 
oder Bronzeblech, etliche nicht viel größer als eine Theetafje, die wieder— 
Holt mehrere ineinander ftehend gefunden, find zahfreith und weitverbreitet, 
Eine andere Urt der Brongegefäße bilden die ſchönen gegofjenen Hängeurnen 
(f. Fig. 438) mit glodenfürmigem oder platten Dedel und von S—16 cm. 
im Durchmeſſer. Die Ornamente beftehen in Vogelfopf- und bandartigen Fi— 
guren ober mit dunklem Kitt ausgelegten Sternen. Die irdenen Gefäße ftehen 
"Hinfichtfi der Schönheit und Mannichfaltigkeit der Formen weit hinter der 
Schweizer Gruppe zurüd; Dänemark übertrifft in diefer Bezichung Schweden. 
In Medtenburg ſcheinen die fogen. Hausurnen der Bronzezeit anzugehören. 
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Bon der Form diefer wunderlihen Gefäße auf die Geftalt der menſchlichen 
Wohnungen zu ſchließen, dürfte eitle Mühe fein. Entbehren wir Hinfichtlich des 
Baumaterial3 und des Bauftil3 jedes Anhaltes, um ein Bild der dermaligen 
menschlichen Behaufung zu entwerfen, fo dürfte man doch der Wahrheit am nächſten 
fommen in der VBermuthung, daß die Wohnungen der Bronzezeit aus Flecht: 
werf mit einer Rajen- oder Lehmbekleidung beftanden, in einzelnen Fällen 
vielleicht au) aus Holz gezimmert wurden. Die in Medienburg entdedten 
Höhlenwohnungen der Stein- und Eifenzeit machen es wahrſcheinlich, daß man 
auch in der Bronzezeit in Ähnlichen Behaufungen lebte, was auch durch die 
Entdedung alter Wohnpläße der Bronges 
zeit bei Görz (Gubernium Zrieft), am Ebers⸗ 
berg u. ſ. w. ©. 258, Beftätigung zu fin- 
den ſcheint. 

Dieledernen Riemen, Schwerticheiden 
und Kleiderrejte und die gewebten Stoffe 
reden aud) im Norden von Viehzucht und 
Fig. 439. Drachſchiff von einem Belfenbilbe regem Hausfleiß, die Sicheln und Map: 

bei ahrloryt. Behuels ſteine von Getreidebau, die Gußformenund 
Gießſtätten, die abgenutzten und zerbrochenen und die neugegoſſenen noch un— 
vollendeten Gegenſtände von der Theilung der Arbeit in beſtimmte Gewerbe. 

Spuren irgend welcher Schriftzeichen kannte die nordiſche Bronzekultur 
nicht, es ſei denn eine Bilderſchrift, wie wir deren bei halbciviliſirten Völkern 
aller Welttheile finden. Man findet nämlich in Schweden an gewiſſen Orten 
an Felswänden, oftmals an den Ufern von Seen und Flüſſen und zwar bis— 
weilen hoch über dem jetzigen Niveau des Waſſers, merlwürdige Bilder, die 
nicht tief eingehauen, ſondern mit einem Steine eingerieben oder eingepickt ſind. 
Hällriftningar iſt der 
Lofalname für Diele 
Felſenbilder, welche be: 
ſonders häufig in Bo— 
huslän, aber auch in 
dem alten Götaland, 
ja ſogar in Norwegen 
vorkommen. Sie ſind 
ſeit Jahren ein Gegen- 
ſtand umfaſſender 
Studien geweſen und von den ſchwediſchen Gelehrten abwechſelnd dem Stein-, 
Bronze: oder Eifenzeitalter zugewiejen worden. Nach den neuejten Unterfuchungen 
Icheint die jüngere Beriode der Bronzezeit das größte Unrecht an fie zu haben 

Diefe Bilder beitehen in Figuren von Menſchen, Thieren, Schiffen, 
Waffen u. ſ. w., die jcheinbar ohne jegliche Berechnung und Ordnung zufam- 
men geftellt find, bei längerem Beſchauen aber die Ueberzeugung aufdrängen 
der Urheber habe einen beftimmten Gedanken ausdrüden, irgend eine Begeben⸗ 
heit darftellen wollen, etiwa einen Sieg über einen überlegenen Feind ober ein 
ähnliches Ereigniß, das fid) an dem Orte zugetragen hatte und für die Be⸗ 


a \ 








Fig. 440. Drachſchiff von einem Felſenbilde bei Tegneby, Bohuslän. 


Bilderfchrift zur Bronzezeit. 353 


wohner folgenreich geworden war. Ja, man findet aldbald einen Schlüffel 
zum Berjtändniß der Figuren: die bemannten Schiffe, die hoch gehobenen 
Ruder oder Schwerter der Befatung, die ftolz aufgerichtete Figur inmitten der 
Mannschaft bilden einen fo auffallenden Gegenjah zu den umgeftürzten Fahr⸗ 
zeugen, zu welchen gefeflelte Menjchengeftalten gehören, daß man unmwillfüir- 
{ich eine Kampffcene fich ausmalt, die mitSieg und Siegesfeier auf dereinen, mit 
empfindlicher Niederlage auf der anderen Seite endigte. Die Stilifirung der 
Schiffe entſpricht häufig ſo durchaus dem Schiffornamente auf den Heinen Bronze⸗ 
meſſern, daß die Zufammengehörigfeit beider fich nicht anzmweifeln läßt, wozu 
fehr wohl ftimmt,daß aufeinem 


Gteinblod aus einem Örabeder 9,050 
BronzezeitinSchonen eineähn- so - © 

liche Schiffsfigur eingehauen 

iſt. Aber nicht nur die Wieder- o N z 
gabe der Schiffe, auch die klei— D | 9 
nen runden Schilde der Felſen— * 
bilder und die blattförmigen N 
Schwerter mit tden kurzen J 
Handgriffen, ohne Parier— en ⸗ ur 
Stange, findet man weder in der WE 


Steinzeit, noch in der Eifenzeit. \ s , Ir 
Profeſſor Nilſſon liejtauf einen: 

Steindentmal in Schonen, dem 
berühmten SKimifmonument, 
eine ganze Kampf- und Sieges— 
geſchichte, die mit einem Opfer— 
feste abichließt, wo die Kriegs— 
gefangenen erſt in einen ein: 


gefriedigten Raum und von 
dort nad) dem Opferplaße ge: u 






führt werden, wo verhüllte 
PBriefter ihrer harren, um fie 
den Göttern zu opfern. (S. wur), — 
Fig. 442.) u, mu 

Beller al3 über die Woh— Fig. 441. Felſenbilder zu Bohuslän, Quille Härad. 
nungen der Lebenden find wir 
über die Grabftätten der Bronzezeit unterrichtet, und zwar gewährt ung der 
Norden den Hariten Einblid in die Begräbnißcerenonie und die Konjtruftion 
der Gräber. In ältefter Zeit wurden die Todten in vollem Kleiderſchmuck 
begraben, entweder in einem gehöhlten Baumſtamm (Baumfarg), oder in 
einer au3 großen Steinen gebildeten, wol 3"/, m. langen Steinkiſte. Wir wollen 
einige dieſer Gräber ausführlicher beſchreiben. 

Im Sahre 1861 gelangte dem Vorftande des altnordiichen Mufeums in 
Kopenhagen zur Anzeige, daß aus den Treenhöi, einem großen Hügelgrabe 
auf der Hafdruper Feldmarf, Kirchſpiel Bamdrup, im Amte Ripen, nachdem 

Baer, Borgeidiätl. Menſch. 93 
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Bon der Form diefer wunderlichen Gefäße auf die Geftalt der menſchlichen 
Wohnungen zu ſchließen, dürfte eitle Mühe fein. Entbehren wir hinſichtliqh des 
Baumaterials und des Bauftild jedes Unhaltes, um ein Bild der dermaligen 
menschlichen Behaufung zu entwerfen, jodürfte mandoch der Wahrheitammädften . 
fommen in der Vermuthung, daß die Wohnungen der Bronzezeit aus Fleht- 
wert mit einer Rajen= oder Lehmbekleidung beftanden, in einzelnen File 
vielleicht auch aus Holz gezimmert wurden. Die in Medlenburg entbedte 
Höhlenwohnungen der Stein- und Eifenzeit machen es wahrjcheinlih, daß mer 
aud in der Bronzezeit in ähnlichen Behaufungen lebte, was auch durch die 
Entdedung alter Wohnpläge der Brome 
zeit bei Görz (Gubernium Trieft), am Eber® 
berg u. ſ. w., ©. 258, Beltätigung zu fir 
ben ſcheint. 

Dieledernen Riemen, Schwerticheiten 
und Kleiderrefte und die gewebten Stefe 
reden auch im Norden von Viehzucht un 
Fig. 439. Drachſchiff von einem Felſenbilde regem Hausfleiß, die Sicheln und Mahl⸗ 

bei Cyrieryt. Zeohuelan. ſteine von Getreidebau, die Gußformenmb 
Gießſtätten, die abgenutzten und zerbrochenen und die neugegoſſenen noch um 
vollendeten Gegenſtände von der Theilung der Arbeit in beſtimmte &ewerke. 

Spuren irgend welder Schriftzeichen kannte die nordifche Bronzekultr 
nicht, e3 jet denn eine Bilderjchrift, wie wir deren bei hafbeivififirten Völlen 
aller Welttheile finden. Dan findet nämlich in Schweden an gewiſſen Orte 
an Felswänden, oftmald au den Ufern von Seen und Flüffen und zwar bie 
weilen hoc) über dem jegigen Niveau des Waffers, merkwürdige Bilder, de 
nicht tief eingehauen, fondern mit einem Steine eingerieben oder eingepidt fi. 
Hälleiftningar ift 
Lokalname für Di 
Felſenbilder, welche be 
ſonders häufig in Be 
huslän, aber aud u 
dem alten Götalaw, 
ja ſogar in Roriweget 
vorfommen. Cie fm 
dig. 440. Drachſchiff von einem Yelfenbilte bei Tegneby, Bchuslän. seit Jahren ein Gegen 

ſtand umfaſſender 
Studien geweſen und von den ſchwediſchen Gelehrten abwechſelnd dem Stein, 
Bronze: oder Eifenzeitalter zugewiejen worden. Nach den neuesten Unterfuchunge - 
ſcheint die jüngere Periode der Bronzezeit das größte Unrecht an fie zu habes 

Dieje Bilder beftehen in Figuren von Menſchen, Thieren, Schiffes 
Waffen u. j. w., die feheinbar ohne jegliche Berechnung und Ordnung zuſan⸗ 
men geftellt find, bei längerem Beſchauen aber die Ueberzeugung aufbränger 
der Urheber habe einen beftimmten Gedanken ausdrüden, irgend eine Begeber 
heit darftellen wollen, etiva einen Eieg über einen überlegenen Feind oder es 
ähnliches Ereigniß, das fid) an dem Orte zugetragen hatte und für die & 
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wohner folgenreich getworden war. Ja, man findet alsbald einen Schlüffel 
zum Berftändniß der Figuren: die benannten Schiffe, die hoch gehobenen 
Ruder oder Schwerter der Bejatung, die ftolz aufgerichtete Figur inmitten der 
Mannjchaft bilden einen jo auffallenden Gegenſatz zu den umgeftürzten Fahr⸗ 
zeugen, zu welchen gefefjelte Menichengeftalten gehören, daß man unwillfüir- 
{ich eine Kampfſcene fich ausmalt, die mitSieg und Siegesfeier auf der einen, mit 
empfindlicher Niederlage auf der anderen Seite endigte. Die Stilifirung der 
Schiffe entſpricht Häufig ſo durchaus dem Schiffornamente auf den Heinen Bronze- 
meſſern, daß die Zufammengehörigfeit beider fich nicht anzweifeln läßt, wozu 
fehr wohl ftimmt, daß aufeinem 


Steinblod aus einem Grabe der 9, 0,0 
BronzezeitinSchonen eineähn- so - © 

liche Schiffsfigur eingehauen 

iſt. Aber nicht nur die Wieder- 0 ÿů 
gabe der Schiffe, auch die klei— &D | 9 
nen runden Schilde der Felſen— 3* 
bilder und bie blattfbtmigen N 
Schwerter mit iden furzen ß 
Handgriffen, ohne Parier— ae) ⸗ — 
ſtange, findet man weder in der — 


Steinzeit, noch in der Eiſenzeit. s , 
Profeſſor Nilſſon lieſt auf einem 

Steindenkmal in Schonen, dem 
berühmten Kiwikmonument, 
eine ganze Kampf- und Sieges— 
geſchichte, die mit einem Opfer: 
feite abſchließt, wo die Kriegs— 
gefangenen erſt in einen ein— 


gefriedigten Raum und von 
Dort nad) den Opferplatze ge- u 






führt werden, wo verhüllte 
Prieſter ihrer harren, um fie 
den Göttern zu opfern. (S. wWiLLL/, 
Fig. 442.) umus/, 

Beſſer als über die Woh— Fig. 441. Felfenbilter zu Bohuslän, Quille Härad, 
nungen der Lebenden find wir 
über die Grabftätten der Bronzezeit unterrichtet, und zwar gewährt ung der 
Norden den Harjten Einblick in die Begräbnißceremonie und die Konftruftion 
der Gräber. In ältefter Zeit wurden die Todten in vollem Kleiderfchmud 
begraben, entweder in einem gehöhlten Baumjtamm (Baumfarg), oder in 
einer aus großen Steinen gebildeten, wol 3'/, m. langen Steinfifte. Wir wollen 
einige diejer Gräber ausführlicher befchreiben. 

Im Sahre 1861 gelangte dem Vorſtande des altnordiſchen Muſeums in 
Kopenhagen zur Anzeige, daß aus dem Treenhöi, einem großen Hügelgrabe 
auf der Hafdruper Feldmark, kirchſpiel Vamdrup, im Amte Ripen, nachdem 

Baer, Vorgeijchichtl. Menſch. 23 
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ſchon frühes ein Baumſarg aus demſelben gehoben worden, abermals 
ähnliche Baumftämme au Tage gefördert feien, welche durch ihren meı 
digen Inhalt Auffehen in der Umgegend erregt hatten. Der damalige 
Friedrich VII, welcher für die archãologiſche Forſchung das wärmfte Intereift 
gab ben Befehl, ſobald ſich mehrere Särge anfänden, Die Arbeit zu fiftirenu 
dem Geſchehenen Mittheilung zu machen. Die Meldung ließ nicht lange ı 
warten und bie Gelehrten Worfaac, Herbft und Kornerup, welche behufi 
wiſſenſchaftlichen Unterfuhung und Wieberherftellung der alten Königs 
bei Zellinge fi} gerade in Zütland aufhielten, begaben fi auf ein 
graphiſche Ordre des Königs jofort nach Vamdrup, wo fie in der That ein 
Tangen Eichenſtamm vorfanden, defien innere Höhlung, wie ſich fpäter 
2m. Länge und beinahe Im. Breitemaß. Diebeiden früher außgegrabenen 
Hatten an der Süboftjeite geftanden, diefer nach W.⸗N.-W. und 7m. tiefer 
in den Hügel. In frügerer Beit 
in dem äußeren Erbhügel wiet 
Urnen mit Knochen und Aſche 
ben, aber von ben Arbeitern 
weiter beachtet worden, weshal 
zu beſtimmen, ob felbige ar 
jüngeren Bronzezeit ober au 
Eifenzeit herrührten. 

Als man die obere Hälfte? 
ipaltenen Stammes vorfidhtig a 
ben, erblidte man zunächſt eine 
haut, dem Anſcheine nach eine £ 
Haut, welche den ganzen Inhe 
Sarges umſchloß. (Fig. 443 a.) 
dieferlag ein faltenreicher Mani 
grobem, plũſchartigem Wollſtof 
einem Stück geſchnitten. Nad 
Kopfende lag, ſorgfältig gefalt 
Hälfte eines wollenen Plaids (F. 
und das eine Käppchen (Fig. 443 b), welches die Lage des Kopfes bezeit 
am Fußende gewahrte man eine hölzerne Schachtel, Lederrefte (Sanda 
zwei Beugftreifen, mit welchen die Beine umwidelt gewefen zu fein jd 
(Fig. 1), und die andere Hälfte des Plaids. Erſt nachdem der Mantel I 
fam gehoben, erblidte man deutlich die Geftalt eines Mannes, obwol die G 
Tängft in Staub zerfallen waren. Yon dem Kopfe waren, feltfam genug 
das Haar und das Hirn erhalten, ſämmtliche Knochen vergangen. Bei de 
ftattung war der Todte, wie oben befchrieben, mit einem Rode befleidi 
weſen; an feiner linken Geite lag ein Bronzeſchwert in einer mit feinem beha 
Zell gefütterten, gejchnigten Holzſcheide (Fig. f und g). In der mitt 
Dedel verſchloſſenen Rinbenfhadtel (Fig. e), ftand eine zweite ohne 2 
(&ig. h), welde bie oben befchriebene weite Mütze, ein bronzenes Ref 
(Sig. i), und einen Hornfamm (Fig. k) enthielt. 





ig. 442, Riwitmenumen! 
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Aehnlich wies fich der Inhalt eines PP ug 
ebene Frauenleiche Br rei —XE Jahren aus den 
larhuus gelegenen Borum⸗ Eshoi gehoben und leider von unkundiger 
‚geöffnet, weshalb zu bewundern, daß der Fundbericht jo genau und der 
It in ber Hanptfache jo wohl erhalten ift. Auch Hier lag zu unterft 
Thierhaut, welche über der Leiche zufammengefchlagen war; auch hier 
An Mantel von grobem wollenem Zeuge über bie Leiche gebreitet. Außer 
ben befchriebenen Gewändern und ben beiden Haarnetzen fand man an ſonſti⸗ 
Jeigaben einen Kopf» oder Halsring von Bronze, eine Fibula (Fig. 437 e), 
Armring (f), einen Singerring, zwei Spigtnöpfe, jogen. tutuli von Bronze 
), einen Hornfamm (g) und feltfamerweife einen Bronzebolh mit Griff- 
dung von Horn und einem wit Spiralen verzierten Knauf(l), und eine gleiche 
mit ſchönen Spiralornamenten verzierte Schildplatte mit hohem Stachel (m). 





Fig. 49. Grabfunde aus dem Treenhöi. 


:merfwürdigen Fundſtücke führten auf die Vermuthung, daß die Frau, beren 
weöruhe hier geftört worden, das tapfere Weib eines Volksführers ge- 
1, das, nahdem der Mann gefallen, die feinem Gefchlechte ergebenen 
iter geführt und vieleicht felbjt im blutigen Kampfe da8 Leben eingebüßt 
‚ober dem man als Abzeichen hohen Ranges die Waffen als Ehren= 
mit ind Grab gegeben. Jedenfalls berechtigt diefer vereinzelte Fund 
zu dem Schluß, daß fämmtlihe Frauen in der Bronzezeit Waffen 
gen. 
As zweite und zwar viel größere Merkwürdigkeit verdient Erwähnung, 
bag männliche Stefett aus dem Treenhöi gänzlich verfallen war, das weib- 
aus dem Borum-Eshö dahingegen jo wohl erhalten, daß es nad) Kopen⸗ 
n geführt werben fonnte. Die Knochen find von der Säure des Eichen- 
3 braun gebeizt; deögleichen der lange Haarſchopf (Fig. 437 h), welcher 
von dem Schädel gelöft Hat. Letzterer ift von ſchöner, ebler Form. 
23* 
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Raumfä ie die hier beſchriebenen, find in Sütland, bem norböftiden 
Schleswig" finge ie De Dr E Orten gefunden. Cine weitere 
Verbreitung, über die däniſchen Iufets nach Südſchweden, hat eine äfnlihe 
Beftattungsweife, wo die Leiche in eine aus Bretern gebildete und mit Steinen 
umfeßte Kifte gelegt war; doch haben ſich in diefen Gräbern weber die Gebeine, 
noch die Kleider konſervirt. Sehr- Iehrreich find in diefem Punkt die Aus 
grabungen des Prof. Handelmann auf der Inſel Sylt. Die Vronzeartiahe 
repräjentiren dieſelben Typen, wie die bänifchen Baumfärge, und folglich gleiche 
Zeit; doch findet man auf der Inſel weder Baumſärge noch ſchöne Gewänder 
Die Todten wurden in einer großen Steinfifte beftattet, Die am Kopfende, nad 
Weften etwas breiter war, als am Fußende gen Dften; ein Baſtgeſlecht oder 
Birkenrinde bebedte die Gebeine, die noch mit feinem Sand überfchüttet waren. 

In den meiften Gräbern war die Verweſung jo volljtändig, daß nur cin 
Streifen Knochenmehl, oder ein dunkel gefärbter Erdſtrich Die Lage des Körpen 

bezeichnete. Waren dieſe Tobten 
ohne Leichenſchmuck eingejargt? 
Die Licbeögaben, die ihn 
gegeben waren, machen dies un: 
wahrſcheinlich. Die hermetiſh 
verſchloſſenen Eihenftämmener- 
den für die Konſervirung günſi⸗ 
ger geweſen fein. Ob aber a 
Sylt die Baumfärge nur aus 
dem Grunde fehlen, weil die 
Infel, troß ihrem fagenhaften 
Waldbeſtande nicht jo mächtige 
Stämme produzirte, al zu den 
Särgen erforderlich waren; it 
zweifelhaft, da auch an jolhen 
Orten, wo Wald in der Nähe 
444. Begräbnifmweife in Tmintcoe Hl gewefen, Steinfiften ftatt Baun- 
ftämmen zur letzten Ruheſtätte bereitet worden find. Jedenfalls find die Ab⸗ 
weichungen in den Vegräbnißgebräuchen derfelben Zeit in fo nah gelegenen 
Gegenden jehr beachtenswerth. 

Auch in England findet man in den äfteften Gräbern der Bronzezeit die 
Leichen in großen Eteintiften beigejeßt, die bald in den Kalkſtein gehöhft, bald 
aus Eteinpfatten zufammengefegt find. Die Skelette Tiegen in ben meiftt 
Fällen gefrünmt, die Hände unter dem Kopf oder die Ellenbogen auf den aut 
gezogenen Knieen ruhend und die Arme gegen das Gejicht gehoben. Geltenet 
findet man fie ausgeftredt auf dem Rüden liegen. Die Beigaben bejtehen in 
Stein: und Bronzegeräthen. In dem Roundway Hill in Nord-Wiltſhire (j. Ani 
Vign. ©. 309) fand man in einer ovalen, gegen 2 m. langen und etwa Im. 
breiten Kifte neben dem Sfelette eine Pfeiljpige von Flintſtein, einen Bronze 
dolch, eine ſchöne irdene Schale und andere Gegenftände. In einem anderen 
Hügel fag der Todte mit feinen Grabgeſchenken, einer Steinart und einem 
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tonzedolch, auf ben Dedfteinen eines älteren Grabe, in dem eine Leiche in 
denber Stellung beigefegt war. Ueber die zweite'war ein Hügel von Roll- 
inen aufgeſchüttet. Merkwürdig find auch die engliſchen Grabhügel, welche 
ehrere Grabftätten umſchließen. In dem Swinscoe Hill (f. Fig. 444) wur» 
n nicht weniger al3 13 Gräber aufgebedt, in welchen Menjchen der verfchies 
nften Altersſtufen beftattet waren, größtentheil3 unverbrannt; doch zeugen 
ai Aſchenhãuflein von Leichenverbrennung. In einer Heinen Steintifte fand 
an die Gebeine eines Schweines. Die Leiche eines alten Mannes lag auf 
ner Unterlage von Holz; ferner fanden fich auch Theile eines menſchlichen 
‚telettes. Diefe verfchiedenen Begräbnißarten auf demſelben Niveau in 
nem Hügel: Afchenhäuffein, unvollftändige Skelette, Steinfiften, große Stein- 
*eiler, welche den Todten gleichſam als Stütze dienten, hölzerne Tobten« 
ahren oder Unterlagen und vollends die forgfältig mit Steinen um— 
ten Refte eines Schweines, dazu der Name des vugels, Swinscoe⸗ Hill, 
ieten eine ſo merlwürdige Er⸗ A 
heinung, daß es fehr zu be— 
agen, daß die Beſchreibung 
eſſelben die nöthige Gründlich⸗ 
it und Klarheit vermiſſen läßt, 
hne welche ein richtiges Ver- 
ändniß diefer Gräber nicht mög⸗ 
gif. 
DiegroßenSteintiften wur⸗ 
en wie in England, fo aud) auf 
Sylt noch errichtet, ald von aus⸗ 
Hirt die Sitte des Leichenver⸗ 
tennen3 eingeführt war. Bald 
ber gelangte man zu ber Er- 
nntniß, daß es thöricht fei fr 
as Kleine Aſchenhäuflein fo ger 
'altige Steinblöde zufammen 
iſchleppen; man baute deshalb 
ne Heine Kifte um daſſelbe, und endlich fammelte man, wie es anderswo 
xauch, die Aſche und Knochen in einer Urne und feßte diefe in die Steinfifte 
der in eine Steinniſche. Bronzefchwerter in hölzernen Scheiden, Bronzegeräthe 
nd Schmuck und bearbeitete Flintſteine, ſogen. Aufternmeffer, find auch den ver= 
tannten Gebeinen beigegehen; doch find die Bronzeartefafte, namentlich die 
Sfierter (ſ. Fig. 441), von anderem Typus als die Schwerterber älteren Periode. 
Einen ferneren Beweis, daß die Hebung der Grabalterthümer nicht der 
Nzige und jedenfall nicht immer der Hauptgewinn der Gräberunterfuchung 
", giebt der Umftand, daß mande Hügel Gräber aus allen drei Kulturperioden 
alten: auf dem Urboden ein Grab der Steinzeit, in dem Erdmantel Stein 
aus der Bronzezeit und Aſchenkrüge aus der Eifenzeit, weshalb e3 vor 
'en Dingen nothwendig, die Richtung und Lage der räumlich fo dicht zufam- 
enliegenden, der Zeit nach fo weit geſchiedenen Gräber feftzuftellen. 





Fig. 445. Degräbnißweife in Parceliy Hay. 
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Ein dänischer Alterthumsforſcher, Herr Zink, ftellte nach zahfreiden 
iuftematifch betriebenen Ausgrabungen al3 Ergebniß feiner Beobachtungen die 
Hypotheſe, derartige gemifchte Grabhügel jeien nicht auf einmal aufgejchätke, 
ſondern nach jedesmaliger Leichenbeftattung um eine Stein oder Erdſchicht 
erhöht worden. In einem Urnenhügel von Rollſteinen (von ähnlicher Kon 
itruftion, wie der in Fig. 446 abgebildete englische Urnenhügel), welcher ein 
große Anzahl Urnen und eine Steinkifte aus der Bronzezeit umſchloß, bemertt 
er übereinander lagernde horizontale dunkle Streifen von Kohlen, Aſche und 
vom Feuer geihmwärzter Steine. Wäre der Hügel mit einem Mal aufgemorfen, 
fo ließen fich diefe Kohlenſtriche ſchwer erklären, nimmt man aber an, daß naf 
jedesmaliger Xeichenbeifegung ein Todtenmahl auf dem Grabe gehalten un 
danach eine Steinſchicht darüber aufgeworfen worden, jo ergiebt ſich die Er- 
Härung von ſelbſt. Ein anderer gemilchter Grabhügel jcheint dieſe Hypotheſe 
zu ftüßen. Derjelbe enthielt auf dem Urboden ein Grab der Steinzeit und 
außer diejem vier Steinfiften und eine Holzkifte der Bronzezeit und fünf durd 
den Hiigel ziehende Aſchenlager, deren Beziehung zu den Steinkiſten Leider nicht 
feftzuftellen war, weil der Hügel großentheil3 von den Feldarbeitern aber: 
fahren war, ehe Herr Zink Kunde davon erhielt. Eine forgfältige Unterfuchung 
der dunflen Striche ergab außer Kohlen und Aſche gefpaltene Thierknochen und 
andere Speijeabfälle, etliche Steingeräthe und fünf Herdſtellen. Trofelier 
Steenstrup, welcher die animalifchen Ueberrefte unterfuchte, fand unter dr: 
jelben die Schalen eßbarer Mufcheln (Mytilus edulis, Cardinum cedule um 
Littorina littorea) und Knochen vom Rind, Schaf, Schwein, Hund, Reh, Fuch⸗ 
und von der Ziege. Dieſe Speifeabfälle unterfcheiden fich demnach von den 
eigentlichen dänischen Kjöffenmödingen zunächft Durch die Knochen von Haus: 
thieren und ferner dadurch, daß diefelben mit einem dünneren Inſtrument be 
arbeitet find, al3 wir es unter den Steingeräthen finden, und da unter den in 
der Kohlenſchicht gefundenen Steingeräthen fein einziges iſt, welches ein Dann 
der Steinzeit für ein brauchbares Meffer erflärt haben würde, fo ift mindeften? 
wahricheinlih, daß die Menjchen, welche dort ein Leichenmahl gehalten, im 
Belik von Metallmeſſern geweſen find. Jedenfalls ıft durch dieſe Beobachtungen 
des däniſchen Gelehrten ein tieferer Einblid in die Begräbnigbräuche der Bronze 
zeit gewonnen, der durch ähnliche Wahrnehmungen in England geftügt wird. 

Eine andere Art von Grabdenfmälern, deren man von der Schweiz bi? 
nach Englaud und Dänemark hinauf kennt, find Fünftlich aufgefchüttete Hügel 
ohne Srabjftätte. In einigen findet man aufgebaute Steinhaufen ohne Hof: 
raum, in anderen eine Waffe oder einen Schmud von Bronze, in anderen weder 
das eine noch das andere. Man hält diefe Hügel für Kenotaphien, die abfiht- 
lich in denfelben deponirten Bronzeartefafte für das Eigenthum eines in de 
Fremde Geftorbenen oder für ein Grabgeſchenk der Freunde oder Anverwandien, 
welche dem nicht wieder heimgefehrten Lieben Todten einen Mal« oder Gedaͤch⸗ 
nißhügel errichteten. Gleiche Sitte herrichte bei den Griechen und Römern. 
Wie lebhaft der Wunfch, in der Heimat fein Grab zu finden, in der Vruſt de} 
Menſchen lebte, zeigt, daß die Zwölftafelgeſetze geftatteten, ein Glied des fem 
von der Heimat Geftorbenen heimzuführen und anftatt des Leichnams zu Br 
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tten. So wurde das Haupt des Varus dur) Marobod's Vermittlung nach 
m geführt und in dem Samiliengrabe mit allen Ehren beigejegt. Un diefen 
rauch erinnert ein von Handelmann auf Sylt geöffnetes merfwürdiges Grab, 
[ches eine Steinfifte in bem Stil der älteren Bronzezeit umfchloß, in welcher 
n Kopfende durch eine Steinreihe ein 72 cm. großer Raum abgetheilt war, 
dem nur ein abgetrennter Kopf auf der linken Schläfe lag. Dieſer gleiche 
rauch in Rom und auf der Nordſeeinſel läßt uns eine einftmalige Berührung 
r italifchen und nordiichen Völferftämme ahnen, ſei es in einer gemeinfamen 
mat, fei e3 auf den Wanderungen. Bis wie ſpät die Sitte, ein Glied des 
erftorbenen mit in die Heimat zu führen, fich erhalten, zeigt eine Erzählung 
‚der Xebensbeichreibung des Biſchofs Arnulf von Met. Als der fränkiſche 
Inig Dagobert einjt auf der Reife nach Thüringen begriffen war, erfranfte 
terwegs ein Unverwandter eines vornehmen Mannes aus feinem Gefolge. 
er König drängte zur Weiterreife. Da nun der Sterbende nicht fortgefchafft 
den konnte, beichloß man, „ihm nach heidnifcher Sitte den Kopf abzufchnei- 
nund diejen mit fortzunehmen, den Körper aber zu begraben”. Arnulf beugte 
ch eine glücliche Heilung des Kranken diefem „heidnifchen Greuel“ vor. 





Fig. 346. — — aus Rollſteinen. 


Ohne Zweifel beruhte dieſer unheimliche Brauch auf dem Wunſche, den 
odten zu befriedigen. Iſt er demnach, wie auch die Errichtung der Kenotaphien als 
ebesakt aufzufaſſen, jo bleibt doch fraglich, inwieweit dieſer rührenden Sorg⸗ 
It für den Todten aller Eigennutz fremd geblieben. Der Menſch hegte Furcht 
ıd Scheu vor den abgefchiedenen Geiftern; wenn er fie zu befriedigen fuchte, 
knüpfte fi daran ohne Zweifel der Wunſch und die Hoffnung, daß fie die 
benden aladann unbehelligt laffen würden. Daß es Fälle gab, wo wahrhafte, 
(öftfofe Liebe dem Todten den lebten Liebesdienit erwies, bedarf nicht der 
Mmähnung. 

Die Begräbnißceremonien ftehen in naher Beziehung zu dem religiöfen 
altus, Die Gräber lagen in der Nähe der Wohnpläße, in der Nähe des Heilig- 
ums, ja, fie fielen bisweilen mit diefem zujammen. Tempelftätten aus der 
Tonzezeit find in Mittel» und Nordeuropa zum wenigiten nicht mit Sicher- 
it nachzuweiſen. Profeſſor Nilffon, welcher die Bronzefultur mit phönikiſchen 
oloniften nach dem Norden fommen läßt, ift überzeugt, daß von den fremden 
hfiedlern auch der femitiiche Baalkultus eingeführt worden fei und fich im 
orden erhalten habe bi3 zu der Ankunft germanifcher VBölferftämme, die dann 
n Hauptgott der älteren Landesbewohner als Baldur unter ihre Götterfchar 
genommen hätten. 

Angenommen, daß die Völkerſtämme, welche dem europäiihen Norden 
e Kenntniß bes Erzes brachten, von Afien ausgezogen, fo läßt fich gegen 
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die weitere Annahme, daß mit ihnen ein, Kultus der, himmlischen Geftirme cin 
geführt fei, eine göttliche Verehrung der Sonne, des Mondes, kurz bes Lichtes, 
dem als Gegenjat die Nacht al3 feindlihe Macht gegenüber ftanb, keine Eir- 
ſprache erheben; einen ausgebildeten jemitifhen Baalkultus in Norbenrm 
vorauszuſetzen, dürfte indeffen ernite Bedenken haben. 

Dunkle Andeutungen eines Sonnenkultug bei den Barbaren bes Rordens 
und gar eines Sonnentempels finden wir gleichwol in den Schriften ber Alter, 
Der griehifhe Schriftiteller Helatäos (500 v. Chr.) erzählt, im nördlichen | 
Ozean, Keltife gegenüber, liege eine Infel, die nicht Heiner ala Eizilien un 
bon Hyperboreern bewohnt fei. Der Boden fei dort vortrefflich, das Mim 
milde. Auch jei dort ein dem Apollo geweihter Hain und ein prachtooller Ten: 
pel von runder Geftalt und mit vielen Weihgeſchenken geſchmückt. Diele Hyper: 
borcer jeien den Griechen, namentlid) den Deliern freundlich gefinnt geweir. 
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Fig 447. EGrundriſt Des megalithiichen Menumentes bei Abury. 


Es ſeien Griechen zu ihnen hinübergefahren und hätten ihnen koſtbare Tempel: 
gaben zurüdgelaffen; auch fei ein Hyperboreer nad) Griechenland gekommen 
und habe die alte Freundſchaft mit den Griechen erneuert. Bon Anderen er 
fahren wir, daß die Hyperboreer jährliche Ipfergaben an den befifchen Apol 
fandten, die Anfangs von Jungfrauen überbradht jeien. Als dieſe einfimol: 
nicht wieberfehrten, wurden die Gaben in Stroh gebunden und an bie rent 
de3 Landes getragen, wo ſie alsdann von Volk zu Volk weiter geförbert er: 
den, bis fie den Ort ihrer Beſtimmung erreichten. 

Ob dieje Inſel, Keltike gegenüber, England gewejen, bleibe unerdrtert; 
wol aber finden wir dort zwei uralte Steinbauten, auf welche bie Wegeichuumm 
„prachtvolle Tempel von runder Geſtalt“ wol paflen würde. Es find bies dir 
vielfach beichriebenen und erklärten Denkmäler zu Abury und Stomehenge in 
Wiltſhire. Nilffon, welcher das letztgenannte 1864 beſuchte, bejchreibtes wiefolgt: 

Ter Weg von Bath nad) Stonehenge beträgt über Warminfter 34 engl 
Meilen. Nachdem er anfangs an üppigen Kornfeldern und fchattigen Laub 
wäldern vorübergeführt, wird die Landichaft allmählig kahl und umfradiber. 
und endlich fieht man fid) inmitten einer großen Heide. Der Boben ber Sali⸗ 
bury Plain ijt gewellt. Bon einem Hügel aus erblidt man zuerft am fernen 
Horizont die Umriffe von Stonehenge. Je näher man kommt, befto höher 
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Heinen bie dunklen Steinriefen ſich emporzureden. Keine Beſchreibung ver- 
röchte den Eindrud wiederzugeben, ben dieſe foloffalen Steinmaffen auf den 
beihauer machen. Man weiß und fieht, daß man ein Werk von Menſchenhand 
or fi) Hat, aber man vermag den Zufammenhang nicht zu faffen, man fühlt ' 
ur, daß der koloſſale Bau in unfere gegenwärtigen Verhättniffenicht hineinpaßt, 
andern von Geſchlechtern herftammt, welche längft vom Erdboden verſchwun⸗ 
en find. Unfere Fig. 448 zeigt das Denkmal in feinem heutigen Zuftande nad) 
iner von der Süboftjeite aufgenommenen Photographie. Einige der großen 
Zeiler ftehen noch aufrecht und tragen ihren Horizontalftein, andere haben im 
Sinten in den niebrigeren eine Stüße gefunden, noch andere find geſtürzt und 
uhen am Boden. Das Ganze bildet einen verivorrenen Trümmerhaufen, in 
velhem fich auf den erften Blick Feine Ordnung und Symmetrie fpüren läßt. 






— Etonehenge in feiner jeigen Geh 

Daß diefes Denfmal aus grauer Vorzeit auf alle Bewohner de3 Landes 
nen tiefen Eindrud gemacht und Gegenftand der verſchiedenſten Erflärungen 
eweſen, liegt auf der Hand. Der Volksmund nennt es Giantsbance und weiß, 
aß dort Riefen im frohen Reigen in Stein verwandelt ſeien. Engliſche Ge— 
ehrte de3 17. und 18. Jahrhundert3 hielten es für einen römischen Tempel, 
rein Druidenheiligthum, für einen Bau Alfred des Großen oder für ein 
Yentmal zur Verewigung der Falſchheit des Angelſachſen Hengift, ber im 
fahre 450 bei einem Gaftmahl de3 Vortiger-alle britiihen Edelleute ermorden 
eß, weshalb der Ort Hengiſi's Stones, die Steine des Hengift, heiße; noch 
dere hielten e3 für ein Denkmal zu Ehren ber Königin Boadicea ober gar 
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für ein altdäniſches Monument. Die Wahrheit ift, daß Niemand etwas Bo 
tives über den Urfprung und die Bedeutung des Denkmals gewußt. Lubbet | 
überfebt den Namen Stonehenge mit Steinfeld (stone = Stein, angeljähj.ing 
— Feld). Und dag das Volk das Feld nach den räthjelhaften Steinmaflen ke : 
nannt habe, liegt jehr nahe. Mit der Hülfe älterer Zeichnungen und ber Spn: . 
ren im Erdboden hat man wiederholt verfucht, den Bau auf dem Papier wie | 
der herzustellen und alle diefe Verſuche führen zur Konftruftion eines freiärm 
den Baues (j. Fig. 309). Die äußerfte Pfeilerreihe war nach oben durch Her 
zontalfteine verbunden, deren je zwei mit einem Ende auf einem Pfeiler rufen 
und um einen Zapfen faßten, der in eine in dem Querlieger befindliche Höhlum 
hineinpaßte. Dieſe Uuerjteine waren an den Enden nicht plan, jonbern m 
Zickzack gehauen, jo daß fie ineinander faßten. Durch dieſe Vorkehrung mb 
das Gewicht der Steine jchien das Werf dem Zahn der Zeit troßen zu fönne, 
allein die Macht, welche Pyramiden in Staub vertvandelt, Loderte aud hir 
die Verbände und brachte den ftolzen Bau zum Sturz. 

Der äußere Kreis wurde von 30 Steinpfeilern gebildet, Die 4,4 m. hod, 
1,25 — 2,5 m. breit und O,s— 1,s ın. did waren. Innerhalb diefes Ringes itand 
ein zweiter von unregelmäßigen 1,5 —1,sın. hohen Steinen und innerhalb dieſes 
zweiten Ringes jtanden die fünf Krilithen, ; je zwei durch einen Horizontafftin | 
verbundene Pfeiler, welche an den Enden gebohrt, über einen auf dem Pfeile | | 
befindlichen Zapfen faſſen. Dieje Trilithen, 4,4, 5,ı und 6,6 m. hoch, find forge | 
fältiger behauen als die Steine des äußeren Ringes. Innerhalb der Zrilithen 
fteht noch ein Ring von Hleineren, fegelförmigen Steinen, und innerhalb biefer 
liegt am flachen Boden der 3,7 m. lange, 1,2 m. breite Altarjtein. 

Dr. Thurnam, welcher ſich viel mit diefem Denkmal des Alterthums be 
Ichäftigt hat, wurde in feiner Auffaſſung defjelben als Sonnentempel beftärkt 
durd) einen Morgenipaziergang zur Zeit der Sonnenwende. Er ftand an den 
Altarjteine als die Sonne aufging und ſah den ftrahlenden Ball gerade über 
einem 3 m. hohen Stein auffteigen, welcher circa 200 Schritt von dem Eingem 
des Tempels ſteht und durch feine geneigte Richtung gleichfam auf denſelben 
hinzuweiſen jcheint. Daß nun diejes HeiligthHum aus der Bronzezeit ftamme 
glaubt auch Lubbod daraus ſchließen zu dürfen, daß von den unzähligen Grab 
bügeln, welde in einem Radius von 5 Kilometern die Umgegend bebeden 
die meiften der bisher unterfuchten den Ausweis gaben, daß fie der Bronzezeit 
angehörten, ja man fand in mehreren diefer Gräber diefelben blauen Steine, 
welche den inneren Kreis des Tempels bilden und die in ganz Wiltfhire nidt 
ort3eigenthümlich vorhanden find. — Das Volt, welches in dem Tempel ſeine 
Andacht verrichtete, begrub feine Todten in deffen Nähe. | 

Größer noch al3 Stonehenge, wiewol von roherer Konftruftion, war dt 
Steinbau bei Abury, „eine Kathedrale, neben welcher Stonehenge als eine Dart 
firche erſcheint“, jagt ein englischer Autor. Innerhalb eines Walles ein große 
Steinkreis und in diefem zwei Doppelfreife (f. Fig. 447). Bon der Ummalu 
laufen gen Südweſten und Südoſten zwei doppelte Steinavenuen ‚erftereüber det : | 
hampton hinaus, letztere füdöftlich von Weſt-Kennet in einen doppelten Steit 
freis endend. Das ganze Monument nahm ein Areal von 284, Ader ein. 
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jept ift wenig davon erhalten und es ift viel weniger befannt als Stonehenge. 
Fuztoifchen beiden Steinavenuen Liegt der Silbury-Hill, ein 55 m. hoher Grab⸗ 
ügel, in welchem troß wiederholter Grabungen das Hauptgrab nod} nicht ge⸗ 
amben ift. 

Daß Helatäos Kunde von einem Sonnentempel in England gehabt, darf 
28 nicht wundern, da der Zinn- und Vernfteinhandel vom öftlihen Mittel- 
zeer auf den fernen Weften weit über feine Zeit hinausreicht. Dan hat freilich 
eltend gemacht, da, wenn dad Denkmal zur Römerzeit jchon eriftirt hätte, 
8 von den römifchen Autoren nicht ungenannt geblieben fein würde. Allein 
agegen bemerkt Lubbod fehr richtig: da die Römer nicht einmal eine Be— 
hreibung des von ihnen ſelbſt erbauten großartigen falebonifchen Grenzwalles 
ünterlaffen, fei es noch weniger zu erwarten, daß fie fi um ein Monument 
immern follten, welches ohne Zweifel ſchon zur Zeit ihrer Herrſchaft in Bri- 
amnien eine Ruine war. Für die Hypotheſe, daß diefe Freisförmigen Bauten 
vit der Bronzezeit zufammenhängen, ließen ſich mancherlei Stjten herbeiziehen. 





Fig. 449. Das Grad zu Peccatel, 


Unfere fegelförmigen Grabhügel der Bronzezeit find häufig am Fuße mit einem 
Bag von Steinen umgeben. Ja c3 giebt folde, welche mehrere Steinringe 
enthalten, die ſich dadurch erffären laſſen, daß ein fertiger Grabhügel mit ſei— 
zen Steinkranze abermals als Begräbnißplatz benutzt worden, und daß nad) 
der zweiten Leichenbeftattung das Monument um eine zweite Erbdede ver- 
-Mößert und abermals am Fuße mit einem Steinringe umgeben worden fei. 
Crtfernt man von einem fo fonftruirten Hügel forgfältig alle Erbe, fo bleibt 
ker doppelte Steinring am Boden ftehen. Wil man nun in dieſem ein Symbol 
der Sonne fehen, fo ift auch daran zu erinnern, daß die konzentriſchen Kreife, 
delche fo Häufig die Bronzeerzeugniffe zieren, zu den dharakteriftiihen Orna- 
menten ber Bronzezeit gehören. 

Aehnliche Steinringe bei den Khaffias in Bengalen ſindS. 278 beſprochen; 
Lubboc glaubt auch von dieſen manche als Kultusſtätten auffaſſen zu dürfen 
And wie Dr. Hoofer die bengaliſchen Steinbauten mit dem engliſchen Stone= 
benge vergleicht, fo fand auch Pater Kohen in Arabien im Diftrikte Kafım bei 

drei große Steinringe, beftehend aus Trilithen von foloffalen Dimenſio⸗ 
Ren, die ihn an das englische Stonehenge erinnerten. 
Als eine Kuftusftätte der Bronzezeit, von ganz anderem Stil freilich, Hat 
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man auch einen merkwürdigen Bau in einem medlenburgijchen Grabhügel anf 
gefaßt, der feinerzeit viel Auffehen gemacht und auch jetzt noch als ungelöftes 
Räthſel dafteht. 

Bei dem Dorfe Beccatel fannte man von Alters her eine Gruppe von 
Hügelgräbern, unter welchen fich zwei neben einander liegende durch ihre Größe 
auszeichneten. Als der Eleinere derjelben bei einem Chauſſeebau 1843 abge 
tragen werden follte, geſchah dies unter der Leitung des Dr. Liſch. Die Arbeiter 
erzähften ihm Hierbei, daß in dem benachbarten größeren Hügel Unterirbifde 
wohnten, welche zu gewiſſen Seiten Tafel hielten und bei der Gelegenheit aus 
dem Heinen Hügel, den fie nun abgruben, einen Keſſel und fonjtige Gerätk 
lieben. Und ſiehe da! ehe noch der ganze Hügel abgeräumt var, fanden fie der 
berühmten „Keſſel“, der auf einem vierräderigen Wägelchen ftand. 

Der Hügel umfchloß vier Steinhaufen. Unter den mittleren lagen, nah 
den Beigaben zu ſchließen, Mann und Frau begraben. Man fand an Brone 
artefakten ein Schwert, Brucjftüde eines mit bronzenen Nieten beichlag 
Leberpanzers, Nadeln, eine Fibula, &inen Fingerring u. |. w., und in einem 
anderen Steinhaufen ein Schwert, einen Schafteelt, eine Pfeiljpite, zwi 
Meſſer, einen maffiven goldenen Armring und den jchon genannten vierräde 
rigen Wagen, der eine große Vaſe von Bronze trug. 

Zwei Jahre jpäter wurde aud) der ‚zweite Hügel in Angriff genommen. 
Nachdem der Keffel richtig gefunden, galt es, in dem größeren Hügel auch di 
verborgene Tafel, um welche die Unterirdifchen fich, der Tradition zufolge, 
bei ihren Schmäujen vereinigten, zu entdeden. In der Mitte jtieß man nun 
unter einem Steinhaufen auf ein Grab mit verbrannten Gebeinen und zahl: 
reichen Beigaben, Schmudgegenftände von Bronze und Bernftein. Außer dielem 
Grab fand fi in der That auch die myſteriöſe „Tafel“. Ein feltiamer Ban 
Nach Oſten eine feine beinahe2 m. hohe und ebenfo lange und breite Erhöhung von: 
(ehmhaltigem Sande, mit einer Lage von Yeldfteinen bededt. Daneben, nach 
Welten auf einem breiten Unterbau von gleicher Höhe, ein runder Keffel, gleide' 
falls von lehnihaltigen Sand, 1 m. im Durchmeſſer und beinahe ebenjo tief. Am; 
Boden deffelben lagen kleine Eteine. An den 5m. ftarfen Wänden hatte fic en 
Anjah von Ruß, Theer und Harz fo fefteingebrannt, daß der Keflel mit der Hadt‘ 
ganz frei gelegt werden konnte. Noch weiter weitlich Stand die Tafel, eindm. 
fanger,ebenfo breiter, dabei an 2m. hoher Bau aus lehmhaltigem Sande und mit 
einer doppelten Lage Feldſteinen bededt. Taneben, am Boden, eine 2 m. lange, 
1 m. breiteund Y/, m. tiefe Mulde aus Ihwarzgebranntemlehmbaltigen Sande. An 
diefer Mulde lagerte in Schwarzer Wieſen- oder Branderde, nah Oſten d. }. 
nad) dem Altar (der Tafel) und dem Hauptgrabe jchauend, ein unverbrannter 
menschlicher Leichnam. 

Als die Arbeiter die „Zafel” und den zweiten eingemauerten „Keſſel“ 
erblicten, warfen fie mit Graujen die Werkzeuge von fich und entflohen; fie 
hatten den Frieden der Unterirdiichen geitört und waren nun ihrer Rache preis« 
gegeben! — Nur mit großer Mühe und nach langem Zureden Ließen fie ſich 
bewegen ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Hatte man hier eine uralte Kultus: 
jtätte aufgededt? War hier einer Perjon von hohem Unjehen und Range dir 
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ste Ehre erwielen und war ein treuer Sklave ihm freiwillig oder gezwungen 
ı den Tod gefolgt? — Waren die Zodten, die in dem Nebenhügel lagen, zur 
{ben Zeit geitorben oder begraben? Welchen Urſachen ift es zuzufchreiben, 
aß in dem einen Hügel „der Altar“, in dem anderen das zu den Kultusge— 
räuchen gehörende Bronzebeden oder der Bronzewagen verborgen lagen? Wir 
eben bier vor Räthjeln, die nur durch Wahrnehmungen bei ähnlichen Funden 
ı löfen find. Deshalb wird jedesmal und allerorten, wo ein Grab der Vor⸗ 
sit in Abweſenheit Sachlundiger abgetragen wird, ein Raub an der Wilfen- 
haft begangen. 

Uehnliche Wagen von Bronze, wie der zu Peccatel, find in Mittel- und 
dordeuropa wiederholt gefunden. Dem bier bejchriebenen ähnelt am meiften 
er bei Yſtad in Schweden gefundene. Sie gehören der jüngeren Bronzezeit 
n und zu ihnen gejellen fich gemeinlich Fundobjekte der Eifenzeit. Wir finden 
che Wagen bei den Etrusfern und bei den Hebräern. PBrofefjor Ewald machte, 
ach dem Peccateler Funde, auf die Aehnlichkeit dieſer Wägelchen mit dem jogen. 
bernen Meer in dem Salomonijchen Tempel aufmerfjam. Die Luther’iche 
leberfeßung der betreffenden Bibelverfe, 1. Kön. 7, 13 ff., ift dunfel. Nach 
wald's Ueberjegung machte Hiramı zehn eherne Geftelle, und vier eherne Räder 
atte jedes Geftell mit chernen Achjen, feine vier Füße aber hatten Schulter: 
üde unterhalb des Keſſels. Die Arbeit der Räder aber war wie die des 
Bagenrade3, ihre Halter, Felgen, Speichen und Naben alles gegofien. Ewald 
yricht die Veberzeugung aus, daß die Beichreibung diefer Keſſelwagen von 
inem Beitgenofjen Hiram's herrühre d. h. gleich nach ihrer Anfertigung nieder- 
ejchrieben fer, aljo um 1100 v. Chr. Waren nun die Timenfionen der Salo— 
ioniſchen Tempelgefäße bedeutend größer und deshalb mehr Raum für ihre 
lusſchmückung vorhanden, für die Cherubim, Löwen, Balmbäume u. ſ. w., jo 
t doch die Aehnlichkeit mit dem medlenburgischen Keſſelwagen unverkennbar: 
in Seffel, der auf einem Geftelle (Cylinder) ruht und von vier Rädern getragen 
ird. Daß aud) die altgriechiichen Opfergefäße auf Rädern jtanden, fagt uns 
)omer (Ilias XVII, 372.379). Als Thetis ich zu Hephäftos begiebt, um 
Baffen für ihren Sohn Achilles zu erbitten, findet fie ihn im Schweiß um 
ie Blajebälge beichäftigt: | 


Denn Dreifüße bereitet’ er, zwanzig in Allem 
Rings zu ftehn an der Wand des wohlgerüfteten Saales, 
Goltene Räder befeftigt er jeglichem unter Dem Boten, 
Daß fie aus eigenem Trieb in die Schar cingingen der Götter. 


Wir können dieje ſkizzenhafte Darftellung der europäiſchen Bronzealter- 
ultur nicht abichließen, ohne einen Blid auf das gewaltige Tiefland zu werfen, 
yelches fich von der Dftfee bis an den Ural, vom Schwarzen Meer bis an das 
zismeer erjtredt. Die archäologiichen Verhältniſſe Rußlands find noch nicht 
enügend aufgeflärt und feine Stellung zu dem übrigen Europa war big vor 
durzem fo wenig bekannt, daß man e3 bequem fand die großen Straßen, auf 
yelchem die afiatiiche Kultur nad) Europa hinüber getragen wurde und Die 
erfchiedenen Etappenpläße derjelben nad Rußland zu verlegen. Nun aber 
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man aud) einen merkwürdigen Bau in einem medlenburgifchen Grabhügel auf 
gefaßt, der feinerzeit viel Aufjehen gemacht und auch jetzt noch al3 ungelöftes 
Räthſel dafteht. 

Bei dem Dorfe Peccatel kannte man von Alters her eine Gruppe von 
Dügelgräbern, unter welchen fich zwei neben einander liegende durch ihre Größe 
auszeichneten. ALS der Fleinere derjelben bei einem Chauffeebau 1843 abge- 
tragen werden follte, gejchah dies unter der Leitung des Dr. Liſch. Die Arbeiter 
erzählten ihm hierbei, daß in dem benachbarten größeren Hügel Unterirdifde 
wohnten, welche zu gewillen Seiten Tafel hielten und bei der Gelegenheit aus 
dem Fleinen Hügel, den fie nun abgruben, einen Keſſel und fonftige Geräthe 
Itehen. Und fiehe da! ehe noch der ganze Hügel abgeräumt war, fanden fie den 
berühmten „Keſſel“, der auf einem vierräderigen Wägelchen Stand. 

Der Hügel umſchloß vier Steinhaufen. Unter den mittleren lagen, nad 
den Beigaben zu ſchließen, Mann und Frau begraben. Man fand an Bronze: 
artefakten ein Schwert, Bruchſtücke eines mit bronzenen Nieten bejchlagenen 
Lederpanzers, Nadeln, eine Yibula, dinen Fingerring u. |. w., und in einem der 
anderen Steinhaufen ein Schwert, einen Schaftcelt, eine Pfeiljpige, zwei 
Mefler, einen maſſiven goldenen Armring und den ſchon genannten vierräde: 
rigen Wagen, der eine große Vaſe von Bronze trug. 

Zwei Jahre jpäter wurde auch der zweite Hügel in Angriff genommen. 
Nachdem der Keſſel richtig gefunden, galt es, in dem größeren Hügel auch bie 
verborgene Tafel, um welche die Unterirdifchen fi, der Tradition zufolge, 
bei ihren Schmäufen vereinigten, zu entdeden. In der Mitte jtieß man nun 
unter einem Steinhaufen auf ein Grab mit verbrannten Gebeinen und zahl: 
reichen Beigaben, Schmudgegenftände von Bronze und Bernitein. Außer diefem 
Grab fand fid) in der That auch die myſteriöſe „Tafel. Ein Seltfamer Bau! 
Nach Often eine Feine beinahe2 m. hoheund ebenfo lange und breite Erhöhung von 
lehmhaltigem Sande, mit einer Lage von Feldfteinen bededt. Daneben, nad 
Wellen auf einem breiten Unterbau von gleicher Höhe, ein runder Keffel, gleich: 
falls von lehnihaltigen Sand, 1 m. im Durchmeſſer und beinahe ebenfo tief. Am 
Boden deijelben lagen Eleine Steine. An den 5 cm. ftarfen Wänden hatte fich ein 
Anſatz von Ruß, Theer und Harz fo fefteingebrannt, daß der Keſſel mit der Hade 
ganz frei gelegt werden fonnte. Noch weiter weftlich ftand die Tafel, ein 3m. 
fanger,ebenfo breiter, dabei an 2m. hoher Bau aus lehmhaltigem Sande und mit 
einer doppelten Lage Felditeinen bededt. Daneben, am Boden, eine 2 m. lange, 
1 m. breiteund Y; m. tiefe Mulde aus ſchwarzgebranntem lehmhaltigen Sande. In 
diefer Mulde lagerte in ſchwarzer Wiejen- oder Branderde, nad) Oſten d. }. 
nad) dem Altar (der Tafel) und dem Hauptgrabe ſchauend, ein unverbrannter 
menschlicher Zeichnam. 

Als die Arbeiter die „Tafel“ und den zweiten eingemauerten „Keſſel“ 
erblidten, warfen fie mit Grauſen die Werkzeuge von fich und entflohen; fie 
hatten den Frieden der Unterirdifchen geftört und waren nun ihrer Rache preis: 
gegeben! — Nur mit großer Mühe und nad) langem Zureden ließen fie fid 
bewegen ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Hatte man hier eine uralte Kultus: 
jtätte aufgededt? War hier einer Berfon von hohem Unfehen und Range bie 
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legte Ehre erwiejen und war ein treuer Sklave ihm freiwillig oder gezivungen 
in den Tod gefolgt? — Waren die Zodten, die in dem Nebenhügel lagen, zur 
felben Zeit geftorben oder begraben? Welchen Urfachen ift es zuzuschreiben, 
daß in dem einen Hügel „der Altar”, in dem anderen das zu den Kultusge- 
bräuchen gehörende Bronzebeden oder der Bronzewagen verborgen lagen? Wir 
ftehen hier vor Räthfeln, die nur durch Wahrnehmungen bei ähnlichen Funden 
zu löfen find. Deshalb wird jedesmal und allerorten, wo ein Grab der Vor— 
zeit in Abweſenheit Sadjfundiger abgetragen wird, ein Raub an der Wiffen- 
fchaft begangen. | 

Aehnliche Wagen von Bronze, wie der zu Peccatel, find in Mittel- und 
Nordeuropa wiederholt gefunden. Dem hier bejchriebenen ähnelt am meiften 
der bei Yitad in Schweden gefundene. Sie gehören der jüngeren Bronzezeit 
an und zu ihnen gefellen fich gemeinlich Fundobjekte der Eifenzeit. Wir finden 
ſolche Wagen bei den Etrusfern und bei den Hebräern. Profeffor Ewald machte, 
nad) dem PBeccateler Funde, auf die Aehnlichkeit diefer Wägelchen mit dem fogen. 
ehbernen Meer in dem Salomonijchen Tempel aufmerkſam. Die Luther’iche 
Meberjegung der betreffenden Bibelverfe, 1. Kön. 7, 13 ff., ift dunfel. Nach 
Ewald's Ueberfegung machte Hiram zehn eherne Geftelle, und vier eherne Räder 
hatte jedes Geſtell mit chernen Achfen, feine vier Füße aber Hatten Schulter- 
ftüce unterhalb des Keſſels. Die Arbeit der Räder aber war wie die des 
Wagenrades, ihre Halter, Felgen, Speichen und Naben alles gegofjen. Ewald 
fpricht die Meberzeugung aus, daß die Beichreibung dieſer Kefjelmagen von 
einem Beitgenofjen Hiram's herrühre d. h. gleich nad) ihrer Anfertigung nieder- 
gejchrieben jei, aljo um 1100 v. Chr. Waren nun die Dimenfionen der Salo— 
monifchen Qempelgefäße bedeutend größer und deshalb mehr Raum für ihre 
Ausſchmückung vorhanden, für die Cherubim, Löwen, Balınbäume u. ſ. w., fo 
ift Doch die Aehnlichkeit mit dem mecklenburgiſchen Keffelmagen unverkennbar: 
ein Keſſel, der auf einem Geſtelle (Cylinder) ruht und von vier Rädern getragen 
wird. Daß aud) die altgriechiſchen Opfergefäße auf Rädern ftanden, fagt ung 
Homer (Ilias XVII, 372.379). Als Thetis fich zu Hephäftos begiebt, um 
Waffen für ihren Sohn Adhilled zu erbitten, findet fie ihn im Echweiß um 
die Blafebälge beichäftigt: 


Denn Dreifüße bereitet’ er, zwanzig in Allen 
Kings zu ftehn an der Wand Des wohlgerüfteten Saales, 
Soltene Räder befeftigt er jeglichen unter dem Borken, 
Daß fie aus eigenem Trieb in die Schar eingingen der Götter. 


Wir können diefe jHizzenhafte Darftellung der europäischen Bronzealter- 
kultur nicht abjchließen, ohne einen Blid auf das gewaltige Tiefland zu werfen, 
welches ſich von der Dftjee big an den Ural, vom Schwarzen Meer bi8 an das 
Eismeer erjtredt. Die archäologiſchen Verhältnijfe Rußland find och nicht 
genügend aufgeflärt und feine Stellung zu dem übrigen Europa war bis vor 
Kurzem fo wenig befannt, daß man e3 bequem fand die großen Straßen, auf 
welchem die afiatifche Kultur nad) Europa hinüber getragen wurde und Die 
verjchiedenen Etappenpläße derjelben nad) Rußland zu verlegen. Nun aber 
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haben die Urbeiten der ruffiichen Archäologen die auf ihrem Lande lagernben 
Nebel fo weit gelichtet, daß wir nicht länger im Unflaren darüber find, dah 
Rußland in der Bronzezeit einen Pla für fi einnimmt, jedenfalls als Dur 
zugsland eines nad) Nordweſten ziehenden Volksſtromes nicht in Betracht 
fommt. Ja es kann von einem Bronzealter in Rußland überhaupt nur im be 
ſchränkten Sinne die Rede jein. Vom finniihen Meerbujen bis nad) Wiatle 
und nördlich darüber hinaus, ift feine Bronzealterkultur nachzuweifen. Ellich 
Fundſtücke in Finnland find von rein ſtandinaviſchem Typus und als vereinzelt. 
Objekte ins Land gelangt, wie auch einzelne in den Dftfeeprovinzen und in 
Weiten Rußland gefundene Bronzeartefalte al3 aus den weitlich angrenzende 
Gebieten herübergefommen zu betrachten find. Das öftlide Rußland, von dew 
Schwarzen Meere und dem Kaukaſus nordwärts, hat allerdings eine Bronzi 
fultur, die aber, ſowol hinfichtlich der Metallmifhung als der Typen der Gu 
räthe, nach Afien weiſt. Sibirien bejigt nämlich eine eigene ausgebildete Brom 
kultur: Kleine Dolche mit angegofjenem Griff, Meſſer, Uerte, Hauen, Eelte u.ſ.n 
und zwar find dieſe Gegenstände nicht gehämmert, jondern ſämmtlich gegoſſen 
Diefen fihirifchen Typen gleichen die ruſſiſchen dergeftalt, daß, wenn von einen 
ruſſiſchen Bronzealter die Rede fein darf, dies mit den Ländern im Weiten ii 
in feiner Weiſe berührt, fondern an die aſiatiſche Kultur fich anlehnt. In Sam“ 
und Mittelrußland find einige Gräber der Bronzezeit gefunden; weſtlich ven 
der Ukraine, Podolien, Wolhynien big jet noch feine, auch pflegen die dech 
gefundenen fpärlihen Bronzen von eifernen Geräthen begleitet zu fein. DM 
europäiiche Bronzekultur ift demnach durch einen breiten Gürtel von der öp 
lichen gejchieden, und dieſe ift von aſiatiſchem Charakter und ſcheint jogar die 
ſeits des Uralgebirges feine ſelbſtändige Entwidlung und Ausbildung erfahren 
zu haben. Die Länder um das Schwarze Meer hatten nicht Zeit eine ei 
Metallindustrie zu entfalten, weil fie zu früh mit der griechiſchen Kultur « 
Berührung traten. 

Tiefe Bronzearmuth Rußlands ift um jo merkwürdiger und seat 
werther als jeine Südprovinzen gleihjam zwijchen zweien Ländern ige; 
deren wir als bejonders bronzereich gedacht haben: dem alten Dacien nl 
Lande der Maflageten, und für die nordifchen AltertHumsforjcher ift der A 
ſchluß diefer Verhäftniffe befonders wichtig, weil fie Hinfort dem Arien! 
ihrer nordiichen Bronzekultur nicht auf dem Wege über Rußland nachzuſpürck 
brauchen, jondern den Weg, den fie von Südoften nad) Norden gegangen, i 
anderer Richtung aufzufuchen haben. 

Wollen wir die Koloffalbauten in England und den feltfamen Bau in dem’ 
Grabe zu Beccatel, denen beiden fi manche Denkmäler gleichartigen Stils az 
die Eeite ftellen, als alte Kultusſtätten auffaffen, den Kefjelmagen und vielleicht 
manche andere Gefäße von Gold und Erz als Tempelgefäße, fo ift dies und 
Alles, was außer dem Begräbnißritual und etlichen Amuleten auf einen roh‘ 
giöjen Kultus jener Zeit Hindeutet. Auch Damals wird die Gottanſchauung un 
die äußere Form der Gottesverehrung, wie zu allen Zeiten, eine verjchieben 
gewejen fein. Doch befeftigt ſich im Hinblid auf die alten Völker des Orient 
die Anficht, daß die Religion eines ftredenweife von Südoſten nad Rot 
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weiten fic) weiter bewegenden Völkerſtammes, troß der vielen fremden Bor: 
ftellungen und Einflüffe, von denen die einzelnen Völkerſtämme auf ihren Wan 
derungen mehr oder weniger berührt wurden, und welche die freiere Entwids 
[ung der urfprünglicjen religiöjen Prinzipien förderten oder hemmten, ſich doch 
in ihren Grundzügen rein erhalten habe. Der ich über ung wölbende Hinmel 
mit feinem Licht und Leben Ichaffenden Geftirnen, die buntfarbige Blumen und 
taujenderlei Früchte fpendende Erde waren Gegenftand der Verehrung. Und 
al3 der Menſch anfing die fegenbringenden und zerftörenden Mächte, die fi in 
Zufterfcheinungen und anderen Vorkommniſſen offenbarten, als perjönliche 
Weſen aufzufaffen und im Bilde zu verehren, da Hatte, bevor Phidias feine 
Böttergeftalten ſchuf, aud) das Volk der Griechen einen langen Weg zurüdgelegt, 
bevor es von dem roh geformten Stein zur Darftellung vollendeter Menfchen- 
Ichönheit emporgeitiegen war. Aber während die griedhifche Kunft beflügelten 
Fußes den Höhepunkt ihrer Blüte erreichte und Meiſterwerke hervorbrachte, 
denen wir noch heute die Geſetze der Schönheit ablaufchen, waren die nord» 
wärts ziehenden Völkerſtämme in der Entwidlung ihrer fünftlerischen Anlagen 
eher rüdwärt3 al3 vorwärts gegangen. Der Kampf um das Dafein unter einem 
rauhen Himmelsſtrich, wo die Natur der müßigen Hand feine Epeije gönnt, 
hatte fie wol in mancherlei Gejchielichkeiten geübt und ihre Muskeln geftählt, 
aber der Kultus der ſchönen Künfte fordert mehr Muße, ala dem Waidmann, 
dem Filcher und Aderbauer zu Theil wurde. Deshalb bleibt und mancher 
Einblid, der das Studium der klaſſiſchen Alterthümer in das religiöfe Leben 
der Vorzeit vermittelt, im Norden verfagt. 

Ein finniges Studium ihrer Hinterlafjenfchaft (äßt uns indeljen nicht ganz 
ohne Ahnung von dem Leben und Treiben der Repräfentanten der Bronze: 
fultur. Die in größeren und Fleineren Gruppen beifammen liegenden Gräber 
zeigen, daß die Menſchen gefellig beiſammen wohnten, und die Proben ihres 
Haus= und Gewerbefleiges laffen auf eine Bildungsitufe jchließen, wo jchon 
der Gemeindeverband geregelt und durch beſtimmte Geſetze geordnet und in 
feinem Beftehen gefichert war. Die animalijchen Ueberreſte zeigen, daß die 
meiſten unferer Hausthiere bereit3 in dem Vichbeftande des Bronzealtervolfes 
vertreten waren, und die Geräthe deuten auf Aderban und Ernte. Leinwand, 
wie in den Gräbern der Schweiz und in England, ift in den nordischen Bronze— 
gräbern nicht gefunden, wol aber wollene Zeuge und Baftgeflchte. Neben 
diefen einheimischen Erzeugnifjen finden wir Manches, was wir al3 eingeführte 
Waare betrachten müſſen. Außer den Metallen zu den bronzenen Geräthen 
etliche fertige Bronzewaaren, fojtbare Zeuge und Glasperlen, Die in der nordi— 
ſchen Gruppe der Bronzefultur freilich ſehr felten find, in der Schweiz aber 
neben Rorallen und anderen Luxusartikeln aus den Mittelmeerländern häufiger 
borfommen. Dieje Dinge konnten nur auf dem Wege des Handel3 nach dem 
Norden kommen, wofür diefer die beiden oft genannten foftbaren Produkte zum 
Austauſch bot: das Zinn und den Bernftein. Freilich läßt fich keineswegs be- 
Jaupten, daß aller Bernftein, der in jüdlichen Ländern gefunden wird, aus den 
Meeren des Nordens ftamme, da nicht nur das Mittelmeer das gejchäbte Pro- 
zdukt jpendet, fondern auch der Erdboden an manchen Orten Bernitein enthält; 
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allein für den mafjenhaften Verbrauch defielben, wie er im Orient und jelbit 
in Stalien in jenen frühen Zeiten fchon ftattfand, genügten diefe Bezugsquellen 
nicht, und ohnehin ift der Bernfteinhandel im Norden durch die Zeugnifje der 
Eaffifchen Autoren verbürgt. In den Pfahlbauten der Schweiz, bejonders in 
den älteren Stationen, ift wenig Bernftein gefunden; in den Terramaren nur 
bei Caſtione, und die wenigen Zundftüde find zufolge ihrer Beſchaffenheit als 
lokales Produft erflärt worden. In der Molaſſe (Miocenfchicht) der Umgegend 
von Bologna iſt Bernftein reichlich vorhanden. Hieraus darf man folgern, daß 
der Bernfteinhandel von Norditalien aus, in voretrusfifcher Zeit noch nicht 
begonnen hatte, fondern von anderen Handelsvölfern des Alterthums betrieben 
wurde. Bon Stalien vertrieben die Etrusfer zuerft ihre Metallfabrikate über 
die Alpen nach dem barbarijchen Norden und taufchten dafür das köſtliche Pro⸗ 
duftein, welches dann von der Mündung des Po nach Athen ausgeführt wurde, 
und zwar feheint diefer Handel erjt in Flor gekommen zu fein, als dag mari- 
time Anfehen der Etrusker gefunfen war. Und jo wenig wußten bie Griechen 
damals von der wirklichen Heimat des Bernfteins, daß fie den italiſchen Stapel- 
plab, von wo aus er ihnen zugeführt wurde, dafür hielten und wähnten, der 
Padus (Po) jei der Eridanus, in welchen Phaethon herabgeftürzt ſei und an 
deſſen Ufern die Heliaden den geliebten Bruder beweinten; denn der Bernſtein 
entsteht nach dem ſchönen Mythus aus den goldenen Zähren der Sonnentödhter, 
welche auch dann nicht aufhörten zu fließen, als die trauernden Sungfrauen, 
in Schwarzpappeln verwandelt, da3 Ufer umftanden. Die leuchtenden Tropfen 
fielen von den Zweigen in den Strom und erjtarrten zu Bernftein. Mythiſcher 
Nebel lagerte noch auf dem Lande der HHperboreer, auf den Anmohnern de? 
nördlichen Ozeans, auf den ganzen Ländergebiete jenjeit3 der Alpen. Als tie 
Etrusfer, den Flußthälern folgend, ihre Erzwaaren ausführten, befand fich der 
Norden in der Bronzezeit. Die italienischen Fabrikate wurden weit verbreitet, 
fanıen bis über die Oſtſee. Sie beeinflußten den Geſchmack und gaben bie 
Mufter zu treuen Nahbildungen und zu neuen Formen und Variationen. Aller 
Handel war Taufhhandel. Geld, geprägte Münzen, kennt die mittel- und nord» 
europäische Bronzezeit nicht; nicht einmal das alsrude, oder das Ringgeld, 
welches wir in der älteren Eifenzeit fennen lernen werden. 

Jakob Grimm nannte die Bronzefulturfrage ein ſchwer zu löſendes Räthiel 
und das ift fie, troß allem auf die Löſung verwandten Scharffinn, noch heutigen 
Tages. Wenngleich einige Forfcher, welche Jahre ihres Lebens daran geſeßt, 
zu einer fo fejten Ueberzeugung gelangt find, daß fie das Wort nicht gelten 
laffen wollen, fo Stehen doch ihre Anfichten denen anderer, nicht minder gelehr: 
ten und Scharflinnigen Kollegen fo fchroff gegenüber, daß der unbefangen: 
Beobachter ficht, e3 erfordert noch viel Arbeit, viel Fleiß und Beharrlichkeit, 
bevor diefe Meinungen zur Einigung führen. Wer aber das jett vorhandene 
Material überfchaut, der kann fich der Erfenntniß nicht erwehren, daß es ſich 
uad) der Gleichartigkeit und Verfchiedenheit des Stoffes und des Stils ſondert 
und gruppirt, und daß dieſe Gruppen fich al3 Kulturgruppen kennzeichnen, dit 
in ihren Eigenthümlichleiten und in ihren Beziehungen zu einander erforiät 
jein wollen, ehe man hoffen darf, da3 „ſchwere Räthſel“ vollends zu löſen. 





Fig. 450. Atgriehifges Grat. 


IV. Das Eifenzeitalter. 


ig bes Eijens für die Kultur ber Menſchheit. — Alter der Eijenindujtrie. — 
en. — Gewinnung bes Eifens in vorhiſtoriſcher Zeit. — Aelteres Gifenalter 
in Süb- md Mitteleuropa, Vilanova, Marzabotto, Hall 
ftabt, La Tene. — Untergang ber Pfahlbauten. — Römiſche 
B: Iultur. — Die jränfifhe Kulturgruppe. — Die 
m Norden, Runenſchrift, Moorfunde. — 
Die jüngere Eijenzeit, Handel, Münzen, Inbuftrie, Woh⸗ 
nungen, Burgwälle. — Bfahlbauten in Pommern. — 
Brand: oder Schladenwälle. — Yurgwälle. — Pfahlbau- 
ten, — Gräber und Charakter der Menſchen jener Tage, — 
Kultus. — Beginn der hiſtoriſchen Zeit. 







eberfchauen wir den vorigen Abfchnitt, fo finden wir, 
daß die Völfergruppen Europa’3 mit der Aneignung 
metallener Werkzeuge in ein neues Kulturſtadium tra= 
ten, daß Feldbau, Haus- und Gewerbeſleiß, Schiffs- 
Schiffahrt einen überrafchenden Aufſchwung nahmen, daß die Produkte 
nftfleißes Sinn für Glanz und Pracht und einen edlen Geſchmack befun- 
:ogbem waren dem dortſchreiten ber Kultur Grenzen gezogen. Der Menſch 
5 in feinem Schaffen beengt, gebunden, und zwar mochte der hauptſäch- 
rund diefer Hemmung in bem zu hohen Kaufpreiſe des Materials liegen, in 
3verhältniffe der Metallvorräthe zu dem Bedarf. Zu einem fo koloffalen 
erbrauch, wie er heutigen Tages, ganz abgefehen von Panzerſchiffen, 
jnfchienen, Mafchineninduftrie u. ſ. w., nur zur Herftellung des ges 
Borgefsigtt. Meng. 24 
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mwöhnlichen Kleingeräthes und der Waffen ftattfindet, bedurfte e3 eines Roh— 
materials. das, wie das Eifenerz, in unerfchöpflicher Yülle über den Erdboden 
verbreitet ift. Ein für uns faum denfbares plößliches Nichtvorhandenjein des 
Eiſens Hieße Stillftand des Niejentriebrades, welches die ganze moderne Rultur 
trägt und raftlo8 vorwärts treibt. Wenn nun der Metallbedarf im Alterthum 
mit dem der Gegenwart zwar nicht verglichen werden darf, fo machte fidh der 
Mangel an billigen Metallmerkzeugen doch früh bemerkbar. Und trogdem war 
die Kenntniß der ſpärlichen koſtbaren Kupferlegirungen für das Alterthum 
wichtiger als diejenige der Nubanmwendung des reichlich vorhandenen Eifens. 

Die Herftellung und Verarbeitung der Bronze erfordert nämlich geringeres 
metallurgifches Wiſſen al3 die des Eifen?. Ein gutes Bronzefchwert ift Leichter 
hergeſtellt al3 ein gutes Eifenjchwert, denn mit dem Niederjchmelzen des Erzes 
und dem Schmieden des Eifens ift nicht auch zugleich die Kunft eg zu Härten 
erfunden, und endlich ift ein eifernes Geräth viel Leichter durch den Roſt ver: 
dorben, als ein bronzenes. Died erflärt, daß Zahrhunderte, ja Jahrtauſende 
vergingen, bevor die eifernen Waffen und Werkzeuge die bronzenen verdrängt 
hatten. 

Der Beginn der Eiſen-Induſtrie reiht aud) bei den Kulturvölkern des 
Alterthums in vorhiftorische Zeiten zurüd. Die in jüngfter Zeit geivonnenen 
tieferen Einblide in die Gefchichte Aegyptens bleiben nicht ohne Gewinn für die 
ältefte Gejchichte der übrigen Mittelmeervölfer. Einer im Tempel von Karnak 
von Mariette entdedten Inſchrift verdanken wir die Kunde, daß um die Mitte 
des 2. Sahrtaufends v. Chr. Sarden, Sifuler, Etrusfer, Achäer und Lycier 
al3 Verbündete der Lybier wider Aegypten zogen. Völker, welche in See ftechen, 
um fremde Länder zu befriegen, müffen feegewohnt fein. Won dem Seeverfehr 
der Sarden zeugen die auf altägyptifchen Basrelief3 abgebildeten ſardiſchen 
Botivfchiffchen, die man in den Alterthümerfammlungen der Inſel Sardinien, 
namentlich in dem Mufeum zu Cagliari, in großer Anzahl findet: Heine bronzene 
Schiffchen, welche die ſardiſchen Schiffer beim Antritt einer längeren Meer: 
fahrt oder nach glüdfich erfolgter Heimfehr ihren Göttern zu weihen pflegten. 
Daß die maritimen Unternehmungen der Aegypter fich nicht auf Küftenfahrten 
befchränften, beweilt die Eroberung der Infel Kypern durch den Eriegerifchen 
Thutmofes im 17. Jahrhundert v. Chr. und Dümichen hat in feinem fchönen 
Werke: „Die Flotte einer ägyptiſchen Königin im 17. Zahrhundert vor unferer 
Beitrechnung‘ nachgewiejen, daß die Aegypter, wie in manchen anderen Dingen, 
fo aud im Schiffsbau die Lehrmeiſter benachbarter Völkerſchaften geweſen find. 
Die von Mariette entdedte Infchrift meldet ferner, daß die Etrusfer zu An 
führern des verbündeten Heeres gewählt worden. Daß fie mit eifernen Waffen 
gerüftet waren, ift zwar nirgend gejagt, allein wir haben früher (f. ©. 334) 
unter Anziehung italienischer Alterthumsforſcher gezeigt, daß die Etrusker bei 
ihrem Erſcheinen auf italieniſchem Boden eiferne Geräthe kannten. Sehenwirfie 
nun, um die Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr., eine Flotte wider einen wenn 
nicht überlegenen, doch ebenbürtigen Feind führen, fo ift für eine ſolche Mad 
entwidlung ein Zeitraum von mehreren Zahrhunderten nicht zu hoch ange 
ſchlagen, und fomit dürfen wir immerhin, wie Dies Eingangs des vorigen Kapitel? 
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geichehen, die Kenntniß eiferner Waffen und Geräthe bei gewiſſen Rulturbölfern 
des Drient3 bis in das dritte Jahrtauſend vor unjerer Zeitrechnung zurüd- 
Datiren. Aus dem 2. Jahrtaufend finden wir noch beitimmtere Angaben. Als 
Mojes die Siraeliten aus Aegypten führte, zogen fie an Haufen eiferner Schladen 
vorüber. Die Bücher Mojes und Joſna reden von Eiſen, und auf ägyptifchen 
Basreliefs aus dem 12. Jahrhundert ſieht man eiferne Waffen. 

Nicht minder alt, wern nicht älter, war die Nutzanwendung des Eiſens 
in Aſſyrien. Die Trümmer von Ninive bergen die Trümmer einer hoch ent— 
widelten Eiſenkultur. 

Layard fand in einem Gemache des um 700 v. Chr. zerjtörten Nordiveits 
palaftes bronzene Gefäße und eiferne Waffen: Schwerter, Dolche, Schilde, 
Zanzen, Pfeile, die an der Luft alsbald in Staub zerfielen. Merfwürdig tvaren 
einige Dreifüße (Tripode) mit bronzenen Füßen, die über einen Kern von Eisen 
gegojjen waren. Zur Erlangung einer folchen Meiiterichaft in der Behandlung ' 
der Metalle find Jahrhunderte erforderlid. Ein Fund des Victor Place im 
nördlihen Theile von Ninive zeigt, daß die Könige in ihren Rüſtkammern be= 
deutende Metallvorräthe aufzufpeichern pflegten. Er fand nämlich in dent Palafte 
des Königs Sargon unter mandherlei Waffen und Geräthen mehrere Meter 
hohe Blöde Eifen zum Geſammtgewicht von 70 — 90 Etr. und diefes nun über 
drittehalb taujend Jahre alte Eijen iſt noch jetzt von jo vorzüglicher Beichaffen- 
heit, daß e3 beim Auffchlagen Klingt wie Stahl. Und trog der Güte dieſes 
Eifens bedienten fich auch die Aſſyrier zu mancherlei Dingen der Bronze, und 
zwar beiteht ihre Bronzelegirung wie bei den Geräthen der reinen nordijchen 
Bronzezeit aus 90%, Kupfer und 10%, Zinn. 

Daß die Waffen der von Homer befungenen Griechen zum Theil von Eifen 
waren, haben wir früher erwähnt. Als Athene dem Telemach als Mentes, 
König von Taphos, erfcheint, fährt fie nad) Kypern, un Kupfer zu holen; fie 
ſelbſt aber hat glänzendes Eifen an Bord. Und an einer anderen Stelle der 
Odyſſee heißt es im Gleichniß: „gleichtwie wie der Schmied die große laut 
zifchende Art ins Waſſer taucht, um fie zu härten, denn das iſt die Stärfe des 
Eiſens“. 

Wurde, wie Livius erzählt, Tarquinius Priscus mit einer eiſernen Axt 
erſchlagen, fo zeigt dies, wenn man auf dieſes Zeugniß bauen will, daß die Rö— 
mer um 578 v. Chr. fo reichlich mit Eiſen verſorgt waren, daß es zu Werf- 
zeugen für die arbeitenden Klafjen verwandt wurde. Die Gallier hatten vor 
dem zweiten punischen Kriege eiferne Schwerter, und in Britannien reicht der 
Gebrauch eiferner Waffen bis um 200 v. Ehr. zurüd. Von den Germanen 
jagt Tacitus freilich, daß fie arm an Eifen tvaren, wenig Schwerter und Fleine 
ichmale Speereijen hatten; doch ift kaum zu bezweifeln, daß, wenn ihre Waffen 
fi von denen der Römer auffällig unterfchieden hätten, dies von Cäſar beſon— 
ders hervorgehoben fein wiirde. Bon den vom Norden ausgewanderten Kimbern 
leſen wir fogar, fie jeien, als fie 101 v. Chr. bei Bercelli dem Marius gegen 
über ftanden, mit eiſernen Rüftungen angethan gewejen; allein da kommt in 
Betracht, daß dieſe Horden auf ihren langen Wanderzügen mit vielen Völkern in 
Berührung gelommen waren und manderlei Fremdes fich Hatten aneignen können 
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Bei fo fiheren Nachrichten über den frühen Gebrauch des Eiſens bei ge- 
wiſſen Völkern des Alterthums ift es auffällig, daß ihnen benadhbarte Stämme 
fich durch den Mangel eijerner Waffen und Geräthe jo bemerkbar machten, daf 
die Schriften der Ulten deifen erwähnen, und jedenfalls bleibt es beachtens- 
werth, daß die Bronze fo lange die Herrichaft behaupten konnte neben einem 
Metall, welches berufen war, eine neue Kulturperiode heraufzuführen, der 
Europa die Segnungen feiner gegenwärtigen hohen Bildung verdantt. 

Laſſen fich, wie hier verjucht, einige Jahreszahlen für das frühe Bor: 
fommen eiferner Geräthe bei gewiljen Völferjchaften ausfegen, fo entzieht fi 
doc) das erſte Auftreten derfelben unferen Blicken. Die Kenntniß des Eifens 
reicht bei den meisten Bölfern fo tief in das Dunkel der Vorzeit, daß die Mythe 
feinen Urfprung von den Göttern oder vom Himmel herleitet, und Hierin Liegt 
ein beachtenswerther Fingerzeig, denn wol mag an manden Orten da3 zuerft 
verarbeitete Eifen direft vom Himmel gefommen fein (das Meteoreijen). 

Das Meteoreifen ift viel reichlicher über die Erde ausgeftreut als man 
denft. Kennt man aus der Hiftorischen Zeit die genaue Yallzeit von mehreren 
hundert Meteoriten an verfchiedenen Punkten der Erde, jo läßt fich danad) 
Ichließen, wie viele deren unfontrolixt und unregiftrirt zur Erde gekommen find 
und noch kommen. Freilich enthalten nicht alle metallijches Eifen. Unter den 
jest befannten Sideriten, d. h. ſolchen Meteoriten, welche metallifches Eiſen 
enthalten, find die in Grönland entdedten die größten. In verjchiedenen 
Diftriften, namentlih an der Discobucht, Liegen dort Eoloffale, gediegenes, 
etwas nidelhaltiges Eifen enthaltende Blöde bis zum Gewicht von circa 
600 Gentnern. Zwei derſelben, einer von faft 500 Eentnern, der andere von 
200 Centnern, wurden vor einigen Jahren al3 „Proben“ nad) Dänemarl 
und Schweden geführt, wo fie in den Mufeen zu Kopenhagen und Stodholm 
bewahrt werden. Angeſichts diefer Mafjen Meteoreijens in den Diftrikten 
Godhavn und Jacobshavn ſchien die Annahme gerechtfertigt, daß das Material 
zu den aus altgrönländifchen Gräbern gehobenen eijernen Geräthen von dort 
geholt jei, und doch ift diefer Schluß ein irrthümlicher, weil das Eifen viel zu 
ſpröde ift, um den Hammer zu vertragen. Es jcheint vielmehr aus derfelben 
Dertlichfeit zu ftamnten, welche jene Eskimos, mit denen Kapitän Roß auf feiner 
arktiihen Reife (1816) zufanmentraf, mit dem nöthigen Eifen für ihre Geräte 
verforgte. Genannter Reifender fand nämlich unter 75,55’ n. Br. und 65,32°6.8. 
bei einem Esfimoftamm, der von dem Dafein feiner grönländijchen Brüder fo 
wenig Kunde hatte, wie von dem der Europäer, zu feinem nicht geringen Er: 
ſtaunen, eiferne Harpunen, Pfeilfpigen und Meffer, letztere von eigenthümlicher 
Konitruftion, indem nicht die ganze Klinge, jondern nur die Schärfe von Eifen 
ift. In die Seitenfurdhen eines Blattes von Knochen oder Holz find nämlid 
Heine Stüdchen Eifen fo dicht neben einander eingejenkt, daB fie eine Schneide 
bilden (ſ. Fig. 453). Das Eifen war ohne jegliche Einwirkung des Feuers mit 
einem Stein ausgetrieben, aljo nicht wie Metall, fondern wie Stein behandelt 
und bearbeitet. Auf die Frage des Reiſenden, woher fie das Eifen genommen, 
erzählten die Leute, daß fie von weither pafjende Steine holten, mittel3 welder 
fie aus einem nordweſtlich von Kap York gelegenen Berge das Material brächen. 
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08 nahm einige diefer Geräthe mit nad) England, wo die Unterfuhung ergab, 
3 das Material ein hämmerbares Meteoreifen fei. Aus demſelben Berge 
i Kap York feinen auch jene Esfimos, mit denen Dr. Hayes während feiner 
:berwinterung bei Port Foulke verkehrte, das Eifen zu ihren Harpunen und 
feifen geholt zu haben und von eben daher ftammt aller Wahrſcheinlichkeit 
ch auch das Eifen der aus den altgrönländifchen E3fimogräbern gehobenen 
eräthe. Dies ift um jo intereffanter, als nach einer altgrönländiſchen Tra- 
tion die Vorfahren ber heutigen Eingeborenen Weftgrönlands vom Weften 
kommen und auf der Disco-Anfel zuerft gelandet find. 

Die Eskimo feinen über den Urfprung des merkwür— 
gen Eifenberges nicht weiter nachgedacht zu haben, auch 
ıbet man in ihren religiöfen Mythen feine Andentung, daß 
: 3 mit übernatürlichen Weſen in-Beziehung bringen, wie 
es von anderen Völlerſchaften gefchehen ift. Im Koptiſchen 
B. wird das Eifen noch jegt Häufig benipi d. h. Stein des 
immels genannt, und Plutard) erzählt, der Eifenftein hieße 
ich „Knochen des Horos“, das Eifen aber „Knochen des 
hphon“. Diefe Ausdrüde find uralt, denn ins Hohe Alter- 
am reicht jene mythiſche Vorftellung, welche im Gewitter 
wen Kampf zwifchen Göttern 
id Dämonen erblidt, in welchem 
7 Befiegte verftümmelt wird, 
b. ein Glied einbüßt, das im 
fig zur Erbe niederfältt. Mit 
ter Lichterfheinung und einem 
al fallen aud) die Meteoriten 
t Erde, die deshalb dem Blitze 
ich erflärt wurden. Auch die 
zmiedelunſt blieb nad alten 
jerlieferungen lange ein Mo- 
‚ol göttliher und mythiſcher 
jen. Hephäftos empfing feine 
rtzeugevom Himmel; Kureten, 
hinen, Daltylen und die ger- 
— ae ee ee BI 
seiten. Ja felbit den ſterblichen Schmieden haftete Iange und haftet noch 
t in ben Augen des Volles etwas Geheimnißvolfes, Uebernatürliches an: an 
chen Orten ift der Dorfſchmied der „Euge Mann’ oder Heilfünftler der 
meinde. 

Das eigentliche Eiſenalter hub an, als der Menſch mit theoretiſchem Be— 
ĩtſein das Eiſen aus den Erzen ſchied und bearbeitete. Dieſe Erfindung iſt 
id) der älteren der Kupferlegirungen nicht das Verdienſt eines Menſchen, 
8 Volles, fondern an verfchiedenen Punkten des Erbballes ala urjprüng- 
h zu betrachten. 
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Un manden Stellen liegt da3 Eifenerz zu Tage. Die gelben, 
und rothen Steine werden durch ihr Gewicht mehr noch als durd) ihre 
die Aufmerkſamkeit des Menfchen auf fi) gezogen haben, und war de 
das Eifen aus den Schladen zu feheiden, einmal erfunden, da wird m 
der frei zu Tage liegende Erzvorrath erichöpft war, demjelben nad 
und ihn aus dem Erdboden hervorgeholt haben. Damit war der er! 
zum Grubenbau gelegt. 

Die einfachen Eifenfchmieden afrikanischer und aſiatiſcher Völkerſo 
Gegenwart geben uns einen Begriff von einer vorhiftorifchen Schm 
Afrika 3. 2. ift die Eiſen-Induſtrie uralt. Im Sudan liegen, wie Rı 
zählen, Kugeln und Nieren guter, fehr Leicht zu verſchmelzender Eiſ 
Schritt und Tritt umher. An einen Heinen Lehmofen bringt der 9 
Hülfe eines Handblafebalges und der erforderlichen Kohlen das Meta 
ſchmiedet die unentbehrlichften Werkzeuge: Lanzeneifen für den J 
Kriegsmann, Haden zum Auflodern des Erdboden für den dürftigen 
Hat der ſchwarze Schmied Feine Beitellungen, jo fertigt er in den Mu 
Geld: Kleine ſichelförmige Eiſenſtückchen, die als Scheidemünzen üı 
genommen werden. Als Münzmetall ftcht demnach das Eifen dort 
Golde, indem es feinen reellen Werth behält. Auch in jüdlicheren Länd 
Afrika's, die unferen Blicken erſt kürzlich erfchlofjen find, findet man 
fürmige Erzfcheide: und Schniedekunft. In eifenerzführenden Ber 
arbeiten dort fleißige Schmiede nicht nur für den eigenen Bedarf, foı 
für eifenlofe Gebiete, denen ein alter Landhandel dieſe unentbehrliı 
räthe zuführt. Bei einigen Stämmen findet man auch Bruftichilde ı 
fetten von polirtem Eifen als beliebten Zierrath. 

Aehnliche Eiſenſchmieden finden wir bei aſiatiſchen Völkerſchafte 
Tartarei bereitet jeder Hausſtand fein Eiſen wie ſein Brod. Der ©ı 
ſteht in der Küche: ein Heiner Hohlraum von zwei Kubikdecimetern 
Schlot von Erde. Born befindet fich eine Thür zum Einjchütten t 
jeitlich eine Dcffnung für den Blafebalg, welcher, nachdem der Ofen 
noch in Thätigfeit bleibt, bis es Zeit ift, den Eiſenklumpen berau 
Derjelbe wird zur Seite geworfen, bis deren mehrere fertig find, Diet 
mals geglüht und zu Barren und Stangen geſchmiedet werden. 

Die Defen der Zufchais, eines zwijchen Bengalen und Birma w 
Volkes, find anders eingerichtet. Sie find von Steinen aufgefeßt ı 
mittel3 eines unter der Erde liegenden Bambusrohres3 mit dem ( 
Verbindung, d. 5. mit zwei nebeneinander aufgerichteten Holzcyli 
welchen ſich zwei Kolben auf und ab bewegen, die, un das Entweiche 
zu verhindern, ringsum mit Federn befeßt find. Das Auf: und Ni 
der Kolben wird von einen Dlanne beforgt, welcher, mit jeder Hand 
faljend, das Gebläfe in Thätigfeit hätt. 

Die Aegypter fcheinen ſchon in uralter Zeit die Kunſt gefannt ; 
aus dem Meteoreifen Etahl zu bereiten, indem fie Kameeldünger al 
material verwandten, deſſen Nohlenftidftoffverbindungen die Stählungl 
Dies erinnert an den Kunftgriff des Welent. Die Wilkinaſage erzähl 
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von Welent dem Schmied, er Habe, al3 er für König Nidung ein Schtwert ſchmie⸗ 
dete, die Klinge zerfeilt und die Eijenfpäne unter einen Mehlteich gemifcht, 
den er den Gänfen zum Freſſen vorwarf. Darauf habe er den forgjam geſam⸗ 
melten Gänſekoth geglüht und aus dem Eijen ein Schwert gefchmiebet, jo wun⸗ 
derbar ſcharf, daß e3 eine 1 m. lange Wollflode, die er ind Waſſer warf 
und den Strom herabſchwimmen ließ, durchſchnitt und den Amilias, feinen 
Feind, dem er e3 aufs Haupt legte, bi3 an den Gürtel fpaltete, ohne daß biefer 
es merkte. Diefe Sage Ichrt uns, daf die alten deutſchen Waffenfchmiede aus 
Erfahrung mußten, es fei in den thierijchen Exerementen ein das Eifen härten» 
der Stoff enthalten. 





ig. Eiſenſchmelze in Afrita. 


Vielleicht hatten die Germanen dieſe Erfahrung ſchon aus ihren alten 
Wohnſitzen mitgebracht. Auch von den Schwertfegern in Bagdad heißt es, daß 
fie gehadtes Eifen in einen Mehlteig mifchen, mit diefem die Gänfe füttern, 
und alsdann, nachdem fie wie Welent damit verfahren, aus dem geglühten 
Eifen die trefflihen Schwerter (die Damazzenerflingen) ſchmieden. Uralt ift 
aud) bie indiſche Methode der Stahlbereitung in einem Heinen, aus Lehm und 
getrodnetem Kuhdünger errichteten Ofen. Nachdem ſandförmiger Magneteijen- 
ftein, trodener Kuhdünger und Holzlohlen aufgejchüttet, wird das Feuer mit 
einem boppelten Blafebalg aus Ziegenfellen angefacht und unter ftetem Einfüllen 
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‚von Erz und Brennmaterial at Stunden lang durch ftetes Blafen in voller 
Gluth erhalten, worauf man den Ofen erkalten läßt und eine etwa AO pfürbigg, 
Luppe gutes Schmiedeeiſen aus der Aſche hervorzieht. Dieſes wird zerklei u 
mit einem beftinnmten Duantum Kohle und grünem Laub von verichi 
Pflanzen vermiſcht und in kleine thönerne Tiegel gethan, welche —* 
danach in kleine Gebläſeöfen dergeſtalt eingeſetzt werden, daß ſie über 
Feuer ein Gewölbe bilden. Nachdem fie etwa 21/, Stunden einer ſtarken Gel 
ausgefcht geweſen, entnimmt man jedem Ziegel einen Stahlklumpen, ber abe 
um ausgefchmiedet werben zu fünnen, noch einmal wieder anhaltend gegfill 
werden muß. So gewinnt man den berühmten indischen Stahl. Ä 
In ähnlicher Weife wird die Eijenbereitung im Alterthum betrieben ſein 
3. B. bei den Chalyben am Schwarzen Meere und bei dem gleichnamigen Bel 
in Spanien, welche beide durch die Güte des von ihnen bereiteten Eifens bg 
rühmt waren. 
Sehr intereffant und lehrreich für die Gefchichte der Metallurgie find bie 
mit anerfennenswerther Ausdauer und Gründfichkeit betriebenen Unterfuchungen; 
des Schweizer Grubenmeiſters Quiquerez, der im Berner Jura über 400 vor; 
hiltoriiche Eiſenſchmelzen entdedt und eine große Anzahl derjelben freigelegt 
und gründlich ftudiert hat. Wir geben in Fig. 455 eine Abbildung dieſer 
Schmelzöfen nach einen von ihm ſelbſt fonftruirten Modell eines ſolchen Fundes. 
Nachdem Herr Duiquerez die Ergebnijje feiner Unterſuchungen in einem 
1866 veröffentlichten Memoire niedergelegt, hat er das Gebiet aufs Neue durch⸗ 
wandert und durchforf cht und ſeine frühere Auffaſſung bis auf einige Reber Be 
ſachen hinſichtlich der Einrichtung der Oefen richtig gefunden. Wir halten u 
in unferen Mittheilungen an jeinen lebten Bericht au dem Jahre 1871. 
Das die alten Echmelzöfen aus vorrömiſcher Zeit ftammen, fteht außerä 
Zweifel, feitdem die fpäter zu befprechenden Funde von der Tiefenau bei Ben 
und in den Pfahlbau bei Marin im Neuenburgerjce eine helvetifche Eijenkulter 
beftätigt haben. Die Eijenfchladen, welche den Weg zu den alten Defen zeige 
liegen häufig in der Nähe von Trtichaften, deren Name auf das Schmiebehenb- 
werk Bezug hat, wie 3.8. Courfaivre, ehemals curtis fabrum, Fornet (forasz), | 
Ferriere (ferraria) u. ſ. w, während andere Ortänamen, wie Teufelätuhi ie 
Zeufelsberg, Höllefels n.a.m. auf die übernatürlichen Wejen Hinweifen, weißt 
der Eage zufolge dort ihr Weſen treiben und noch heutigen Tages dem Slim 
bigen erfcheinen und ihn mit koſtbarem Gejchmeide beſchenken. Alle Erze fi 
nad) altem Glauben Eigentum der Zwerge. Wer in ihre Wohnungen ei 
dringt, um Erze zu ſchürfen, tritt in Verfchr mit ihnen, gewinnt Einbiid 
die Geifterwelt und damit höheres Wiffen. Daher das geheimnißvolle Wick 
das den Metallurgen und Schmieden anhaftet, daher das Vertraren 
ihrer Weisheit. 4 
An allen von Quiquerez unterſuchten Stellen ſah man deutlich, deß 
Verhütten der Erze Holzkohlen gedient hatten, und daß dieſe am Orte ſelbſt i 
Meilern gebrannt waren. Es fam deshalb bei der Unlage der Defen weniger 
auf die Nähe des Erzes als die des Holzes an, von dem zu große Quantitäten er: 
forderlich waren, um fie auf den steilen engen Bergpfaden Herbeifchaffen zufönnen. 
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und die verglaften Thonftüde unter den Schladen geben die Belege dafür. Nach 
ben Schladenhaufen zu fchließen, müfjen dieſe Schmelzöfen lange Beit thätig 
geweſen ſein. So lange der Holzvorrath in der Nähe die nöthigen Kohlen Lieferte, 
war feine äußere Nothwendigfeit für die Einftellung der Arbeit vorhanden. 

So kunſtlos diefe Oefen fcheinen, fo forderte ihre Inſtandhaltung doc) 
enorme Arbeit. E3 bedurfte dazu allein 130 Kubilfuß Thon, der, wie aud) 
da3 Erz, die fteilen Bergpfade Hinauf gefchafft werden mußte. Rechnen wir 
Dazu die Mühe des Holzfällens und des Kohlenbrennens und ftellen dagegen 
den geringen Ertrag folder Oefen, die höchſtens 15 — 25 Kg. Eifen auf ein- 
mal lieferten, da ift es Kar, daß gutes Schmiedeeifen eine theure Waare und 
Feine Verwendung eine äußerſt ſparſame war. Davon reden, außer anderen 
Dingen, aud) die Steinhämmer, welche bei diefen Lofalitäten gefunden wurden 
und offenbar von den alten Schmieden benubt waren. 

Die bis jebt aufgededten Defen reichen nicht alle in eine vorrömifche 
"Beriode zurüd. Einige find offenbar in der Römerzeit in Betrieb gemefen, 
"andere jogar noch im Mittelalter. Doch ift, wie Herr Quiquerez darthut, die 
"Anlage der Tefen, wie auch die der dazu gehörenden Wohnpläße, desgleichen 
"bie Beichaffenheit der in der Nähe gefundenen Geräthe u. |. w., jo charafte- 
fisch, daß über das relative Alter einer Lokalität fein Zweifel obwalten Tann. 
& wurde dem, um die Aufdeckung dieſer intereffanten alten Schmelzöfen ver- 
winten Schweizer der Vorſchlag gemacht, einen derſelben völlig wieder in Stand 
Jr ſetzen, um die Produktion zu prüfen. So verlodend das Anerbieten war, 
Haubte Herr Quiquerez doch im Hinblid auf die erheblichen Koften dafjelbe 
ablehnen zu müfjen, zumal es, da man der Kunftgriffe der alten Schmiede un- 
kundig, wiederholter Berjuche bedurft Hätte, um zu ficheren Refultaten zugelangen. 

Unfere Figur weicht in einigen Runften von der bildlichen Tarftellung.ab, 
delche die letzten Mittheilungen des Herrn Quiquerez begleitet. Wir jehen im 
dintergrunde den Ofen mit feinem Erdmantel und den treppenförmig aufge- 
ehten Steinen, welche das Aufklettern beim Füllen des Schachtes erleichtern. 
dor demſelben fteht der Heizer, welcher den glühenden Metallffumpen aus der 
Iſche zieht. Auf dem- Plan, am Amboß, jehen wir den Schmied an der Arbeit, 
ingaum am Boden feine Geräthe und Werkzeuge: treue Kopien der an Ort 
mb. Stelle aufgefammelten Originale. Zur Rechten füllt ein dritter Arbeiter 
ine Mulde mit Kohlen; links liegen, in einem abgegrenzten Raum, die Erz- 
Orräthe, in der Mitte die Schladen. 

Die bier geichilderte uralte Methode der Eijenbereitung: das einfache 
Rieberichmelzen der Erze mit Kohlen, gab ein mildes ſchmiedbares Eifen, defjen 
Bäte allerdings von der Befchaffenheit des Erzes ſowol al3 von der Geſchick⸗ 
Fcqhteit des Schmiedes abhängig war. Diefe Methode, die ſich, wie wir gefehen, 
Bei afrikanischen und afiatifchen Völkerſchaften bis in die Gegenwart erhalten, 

auch bei uns bis in die Hiftoriiche Zeit, biß zur Erfindung der Hoch- 
Men und des Gußeiſens. Jedenfalls war die Herftellung des Schmiedeeiſens 
Cine äußerft mühfelige, viel fchwieriger als die der Bronze, weshalb aud) das 
Ehen von den älteren griechifchen Dichtern häufig das „mühſelige“, „ſorgfältig 
Visrheitete” Metall genannt wird. 


378 Erſte Abtheilung. IV. Eiſenzeitalter. 


Un manchen Orten find die Eiſenerze bei der Hebung der Berge aufge 
brochen, jo daß fie frei zu Tage liegen. Waren diefe verbraudht, bedurfte es 
feines großen Scharflinnes, um ihnen in dem Boden, in dem fie eingefchloflen 
gewejen, nadhzufpüren, und, war der Erdboden einmal aufgebrochen, fich tiefer 
hineinzugraben. In manchen alten Stollen, auf die man beim Deffnen neuer 
Galerien ftieß, fand man uralte Werkzeuge. Wer verdenft es dem altgläubigen 
Bergmann, wenn er in dieſen greifbare Beweiſe von der Eriſtenz der Zwerge 
erblickt, in deren Werkſtatt er eindringt? 
Hören wir, wie Quiquerez dieſe vorhiſtoriſchen Eiſenſchmelzen beſchreibt. 
Auf einem beliebigen Terrain, gemeiniglich am Fuße eines Hügels, formte 
man erſt von plaſtiſchem Thon den Boden eines Schachtofens von 15 — 20 cm. 
Dide und richtete dann von demſelben Material die Wände auf, die man nad 
außen durd) Rollfteine ftübte, welche ihrerjeit3 mit einem Erbmantel bebedt 
wurden, den man bisweilen an der Bafis mit einem Ring von Steinen umgab. 
Etwa 4—5 cm. oberhalb der Baſis des Schadhtes wurde eine bogenfürmige 
Deffnung angebracht, welche in der Mitte 15 cm. hoch, die ganze Breite des 
Schachtes einnahm, und durch den Stein und Erdmantel bis an den Außen: 
rand geführt, und, um das Einftürzen zu verhüten, mit Steinen ausgejegt und 
gededt war. Die 30 — 45 cm. diden Wände des Schlotes oder Schadhtes Stiegen 
cylinderförmig auf, aber nicht vollfommen ſenkrecht, fondern mit einer hin— 
reichend ftarfen Neigung nach der Thürjeite, jo daß bei der Füllung des Ofens 
die eingejchütteten Kohlen und Erze ſich nicht vor der Thür anhäufen konnten. 
Bufolge diefer Einrichtung tvar der Luftzug unbehindert, und die Yylamıne Konnte 
durch den ganzen Schlot auflodern. Dieſer Schlot war 21, — 2°, m. hoch und 
trug oben einen Steinring, der das Beichädigen der Thonwände bei ber Füllung 
des Ofens verhütete. Ter Ofen hatte die Geftalt eines abgejchnittenen Kegelz, 
der nach der Thürjeite etwas abgeplattet, nad) dem Hügel zu etwa3 niedriger war. 
War ein neu aufgejegter Ofen genügend ausgetrodnet, fo begann bie 
Arbeit. Man jchüttete von oben einige Körbe voll Kohlen in den Schadt, 
darauf die erforderliche Menge Erz und füllte fo ſchichtweiſe den Ofen, zündete 
das Feuer und regulirte die Zugluft durch Oeffnen und Schließen der Thür. 
Der Ofenhüter blieb auf feinem Boften. Bildeten fi) am Boden Schladen, jo 
309 er jie mittel3 eines eifernen Hakens hervor, ſchürte die Glut und zog end: 
lih den mweißglühenden Metallfuchen heraus, der alddann auf den Amboß ge 
bracht und mit dem Schmiedehammer zu Barren ausgehämmert wurde. 
Durch die oben befchriebene Einrichtung des Ofens ward eine fo ftarke 
Zugluft und eine fo intenfive Hiße hervorgebracht, daß die Wände des Schlote} 
an der der Thür gegenüber liegenden Seite ganz verglaft find, während ber 
Thon an der Thürfeite nur rothgebrannt ift, an der Thür feldft aber infolge 
des Luftitromes jo wenig von der Hitze empfunden hat, daß er feine. urfprüng- 
liche weiße Farbe behalten. Infolge der Verglafung der einen Seite des Schle- 
tes entftanden Riffe, welche nicht jelten eine durchgreifende Reparatur noth⸗ 
‘wendig machten, denn da der Schlot zu eng war, um die Wände von innen 
neu aufzujeßen, mußte zu dem Zweck der ganze Erd: und Steinmantel abge: 
tragen werden. Derartige Reparaturen ſpürte Quiquerez bei den meiſten Oefen, 
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und die verglaften Thonftücde unter den Schladen geben die Belege dafür. Nach 
den Schladenhaufen zu fchließen, müſſen dieſe Schmelzöfen Tange Zeit thätig 
geweſen ſein. So lange der Holzvorrath in der Nähe die nöthigen Kohlen Lieferte, 
war feine äußere Nothwendigkeit für die Einftellung der Arbeit vorhanden. 

So kunſtlos dieſe Oefen jcheinen, jo forderte ihre Inftandhaltung doch 

enorme Arbeit. Es bedurfte dazu allein 130 Kubikfuß Thon, der, wie auch 
das Erz, die teilen Bergpfade hinauf geichafft werden mußte. Rechnen wir 
dazu die Mühe des Holzfällens und des Kohlenbrenneng und ftellen Dagegen 
ben geringen Ertrag ſolcher Oefen, die höchſtens 15 — 25 Kg. Eiſen auf ein- 
al lieferten, da ift e8 ar, daß gutes Schmicdeeifen eine theure Waare und 
feine Verwendung eine äußerft jparfame war. Davon reden, außer anderen 
Dingen, auch die Steinhämmer, welche bei diefen Lofalitäten gefunden wurden 
und offenbar von den alten Schmieden benußt waren. 

Die bis jegt aufgededten Oefen reichen nicht alle in eine vorrömiiche 
Beriode zurüd. Einige find offenbar in der Römerzeit in Betrieb gewefen, 
indere ſogar noch im Mittelalter. Doc) ift, wie Herr Quiquerez darthut, die 
Anlage der Tefen, wie auch die der dazu gehörenden Wohnpläße, desgleichen 
tie Beichaffenheit der in der Nähe gefundenen Geräthe u. ſ. w., fo charakte— 
iſtiſch, daß über da3 relative Alter einer Xofalität fein Zweifel obwalten Tann. 
E3 wurde dem, um die Aufdeckung diejer intereffanten alten Schmelzöfen ver- 
tenten Schweizer der Borjchlag gemacht, einen derfelben völlig wieder in Stand 
ız jegen, um die Produktion zu prüfen. So verlodend das Anerbieten tar, 
Kaubte Herr Quiquerez doch im Hinblid auf die erheblichen Koſten dafjelbe 
lehnen zu müſſen, zumal c3, da man der Nunftgriffe der alten Schmiede un— 
Kındig, wiederholter Verſuche bedurft Hätte, um zu ficheren Rejultaten zu gelangen. 

Unfere Figur weicht in einigen Punkten von der bildlichen Darftellung.ab, 
delche die Ichten Mittheilungen de3 Herrn Quiquerez begleitet. Wir jehen im 
Sintergrunde den Ofen mit feinem Erdmantel und den treppenförmig aufge- 
ehten Steinen, welche das Aufflettern beim Füllen des Schachtes erleichtern. 
Bor bemfelben fteht der Heizer, welcher den glühenden Metallflunpen aus der 
Aſche zieht. Auf dem-Tlan, am Amboß, jehen wir den Schmied an der Arbeit, 
dingsum am Boden feine Geräthe und Werkzeuge: treue Kopien der an Ort 
amd. Stelle aufgefammelten Originale. Zur Rechten füllt ein dritter Arbeiter 
Bine Mulde mit Kohlen; links Tiegen, in einem abgegrenzten Raum, die Erz- 
uorräthe, in der Mitte die Schladen. 

Die hier gefhilderte uralte Methode der Eijenbereitung: das einfache 
Miederichmelzen der Erze mit Kohlen, gab ein mildes ſchmiedbares Eijen, deſſen 
Wüte allerdings von der Befchaffenheit des Erzes ſowol al3 von der Geſchick⸗ 
Vqhleit des Schmiedes abhängig war. Dieje Methode, die fich, wie wir gefehen, 
Me afrilaniſchen und afiatiichen Völkerſchaften bis in die Gegenwart erhalten, 
Suerte auch bei ung bis in die Hiftoriiche Zeit, bi3 zur Erfindung der Hoch⸗ 
Men und des Gußeiſens. Jedenfalls war die Herftellung des Schmiedeeijens 

Eine äuberft mühjfelige, viel jchwieriger al3 die der Bronze, weshalb auch das 
len von den älteren griechifchen Tichtern häufig das „mühſelige“, „ſorgfältig 
Benxbeitete Metall genannt wird. 
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Wir haben uns gewöhnt, zu der griechiſchen Kultur bewundernd empor: 
zu bliden und namentlich in den plaftiiden Kunftleiftungen der Griechen den 
Ausdrud vollendeter Formenſchönheit zu finden, und nur zu leicht vergeſſen 
wir, daß auch fie die Höhe, auf der fie in der Zeit ihrer fchönften Kunitblüte 
ſiegesfroh ſtanden, ftufenmweife erflommen hatten, daß, wenngleich ein idealer 
Schönheitsfinn Gemeingut geworden, damit nicht jeder Hand gleiche Kun: | 
fertigfeit verliehen war, und daß neben der Kunft das Handwerk einherging, 
welches die im bürgerlichen Leben unentbehrlichen Geräthe, Werkzeuge, Kleider: 
und Putzartikel Tieferte. Und gerade diefe geringfügigen, zum Theil an ſich 
werthlojen Gegenftände find für die vergleichende ltertbumsforichung von 
größter Wichtigkeit, weshalb fie jeht mit Spannung der Beit wartet, wo ir 
ein tieferer Einblid in die Refultate der unlängst auf der Inſel Kypern um 
bei dem alten Troja vollzogenen Ausgrabungen geftattet fein wird, welche eriten 
vom Generalkonſul von Gesnola, leßtere von Herrn Dr. Schliemann ausge 
führt find. Hoffentlich) werden die von Legtgenanntem zu Tage geförderte 
Schätze Europa erhalten bleiben. Die foftbaren Sammlungen de Cesnolas: 
uralte Kunſterzeugniſſe aus dem klaſſiſchen Boden einer Inſel, wo die Reit 
altägyptifcher, phönitifcher und griechiſcher Kultur übereinander lagern, fin), 
weil die europäischen Mufeen fie nicht zu erſchwingen vermochten, nad New 
VYork verkauft. 

Auf der italifchen Halbinfel Haben wir mit der Miedererftehung Bompejid 
und Herculanums ein umfaſſendes Kulturbild eines beftimmten Beitalters g6 
wonnen; ; allein die Alterthumsforſchung dringt tiefer in Die Vergangenheit, und 
fo viel fäßt fich bereit3 über die vorhiſtoriſchen Verhältniſſe diefes klaſſiſche 
Landes Sagen, daß Nord, Mittel- und Süpditalien eine getrennte Behandlung 
heifchen. Wir haben ſchon im vorigen Kapitel darauf hingewieſen, daß ein 
eigentliche Bronzezeit fich mit Beſtimmtheit bis jegt nur in Oberitalien nad 
weifen läßt, während man ſüdlich des Apennins einen plößlicheu Webergam 
von der Steinzeit zu einer vorgefchrittenen Kultur wahrnimmt, welche Gold, 
Silber, Bronze und Eifen, Elfenbein und Bernftein zu Waffen, Geräthen und 
Schmuck verarbeitete, und zwar in einem Stil, in dem fich orientalifche Motise 
und Anklänge offenbaren. Die Repräfentanten diejer Kultur, fremde Einwar 
derer, fanden in dem Schönen Lande eine neue Heimat, breiteten fich weiter nach 
Norden aus, ftreiften bei fortfchreitender Entwidlung ihrer Kultur die orier 
taliiche Färbung ab und fchufen einen Runftftil, den wir den etruskiſchen 
nennen. Waren die nad) Süden wandernden Terramaraleute in Latium mit 
den hochgebildeten Nachbaren in Berührung getreten, fo konnten nun aud) dit 
inihren Wohnſitzen gebliebenen Brüder fich des Einfluffes der von Süden heran: 
ziehenden neuen Nachbaren nicht entziehen. Die Berührung diefer beiden Bölter 
brachte eine Mifchfultur hervor, welche bei den älteren Bewohnern Norditalien 
den Uebergang von der Bronzezeit in die Eifenzeit vermittelte und von der mit 
in einigen Gräberfeldern, namentlich in den Gräbern von Villanova ımd 
Golafecca intereffante und lehrreiche Ueberreite finden. 

Villanova ift ein unweit Bologna gelegenes Landgut, im Beſiß de 
durch feine archäologiſchen Studien befannten, gelehrten Grafen Gozzadini 


Aelteres Eijenalter in Süd⸗ und Mitteleuropa. Gräberfunde in Billanova. 381 


ler Lange den Wunſch gehegt hatte, es möchte auch auf feinem Grund und 
Ioden einmal ein vorhiftorifcher Begräbnißplab gefunden werden, wie deren 
ıder Umgegend mehrere aufgededt worden, al3 er eines Tages durch die Mel⸗ 
ung erfreut ward, e3 jeien auf feinem Ader mehrere Gräber gefunden. Mit der 
iebe und Sorgfalt des echten Archäologen ließ nun Gozzadini das Terrain in 
iner Gegenwart unterfuchen und auf einem Flächenraum von 74 m. Länge 
nd 27 m. Breite nicht weniger denn 193 Gräber aufdeden. Diejelben waren 
wichieben eingerichtet. Der Aſchenkrug (ossuarium) nebft den übrigen Grab- 
füßen und den Grabgefchenfen ftand entweder a) frei in der Erde, oder b) in 
ner aus Sanditeinplatten gebildeten Kifte, oder c) in einem Rolliteinhaufen, 
r chlinderförmig oder fegelförmig oder in Geftalt eines geftredten Würfels 
nftlich aufgejegt war, oder endlich d) in einer Steintifte, die in einem ohne 
törtel aufgeſetzten Steinchlinder verborgen ftand. Das Gräberfeld lag in der 
ihtung von Oſt nad) Welt. An dem Südoftende ftand ein 59 cm. hoher Stein 
Srenzftein?). Durchfchnittlich Tagen die Gräber 1 m. auseinander; nur an 
r Oſt⸗Südoſtſeite zeichneten fich deren ſechs durch ihre ifolirte Lage aus und 
achten auch durch andere Nebenumftände den Eindrud als jeien fie die Ruhe: 
itten einer privilegirten Kafte. Mitten zwilchen diefen Brandgräbern lagen 
t Gräber mit unverbrannten Leichen; wieder ein Beweis, daß Leichenver- 
ennung und Leichenbeftattung nebeneinander üblid) waren, denn nicht nur 
ihen hier verbrannte und unverbrannte Gebeine neben einander, auch die Örab- 
ſchenke find von gleichem Charakter und berechtigen in feiner Weiſe zu Schlüffen 
ıf eine Zeitverjchiedenheit. Höchſtens ließe fich bemerken, daß die verbrannten 
eberreite reicher mit Liebesgaben bedacht find als die underbrannten. Letztere 
h. die wohl erhaltenen Skelette, ruhten in freier Erde, die Füße gen Morgen, 
e Hände gefaltet. Einige ſaßen oder hodten wie in den Gräbern der Stein 
it und wie biäweilen die Mumien in Brafilien und Peru. Der anatomitche 
barafter bietet nicht8 Ungewöhnliches, die Schädel repräfentiren wohlgebil- 
te Kurzköpfe. | 
Die Alchenfrüge, oder richtiger die Knochenurnen (Offuarien) find von be= 
nderer und alle von gleicher Form, leicht gebrannt und nur mit einem Henfel 
ziehen (ſ. Sig. 456). Hatte das Gefäß deren zwei befejlen, jo war einer vor 
m Beifegung abfichtlich abgebrochen. Rings um Dies Gefäß, welches meiften- 
ſeils mit einer Schale, jeltener mit einer Scheibe von Thon bededt war, lag 
me Schicht ſchwarzer mit Kohlen vermengter Aſche, in welche das Gefäß ab- 
chtlich Hinein geſetzt ſchien. Gozzadini hebt al3 charakteriſtiſch hervor, Daß auf 
ieſem Srabfelde die Aiche von den Knochen gefondert war. Nur in vier Gräbern 
md er Aſche und Knochen zufammen, in zwei Gräbern war die Wiche in be- 
ndere Gefäße gethan, ziweimal fehlte fie ganz, in den übrigen war da3 Gefäß 
it den Knochen in die Aſche geftellt. Die Nebengefäße, Schalen und Taffen von 
tlicher Form, feinem Thon und mit einem Schwarzen oder rothen Firnißüberzug, 
thielten Speiferefte. Merfwürdig war auch die verfchiedene Stellung der 
Nuarien: 67 ſtanden aufrecht, 44 Tagen auf der Seite, 17 ftanden ſchief, 
einem Winkel von 45° und zwar war dieſe geneigte Stellung, wie die ſorg⸗ 
Ktig um das Gefäß aufgebauten Kiefelfteine bewiejen, eine abfichtliche. Unter 
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den Nebengefäßen macht fich ein zierlicher Becher von typiſcher Form bemerkbar. 
Gozzadini nennt fie griehifch, andere italienische Forſcher erklären fie für 
galliſch. Knochen vom Schaf, Rind und Schwein find als Refte des Todten⸗ 
mahles zu betrachten; ob auch zwei unter denfelben gefundene Eier als jolde 
oder ala Symbol aufzufaſſen find, bleibt fraglich. 

Die Grabgefchenfe beitehen in Geräthen und Schmud aus Bronze, Eiſen, 
Bernftein und Glaspafte. Die Gewandnadel, die den Terramaraleuten nod 
unbelannt, zuerft in dem Pfahlbau bei Peschiera auftauchte, hat ſchon eine 
mannichfache Entwidlung erfahren. Vergleichen wir z. B. die urjprünglide 
Form Fig. 374 mit der Gewandnadel von Billanova Fig. 458, jo jehen wır, 
daß bei letterer der Bogen höher gemölbt, die federnde Spiralwindung fefter, 
das Ende, welches die Spitze der Nadel faßt, breit gehämmert und außerden 
der Bügel durch aufgereihte Perlen von Bernftein und Glasfluß geziert il 
Fig. 459 hat jtatt der Perlenreihe cine große Koralle von blau und gelber Gla— 
pafte. Bei Fig. 460 und 461 ijt der Bügel von Hohlguß, der Nadelhalter ht 
fich auf Koften des Bügels entwidelt und befteht in einer Blechhülſe. Ba 
Fig. 460 ift der Bügel durch eingravirte Querreifen verziert, bei Fig. 461 burd 
feitlich ausfpringende Knöpfe und ein Bernfteinfchild. Wir beichränten und anf 
die Mittheilung diejer typischen Formen, welche in fpäterer Zeit eine reiht 
Entwidlung erfuhren; die Verfchiedenheit der 675 Exemplare iſt fait jo gef 
wie die Zahl. Die Zweckmäßigkeit der Nadel wurde durch die Variationen de 
ursprünglichen Typus nicht erhöht; wir erbliden in ihnen nur den Ausdud 
des individuellen Geſchmackes, und gerade aus dem Grunde find die hunde 
fältigen Varietäten dieſes Schmudgegenjtandes nicht nur interejjant, ſonden 
im hohen Grade lehrreich, weil jedes Volk, welches fich denfelben aneigudt, 
die urjprüngliche Form nad) jeinem Gefallen umänderte und ausbildete, fo daß 
ein Kennerauge fofort eine römijche Bügelfibula von einer keltiſchen ober ger 
manijchen untericheidet. Dr. Hildebrand in Stockholm, welcher dies zuerkt 
beachtete und den Eulturhiftorifchen Werth diefer Wahrnehmung erkannte, wählte 
deshalb die Bügelfibula zum Gegenjtande einer Spezialunterfuchung, die ai} 
bahnbrechend und muftergültig für die archäologische Forſchung bezeichnet wer⸗ 
den darf. Außer den Gewandnadeln, deren bisweilen 6—8 in einem Grabe 
lagen, finden wir Arm: und Fingerringe von Bronze und von Eiſen, haar 
nadeln, Nähnadeln, bronzene und eijerne Meſſerchen und gegen 200 Heine 
Bronzeknöpfe oder Kugeln, über deren Nutzanwendung man lange Zweild 
hegte, big Graf Gozzadini in ihnen jene Heinen Gewichte erfannte, welche auf 
die Etrusfer an die Bipfel ihres Oberkleides zu befeftigen pflegten, um des 
Faltenwurf zu ordnen, wie man an antifen Statuen und Bildwerfen wahr 
nimmt. Die Lage der Eugelfürmigen Knöpfe begünftigte die Erklärung. Wurde 
das Gewand über die Grabgefäße gebreitet, fo mußten, nachdem der Kleider 
ſtoff in Staub zerfallen, die fraglichen Faltenregulirer ringsumher am Boden 
liegen, wo fie in der That beim Oeffnen des Grabes aufgelejen wurden. Ei 
anderer häufig vorfommender problematifcher Gegenſtand befteht in einen 
Bronzegeräth von der Geftalt eines Glodendurchichnittes, welches von einen 
bronzenen Stäbchen, das wie ein Trommelftod an beiden Enden mit eine 
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Knopf verfehen ift, begleitet zu fein pflegt. Gozzadini erblidt in demſelben ein 
muſilaliſches Inftrument und gedenkt ber bei Opfern und Begräbnißceremonien 
üblichen Tänze bei den Klängen lärmender Mufit. 

Das tönende Erz verſcheucht nad) altem Glauben die Dämonen und abge 
ſchiedenen Geifter, die in der Nähe der Gräber ihr Wejen treiben. 

Suden wir unter den übrigen Gegenftänden nad; Waffen und Werk— 
zeugen, fo finden wir nur einige Schaftcelte von Eifen und Bronze und 
zwei eijerne Lanzenfpigen, die übrigens auch für Mefferflingen gehalten wer— 
den können. 








Funde in Pillanova, 
1. Gemwantnateln. 








456. Oſſuarium. 487. Begerförmige -aerben einer BemaltenLafe. 

Werfen wir jegt einen Blick auf die geſammten Fundgegenftände aus den 
Gräbern von Billanova, fo finden wir hauptſächlich Schmudgegenftände, einige 
Werkzeuge und Thongefäße. Das Eifen, ein Foftbares Material, ward nicht 
nur zu Werkzeugen, fondern aud) zu Schmudgegenftänden verarbeitet. Geld, 
gemalte Vaſen, Inſchriften und Waffenrüftungen fehlen. Einige Gefäße tragen 
eine Fabrif- oder Eigenmarke. Ob die eifernen Sachen an Ort und Stelle ge— 
fchmiebet find, läßt ſich nicht fagen; des Erzguffes feinen, wie die Gußformen 
zu mandherlei Geräthen bezeugen, die Bewohner des Ortes kundig geivefen zu 
fein. Das Kulturbild, welches ſich aus diefen Fundgegenftänden zufammen- 
ftellen läßt, ergänzt fi) durd) die Ausbeute der wenigen Terramarenlager, 
welche in bie Eifenzeit reihen und einiger anderer Gräberfelder, unter benen 
Golaſecca ſich befonders auszeichnet. 
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Der Ort liegt auf dem Plateau von Somma, über welches die große 
Straße von Mailand nad) dem Simplon führt. Zwiſchen den Ortjchaften 
©olafecca, Seſona und Sefto Calenda findet man zahlreiche alte Gräber, von 
welchen ſchon 1824 etliche aufgegraben und beichrieben wurden von dem ita— 
lieniſchen Gelehrten Giani, welcher dort das Schlachtfeld entdedt zu Haben 
glaubte, wo einst die Heere Hannibal und Scipios aufeinander geſtoßen waren 
und die in dem Kampf gefallenen Römer und Gallier ihr Grab gefunden hatten. 
Dies zeigt jedenfalls, daß er verfchiedene Charaktere in den Gräberfunden 
unterfchied. Und wenngleich feine Erklärung der Lofalität von der Kritik längit 
verworfen, ſo mehrt fich doch die Zahl derer, welche nicht in jedem antifen Metall: 
fabrifat ein etrusfifches Kunftproduft erfennen, fondern in Betracht ziehen, daß 
nicht allein nad) dem Einbruch der Gallier in Oberitalien, jondern auch vorher 
ſchon mehrere Kulturvölfer dort beieinander wohnten, die, wenn auch das eine 
das andere an Bildung weit überragte, doch fich gegenjeitig beeinflußten und 
voneinander entlehnten. Bei unverfennbarer Aehnlichkeit mit Villanova giebt 
fich doch in den Gräbern von Golafecca manche Verschiedenheit fund. Die ver: 
brannten Knochen liegen mit der Aſche zufammen in einem Gefäß von anderer 
Form als die oben befchriebenen Oſſuarien von Billanova. Ein becherfürmiges 
Gefäß, wie Fig. 457, iſt zu Seſto Calende gefunden. Das „Kabinetſtück“ unter 
den Thongefäßen bildet eine Schale mit geflügelten Thierfiguren und natür: 
lichen Thierbildern in erhabener Arbeit, welche durch ihre orientaliiche Stil: 
firung den fübitalifchen Einfluß offenbaren (Fig. 462). Im übrigen beftehen 
die Grabgeſchenke auch Hier größtentheil3 in Schmud und feinen Geräthen aus 

Bronze und Eijen; Schrift, gemalte Vajen, Geld fehlen. 

Nepräfentiren die Gräber von Golaſecca'und Billanova eine Zeit, wo die 
in Oberitalien jeßhaften Völferftämme mit einer höheren Kultur in Berührung 
traten, die ihnen die erſten eiſernen Geräthe zuführte, jo finden ivir am nörd— 
lihen Abhange des Apennin eine Nekropole oder Todtenftadt, welche jchon 
einen tiefer greifenden Einfluß der etrusfifchen Kultur offenbart, ja als etru®: 
kiſch zu betrachten iſt. 

Bei der Eiſenbahnſtation Marzabotto, auf dem Wege von Bologna nach 
Florenz, erhebt ſich auf einem der Hügel, die ſich am Ufer des Reno hinziehen, 
ein ſtattliches Schloß. Herrliche Gartenanlagen führen hinauf nach dem Pla— 
teau, genannt Miſanello. Schon vor 300 Jahren wurden auf dieſem Terrain 
antike Bronzeſtatuetten und andere Alterthümer ausgegraben. Aehnliche Funde 
erregten von Zeit zu Zeit die Aufmerkſamkeit der Gelehrten, bis endlich Graf 
Gozzadini bei dem jetzigen Beſitzer, Herrn Aria, darauf antrug, ſyſtematiſche 
Ausgrabungen zu unternehmen. Dieſer erklärte ſich bereit, Gozzadini über: 
nahm die Leitung der Arbeit, aber ſchwerlich ahnten die beiden waderen Männer, 
welch Eoftjpieliges und mühjeliges Werk fie unternommen, denn unter den üppi- 
gen Baumgruppen und Sträudhen, dem frijchen Raſen und den duftenden Blu: 
menbeeten dehnt fich eine ganze Todtenftadt aus, ja e3 jcheint al3 ob gewiſſe 
Mauern, architektonische Zierrathe, Spuren von "Bafferleitungen und anderen 
Anlagen, Anhänfungen von irdenen Echerben, animalifchen Ueberreiten u. ſ. w. 
auch auf die Wohnftätten führen, wo die Menfchen, die in Diefen Gräbern 
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ſchlummern, ſich einft mit irdiſchen Reichthümern begabt eines glüdlichen Da⸗ 
ſeins erfreuten. 

Auch Hier find die Gräber verfchiedener Art. Bald ruhen die Leichen in 
freier Erde, nur mit Steinen umrahmt und mit Geröll bededt, bald find fie 
in fogenannten Brunnengräbern beigeſetzt (aus Kieſeln aufgejegte brunnenartige 
Gruben), die bisweilen nach oben flafchenartig ich verengen und in mehrere 
Stockwerke getheilt find, jo daß zwei oder gar drei Reichen übereinander Tiegen. 
Ferner findet man Steinfilten aus Tuffiteinplatten zufammengefügt, bisweilen 
mit giebelförmigen Ceitenfteinen und jpigem Dach, bisweilen mit flachen Ded- 
ftein, auf dem ſich eine Stele (Pfeiler) erhebt oder eine Steinfugel al3 Grab- 
jtein liegt. Unter den Stelen zeichnet ſich ein Schöner Sandftein aus, auf welchem 
in flacherhabener Arbeit eine weibliche Geſtalt dargeftellt ift, die eine Schale 
zum Munde führt. Dieje jet inmitten der grünen Gebüſche frei Tiegenden 
hellen Steinfiften mit den abgebrochenen runden und vieredigen Säulen und 
Steinkugeln verleihen der Landſchaft einen ſeltſamen Charafter. Unweit der 
Gräber erhebt jich ein tempelartiger Bau in jtreng tosfanischem Stil. — Auch 
Hier ruhen verbrannte und unverbrannte Gebeine nebeneinander, erjtere in 
Bronze: und Thongefäßen von fchöner Arbeit. 

Die aus den Gräbern gehobenen Grabgeſchenke find in dem oberen Stod- 
werfe des Schlofjes geordnet und bilden ein überaus lehrreiches und koſtbares 
Mufeum. Ein Studium der in den Sälen aufgefpeicherten Schäße zeigt ung, 
daß die Einwohner des alten Miſano eijerne Waffen Hatten: Schwerter, Dolce, 
Lanzen, Meſſer; Dolche in eifernen Scheiden, gerade lange Schwerter mit Bronze— 
handgriff; ferner Werkzeuge von Bronze und Eifen; Gefäße von Bronze und 
Marmor; Spiegel und Statuetten von Bronze, unter legteren einige von Hod) 
alterthümlichem Stil. Unter den Schmuckſachen finden wir die feinfte Filigran- 
arbeit in Gold und Silber, Armfpangen, Halsfetten, Perlenſchnüre von Glas— 
fluß und Bernftein, Fibeln, Ringe, gejchnittene Steine von großer Schönheit, 
Glasfläſchchen, Strohgeflecht und unter taufend anderen Luxusſachen ein Eleiner 
in Gold gefaßter ſchneeweißer Kinderzahn! Und außer diefen Kostbarfeiten 
und den eifernen Waffen, finden wir Hier etrusfiihe Schrift, gemalte Vaſen 
und zwar ſchwarzgrundige mit rothen Figuren und hellgrundige mit dunklen 
Figuren und — Geld; Feine geprägten Münzen, jondern Heine formlofe Erz: 
ſtückchen (aes rude), die nad) Gewicht abgefchäßt wurden. 

Im Vergleich mit den beiden vorher beſchriebenen Gräberfeldern finden 
wir bier alfo eine bedeutend vorgefchrittene Kultur. Die menfchlichen Weber: 
reſte repräjentiren eine furzföpfige wohlgebildete Raſſe. Unter den Thier- 
Inochen, welche man unter den Mauerreften findet, die als Behaufungen der 
Lebenden aufgefaßt find, findet man außer dem Bären und dem Hirich unjere 
gewöhnlichen europäiſchen Hausthiere, jelbjt da3 Haushuhn vertreten. — Die 
Husgrabungen werden noch fortgefckt und veriprechen namentlich bezüglich der 
alten Stadtanlage lehrreiche Aufſchlüſſe. 

Bevor wir der Verbreitung und dem Charakter der Eifenfultur nördlid) 
der Alpen nachſpüren, Haben wir noch eine norditalifche Nekropole zu befuchen, 
welche ein ganz bejonderes Intereſſe beanfprucht. Als die Stadt Bologna im 
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Sabre 1801 auf dem Terrain eines alten Karthäufer-Klofters einen neuen 
Kirchhof anlegte, der unter den Namen la Certoja allen Touriften bekannt ıft 
und in der That zu den Schenswürdigfeiten der Stadt gehört, ahnte Niemand, 
daß man dazu einen Ort gewählt hatte, der ſchon vor drittehalbtaufend Jahren 
zu gleichem Zweck erforen war, und zwar von der alten Etruskerſtadt Felſina. 
Tief unter den modernen prunkvollen Marmorgräbern und Kunſtwerken ſchlie⸗ 
fen die alten Felfinaten, bis fie in ihrer Grabesruhe geftört, von neugierigen 
Fremden in ihren Gräbern bejucht oder gar erbarmungslos aus denfelben ge 
hoben wurden, um der Wiffenfchaft zu dienen. Nachdem der Zufall einige dieler 
älteften Gräber aufgededt Hatte, beichloß die Stadt das Terrain im willen 
ſchaftlichen Intereffe unterfuchen zu lafjen. Es wurden infolge deſſen An 
grabungen in großem Maßjtabe unternommen, die zu den überrafchenditer 
. Refultaten geführt haben. Nicht nur ift die Sehenswürdigkeit der Certofa burg 
das Aufdeden der über 2000jährigen Fellinatengräber außerordentlich erhößt, 
auch das ftädtifche Mufeum ijt um einen Zuwachs bereichert, der in wenige 
Sahren weltberühmt geworden ilt. 

Auch Hier finden wir verbrannte und unverbrannte menschliche Gebeine und 
war verhalten fich eritere zu leßteren, wie 46 :100. Die verbrannten Gebeme 
liegen entweder in freier Erde, in jogen. mit Geröll ausgeſetzten Brunnengräbern, 
in Thongefäßen, oder in Bronzeurnen und zwarin fogen. Eiften: cylinderfürmigen 
Gefäßen von dünnem gerippten Bronzeblech, deren oberer und unterer Randdurd 
einen eingelegten Eifendraht verftärkt ft. (S.©. 405, Fig. 501). Die under 
brannten Leichen ruhen in hölzernen Kiften, mit Steinen bededt oder in freiet 
Erde, nur mit Geröll überfchüttet, doch ijt die Stätte durch einen Grabſtein 
bezeichnet; meiſtens bi3 zu 1m. hohe Dentiteine, die bisweilen mit Sfulpturen m 
griehiihem Stil geziert find. Einige ftehen noch aufrecht, die Mehrzahl ik 
geftürzt. Tie Grabgejchenfe find mannigfah und zum Theil äußerft koftber. 
Auch das Stückchen aesrude finden wir hier und zwar in der Hand der Todten— 
als Fährgeld über den Todtenfluß. In Villanova wurden vier ſolche Stückhen 
Erz gefunden, doch bejtand die Bronzemijchung derjelben aus Kupfer und Jin, 
während die von Marzabotto und Felſina aus Kupfer, Zinf und Blei befteht, 
folglich al3 bedeutend jünger zu betrachten ijt, was auch zu dem Gejammt- 
harafter der Fundorte ſtimmt. Tie irdenen Gefäße der Feljinaten find theil? 
von grober Maſſe, teils fein und von cdler Form und mit feinem Firniß über 
zogen. Auch finden wir hier die gemalten Vaſen, wie zu Marzabotto. 

Man hat vertucht das Alter der hier beſchriebenen Gräber zu bejtimmen 
und die zu Golaſecca und Billanova in das 9. oder 10., Marzabotto (oder 
Miſano) und Bologna (oder Felfina) in das 4. Jahrhundert v. Chr. geieht; 
allein dieje Zahlen dürften ebenjo wenig unantajtbar jein, wie die auf alle vier . 
angewandte Bezeichnung „etruskiſche“ Todtenftadt. Mir müſſen uns bisweilen 
mit dem Einblid in eine Zeit genügen, wo die etrusfifche Kultur eine älter 
verdrängte, wo aud) in Cheritalien das Eifen befannt und zu Waffen und Wert 
zeugen verarbeitet, aber no mit großer Sparſamkeit verwendet wurde. 
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Ein hochwichtiges Moment bildet in der Geichichte der mittel- und norb- 
uropäifchen Alterthumsforſchung die Aufdedung des Grabfeldes zu Hallftatt. 
Sind ſchon die norditalifchen Grabalterthümer aus der erften Eifenzeit wichtig 
ür ung, fo gilt dies in noch höherem Maße von den oberöfterreichifchen, und 
Jier zeigt fich wiedernm, daß e3, um einigermaßen fichere Fulturgefchichtliche 
Schlüſſe zu ziehen, eines jo mafjenhaft aufgejpeicherten Material3 bedarf, wie 
3 hier vorliegt. Glaubte man fi nad) hundertmaliger Wiederholing gewiſſer 
Srfcheinungen berechtigt eine Meinung zu fallen, jo ward fie, nad} den Er- 
ahrungen bei der Aufdeckung der nächften Hundert Gräber, wieder umgeftoßen, 
o daß e3 in der That der Aufgrabung des ganzen Todtenaders mit feinen 
393 Gräbern bedurfte, bevor man mit Erfolg fi) daran machen fonnte, fie in 
ihren Einzelnheiten und in ihrer Gejammtheit zu ftudieren. Die Frucht diefes 
Studiums giebt ung Kenntniß von einer eigenartigen Kultur, welche in der 
Wiſſenſchaft als die Hallftätter bezeichnet wird, nicht etwa, weil diefer Ort der 
Brenn- und Ausgangspunkt derjelben geweſen, fondern weil er ung das Ma- 
terial zu einem herrlichen Kufturbilde aus vorrömijcher Zeit in die Hände ge- 
legt, an welchem ein großes Ländergebiet zwifchen den Alpen, dem Schwarz- 
wald, Taunus-, Rhön- und Fichtelgebirge Theil hat. Nachdem die Herren 
Geisberger und Simony eine Skizze deffelden in befchränfterem Maßftabe 
entiworfen hatten, ward e3 von dem Konfervator des kak. Münzen- und Antiken— 
fabinet3 in Wien, dem Freiheren v. Saden, in monumentafer Größe mit breiten 
ſtrichen gemalt, ein koſtbares Bild, da es Anhaltpunkte für die Zeitbeſtimmung 
ind das Erkennen der Nationalität dieſer wohlhabenden Gebirgsanſiedlung bietet. 
Der Markt Hallſtatt liegt in einem überaus romantischen Winkel des öſter— 
nechiichen Salzkammergutes, an dem weſtlichen Ufer eines von Norden nad 
ü den ſich ausdehnenden 1 Meile langen Gebirgfees. Umgeben von 2—2300m. 
hen Berghäuptern, „den Vaſallen des Bergkönigs“, des mit ewigen Echnee 
Decken Dachſteingebirges, ift der Ort fo zu jagen von der Welt der Leben- 
Mt abgejchnitten und nur zu Schiffe oder auf fteilen Gebirgspfaden müh- 
im und ſchwer zu erreichen. Tas Seeufer bietet nicht einmal Platz für eine 
Bere Anfiedelung: die Wohnhäuschen hängen au der ziemlich fteil anfteigen- 
M Berglehne wie Schwalbenneſter übereinander. 

Wie erffärt e3 fich, daß die Menſchen einen fo abgelegenen, ſchwer zu er— 
chenden Erdenwinkel zum Wohnſitz auserjahen und daß diefer Wohnort fchon 
m Mittelalter fo bedeutend war, daß ihm das Marftrecht verliehen ward; daß 
T zur Römerzeit bereits al3 ein wichtiger Platz in Anjehen ftand, ja daß er, 
Ange bevor ein Rönerfuß die Alpen überschritten, Sid einer zahlreichen, mohl- 
Abenden Einwohnerſchaft war, unter deren beweglicher Habe wir flüchtige 
Imfcau halten wollen? Das Räthſel löſt fich, wenn wir hören, daß der weſt— 
ich aufſteigende Gebirgsſtock ein ausgedehntes unerſchöpfliches Salzlager ent— 
alt, Um den Beſitz von Salzquellen find blutige Kriege geführt; Salzmangel 
at die ftärkften Zeften in die Hände des belagernden Feindes geliefert; durch Ent— 
lehung von Salz wurden im Mittelalter Gefangene qualvollem Tode entgegen- 
e führt, denn ein gewiſſes Quantum diefes Minerals ift zum gedeihlichen Fort- 
Ang des organifchen Lebensprogeffes nothwendig. Reichliche Salzfütterung der 
25* 
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Schlachtthiere macht fogar das Fleiſch ſchmackhafter, befördert bei den Schafen 
das Wahsthum der Wolle — kurzum das Salz ift nicht nur die Würze des 
Lebens, jondern die Bedingung für das Wohlbefinden des Menjchen. Der Volks⸗ 
mund erzäht, daß zu einem biutarmen Menfchenfinde einft der Teufel fam und 
ihm Gold in Fülle für feine Seele bot. Das biutarme Menſchenkind wies den 
Verſucher ſchöde ab. „Hätteſt Du mir das nöthige Eifen zu meinen Werkzeugen, 
Waſſer zum täglichen Bade und meinen Bedarf an Salz fürd Leben zuge 
fichert!“ rief e3 ärgerlih. Und als der Teufel ihm dieſes in Fülle verjprad), 
zeigte das blutarme Menſchenkind fich geneigt mit ihm zu handeln. — Kein 
Wunder alfo, daß die Entdedung eines ergiebigen Salzlagers, gleich den calı: 
forniſchen Goldminen, die Menfchen herbeilodte und das ftille, abgelegene Hod)- 
thal in eine blühende Kolonie umſchuf! 

Der Weg zu den Bergiwerfen führt durch einen fchattigen Wald. Die Heite 
der alten Tannen neigen fich tief herab zu der mit grünem, üppigen Pflanzen 
wuchs bededten Erde. Zur Rechten bahnt fich ein tojender Bach einen Weg 
durch eine tiefe Schlucht; durd) dag Waldesdunfel gliert bei den zahlreichen 
Fällen der fchneeweiße Schaum. Aus dem Walde tretend, fieht der Wanderer 
ein freundliches Hochthal vor fi, das, janft anfteigend, eine Biertelitunte 
Weges nach Weiten zieht und nördlich von dem Kreuzberg, ſüdlich von dem 
Siegkogel begrenzt ift. Den Eingang vom Norden beherricht der Rudolphs 
thurm, der jchon im Mittelalter zur Sicherheit der Bergleute gebaut ward und 
unmeit dieſes Thurmes, auf einer von Buchenwald umjäumten Wieſe, Tiegt der 
Plab, den die Einwohner des Ortes vor mindeſtens drittehalbtaufend Jahren 
zur Ruheſtätte für ihre Todten erforen hatten. Und in diefem verftedten Erden: 
winfel, fern von dem Treiben der Welt, wurden die Dokumente gehoben, welde 
Yauter al3 der beredtite Mund von dem Leben und Treiben eines Volkes er: 
zählen, von deffen Tafein die Gejchichte wenig berichtet, und das nun vor unfe- 
ren Augen aus den Gräbern erfteht und noch im Tode zeugt von feinen Sitten, 
feiner Gemwerbthätigfeit, jeinen Handelsbeziehungen, jeinem Wohlſtande, feiner 
Prachtliebe und von einer rührenden liebevollen Sorgfalt für die Todten. 

Nachdem jchon in den leßtvergangenen Jahrhunderten einzelne Alter: 
thumsgegenftände auf der obenbezeichneten Wiefe zu Tage gekommen waren, 
ftieß der Bergmeifter Johann Georg Ramfauer im Jahre 1846 beim Abräu: 
men der Dammerde zur Öewinnung des unter derjelben lagernden Wegfchotter: 
auf ein menjchliches Skelett, das einen Bronzering am Arm trug, und weiter 
auf mehrere Gräber mit Gefäßen von Thon und Bronze. Die vorgerüdte 
Sahreszeit that einer weiteren Unterfudyung des Terrains Einhalt; im nädit- 
folgenden Jahre begannen jedoch im Auftrage des FE. f. Münze und Antiken— 
kabinets in Wien fyitematifche Ausgrabungen, die Schon im erſten Jahre über: 
rajchende Refultate lieferten und danach bis zum Jahre 1864 fortgefeßt wurden. 
Die Leitung derjelben übernahm Herr Ramſauer, welcher mit unermüdlicer 
Ausdauer fich Diefer Urbeit widmete und ein Tagebuch über diefelbe führte, in 
welchem jedes Grab bis in die kleinſten Details befchrieben und durch Zeich— 
nungen veranſchaulicht wurde. So wurden 993 Gräber geöffnet und 6084 Gegen 
ſtände ans denjelben gehoben, welche eine für die Kulturgeſchichte unjchägbare 
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ammlung bilden, bie in Wien bewahrt, alljährlich von einheimijchen und 
emden Forſchern bejucht und ftudiert wird und bereits manche Aufſchlüſſe 
ver die archäologischen Verhältniffe nah und fern Tiegender Länder ges 
ben hat. 

Die Gräber waren äußerlich, weder durch einen Hügel noch durch eine 
teinjegung bezeichnet, alſo fogen. Slachgräber, die theils in der Dammerde, 
ſeils in dem Y/, — 1 m. unter derfelben lagernden feinen Kalkſchotter ange- 
gt find. Auch Hier findet man verbrannte und unverbrannte Leichen und 
var in einem Grabe, wo bald die verbrannten Ueberrefte, bald der unverjehrte 
sichnam zuerſt beftattet worden, fo daß der eine Begräbnißbrauch nicht den 
ideren abgelöft, jondern beide nebeneinander fortgedauert Haben. Die unver: 
:annten Neichname ruhen mit ihren Beigaben in freier Erde oder in einer 
honmulde mit5 — 9 cm. hohem aufftehenden Rande und find mit größeren Stei= 
en zugededt. Der Körper liegt ausgeftredt, die Arme in verjchiedener Lage. 
ine einzige Leiche war in hodender Stellung beigefeßt;einige lagen wie ſchlafend 
ıf der linken Seite, die Hand unter dem Kopf. In einigen Gräbern lagen zivei 
‚felette,nach den Grabbeigaben zu fchließen, Mann und Frau oder zwei Waffen- 
rüder; in einem Grabe zwei junge Mädchen, die fi) umfchlungen hielten. 
ud Eltern und Kinder lagen in einem Grabe beifammen. 

Spuren von Leichenbrand fanden ſich in 455 Gräbern. Die verbrannten 
'nochen und die Aſche lagen in freier Erde, auf größeren Steinen oder in einer 
Rulde, einmal in einer Holzkifte, zweimal in Bronzegefäßen; in Thonurnen 
ur ausnahmsweiſe. In den Mulden waren fie zu einem Häuflein aufgejchüttet 
nd der freie Plab daneben fchien für die Grabgefchenfe refervirt. Leber das 
Janze waren die Gewänder gebreitet und fchließlich Steine darüber gejchüttet. 
50 wenig, wie fich in der Lage der Gräber irgendwelche Symmetrie und Ab- 
ht jpüren ließ, fo wenig Klarheit ließ fich über den Unterjchied der Gräber 
tit den unverjehrt begrabenen und denjenigen mit verbrannten Gebeinen ge- 
innen. Beide umſchloſſen die Refte von Männern, Frauen und Kindern. In 
inem Grabe, welches die Reſte zweier Kinder enthielt, war das eine verbrannt, 
a3 andere unverjehrt begraben. Auch die Grabgeſchenke repräjentiren gleiche 
degenstände von gleichem Typus. 

Noch räthielhafter ift die in dreizehn Fällen Eonftatirte theilmeije Ver: 
tennung. Bald findet man einen Körper ohne Kopf, bald nur den Kopf, neben 
em die verbrannten Gebeine ruhen; bald fehlt der Unterfürper, bald der Ober: 
;rper und die fehlenden Gliedmaßen liegen als Aſchen- und Knochenhäuflein 
neben. Auch hier läßt fich Feine Regel feitftellen. Die feltfame Erſcheinung 
iederholt fih in reich ausgeftatteten und ärmeren Männer» und Frauen- 
räbern. Ein befonders reich geſchmücktes mweibliches Skelett mit einer 3 m. 
mgen Perlenſchnur, einem fchönen Gürtel von Bronzeblech, Fibeln, Bernftein- 
rien und Glasringen an den Fußgelenken, lag auf dem Leib, mit gejpreizten 
Biedern, ohne Kopf. Einem männlichen, reich geſchmückten Skelett fehlten die 
Sorfüße. Etande3= oder Altersunterfchied Icheint nicht maßgebend geweſen zu 
inund ber Braud), wiewol auch anderswo Eonftatirt, bleibt unerflärt. v. Saden 
rimert an einen in alten Märchen häufig wiederkehrenden Zug, daß der Todten⸗ 
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ſchiffer für die Ueberfahrt Hand und Fuß zum Lohn verlangt, weshalb man 
einen Holzarm oder Holzfuß in den Sarg zu legen pflegte. 

Dies ift der äußere Charakter der Gräber; wir wenden uns jet zu den 
Grabgeſchenken. 

Da finden wir ein reiches Material: Bronze, Eiſen, Gold, Glas, Gagıt, 
Bernftein, Thon, Elfenbein zu Waffen und Geräten aller Urt verarbeitet, 





Fig. #63. Indalt eines Grabes bei Halftatt. 


Dahingegen fein Silber, feine Münzen, nicht einmal das italifhe aes rude ud 
keine Schrift. 

Betrachten wir zunächſt die Waffen. 

Unter 28 Langſchwerlern find 19 von Eijen und 6 von Bronze; 3 hab 
eine eiferne Klinge und einen Bronzehandgriff. Die Klingen find zweifcneidt, 
in der Mitte gratig, die bronzenen zierlich gerippt und ſchilfblattförnig, Dt 
Form der Griffe von anderem Typus al3 an ben alten Bronʒeſchwerte und 
bisweilen mit Elfenbein und Bernfteineinfagen reich gef hmüdt. Die meittt 
Schwerter feinen ohne Scheide ins Grab gelegt zu fein, bie bronzenen ware . 
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jäßlich zerbrochen. Außer dieſen bi3 1m. langen Schwertern wurden 45 Kurz⸗ 
serter oder Dolce ausgehoben: eiferne Klingen mit Griffen von Bronze 
t Effenbein. Ein Prachterempfar zeigt Fig. 474, eine ſchneidige Klinge mit 
m mit Perlen reich befegten bronzenen Griff und gleichartig verzierter 
mzejcheide, aus welcher ſich die Klinge noch jeßt mit Leichtigkeit herausziehen 
t. Diefe kurzen Schwerter find dem Donaugebiet eigen und erhielten ſich 
in bie Römerzeit. 

Lanzen und Wurfipieße fand man in allen Männergräbern und zwar mit 
i Ausnahmen fämmtlich von Eifen und vortrefflich gefchmiedet. 





52. Yrongepefäbe und Brongefömud aug ben Gräbern von Halte. 
— 456. Bibeln. 467, 403. Bronzegefüße. 469. Armbant. 





Sie find bald blattförmig, bald dünn und fpießförmig und bis 2’ fang, 
deren ähnliche in der Schweiz und im Norben gefunden werden. Auffallend 
er Mangel an Pfeilfpigen, deren nur 6 gefunden find. Daß die Halfftätter 
Bald- und Gebirgsleute ihrer entrathen konnten, ift nicht denkbar, wahr⸗ 
inlicher, daß fie deren fo viele brauchten, daß das Metall ihnen dafür zu 
bar war, da Stein, Holz, Knochen und, wie v. Sacken meint, jelbft die Gräten 
Fiſche ihnen pafjendes Material dazu lieferten. 
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Unter den Reilen oder Celten find 100 von Eifen, 20 von Bronze und 
zwar ſind der Hohlcelte wenige im Verhältniß zu den Schaftcelten. Unter den 
legtgenannten zeichnet fih ein merfwürdiges Eremplar, welches neben ver: 
brannten Gebeinen gefunden wurde, dadurch aus, daß die Klinge von Eifen, 
Schaftlappen und Schaftbahn dahingegen von Bronze find. Leider läßt ſich 
der ſtarken Berroftung halber nicht mehr erkennen, wie die Verbindung der 
beiden Metalle bewerfitelligt ift. Unter anderen Werkzeugen bemerken wir 
Werte, Zangen, Meißel, Pfrieme, Nägel, Amboße u. |. w., wie deren noch heute 

- gebräuchlich find. | 

Sind Schon die Angriffswaffen im Verhältniß zu der Zahl der Gräber eben 
nicht zahlreich, jo gehören Schutzwaffen geradezu zu den Seltenheiten der Hall: 
ftatter Fundobjekte. Sie beichränfen fi auf zwei Bronzehelme, vou melden 
der eine nicht einmal in den Gräbern gefunden wurde, die aber bezüglich der 
Form ſich den im vorigen Kapitel beichriebenen anfchließen, deren Heimat wir 
ſüdlich der Alpen juchten. Zwei ornamentirte Klatten von Bronze hält v. Saden 
für Achſelſchienen, wie deren an etlichen in Steiermark und in Frankreich ge— 
fundenen Rüftungen vorfommen. Bronzene Schilde, wie wir deren in Mittel: 
und Nordeuropa gefunden, fehlen gänzlich. Daß die Bewohner des abgelegenen 
Gebirgsthafes fein Krieger: und Heldengefchlecht geweſen, liegt nahe genug. 

Ungleich reicher, als die Waffen, tft die Auswahl der Schmudgegenftände, 
unter welchen die prächtigen Gürtel zunächſt unfere Aufmerkſamkeit feſſeln: 
Bänder von dünn ausgewalztem Bronzeblech, ja jelbit Goldblech, die durch eine 
Unterlage von Leder oder Baft verftärft find. Die Ornamente beftehen ent: 
weder in geſchickt kombinirten Linien, oft im Tremofirftrich eingegraben oder 
in runden ausgetriebenen Budeln oder in gepreßten phantaftifchen Menſchen— 
und Thierfiguren. Diefe Gürtel wurden von Männern, Frauen und Kindern 
bald um den Leib getragen, bald als Schärpe von der linken Schulter nad) der 
rechten Hüfte. Man findet deren in Oberfranken, Würtemberg und Helfen, ja 
noch heutigen Tages find die mit bronzenen Nieten befchlagenen Ledergürtel in 
den öjterreihiichen Ländern nicht verſchwunden. 

Die Bügelfibeln find den italifchen ähnlich und zwar am meisten denjenigen 
von Billanova. Außer diejen findet man deren in Geftalt einer gewölbten 
Scheibe, Halbmonde mit hängenden Klapperblechen (Fig. 464) und eine merk— 
twürdige Variation der Bügelfibula, welche Fig. 465 u. 466 veranfchaulichen. 
Sieiftintereffant, weilein Vergleich derſelben mit der nordijchen Bronzealterfibula 
bermuthen läßt, daß beide eine felbftändige Entwidlung einer Urforn find, 
von dem ung bisjegt feine Probeeremplare vorliegen. Die Hallitatter verdient 
den Vorzug, weil fie aus einem Stück befteht. Sie ift äußerſt finnreich Fonftruirt 
und zeugt von Gefchmad. Ein einziger dünn ausgehämmerter Bronzedrath 
ift fcheibenförmig aufgerollt, dann sförmig gebogen und darauf zu einer zivei- 
ten Scheibe aufgerollt, in welcher die Windungen von außen nad) innen laufen, 
ſo daß das aufgebogene Drathende im Centrum als Nadel dient, deren Spiße 
von dem anderen Drathende im Centrum der Nebenjcheibe gefaßt wird. 

Haarnadeln mit großen Köpfen find ſechs big acht an der Zahl wie eine 

u. Shenienton in die Haarflechten gefenkt. Ringe und Spangen von Eijen: 
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Unter den Reilen oder Celten find 100 von Eifen, 20 von Bronze und 
zwar Sind der Hohfcelte wenige im Verhältniß zu den Schaftcelten. Unter den 
legtgenannten zeichnet fich ein merfwürdiges Exemplar, welches neben ver: 
brannten Gebeinen gefunden wurde, dadurch aus, daß die Klinge von Eiſen, 
Schaftlappen und Schaftbahn dahingegen von Bronze find. Leider läßt ſich 
der jtarfen Berroftung halber nicht mehr erkennen, wie die Verbindung der 
beiden Metalle bewerkftelligt it. Unter anderen Werkzeugen bemerken mir 
Werte, Zangen, Meißel, Pfrieme, Nägel, Amboße u. |. w., wie deren noch heute 
gebräuchlich find. 

Sind Schon die Angriffswaffen im Verhältniß zu der Zahl der Gräber eben 
nicht zahfreich, jo gehören Schußwaffen geradezu zu den Seltenheiten der dal: 
ftatter Fundobjekte. Sie bejchränfen fi auf zwei Bronzehelme, von welden 
der eine nicht einmal in den Gräbern gefunden wurde, die aber bezüglich der 
Form fich den im vorigen Kapitel beichriebenen anſchließen, deren Heimat wir 
ſüdlich der Alpen juchten. Zwei ornamentirte Platten von Bronze Hält v. Sadın 
für Achjelfchienen, wie deren an etlichen in Steiermark und in Frankreich ge— 
fundenen Rüftungen vorkommen. Bronzene Schilde, wie wir deren in Mittel: 
und Nordeuropa gefunden, fehlen gänzlich. Daß die Bewohner des abgelegenen 
Gebirgsthales Fein Krieger- und Heldengeichlecht geweſen, liegt nahe genug. 

Ungleich reicher, als die Waffen, ift die Auswahl der Schmudgegenjtänt, 
unter welchen die prächtigen Gürtel zunächſt unfere Aufmerfjamfeit feyeln: 
Bänder von dünn ausgewalztem Bronzeblech, ja ſelbſt Goldblech, die Durch eine 
Unterlage von Leder oder Baft verftärft find. Die Ornamente beftehen ent 
weder in geſchickt kombinirten Linien, oft im Tremolirſtrich eingegraben oder 
in runden ausgetriebenen Budeln oder in gepreßten phantaftifchen Menjden- 
und Thierfiguren. Diefe Gürtel wurden von Männern, Frauen und Kindern 
bald um den Leib getragen, bald ala Schärpe von der linken Schulter nad) der 
rechten Hüfte. Man findet deren in Oberfranfen, Würtemberg und Heilen, ja 
noch heutigen Tages find die mit bronzenen Nieten befchlagenen Ledergürtel ın 
den öſterreichiſchen Ländern nicht verſchwunden. 

Die Bügelfibeln find den italiſchen ähnlich und zivar am meiften denjenigen 
von Billanova. Außer diejen findet man deren in Geſtalt einer gewölbten 
Scheibe, Halbmonde mit hängenden Klapperbledhen (Fig. 464) und eine merl: 
würdige Bariation der Bügelfibula, welche Fig. 465 u. 466 veranjchaufigen. 
Eieiftintereffant, weilein Vergleich derjelben mit der nordiſchen Bronzealterfibula 
vermuthen läßt, daß beide eine jelbftändige Entwidlung einer Urform fin, 
von dem ung bisjeßt feine Probeeremplare vorliegen. Die Hallitatter verdient 
den Vorzug, weil fie aus einem Stüd befteht. Sie ift äußerft finnreich konſtruirt 
und zeugt von Gefchmad. Ein einziger dünn ausgehämmerter Bronzedratd 
ist fcheibenförmig aufgerollt, dann sförmig gebogen und darauf zu einer zwei⸗ 
ten Scheibe aufgerollt, in welcher die Windungen von außen nad) innen laufen, 
jo daß das aufgebogene Trathende im Centrum als Nadel dient, deren Spitze 
von dem anderen Drathende im Centrum der Nebenſcheibe gefaßt wird. 

Haarnadeln mit großen Köpfen find ſechs bis acht an der Zahl wie eine 
Etrahlentrone in die Haarflechten gejentt. Ringe und Spangen von Eijen- 





Begräbnis in der Eisenzeit, 
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Ionze, Glas, Gagat und Horn zierten nicht nur Urme und Finger, 
auch die Fußgelenke und die een. Kunſtvoll zufammengefehte Hals⸗ 
ın Bernftein und Glasperlen find wegen ihrer unbelannten fernen Hei- 
mber& intereffant. Auf eine nähere Unterſuchung ber natürlichen Bes 
eit und technifchen Behandlung des Bernfteines müffen wir verzichten; 
8 fie ift behufs der Klärung der Frage, ob er aus den Meeren des Nor- 
3 der Molaffe bei Bologna oder gar aus den Karpathen ftammt. Auch 
en von durchſichtigem Glaſe oder von dichter Pafte mit buntfarbigen 
1, die in Aeghpten, Stalien, der-Schweiz und weiter durch Mittel- 
iber die Oftfee bis nad} den Lofoten-Inſeln hinauf in den Gräbern der 
Fifenzeit gefunden werden, bilbeten einen beliebten Schmud und wich- 
indelsartikel, deſſen urfprünglicher Fabrikort nod) nicht befannt ift. 


Ei 





470-475. Gräberfunte von Hallitatt, 
0474, Wandaer und Tele. 475. Gürtel von Bronzeblech. 


höne Bronzegefäße befaßendieaften Hallftatter. Es find deren 182 Stück 
: Eimer, Keſſel, Vaſen, Näpfe, Schöpfgefäße von edlen Formen und 
er Urbeit. Als Todtenurnen fand man fie nur in zwei Gräbern ver- 
Sie enthielten Speiferefte oder fie waren leer. Sie find entweder ans 
tüd Blech getrieben, oder aus mehreren Stüden zufammengenietet, ein 
daß man noch nicht das Löthen verftand. Das dünne Blech ift jo dehn- 
zãh, daß mehrere Gefäße, die wie zufammengefnittertes Papier unter 
nen herborgezogen wurden, Durch vorfichtiges Hämmern wieder in ihrer 
zlichen Geftalt Hergeftellt werben Fonnten. 
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Bei den genieteten Gefäßen find die Nagelföpfe und Plattenfugen nach 
außen jo forgfältig verhänmert, daß fie faum wahrnehmbar find, während ft 
an der Innenſeite ſtark vorftehen. Sie find dadurch zu Kochgefchirren wenig 
geeignet, ſcheinen aber allen Anzeichen nach dennoch dazu benußt zu fein. Die 
Keſſel (Fig. 467) find mit zwei Tragereifen und oft mit einen: Dedel verſehen. 
Ein folder Dedel erweist ſich durch den hochalterthümlichen Stil feiner Oma: 
mente als füditalifches, altetruskiſches Fabrikat. Es find feierlich Hintereinan- 
der ſchreitende geflügelte Thiergeftalten und ftilifirte Bäume in flachen Reluf 
mit [harfgerigten Konturen. Auch die oben beichriebenen norditalifchen Bronze 
ciſten (die gerippten Cylindergefäße) fehlen in Hallſtatt nicht. 

Die irdenen Geſchirre find ohne Drebicheibe gemacht, theil3 aus freier 
Hand, theil3 über Formen; bald roh und ungeſchickt, bald äußerſt forgfältz 
und zierlih. Ein zerbrochener Topf ist mit bronzenem Drath genietet. Tie 
Kreidefüllungen der eingeristen Ornamente erinnern an die Geichirre der 
Schweizer Seedörfer; einige Gefäße find mit Röthel oder Graphit abgerieben 
oder mit gefälligen Muftern bemalt. Eine reizende Schale von fchwarzer Rate 
mit maladitgrünen Ornamenten ijt ohne Zweifel italiſches Fabrikat, wıs 
auch von den gerippten Glasſchalen vorausgeſetzt werden darf. 

Der Reihthun an koſtbaren Waffen und Geräthen läßt vermuthen, daß 
eine gleiche Prachtlicbe fich in der Kleidung diefer augenscheinlich fehr wohl 
habenden Leute fund gegeben habe. Leider zerfielen die über die Grabgefühe 
gebreiteten Gewänder beim Zutritt der Luft fofort in Staub. Taujende darüber 
her geftreute Brongzeftiftchen laſſen vermuthen, daß der Kleiderftoff damit durd- 
wirft oder benäht geweien iſt. Auch die gefundenen dünnen Goldblättden 
ſcheinen dazu verwandt gewejen zu fein. Die einzigen Zeugfegen, welche man 
aus diefer Anfiedlung befigt, find in einem Salzftod gefunden und zeigen jem 
geföpertes Zeug und ſchachbrettartig gemufterten mit Pferdehaaren durchwirkten 
Wollitoff. 

Der hier flüchtig gemufterte Inhalt von faſt 1000 Ylachgräbern giet J 
Stoff genug, um fi ein Bild von den äußeren Lebensverhältnifien des mg 
ihnen zur ewigen Ruhe gebetteten Völkchens zu entwerfen. Das hauptjächlid 
von ihnen verwandte Material war Bronze und Eifen und zwar wurde eritertt 
vorwiegend zu Schmud, legteres zu fchneidenden Waffen und Werkzeugen wr J. 
arbeitet. E3 find freilich auch bronzene Waffen gefunden, allein deren Anzahl p- 
im Berhältniß zu den eifernen, 107 : 513, entjcheidet zu Gunſten des Gijen 
Nun tft zwar hervorgehoben, daß eine Kuͤlturperiode weniger nad) den ver: 
arbeiteten Stoffen al3 nach dem Stil der Geräthe zu beurtheilen fei, und & 
unter den Hallitatter Schwertern mehrere den Bronzealtertypus repräjentiren, 
die Halfftatter Kultur als jüngere Bronzezeit zu bezeichnen fei; wenn man abet 
eine Kultur, welche eiferne Schwerter, eiferne Dolche, Spieße, Mefler u. |. m. 
aufweist, noch Bronzealterfultur nennen will, da wird die Abgrenzung der vet 
ihiedenen Kulturperioden rein willfürfihd. Un unferer früher aufgeſtellten 
Sonderung der Perioden fefthaltend, ſetzen wir deshalb die Gräber von Hal: 
ſtatt in die frühe oder fogen. ältere Eifenzeit und zwar, wie wir glauben, mit 
deito größerem Recht, als die Behandlung des Bronzemetalls in Halfftatt eine 
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ı der eigentlichen Bronzezeit ift, indem der Erzgießer von dem 
rängt war. Die Hallitatter Metallarbeiter offenbaren eine Bir: 
n Walzen und Hämmern des Bronzeblecdhes, und behandelten felbit 
Hände, die füch viel leichter durch den Guß herftellen Tießen, mit 
Zange. Mit bemundernswerther Gefchidlichkeit find die eifernen 
beitet. Die Schneide ift Haarfcharf und durch Glühen unter Kohlen 
ı verftand man wenigjtens die Oberfläche zu Härten. 
Ironze und Eijen finden wir Stoffe, die, wenngleich durch Zwiſchen⸗ 
yeiter Ferne famen. Der Bernftein mweift durch die Menge der 
wie durch den Stil des daraus angefertigten Schmudes, nad 
h Süden weijen Elfenbein, Glas, Mittelmeerjchneden und zahl- 
fabrifate. Zu diejen zählen namentlich) die Erzgefäße, die mit 
baaren von unbeftritten italifchem Urſprung weit über Hallitatt 
n die Dftjee, ja bi8 nad) Skandinavien hinauf gelangten, denen 
ver Schweiz begegneten und die wir auch in Belgien, dem ſüdweſt— 
‚land, im Rhein= und Maingebiet und im Weſerthal wiederfinden. 
iejen fremden Natur: und Runfterzeugniffen machen ſich andere 
(Haft lokaler Yabrifation bemerkbar; unter dem Bronzefhmud 
ie prächtigen Blechgürtel und etlihe Typen von Ringen und Ge— 
unter legteren namentlich die Halbmondförmige mit den anhängent= 
lechen. eine typifche Ausbildung der wiederholt von uns analyfir- 
ıla, die in einer vorwiegenden Ausbildung des Bügels befteht. 
k,‚lokale Fabrikation“ iſt Hier freilich auf einen größeren Umkreis 
denn die Niederlaffung im Hochgebirge konnte Feine blühende 
keit entwideln, vielmehr werden die alten Hallftatter gleich Inſu— 
ebensbedürfnifie und ihre Koftbarfeiten größtentheils als fertige 
das von ihnen aus dem Geftein gewonnene Salz eingetaufcht 
tt ijt nicht gejagt, daß feine Handwerker unter ihnen wohnten. 
n3 ein Erztünftler dort anjälfig war, ift fogar nachweislich, nicht 
mit Bronzebled und Drath genieteten Gefäßen (e3 find fogar ge- 
teinringe gefunden), al3 der Mann ftarb, legte man ihm ſeine 
d etliche Schladen als Wahrzeichen feines Gewerbes mit ing Grab. 
inheimiſchen Metallfabrifate dürfen uns nicht in Erftaunen fegen, 
Crwägung ziehen, daß Hallftatt auf einem Gebiete liegt, das zu 
yvinz Noricum gehörte, die früh durch ihre vortrefflichen Eiſen— 
ymt war. Auch an Kupfer war fein Mangel: im Bergwerfe zu 
nd Spuren uralten Betriebes nachgewiesen. 
n war von den Taurisfern, einem keltiſchen Volksſtamme, bewohnt. 
äus, welcher die Namen der einzelnen Stämme anführt, faßen in 
wiſchen Inn und Donau die Sevafer und ſüdlich von diefen die 
ezeichnender Name für die Salzbrecher, denn hal, halen, ein tel- 
bedeutet Salzwert, Salz. Keltiſche Art fpricht au) aus dem Ge- 
er der Hallitatter Gräberfunde, denn, nach) dem Zeugniſſe römi- 
, waren die Gallier erfahren in der Gewinnung und Bearbeitung 
ınd mit entfchiedenem Hang zum Lurus übertriebener Putzſucht 
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ergeben, indem fie Arne, Beine und Hals mit Spangen und Ketten jchmüdten 
und den beliebten Bernitein erhandelten. Waren demnach die zu den Tau: 
risfern gehörenden Alauni ein keltiſcher Volksſtamm, jo fragt fi, warn und 
woher fie ind Land gelommen, ob mit einer von Often nach Weiten fid be: 
wegenden Völferwoge, ob infolge einer rüdläufigen Bewegung aus Gallien, 
und ferner, ob fie eine ältere Bevölkerung in Noricum vorfanden. v. Saden 
ift geneigt die verfchiedene Begräbnißweife aus einer Stammesverfchiedenkeit 
der Einwohner zu erffären, allein diefe Erfcheinung wiederholt fich in fo ver: 
Ihiedenen Ländern, daß e3 umfaflenderer Unterfugung bedarf, um darüber 
enticheiden zu können. 

Eine andere Frage ift das Alter dieſer Gräber. Ein jeht verſtorbener Schwei⸗ 
zer Gelehrter ſetzte fie hauptſächlich des mangelnden Silbers halber um 1000v. 
Chr. v. Sacken legt Gewicht auf den hochalterthümlichen Stil etlicher italiſcher 
Metallfabrikate, zugleich aber auf die Aehnlichkeit mancher Gegenſtände mit 
den Grabalterthümern von Villanova und meint deshalb die Anlage der eriten 
Gräber in die ziveite Hälfte des lebten Jahrtauſends vor unferer Zeitrechnung 
jegen zu dürfen, wonach das Gräberfeld fich allmählig erweitert habe und viel: 
leicht bis in die Römerzeit hineinreiche. Für die vergleichende archäologiſche 
Forſchung bleibt Hallftatt wichtig als Sit einer italiſch-keltiſchen Miſchkultur, 
deren Ausftrahlungen nad Weiten und Norden weit zu jpüren und namentfid 
in etlichen Fundgegenftänden und Erzeugniffen der jüngeren Periode der nor: 
difchen Bronzefuftur nicht zu verfennen find. 












Es ift bereit3 darauf hingewiejen, daß unter den Seedörfern der Weſt 
Schweiz einige bis in die Eifenzeit dauerten, andere geradezu der Eijenzeit an: 
gehörten. Ob diefe von derjelben Bölferjchaft herrühren, die von altersher 
auf den Schweizer Seen wohnhaft gewejen war, oder ob eine neue Einwand 
rung erfolgte und die fremden Ankömmlinge, ſich der Landesſitte acconıodirend, 
ebenfalls ihre Wohnpfähle in den See rammten, ift eine Frage, über deren 
Löſung feldft die Schweizer Gelehrten ſich noch nicht geeinigt Haben. Man hat 
gemeint, die vom Norden einziehenden Helvetier hätten das Eifen mitgebradt; 
allein dagegen ijt der Einwand erhoben, daß e3 kaum denkbar fei, daß ein Zoll, 
welches durch die Alpenpäſſe und das Rhonethal mit den Kulturländern de} 
Mittelmeeres in Verbindung ftand, die erfte Kenntniß des Eiſens von dem 
barbarifchen Norden empfangen haben follte. Wir laſſen dieſe Frage als nd 
ungeflärt bei Seite und begnügen uns den Charakter der älteften Eijenfund 
zu Studieren und die Stellung der Schweizer Eifenfultur zu der Hallftatter un 
anderen Gruppen zu beleuchten. 

Eine überaus reiche Ausbeute an eifernen Waffen Hat ein Pfahlbau am 
Nordende des Neuenburger Sees gegeben, auf einer unfern der Ortjchaft Marin 
gelegenen Untiefe, genannt la Töne. La Tone oder Teneviere heißt nämlich in 
dem Fiſcherdialekt jener Gegend eine flache oder hügelartige Untiefe. Die hier 
zu beichreibende beginnt 20 m. vom Uferrande und erftredt ſich 50 m. in den 
See. Der Schlamm, in den die Pfähle geſenkt find, lagert über einer or 
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fchicht, die fich weit in das Ufer Hineinzieht. Auf einem Pfahlrevier von 
100 — 140 m. Länge und 83 m. Breite, hoben die Herren Defor und Schwab 
aus der „Kulturſchicht“ den reichen Fund zu Tage. 

Bronze wurde wenig gefunden: außer Schmudgegenftänden nur ein Ge— 
fäß von diefem Metall; ferner einige Slasringe, Perlen, ein Stangenwürfel 
von Knochen, ein Stüdchen Geflecht dem von Robenhaufen ähnlich (vgl. S. 231), 
Knochen von Hausthieren, Nüffe, gedörrte Aepfel, Getreide, Senflörner ı.|.w. 
Der eigentliche Scha, welcher diefer Fundſtätte einen typifchen Charafter ver: 
leiht, befteht in den Eifenfadhen: Waffen, Land» und hauswirthſchaftliche Ge— 
räthe und Schmuckſachen. 

Wir nennen zuerjt die Schwerter, deren mindeftens 50 Stüd gefunden 
find: meifterhaft gearbeitete Klingen, die nicht von ijolirten Waffenfchmieden 
angefertigt fein fönnen, fondern aus größeren Werkftätten hervorgegangen jein 
müſſen, was auch durd) die an einigen Sremplaren vorhandenen Yabrikzeichen 
Beftätigung zu finden ſcheint. Die Klinge, gegen 1 m. lang, ift zweifchneidig und 
grade; die Angel, welche von der Klinge in offenem Winkel um die Hälfte ab- 
ſchmalt, ift 10 cm. lang und endet, dünner auslaufend, in einen rundlichen oder 
breiten Knopf. Statt der Parirſtange ift ein glodenförmig geſchwungener 
Bügel zwifchen Angel und Klinge aufgelöthet. Die Griffbefleidung ift nidt 


erhalten und mag von Holz gewejen fein. Die Scheiden find, mit Ausnahme 


eines Exemplares, von dünnem Bronzebledh, alle von Eifen. Sie beftehen in 
zwei Platten, die feitlich mit einer Falz übereinander faflen, nach unten aber 
dich zwei Schienen zufammengehalten werden, welche fi) oben in einem ver: 
zierten Querbande vereinigen. Um den unteren Enden mehr Feftigfeit zu geben, 
bilden die Schienen zu beiden Seiten des ſpitzbogigen Abichluffes Heine An— 
ſchwellungen, bisweilen an der Spige einen Wulſt. Ganz befonderer Fleiß ift 
auf die Verzierung der Scheide verwandt. Die Hauptmotive derſelben bilden 
erhabene Ringe und eingegrabene Wellenlinien, Dreiede in eigenthümlicer 
Ausbildung und phantaftifche Thiere, deren Maul, Schwanz, Hörner und Füße 
in Pflanzenjprofjen auslaufen, ein Motiv, welches in der keltiſchen Ornamentil 
häufige Verwendung findet (Fig. 479). Sadjverftändige wollen erkennen, daß 
das Eijen der Klinge von verjchiedener Härte ift: der Mittelförper ift jpröde 
und Hart, die Schärfe von milden, weichen: Eifen, welches das Nachichärfen 
durch Hämmern verträgt, fo daß der Soldat feine jchartige Waffe wie eine 
Senſe dengeln und fchärfen konnte. 

Schwerter deſſelben Typus find in der Ebene der Tiefenau, bei dem alten 
Aleſia (Aliſe St. Reine, Cöte d'or) undin England gefunden. In den Feſtungs⸗ 
gräben der von Cäſar belagerten galliihen Stadt Alefia ift eine Menge alte? 
Kriegsgeräth, römiſches und nichtrömiſches, gefunden: Waffen, Pferde: und 
Wagengeihirr, Münzen, Echmudgegenftände und zwar repräjentiren die nidt 
römiſchen Gegenftände diejelben Typen wie der Pfahlbau bei Marin; dei’ 
gleichen die Fundgegenftände von der Tiefenau, einem Blachfelde unweit Bern, 
wo über hundert Schwerter, Zanzen, Banzerhemden, zerbrochene Streitwagen, 
Schmud, Münzen u. ſ. w. unter Umftänden gefunden wurden, melde es höchſt 
wahrſcheinlich machen, daß dort einst ein altes Feldlager überfallen und ein 
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blutiger Kampf ausgefochten worden iſt, vielleicht ein Felto-helvetifches, welches 
von einem der von Cäſar in feinem Buche über den gallifchen Kriege erwähn⸗ 
ten Streifzüge der Germanen zerjtört ward? — Der Charakter diefer Waffen 
ift von den römischen durchaus verfchieden; fie werden in Ländern gefimden, 
die eine feltiche Bevölkerung gehabt Haben, fie zeigen Ornamente, die man auf 
galliſchen Münzen findet, ja gewiſſe Fabrikmarken, die auch auf galliſchen Mün— 
zen vorfommen. Sind fonach das Fundgebiet und die Ornamentik diejer Waffen 
teltifch, fo Haben wir auch den Fabrikort auf keltiſchem Boden zu fuchen und 
Keller meint Belgien als jolchen annehmen zu dürfen. 

Bon nicht minder vorzüglicher Arbeit find die Lanzen und Wurfipieße. 
Sie find meiftentheil3 blattförmig mit fantigem oder gerundetem Grat, der big 
in die Spitze hohl ausläuft. Die Formen find fehr mannichfaltig und nur eine 
einzige ift als charafteriftiich hervorzuheben (ſ. Fig. 476). Die Ausschnitte am 
Rande können nit durch Schärfung einer ausgebrochenen Schneide erflärt 
werden, da fie auch in der Mitte vorfonmen, ähnlich, wie bei in Irland und 
in Rußland gefundenen bronzenen Lanzenfpiten. Franks erflärt diefe Aus— 
Ichnitte aus dem Bedürfniß die Waffe leichter zu machen und Metall zu ſparen. 
Die Ausfchnitte an der Schneide mußten die Wunde fchmerzhafter aufreißen 
al3 eine glatte Schärfe. 

Die übrigen bei la Tene gehobenen eifernen Geräthe bejtehen in Aerten, 
dreizinfigen Gabeln, Stellen, Schabeifen, Meffern u. |. w. 

Unter den Schmudjachen befindet fich auch die von uns auf allen durch— 
ſuchten Gebieten beſonders berüdfichtigte Bügelfibula. Daß auf einem Gebiete, 
wo ji in der Eifeninduftrie eine jo ausgeprägte Triginalität Fund giebt, auch 
ſie eine eigenthümliche Entwidfung erfuhr, Tiegt nahe. Die harafteriftiichen 
Kennzeichen der Tene-Fibula find folgende: der Bügel ift von rundem Drath. 
Der Nadelhalter bildet nicht den Abſchluß, fondern biegt ſich rückwärts und 
lehnt jih an den Bügel, gleichjam eine Verſtärkung deffelben bildend. Die 
Verbindung iſt durd) eine Umwickelung der Drathendes oder durch Knöpfe be= 
werfijtelligt. Ter Bügel iſt glatt oder perlenartig gerippt. Die Spiralwindung 
beim llebergange der Nadel zum Bügel bildet entweder zwei abwärts gerich- 
tete Schleifen oder eine mit dem Bügel einen rechten Winkel bildende Spiral- 
windung. Man findet dieſe Fibeln von Eifen, Bronze und Silber (f. Fig. 485). 

Daß etliche im Pfahlbau la Tene gefundene römische Münzen zu den übrigen 
Fundſtücken gehören, ift nicht wahrjcheinfich, zumal da an dem Geeufer in ſpä— 
terer Zeit römische Niederlafjungen eriftirt haben. Eher läßt fich dies von den 
galliichen annehmen, da ſolche auch bei Aleſia und der Tiefenau mit Waffen 
von Typus la Tene, beiſammen gefunden find. Es find Schlechte Nachbildungen 
der mafedoniichen Philippeer: auf dem Avers ein Apollofopf, auf dem Revers 
ein zweiräderiger Wagen (Biga) und die entjtellte Umſchrift Philippon; ferner 
maffilifiche Silbermünzen und gegofjene Rotinmünzen (eine Mifchung von Kupfer, 
Binn und Blei), die in den Gauen der Helvetier, Sequaner und Aeduer häufig 
gefunden werden. Sie tragen auf der einen Seite einen Kopf, auf der anderen 
ein phantaftiches Thier mit einer Mähne, kurzen Hörnern und langem Schwanz. 

Daß die Öallier griechische Münzen nachhildeten, darf und nicht wundern. 
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Der Heerd diefer Geldprägung ftand in der griechiichen Kolonie 9 
(Marfeille), welche Sifbermünzen nach griechiſchem Mufter prägte, wel 
bei den ummwohnenden galliihen Stämmen eine zweite barbarifche Rad 
erfuhren, die man in Frankreich, der Schweiz, jelbft in der Lombaı 
Welſch⸗Tyrol verbreitet findet. Später begann in Gallien die Nadbil: 
oben befchriebenen makedoniſchen Goldmünzen mit der Umfchrift BI 
Diefer Philippus war der Vater Alexanders, ſonach kaun die galliid 
zung etiva um 300 vor unferer Zeitrechnung begonnen haben. Sie be 
fich nicht auf Gallien, fondern erjtredte ſich über Belgien nad) Britanı 
nach der Schweiz, wo Aventicum am Neuenburger Sce ein Hauptpri 
wefen zu jein fcheint. 

Ueberall, wo dieje Münzen gefunden werden, find fic von Alte 
gegenftänden begleitet, in welchen man die Typen von Ia Tene wieder 
ja das Fundgebiet letzterer erjtredt fich noch weiter nach Norden un 
Und da ſowol die Waffen als die Schmudjachen zum Theil einen 
charakter offenbaren, der zuerft und am gründlichſten in dem reichen P 
funde bei Marin, genannt la Tine, erlannt und ftndiert wurde, jo 5 
ſich berechtigt, Diefe Kulturgruppe nach dem Yundorte zu benennen, 
von mehreren Forſchern bereits gefchehen ift. 

Der Sondercharakter der weſtkeltiſchen Gruppe tritt am beutlid 
Licht bei einen Vergleich der Zundgegenitände von la Tene mit be 
alterthumern von Hallftatt. Bei Hallftatt die diinn ausgewalzten Ble 
die breit gehänmerten Bügel der Gewandnadeln, die platten jcheiben! 
Sibeln, die dünnen Klapperbleche, die blattförmigen Schwerter, die gel 
Budelornamente; bei la Tene die dünnen Drathfibeln, die mageren A: 
die ſchmalen ftarken eijernen Schwerter. Dr. Hildebrand (Schwede 
zeichnet den Unterjchied ireffend in den Worten: die Formen der 
Gruppe find Fräftig, gerundet, fonzentrirt, die von Hallitatt ins Breite 
und flad). 

Zu der Kulturgruppe la Tene gehören Armringe von Glas, U 
Halsringe von Gold und Bronze, welche diejelben eigenthümlichen Or 
zeigen, wie die oben bejchriebenen eifernen Schwerter, aber wieber! 
etruskischen Bronzegefäßen zuſammengefunden find, welche dermalige ! 
verbindungen mit dem Süden außer Zweifel ftellen. Dieje gemifchte 
etruskiſcher und feltiicher Fabrikate bilden augenblidlid) einen Gegenit 
haften Meinungsftreites zwiſchen deutichen und ausländiichen Ardı 
indem einige alle ſchönen vorrömiſchen Metallfabrifate für italiſches 
erflären und die traditionelle Geſchicklichkeit der keltifchen Völkerſtä 
Metallarbeiten anzweifeln, andere denfelben große Meifterfchaft in de 
beitung der Metalle zutrauen, und fi zum Beleg ihrer Behauptungen 
originelle Ornamentik der betreffenden Sundgegenftände ftüßen, weld 
weniger al3 klaſſiſchen Stil verräth, wol aber in den irifchen und felbii 
germaniſchen Ornamentitil Hinüberleitet. Daß ſelbſt in Cheritalien nidt 
liche Alterthumsgegenſtände ald Produkte etruskiſchen Kunſtfleißes hi 
men ſind, iſt bereits von uns erwähnt. 
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In der Schweiz beichränfen fich die Seeanfiebelungen in der Eifenzeit auf 
den Bieler- und Neuenburgerfee. Wir finden deren ferner in Savoyen im 
See von Bourget, bei Grenoble im See von Paladru, wo fie fogar nach dem 
Ausſpruch dortiger Forſcher bis ins Mittelalter hineinreichen, und weiter mweft- 
wärts nach den Pyrenäen zu. 

Wann umd in weldher Weiſe find diefe Seedörfer untergegangen? Wurde 
der Volksſtamm, der nach der Väter altem Brauch auf dem Waller wohnte, 
durch fremde Einwanderer vertrieben und ausgerottet, oder fand er eg im Taufe 
der Beit felbft bequemer, fein Haus auf den trodnen Erdboden zu bauen? Wir 
dürfen nicht eine und diejelbe Urfache für die Berftörung ſämmtlicher Pfahl- 
bauten juchen wollen. Etliche wurden, wie die Brandipuren zeigen, gewalt- 
ſam durch Feuer zerftört, andere mögen freiwillig verlaffen und allmählig ver- 
fallen fein. Einen Grund zu ſolchem freiwilligen Aufgeben der alten Wohn- 
pläge finden wir in der Torfbildung und in der Anhäufung des Kehricht3 und 
der Speijeabfälle unter dem Pfahlroft, welche entweder die Erhöhung deffelben 
um ein Stodwerf nothwendig machten, oder die Bewohner zwangen, die Pfähle 
an einem anderen Orte einzufchlagen. Vielleicht erfuhren fie, daß bei den Fort: 
Schritten der Kriegskunſt diefe Wafferburgen feinen Schuß vor feindlichen Ueber- 
fällen boten. Daß ein daciſches Pfahldorf einit von den Römern zerftört wurde 
und in Flammen aufging, zeigen ung die bildlihen Darftellungen an der 
Trajans-Säule in Rom. Die römischen Schriftfteler erwähnen dieſer Waffer- 
börfer, wie bereits gejagt, nicht. Beftätigt es jich, daß diejelben im Departe- 
ment Iſere auf dem See de PBaladru ſich bis in die Hiftoriiche Zeit erhielten, 
To ift das fehr merkwürdig, da ähnliche Erfcheinungen in den Dftjeeländern 
nicht zur Erklärung diejer ſpäten Anlage in Südfrankreich beitragen fünnen. 
Am nächſten dürfte man der Wahrheit fommen in der Annahme, daß geordnete 
Semeindeverbände, Gliederung der Gemeinden zu größeren Staatsförpern und 
Anlage gemeinfamer Wohnpläge auf dem feiten Yande die alten Wafferratten 
vermocht haben, ihre Pfahldörfer zu verlaffen und ſich unter den übrigen Lan 
desbewohnern anzufiedeln, wo der Einzelne mehr Schu und Sicherheit für 
feine Perfon und feine bewegliche Habe fand, ähnlich wie in fpäterer Beit ein 
geregeltes bürgerliche3 Leben, ein erleichterter Verkehr die alten Burgherren 
und Burgfräulein von ihren ifolirten unbequemen Bwingburgen herablodten 
in die Thäler zu gefelligem, fröhlichen Verkehr mit Shresgleichen. 


Die Hallitatter Grabalterthiimer find vorrömiſch; die eifernen Waffen und 
Geräthe der Gruppe la Töne, welche fich über Frankreich, Belgien, nad) England 
erftreden, find vorrömisch. Bei den Germanen vermögen wir Dahingegen eine 
fo reich entwidelte vorrömische Eifenfultur, wenn überhaupt eine jolche eriftirt 
hat, nicht nachzumweifen. Die äfteften Wohnfige der Germanen jind jo dunkel 
wie ihr Name, da die Grenze zwiſchen den germanifchen und Feltiichen Völker⸗ 
gruppen bisher nicht feftgeftellt ift und Ießtere in dem nordweſtlichen Deutjch- 
(and lange Beit hindurch ein viel größeres Gebiet inne gehabt Haben dürften, 
al3 ihnen im Allgemeinen eingeräumt worden ift. Erſt als die Römer die 
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Grenzen ihres Reiches nad) Norden vorjchoben, ward e8 Lichter in den deutihen 
Gauen, Härt fich die deutſche Vorzeit vor unferen Blicken, und mit der Römer: 
herrſchaft ergoß fich eine üppige, reich entfaltete Kultur über das eroberte Land, 
deren Ausläufer bis an die fernen Meeresküſten drangen, ja, von den blauen 
Meereswogen bis an die ſkandinaviſchen Küften getragen wurden. Diefe höhere 
Kultur konnte nicht ohne Einfluß auf die germanifchen Völker bleiben; allein — 
und dies ift bemerfenswerth — fie nahmen die fremden Kunfterzeugnifie nicht 
gedankenlos hin, verfuchten nicht, fie jElaviich nachzubilden, jondern unterwarfen 
ſie einer charafteriftiichen Umbildung, bei der fi ihre Eigenart in hohem Make 
geltend machte. Die fränfischen, alemannijchen und burgundifchen Gräber ent 
halten einen Reihthum von Waffen und Schmud, welche uns einen tiefen Cin- 
bli in die germanifche Kultur der eriten Sahrhunderte unjerer Zeitrechnung 
geftatten und eine Kunftfertigfeit, cine Prachtliebe offenbaren, wie fie jelbit die 
Gallier faum in höherem Grade befunden; denn, angenommen, daß die Ger: 
manen vor der Berührung mit den Galliern und Römern eine eigene, nicht ge 
ring anzujchlagende Kultur befaßen, jo jcheint fie Doch den Anftoß zu dem Hange 
zu Luxus und Kleiderpracht von der gallo-römischen Kultur empfangen zu haben. 
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Fig. 490 — 495. Römiſche Schwerter aus verſchiedenen Perioden. 


Belgien, das Rhein- und Maingebiet waren Hauptſitze der römiſchen 
Kultur. Der Norddeutfche, welcher die AltertHümerfammlungen jener Länder 
bejucht, glaubt ſich auf klaſſiſchen Boden verſetzt. Die koſtbaren „römiſchen“ 
AUlterthHumsgegenftände, welche die Kabinetitüde der nordiichen Sammlungen 
bilden, füllen hier zu Dubenden die Schränke: Waffen, Feld- und Hausgeräth 
Putzartikel, Baudenkmäler, Grabjteine, Altäre, plaftiihe Kunſtwerke, — Fur; 
man fühlt fi) umgeben von einer füdländiihen Kultur. Römiſche Stra 9 
römifches Gemäuer, Fundamente römischer Häufer mit ihren Veignorrihhunge 
Waſſerleitungen, Moſaikböden, Hausgeräthe aus Erz, Silber und Thon, dk 
feinen, formfchönen Gefäße von rother Siegelerde (terra sigillate), der WR. 
an Olasgefäßen jeglicher Form und Farbe und kunſtvoll verziert; die Enge Je 
fäße: Eimer, Mifchfrüge, Siebe und Schöpffellen, die hölzernen Zuber mil * 
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inen Bronzebändern, die Statuen von Bronze und Marmor, das üppige, 
erne Tafelgeſchirr erfchließen einen Lurus, der uns blendet. Bei Alledem 
diefe römische Kultur nicht mit der römifch -italifhen zu verwechſeln. Bu- 
eben, daß mancher Gegenſtand, der in den römischen Provinzen und über 
m Grenzen hinaus gefunden, wirklich aus Italien, ja, wenn man Werth 





Fig. 496. Römiſche Feldzeichen, Fähnlein, Felbmufit, Ketten unt Ringe. 


‚auf legt, aus der Roma aeterna ftamme, fo find doch die meiften der in den 

en Römerfigen ausgegrabenen AltertHümer Produkte einer römifchen Pro— 

tzial⸗Induſtrie, mochten nun die Künftler und Handwerker jenfeit3 der Alpen, 

Belgien oder am Rhein gebürtig fein. Daß in Holland Fabriken jener jhd- 

%, hochrothen Gefäße von terra sigillata eriftirten, beweifen die Fabrikſtempel. 
26* 
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Auch die zahliofen ordinären und koſtbaren Glasgefäße werden jchwerlid 
weiter Ferne eingeführt fein, wohingegen die ſchön gejchnittenen Stein 
Mofaikperlen, die Statuen und fonftige Bildwerfe in ſtreng klaſſiſchem 
aus den Deittelmeerländern nach dem Norden gebracht jein mögen. Aut 
den Heineren Schmuckſachen läßt ſich nicht immer entfcheiden, ob fie E 
niffe nord= oder jübländiichen Gewerbfleißes find. Die Maſſen der Ge 
nadeln dürfen und nicht in Erftaunen fegen, wenn wir in Betracht ziehe 
fte nicht bLo8 von Frauen, jondern auch von den Männern getragen w 
Die Soldaten übertrieben diefen Lurus fo weit, daß — in einer jpätere 
freilich — das Tragen foftbarer Golbfibeln unterfagt wurde; noch ſpaͤ 
ging ber faiferliche Befehl, der Soldat folle ſich mit der Eoftbaren Arb 
goldenen Fibel begnügen und fie nicht auch noch mit echten ‘Perlen ver 
Die römischen Kleiderhaften find gemeiniglich von Bronze, oft auch mit 
farbigem Email verziert. 

Ob die keltiſchen Völkerſtämme die Emaillirkunft vor der Berührungen 
Römern gekannt, ob ſie dieſelbe von den Römern gelernt, iſt noch eine 
brennende Streitfrage. Die Germanen zierten ihren Schmuck mit eine 
lage von buntem Glasfluß oder geſchnittenen Steinen. Unter den Waf 
Römer find das furze Schwert (gladius) und das Langſchwert (spatha) f 
zuheben und der lange Wurfipeer (pilum). Ihre Waffenrüſtung veränder 
je nachdem fie mit fremden Völkern in Berührung traten. Die Führer 
tirten 3. B. orientalifhe Schuppenharnifche, galliſche Ringelröde, etrı 
Helme, die Truppen lederne Wämſer und leichte pannonifche Hüte Statt ! 
Erz beichlagenen Kappen. Die Ehilde waren groß und rund mit meta 
Budel oder halbeylinderförmig oder, wie die der Griechen, Keine Runt 
Ovalſchilde. Nach der Zeit des Kaiſers Hadrian giebt ſich verweichlichte: 
auch in der Kleidung der Soldaten fund. Sie tragen roth verzierte fimm 
Röde, vergoldete Helme mit Bifir und rothem Federbuſch, und das mit‘ 
beichlagene Bindeſchuhwerk ift mit Silber verziert. Auch an militäriſch 
forationen fehlte eg den Römern nicht. Tapferkeit wurde belohnt mit 
erhöhung, Avancement oder durch eine äußere Auszeichnung. Diele I 
in Berleihung des Ehrenſpeeres (hasta pura), des Ehrenfähnleing (vex 
in foftbaren Hals- oder Urmringen oder in runden Scheiben von edleı 
tal! (Phalerae), welche mit dem Bilde des Kaiſers oder jonftigem Bi 
geſchmückt waren und an einem Riemen über dem Panzer getragen w 

Unter der Berührung mit diefer Haffiichen oder nach Haffiichen Di 
ausgebildeten Kultur entfaltete ſich die fränkische, alemannifche, ſueviſche 
die ſüdgermaniſche, die bis in die Hiftorijche Beit reicht, in ihren Anfänge 
nur aus den Srabalterthümern ftudirt werden fann. Die ſüddeutſchen A 
gräber haben ung ein reiches Material überliefert. Waffen, Schmud, G 
verrathen römischen Einfluß. 

Die Waffen der Franken (S.411) beftanden in einem wuchtigen, zweiſ 
digen Schlachtſchwert mit einfachem Knauf; die Vornehmen zierten den J 
und die Scheide mit Gold- oder Bronzeblech und eingelegtem Glasflub; | 
in einem Kampfmeſſer oder Scramafarus, einfchneidig mit Iangem Griff; 
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fangen Halenfpeer (Angon), dem Pfeile und dem in feinem Männergrab: 
den Wurfbeil (Francisca). Der Schild war groß, von Holz, mit Me 
und einem Budel von Bronze oder Eifen. Wuc die Franken befeftigt 
Mantel mittel3 einer mehr oder minder foftbaren Spange. Und ü 
Schmud erfennen wir die überall wieder auftauchende Bügelfibula, die 
fo überrafhende Ausbildung erfahren hat, daß man die dharakteriftif 
ſtandtheile förmlich fuchen muß. Seder Volksſtamm dofumentirte in! 
terbildung der urſprünglichen Form feinen individuellen Geichmad: ; 
Burgunder, Angelſachſen, Standinaven, alle aboptirten dies zweckmäj 
räth und änderten die Form und Bier nach ihrem Gefallen und Be 
Bald ſchnitt man die Platte, welche die Spiralwindung verbarg, als 

bald rundete man die obere Contour und bejegte fie mit Knöpfen, b 
längerte ober verkürzte man das Mittelftüd, ließ den Nabelhalter 
Drachenkopf auslaufen, bededte die Oberfläche mit Urnamenten, Ber: 
oder erhöhte die Pracht durch eine Yaflung edler Steine oder bunte 
ſchmelzes, jo daß unter Hundert Erempfaren faum zwei fi) vollſtändig 
Die Urme und felbft die Fußgelenke zierten Ringe und die Beine wur 
rothen Binden kreuzweis umwidelt. In den füddeutichen Reihen- ode 
gräbern haben fich die Kleider nicht erhalten, nur aus den Flachgräl 
Schweiz hat man feine Leinwand und wollene Stoffe gehoben. Bon 
mern jcheint man auch die erjten verjchließbaren Kaften und Schreine 
zu haben, die älteſten Schlüflel find den römiſchen glei. Ueberaus r 
der Echmudfaften der germanifchen Frauen ausgeftattet, deifen Inhal— 
beiten in dem römiſch-germaniſchen Muſeum in Mainz ftudiren läßt: 
Ihnüre, Hals-, Arm= und Fingerringe, Ketten, Spangen, Gürtel mit ı 
Kleid herabhängenden Zierathen, Kämmen, Nadeln, Gewandnadeln vo 
Silber, Bronze und von maffivem Eifen mit einer Einfaffung von Sil 
Bronze und feinen Sifbereinlegungen, eine Technik, die häufig auch zum ' 
von Schnallen, Gürtel: und Riemenbeichlägen verwandt wird. Und 
wir ob der Pracht der Email-, Filigran:, Moſaik- und anderer Kunite 
da meint der würdige Gründer diefer germaniſchen Schatfammer, d 
nur ärmliche Reſte der vormaligen Reichthümer auf ung gelommen fin 
Fredegunde, die Gemahlin des Chilperich, ihre Tochter Riguntha aus 
brachte fie eine fo große Menge von Gold, Silber und Schmudfadhen 
men, daß es 50 Wagen zur Wegführung diefes Brautfchates bedurfte, 
der König befürchtete, fie Habe jeine ganze Schatfammer geleert, berul 
ihn mit der Verficherung, daß fie alle dieſe Koſtbarkeiten ihrem eigene 
mögen entnommen habe. Derfelbe Chilperich ließ eine 50 Pfd. fchwer 
ſchüſſel anfertigen und mit Edelfteinen beſetzen und als fie von feinen 
bewundert ward, gab er feine Abficht fund, wenn er am Leben bliebe, no 
tere folcher Gefäße machen zu lafjen „zum Ruhme des Frankenvolkes“. 
Veberlieferungen von dem Reichtum der Franken, deren fich manche ä 
anführen ließen, beweiſen, daß fie Gefallen an funftvollem und koſtbare 
räth hatten und daß e8 ihnen nicht an Mitteln fehlte, fich diefen Lurus ; 
Ihaffen. Ya, die Urbeiter lieferten mehr, al3 für den Bedarf des Lande: 
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nöthen war, füddeutiche Snduftrieerzeugniffe Famen durch Taufch und Handel 
weit nad) dem Norden hinauf, wo ſie unter den dortigen Rulturerzeugniffen 
leicht fenntlich jind. Der individuelle Geſchmack giebt ſich nicht nur in den 
Schmudgegenftänden, fondern in der gefammten Hinterlaffenfchaft der ver- 
Ihiedenen Volksſtämme zu erkennen, fo daß der Spezialforfcher nicht nur ang- 
liſche, ſächſiſche, burgundiſche und fränkiſche Formen unterfcheidet, fondern 
unter den legtgenannten jogar eine Abweichung des ripuariſch-fränkiſchen vom 
jalifch- fränkischen Stil wahrnimmt. 

Schreiten wir weiter nordwärts, da weht uns eine rauhere Luft an, da 
ſpüren wir einen ftrengeren Charakter der alten Landesbemohner. Die Perlen, 
Glasfläſchchen, Beinkämme und die ſchönen Erzgefäße, welche in den ſüddeutſchen 
Gräbern gewöhnlich find, fallen ung hier als Raritäten fofort ins Auge. Auch 
hier ift e8 Mecklenburg, welches, Dank dem raftlojen Bemühen des Dr. Liſch, 
das vollftändigfte Kulturbild darbietet, wozu die Schönen Sammlungen in 
Hannover und das jegt in den preußifchen Oftfeeländern mit Fleiß gefammelte 
Material die nöthigen Ergänzungen bilden. 

Bei der Beleuchtung der Bronzezeit Haben wir das Land Medlenburg in 
die nordiſche Gruppe inbegriffen und gefehen, daß e3 der Siß einer blühenden 
Kultur war. Dieſelbe ſcheint plöglich unterbrochen und von einer anderen ver⸗ 
drängt zu fein. Der Bronzegießer mußte dem Eiſenſchmied das Feld räumen. 
Eifern waren fortan die Waffen, von Eifen jelbjt der Schmud, zu deffen Ber: 
zierung die Bronze, jeltener das Silber diente und zwar zeugt die Arbeit von 
Hochentwidelter Technif. 

Das auf das blanke Eifen genietete dünne Bronzeblech mit eingepreßten 
oder gravirten Urnamenten muß im Glanze der Neuheit, bevor der Roſt Das 
Eijen verzehrte und die Bronze grün färbte, einen prächtigen Effekt gemacht 
haben. Mit dem Eifengeräth tauchen im Norden zuerft Scheeren auf, die aud) 
der Ia Tene-Gruppe eigen find, aber der Bronzezeit fehlten. Sie gleichen der 
heutigen Schaffcheere, find bald von Bronze, bald von Eifen und von 4— 20 cm. 
lang und darüber. Die Fleinen Bronzemeſſerchen und Zangen haben ihre Form 
etwas verändert. Unter den Gewandhaften finden wir Bügelfibeln, bei welchen 
der Bügel von Silber oder Bronze, die Radel von Eifen ift. Schöne Erzge- 
fäße: Miſchkrüge, Kannen, Schalen, Siebe, Schöpfgefäße, Glasgefäße, Kämme, 
Perlenſchnüre verrathen einen Verkehr mit füdlichen Rulturländern. Die Form 
diefer Geräthe, der klaſſiſche Ornamentftil,ja die römischen Fabrikſtempel zeigen 
ung jogar die Wege, auf welchen diejer Verkehr ſich betvegte, und führen theils 
nach dem Rheinlande, theils die Elbe hinauf nach Böhmen; die römischen Mün- 
zen helfen ung die Zeit, in welche diefe Handelsverbindungen nah Süden 
fallen, annähernd beftimmen. Man hatte diefen fremden Kunfterzeugnifjen 
zwar fchon früher gebührende Aufmerkſamkeit gefchenkt, Doch wurde ihre eigent- 
liche Bedeutung für die Erforfehung des germanifchen Alterthums erſt offen- 
bar, al3 vor einigen Jahren bei dem Dominialpachthofe Häven, unweit der 
Stadt Brüel, eine Gruppe von Flachgräbern aufgededt wurde, die einen jolchen 
Reichthum der Ichönften Erzeugnifje der römiſchen Provinzialfultur enthielten, 
daß fie weit über die Grenze des Landes hinaus Aufjehen erregten und den 
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Fundigen Lich zu dem Ausſpruch veranlaßten: „Dieje Gräber gehören weder 
Germanen noch Slaven an, „es find Römergräber!” Und diefe Römergräber 
thun ung fund, daß hier römische Handelskolonien eriftirten, welche ihre Waa⸗ 
ven vom Süden bezogen und den Norben mit römiſchen Glas⸗, Metall» und 
anderen Fabrikaten verjorgten. Er wurbe beftärkt in diefer Ueberzeugung durd 
ähnliche Funde auf den dänischen Injeln, Hauptfächlich aber durch den Umſtand, 
daß die Leichen, deren Ueberrefte weder germanifchen noch wendifchen Nafien- 
typus repräfentiren, unverbrannt beftattet waren, während in Medlenburg, 
wie im übrigen Norddeutichland, in den erften Sahrhunderten unferer Zeit: 
rechnung der Leichenbrand vorherrſchte. Wir kennen aus biefer Zeit Begräb- 
nißplätze, wo Hunderte von Urnen nebeneinander im Boden ftehen, bald in einer 
natürlichen Bodenanſchwellung, bald im flahen Erdboden. Diefe Urnen 
enthalten oftmals nur die verbrannten menschlichen Ueberrefte, oftmals gering: 
fügige Gegenftände von Eifen oder Bronze, bisweilen aber einen großen Reid: 
thum an Schmud und Geräthen. ine merkwürdige, noch nicht zur Genüge 
erflärte Grfcheinung ift das jeltene Vorkommen von Waffen in diefen Urnen⸗ 
feidern. Die gefundenen römifchen Münzen find aus den eriten Sahrhunderten 
unſerer Heitrechnung. 

In dieſelbe Zeit führen die Gräberfunde der erſten Eiſenzeit auf der kim— 
briſchen Halbinſel und in den ffandinavifchen Ländern zurück. Auch dort leitet 
die Vronzekultur nicht in die Eifenfultur hinüber. Der Uebergangsformen 
find wenige; Dahingegen ift nicht nur die Mifchung der Bronze, fondern aud 
Ihre techniiche Behandlung, fowie der Stil der aus derjelben gearbeiteten 
(Weräthe völlig verfchieden. In einer Sammlung von Yundgegenftänden aus 
der älteren Eifenzeit und aus der Bronzezeit ift der verjchiedene Charakter 
ber dieſen Kulturperiodenangehörenden Erzeugnifje.jo auffällig, daß es völlig be- 
rechtigt Scheint, danad) auf eine Stammesverjchiedenheit der einftmaligen Eigen: 
Ihliner derjelben zu jchließen. Haben wir e3 nicht gewagt, die Steinalter- und 
Wronzealtertultur beftimmten Raffen zuzueignen, fo dürfen wir doch ala die Re: 
präſentanten der Eifenalterfultur Die Germanen bezeichnen. Wir haben auf ber 
ohen gehaltenen Umjchau unter den europäiſchen Eifenkulturgruppen in Süd— 
europa eine Haffische gefunden, in den Alpen,und weſtwärts bis jenfeits des Kanals 
eine feltifche, in Deutjchland eine römiſch-germaniſche, und daß auch die nor- 
Injche erfte Eifenzeit eine germanifche war, bezeugen nicht nur die Formen der 
Yuulfen und Geräthe, jondern, wie wir fpäter zeigen werden, auch die diejer 
eriobe angehörenden älteften Schriftipuren. 

Huaren die nad) Norden wandernden Germanen auf ihren Wanderzügen 
mit einer Kaffiihen Kultur in nähere Berührung getreten, oder unterhielten 
ſi⸗ won Norden aus einen dauernden Verkehr mit dem römiſchen Reiche, That: 
Jaqh⸗ iſt, daß Die Erzeugnifie ihrer Induſtrie eine Beeinfluſſung einer ſüdlichen, 
daheren Nultur verrathen, wenngleich der klaſſiſche Stil oftmals in wunder⸗ 
hier Weile mißhandelt oder „barbariſirt“ iſt. 

Zie nordiſchen Waffen der älteren Eiſenzeit find den ſüdgermaniſchen 
Ahnlıdy; zweildneibige Schwerter mit einer Griffbekleidung von Horn oder 
hyulg, einzelne Ihün damaszirte Klingen, einfchneidige Kurzſchwerter, Aerte, 
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„Pfeile, Schilde von Holz mit eifernem ober bronzenem Budel, Ringel- 
‚Helme (ein fchöner, filberner Bifirhelm wurde in Angeln aus dem Taſch⸗ 
Moor gehoben) u. |. w. 
die Schwerter find feine Stechwaffen, wie die Bronzeſchwerter, fondern 
tige Hiebe berechnet. Die Lanzenſchäfte find bis 3'/;m. lang, die Pfeile, 
3 einem 2 m. langen Bogen ge— 
ımurden, maßen /, —1m. Bis zu 
te der hölzerne mit bronzenen ober 
en Beichlägen zierlich geſchmückte 
. Auch der nordiſche Krieger Tiebte 
feiner Waffenrüftung Pracht und 
zu entfalten; jelbft das Riemenzeug 
it Silber oder Bronze beſchlagen 
ar zierlich geftidt. 
‚acitus erzählt, daß die Germanen, 
ie nicht auf dem Heerzugaus waren, 
ı der Ruhe pflegten und ſich ver 
n am Spiel und Trinken, dem fie 
idenſchaft ergeben waren, und die 
efunde beftätigen dies; denn nicht 
deutfchen, fondern aud) in den nor= 
Gräbern find Steine und Würfel 
tetfpiel und Trinlgeſchirr die Fülle 
en, Miſchkrüge, Siebe, durch welche 
ein in das unterftchende Schöpfge- 
eihet wurde, zur Füllung der Becher; 
‚eher und Schalen von Silber, 
e und las. 
licht minderkoftbar war der Schmuck 
ı Norden ſitzenden Germanen, zu 
m Mafien feiniten Goldes verarbei- 
ben. Auch Hier erfuhr die oft be- 
ne keltiſch-römiſche Bügelfibula 
ale Stiliſirung. Runde Fibeln 
old oder Silber mit bunten Steinen, 
1, Spangen, Kämme, Perlenſchnüre, 
ſchmuck finden wir in mannich—⸗ 
: Auswahl. Unter den Ringen 
t fi ein origineller Typus aus; 
iralförmig gemundenes Band, das 
iden Enden in einen Schlangenfopf ausläuft. Man findet Hals», 
und Fingerringe von diefem Typus, meiftend vom feinften Golbe. 
che Gelehrte kennzeichnen fie mit dem Namen Umphisbaena, nach einem 
ınnten mythiſchen Thiere, welches nach altgriechiichem Glauben vorwärts 
ıdwärt3 laufen Konnte, d. h. an beiden Enden einen Kopf Hatte. Ob man 
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fundigen Lifch zu dem Ausſpruch veranlaßten: „Dieje Gräber gehören werer 
Germanen noch Slaven an, „es find Römergräber!” Und dieſe Römergräber 
thun uns fund, daß hier römische Handelskolonien eriftirten, welche ihre Bao: 
ren vom Süden bezogen und den Norden mit römischen Glas⸗, Metall⸗ un 
anderen Fabrikaten verforgten. Er wurde beftärkt in dieſer Ueberzeugung durd 
ähnliche Bunde auf den dänischen Inſeln, Hauptjächlich aber Durch ven Umſtand, 
daß die Leichen, deren Ueberrefte weder germanischen noch wendiſchen Raflen 
typu3 repräfentiren, unverbrannt beitattet waren, während in Medlenburg 
wie im übrigen Norddeutichland, in den erjten Jahrhunderten unjerer Zeit: 
rechnung der Leichenbrand vorherrſchte. Wir fennen aus dieſer Zeit Begrib- 
nißpläße, two Hunderte von Urnen nebeneinander im Boden ſtehen, bald in einer 
natürlichen Bodenanfchwellung, bald im flachen Erdboden. Dieſe Um 
enthalten oftmals nur die verbrannten menschlichen Ueberrefte, oftmals gering 
fügige Gegenstände von Eifen oder Bronze, bisweilen aber einen großen Neid 
thum an Schmud und Geräthen. Cine merkwürdige, noch nicht zur Genüge 
erflärte Erfcheinung ift das feltene Vorkommen von Waffen in diejen Umen 
feldern. Die gefundenen römiſchen Münzen find aus den eriten Jahrhunderten 
unjerer Beitrechnung. 

In diefelbe Zeit führen die Gräberfunde der erften Eifenzeit auf der fun 
brifchen Halbinfel und in den ſtandinaviſchen Rändern zurüd. Wuch dort leitet 
die Bronzefultur nicht in die Eifenfultur hinüber. Der Uebergangsforma 
find wenige; dahingegen ift nicht nur die Mifchung der Bronze, fondern and 
ihre techniiche Behandlung, fowie der Stil der aus derjelben gearbeitet 
Geräthe völlig verfchieden. In einer Sammlung von Zundgegenjtänden an 
der älteren Eifenzeit und aus der Bronzezeit ift der verjchiedene Charter 
der diefen Nufturperiodenangehörenden Erzeugniffe jo auffällig, daß es völligie ®- 
rechtigt jcheint, Danad) auf eine Stammesverjchiedenheit der einftmaligen Eigen 
thümer derjelben zu ſchließen. Haben wir es nicht gewagt, die Steinalter: un 
Bronzealterkultur beftimmten Raſſen zuzueignen, jo Dürfen wir doch als die Kr 
präfentanten der Eifenalterfultur die Germanen bezeichnen. Wir haben auf de 
oben gehaltenen Umſchau unter den europäiſchen Eifenfulturgruppen in Süd 
europa eine Haffische gefunden, in den Ulpen.und weſtwärts bis jenjeits des Kanal 
eine feltijche, in Deutichland eine römiſch-germaniſche, und daB auch die nor p 
diiche erjte Eifenzeit eine germanijche war, bezeugen nicht nur die Formen ver Fr 
Waffen und Geräthe, jondern, wie wir |päter zeigen werden, auch die dieler 
Periode angehörenden älteften Schriftipuren. 

Maren die nah Norden wandernden Germanen auf ihren Wanderzüge 
mit einer Hafjischen Kultur in nähere Berührung getreten, oder unterhielten 
fie von Norden aus einen dauernden Verkehr mit dem römifchen Reiche, The 
jache ift, daß die Erzeugniſſe ihrer Induftrie eine Beeinfluffung einer ſüdlichen 
höheren Kultur verrathen, wenngleich der klaſſiſche Stil oftmals in wunder: 
liher Weife mißhandelt oder „barbarifirt“ ift. 

Die nordifhen Waffen der älteren Eifenzeit find den ſüdgermaniſchen 
ähnlich: zweifchneidige Schwerter mit einer Griffbekleidung von Horn oder 
Holz, einzelne ſchön damaszirte Klingen, einfchneidige Kurzichwerter, Act 
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le, Schilde von Holz mit eifernem ober bronzenem Budel, Ringel- 
e (ein fehöner, filberner Vifirhelm wurde in Angeln aus dem Taſch⸗ 


© gehoben) u. ſ. w. 


Hwerter find keine Stechwaffen, wie die Bronzeſchwerter, fondern 
Hiebe berechnet. Die Lanzenſchäfte find bis 3"/; m. lang, Die Pfeile, 
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Enden in einen Schlangenkopf ausläuft. Man findet Hals», 
Fingerringe von diefem Typus, meiſtens vom feinjten Golde. 
efehrte kennzeichnen fie mit dem Namen Amphisbaena, nad) einem 
mythiſchen Thiere, welches nad) altgriechifchem Glauben vorwärts 
t3 laufen fonnte, d. h. an beiden Enden einen Kopf hatte. Ob man 
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dieſem Thiere beſondere Bauberfraft beilegte, iſt nicht berichtet; doch wiſſen wir 
aus einer anderen alten Ueberlieferung, daß die Töchter Iſraels Heine Schlangen 
bon Gold an fich zu tragen pflegten, um fi vor böjem Zauber und vor dem 
Biß der Schlange zu ſchützen, nach anderen als Liebeszauber. Arabiſche Dich 
ter brauchen nämlich den Ausdruck „von der Schlange gebifjen“ in bildlicher 
Bedeutung für verliebt fein. 

Zugeſtanden, daß die meiften der hier genannten Gegenftände von inlir- 
diicher Urbeit jeien, jo ftammt doch Manches, wie Stil und ſelbſt Inſchriften 
bezeugen, aus römifchen Zabrifen. In Dänemark und weiter nördlich gerun- 
dene Bronzeftatuetten, zum Theil im reinften klaſſiſchen Stil, emaillirte Bronze 
ſchalen, emaillirte Gläfer, ſchöne Erzgefäße, unter diejen eine, laut der Inſchri, 
dem Apollo Grannus geweihte Bronzevafe, die in Weitmanland als Graburne 
gedient hatte, und ein in Norwegen aus einem Grabe gehobenes, mit Ajche und 
Knochen gefülltes Bronzegefäß, das, wie die lateiniſche Inſchrift bejagt, ur 
iprünglich für einen Römer beftimmt gewejen, und zahlreiche andere Dinge 
jtügen die Hypotheſe des Dr. Liſch, daß die Induſtrieerzeugniſſe der römiſchen 
Provinzen durch Handelsfolonien bi3 an die Dftfee vertrieben wurden, dab die 
medlenburgifchen Händler ihre Vorpoften weiter hinausſchoben und von der 
däniſchen Inſeln aus auch mit Schweden und Norwegen Handelsverbindungem 
antnüpften. 

Ein Gemeingut der germanifchen Völker waren die unter dem Name 
„Runen“ befannten Schriftzeichen, von welchen jedoch nicht alle gleich fleißige 
Gebrauch gemacht zu haben fcheinen; doch läßt fich das jpärliche Vorkommen 
auf ſüdlichem Gebiete vielleicht auch dadurch erflären, daß diedeutichen Stämra 
bevor die Runenſchrift volksthümlich wurde, die Schriftzeichen der Röms 
adoptirt hatten, weshalb fie nur im Norden und zwar hauptſächlich bei de 
Angelſachſen und Skandinaven zur vollendeten Ausbildung und zu allgemeiner 
Gebrauch gelangten. 

Nachdem man lange zwei durchaus verjchiedene Charaktere in den Runen 
infchriften wahrgenommen, gelang e3 der neueren Forſchung, zu beweiſen, ii 
diejelben fich in eine ältere und eine jüngere Gruppe fondern. Die Leſung Mm 
Inſchriften in der jüngeren, fürzeren Runenzeile bietet jelten Schwierigfeita, 
während die älteren ſowol in der Entzifferung der fomplizirten zahfreicern 
Aunenftäbe, als in jprachlicher Hinficht ganz verjchiedene Auslegungen m: 
fahren haben. Daß dieje beiden Schriftgruppen verſchiedenen Zeitperiode 
angehören, findet auch darin Beftätigung, daß die älteren Runenftäbe nur cü 
Fundgegenftänden aus der älteren Eifenzeit vorfommen, die bisweilen va 
römischen Denaren der Kaiferzeit oder römiſchen Goldmünzen begleitet fin 
und von Rygh auf einem Steinblod in einem norwegifchen Grabe der ältern 
Eifenzeit gefunden wurden, wohingegen die jüngeren niemals mit römiſchen 
wol aber mit arabifchen, beutichen und angelſächſiſchen Münzen zufammen ver 
fommen, und auf Alterthumsgegenftänden der jüngeren Eifenzeit, ſowie aus 
namentlid auf Runenfteinen, die bis in die chriftliche Zeit hineinreichen. Er 
fange der Gebrauch diefer altgermanifchen Schrift fi im Norden erhielt, be 
weiſt ein vor Kurzem entoedter Grenzitein in der Brovinz Weftmanland u 
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Schweden, welcher in deutlichen Stäben die Inſchrift trägt: „Dieſer Stein fol 
Zeuge fein zwifchen mir und Dir“. Und zwar läßt ſich aus der Orthograpfie 
diejes dem Joſua entlehnten Spruches erkennen, daß er aus ber Bibelausgabe 
des Königs Gustav Waſa genommen, folglich nicht älter jein kann, als aus ver 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Die Entzifferung der älteren Inſchriften bietet, wie ſchon gejagt, nicht 
geringe Schwierigkeiten; jelbft über das Idiom der Infchriften find die Run 
fogen nicht einig. Profeflor Gislafoh nennt es einen Sproß aus gothilhe 
Wurzel mit jüdgermanischen, mehr noch mit nordgermaniichen Elementen unter: 
miſcht. Sie find kurzen Inhalts, Kernſprüche, vielleicht zum Theil Zauber: 
iprüche, denn den Runen wohnte eine geheime Kraft inne: Rune bedeutet Ge 
heimniß. Und wie bei manchen anderen Völkern des Alterthums, jo wurk 
auch bei den Germanen die Schrift als göttlichen Urfprunges betrachtet. Odi 
oder Wodan felbft Hatte fie erfunden. Er wußte Runen, die bindende, andere, 
die Löjende Kraft hatten, ſolche, welche die Waffe fiegreich, andere, welde fe 
ftumpf machten, Runen, welche Sturm und Unwetter erregten und beſchwich 
tigten, Krankheit verurjachten und Heilten, Unfrieden ftifteten oder böfen Zauber 
abwendeten u. |. w. Wirkſam wurben fie erft, nachdem fie als fichtbare Zeichen 
auf Holz gefchnitten waren. Solche mit Runen bezeichnete Stäbchen von den 
Holze fruchttragender Bäume waren e8, welche Tacitus im Sinne hatte, al: 
er das Loswerfen der Germanen befchrieb. Der Name diejer Stäbe mit ta 
eingejchnittenen Zeichen ging auf die Schriftzeichen über, welche Runenftäbt 
genannt wurden, gleichwie unjere Schriftzeichen, ald man noch fein Rapic 
hatte, auf Späne oder Stäbchen von Buchenholz gejchnitten wurben und ven 
dieſen YBuchenftäbchen ihre Benennung empfangen haben. 

Auf den Becher gejchnitten, beeinflußten die Runen die Wirkung des Ge 
tränkes. „Schlafe!“ ftand auf dem Becher, welchen Chriemhilde aus den Hür- 
den der Mutter empfing, um ihn dem Siegfried zu fredenzen und fiehe da! « 
befiel ihn eine Betäubung, d. h. fein Gedächtniß ſchwand und er vergaß vr 
Eide, mit welchen er der Brunhild Treue gelobt hatte. ‚Speer, zermalme!“ fiet 
Prof. Dietrich auf einem bei Düncheberg gefundenen Lanzeneijen. „Mit guten 
Geſchick fei Deine Fahrt erfüllt!‘ lieſt man auf einer Zibula, welche einen 
theuren Verwandten oder Freunde beim Abjchied geſchenkt fein mochte. 

Unter den nordiſchen Alterthumsforſchern haben etliche ſich gemüig 
geglaubt, zwiſchen der älteren und jüngeren Eifenzeit noch eine mitten 
Periode auszuſcheiden, welche die Zeit von 450— 700 n. Ehr. umfaßt, fd J 
durch einen Reichtum an Gold und durch römiſche Goldmünzen Tennzeichne, 
während in der erften Eifenzeit nur römische Silberdenare nach bem Nora J 
famen. Zu dem Goldihmud der ſogen. mittleren Periode gehören aud bie 
Goldbracteaten: Hohlmünzen von dünnem Goldblech mit einſeitlichem Geprägt, 
in ihren ältejten Typen unverfennbare Nahbildungen römischer Goldmünzen, 
allmählig aber zu Bildwerfen in nationalem Stil übergehend. Worſace, 
welcher Gelegenheit hatte den Bracteatenſchatz des Kopenhagener altnordiſchen 
Mufeums zu ftubiren, hat mit vieler Wahrfcheinlichkeit dargethan, daß bit 
Motive zu diefen grotesfen, barbarifchen Figuren aus dem altgermanifcen 
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Sagenftoff und zwar vorwiegend aus dem Sagenchklus, zu welchem unfere 
Nidelungenfage gehört, genommen feien. Diefe Hohlmünzen find alle mit einer 
Schleife verfehen und wurden einzeln um ben Hals getragen ober es wurben 
deren mehrere zu koſtbarem Halsgeſchmeide zufammengefügt. (S. ©. 425.) 

Die großartigften Funde aus der älteren Eifenzeit bilden die Moorfunde, 
um deren Aushebung und Befchreibung fich namentlich Prof. Engelhardt un- 
ſterbliches Verbienft erworben hat; denn für die nordiſche Alterthumsforſchung 
find diefe Moorfunde in Schlestwig und auf den däniſchen Infeln vollauf jo 
wichtig, wie die Gräber von Hallftatt für eine frühere Periode. Die reichite 
Ausbeute gaben die Moore bei Tafchberg in Angeln, Nydam auf Sundewitt 
(Schleswig) und Kragerup und Vimoſe auf der Injel Fünen. 

Maſſenweis wurden auf einem begrenzten Raum Kriegs-, Landwirth- 
ſchafts⸗ und Hausgeräthe gefunden; ferner foftbare Waffen: Schwerter, Helme, 
Ningbrünnen, Schilde, Lanzen und Pfeile Hundertweis zufammengebunden, 
Pferdegeſchirr, Wagenfragmente, Rechen, Eggen, ein vollftändiger Anzug von 
gemuftertem wollenen Zeuge, Sandalen, Schmud und römiſche Münzen. 





Fig. 306. Das Nptamer Boot, 


Beſonders wichtig find zwei bei Nydam gefundene Schiffe, eines von Eichen-, das 
andere von Föhrenholz. Nur das erftgenannte ift der Wiſſenſchaft erhalten. 
Es mißt 25 m. in der Länge und 5 m. in der Breite und ift für 28 oder 
30 Ruder eingerichtet, die Planken waren durch Bolzen verbunden und die 
Fugen durch Wollenzeug und eine pechartige Maſſe gedichte. Das Boot ift 
ſchlank gebaut, meifterhaft gearbeitet (ein jogen. Klinkbau) und fcheint, nach 
analogen Funden zu urtheilen, aus der Hand eines norwegiſchen Schiffsbauers 
hervorgegangen zu fein. Auf ſolchen Schiffen fonnten die alten Seehelden ſich 
mol aufs Meer Hinauswagen, und auf ähnlichen Fahrzeugen mögen aud) die 
Angeln, Sadjen und Frieſen nad England geigifft fein. 

Wie waren nun diefe Maſſen von Gegenftänden verfchiedenfter Art in das 
Moor gerathen? Bei Nydam feinen fie in das Fahrzeug gepadt geweſen zu 
jein und der Umftand, daß diejes jo wohl erhaltene Boot abſichtlich angebohrt 
war, läßt auf eine abfichtliche Verfenfung defjelben fließen. 

Hatte hier ein von Feinden verfolgter Handelsmann fein Fahrzeug in ben 
Grund gebohrt in der Hoffnung die Schäße fpäter wieder zu heben? Die 
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Ladung trägt in feiner Hinficht dem Charakter einer Handeldwaare, indem die 
meiften Gegenjtände vor der Niederlage zerhauen, zerbrocdhen, ja gemaltjom 
zerjtört find. Auch die Muthmaßung, daß die Bewohner des Ortes ihr Eigen: 
thum bei Kriegsunruhen verſenkt Hätten, entbehrt jeder Begründung, da fie 
nicht werthvolle und völlig unbraudhbare Dinge miteinander verborgen haben 
würden und aud) nicht denkbar ift, daß derjelbe Vorgang fich in allen Moore, 
welche diefelbe Ausbeute an Yundgegenftänden gleicher Urt gegeben, wieder: 
holt Habe. Es bedurfte hier einer auf alle gleihen Fälle anwendbaren Er 
klärung. | 

Eine ſolche fand der Direktor des altnordifhen Mujeums in Kopenhagen, 
Profeſſor Worſaae. Er erkannte nämlich in häufig vorfommenden, einzeln ins 
Moor verjenkten oder neben einem ifolirten Steinblod vergrabenen Koftbar 
feiten analoge Erfcheinungen. Auch diefe Gegenftände pflegen entweder ge 
waltfam zerftört oder ganz neu zu fein; bei den Bronzen 3. 8. find in der Regd 
die Gußnähte noch nicht abgepußt. Worfane ahnte hier einen Zufammenhang 
Ihloß aus der gleichartigen Erſcheinung auf gleihe Urſachen und fand em 
ſolche in einem religiöfen Akt, indem er die verſenkten und vergrabenen, völly 
neuen oder abfichtlich zerftörten Schäbe als Weihgeſchenke für die Götter auf 
faßte, eine Erklärung, wofür es an hiftorifchen Belegen nicht fehlte. 

Als Kaifer Karl d. Öroße einst die Franken ob ihrer Putzſucht tadelte P 
hob er beſonders hervor, wie thöricht es fei, fo koſtbar geſchmückt in den Kom E 
zu gehen, weil, wenn fie in demfelben fielen, ihre Kleinode den heidnifchen Fei 
den zu Gefchenken für ihre Götter dienen würden! ‚Paulus Orofins, ein Ge 
Ichichtichreiber aus dem Beginn des 5. Kahrhunderts, erzählt von den Gallıen, 
daß fie nach einem erfochtenen Siege unter ſchrecklichen Verwünſchungen Alls p 
zerftörten, was in ihre Hände fiel. „Sie zerriſſen die Kleider, Gold und Silbe 
wurde ind Waller geworfen, die Ringpanzer zerhauen, das Pferdegeſchirr zer 
feht, die Pferde felbft in den Strudel verjentt und die Menjchen an Bäu 
aufgehängt.” Eine treffendere Schilderung des Tafchberger Moorfundes Ü 
fich nicht geben. Auch dort trugen die Pferbeffelette noch die Spuren furch 
barer Hiebe, das koſtbare Pferdegefchirr war zerriffen, die Ringpanzer zeriek 
die Schwerter zerbrochen — Alles zeugt von wilden Kampf und gewaltig: 
Zerſtörung. Will man nun geltend machen, daß galliicher und fränkiſchet 
Brauch nicht jmaßgebend für die Auffaffung ähnlicher Ericheinungen auf 
fimbrifchen Halbinfel und in dänifchen Landen fei, jo wird gerade von 
Kimbern und Teutonen die gleiche Sitte bezeugt, indem fie nach dem Siege ü 
Manlius große Beute an Gold und Silber in die Rhone verjentten. Worjast 
nimmt an, daß an dem See, der jeht in Moor verwandelt, derzeit ein Heilig 
tum geftanden habe, wo den Göttern Opfer und Weihgefchenfe gebrait 
jeien und daß auch die übrigen däniſchen Moorfundgegenftänbe als den Göttern 
geweihte Kriegsbeute aufzufaffen feien; ja er ift geneigt die —A F i 
einigen Schweizer Pfahlbauten auf gleiche Weife zu erflären. Bei Ridau mr 
den auf einem Heinen Flächenraum 2000 Bronzeobjefte gefunden, darum - 
102 Meffer, 611 Haarnadeln, 496 Heine Ringe, 238 Ohrringe u. |. m. MR: 
Ort, meint der dänische Gelehrte, wo diefe Sachen beifammen Tagen, bezeicht ii 
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den Plab, wo die gemeinfchaftliche Kultusftätte der Pfahlbaubewohner gelegen, 
und wo fich die Opfergaben, wie dies an vielen Orten nachweisfich geichehen, 
zu einem Tempelſchatz angehäuft hatten. Auch in Kurland, zwiſchen Liebau 
und Mitau, find in einem Moor auf einem Flächenraum von einigen Duadrat- 
fuß über 1200 AltertHumsgegenftände gefunden: 472 frummgebogene Lanzen⸗ 
eilen, 186 zerbrochene Yanzenjchäfte, 131 Celte; ferner Aexte, Hauen, Schmiebe- 
werfzeuge, Schleifiteine, irdenes Geſchirr, Hals- und Armſchmuck von Silber 
und Gold, in buntem Durcheinander. 

Die Torfmoore find unfere älteften Archive. Sie enthalten nicht nur die 
Geſchichte unjerer Landesfauna und Flora, fie berichten auch über das Leben 
und Zreiben der Menjchen, über ihre Gewerbthätigfeit, ihre Handelöverbin- 
dungen mit fremden Völkern, ihre religiöfen Kulte, ja fogar über ihr Necht3- 
verfahren und ihre Strafgeſetze. Tacitus erzählt von den Germanen, daß fie 
die Feigen damit ftraften, daß fie fie in einen Sumpf verjenften und mit . 
Dornengeflecht zudedten. Diefelbe Strafe traf nad) burgundiſchen Geſetzen eine 
Frau, die ihren Ehemann böstwillig verlaffen hatte. Nach altem Friefen- und 
Dithmarjer Brauch wurden Frauen, die ihren Männern die Treue gebrochen, _ 
Sungfrauen,die Unehre über ihre Sippe gebracht, auf ein wildes Moor hinaus: 
geführt und dort verfenft. Nun find zu verjchiedenen Zeiten und an verjchie- 
denen Orten in Torfmooren menjchliche Zeichen gefunden unter Umftänden, 
welche es in hohem Grade wahrjcheinlich machen, daß fie Opfer eines ſolchen 
Kriminalverfahrens gemwejen. Wir fennen deren 14, von welchen eine in Dft- 
friesland, eine in Irland, die übrigen auf der kimbriſchen Halbinfel und auf 
den däniſchen Inſeln gefunden find. inige diefer- Unglüdlichen waren er- 
weislich durch Reiſer oder hölzerne Hafen gewaltfam niedergehalten. Dieje 
Körper waren zum Theil vortrefflih erhalten, ſodaß vor einigen Jahren die 
zur Beſichtigung einer in Holftein gefundenen Moorleiche herbeigerufenen 
Aerzte in dem Wahne befangen waren, es fei dort ein ungarischer Maufefallen- 
händler erfchlagen und verjenkt. Für das Alter zeugt indeſſen jchon die hoch— 
alterthümliche Bekleidung, die theil3 in wollenen Gewändern, theils in genähten 
Thierfellen befteht. Bei einem diejer Unglüdlichen wurde eine Kleine Fibula 
von Bronze und einige Glasperlen gefunden. Nun läßt fi) zwar nicht be— 
haupten, daß alle diefe in den Mooren gefundenen alten Leichen gemwaltjamen 
Todes geftorben, allein wie verbreitet das oben citirte Strafgejeß im Alter— 
thum gemwefen, ift daraus zu erfehen, daß nicht nur alte Chroniken und Rechts— 
quellen, auch Märchen, Sagen und Lieder davon erzählen, daß Untreue und 
Verrath geahndet werden durch „Verſenken in einen faulen Sumpf“. 


Die Dänen jeen den Uebergang von dem älteren ins mittlere Eifenalter 
um 700 n. Chr. Norwegiſche und ſchwediſche Forfcher, ‚Die weder äußere noch 
innere Gründe für die Ausscheidung einer dritten Periode finden fünnen, jegten 
den Uebergang von ber älteren Periode in die jüngere in Schweden um 500, 
für die anderen ffandinavifchen Yändergebiete |päter. Der Zufluß der römi- 
ihen Münzen und römischen Kunftprodufte ftodt, und mit der Einfuhr der 
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römischen Münzen und Waaren Hat der römische und ſüdgermaniſche Kultur: 
eintluß aufgehört. Die Formen der Geräthe find jebt plump, ſchwerfällig, der 
Geſchmack ernft; jelbit die Schriftzeichen find knapper. Statt der römifchen 
Münzen eriheinen Ströme arabiſchen Silbers, theild in Barren, tHeil3 zu 
Münzen und Schmud verarbeitet. Das Reichsmuſeum in Stodholm befigt 
20,000 auf ſchwediſchem Boden gefundene kufiſche Silbermünzen. Wie viele 
mögen verfommen und eingefchmolzen fein, ohne daß Jemand davon erfahren! 

Nach Dr. Hildebrand’3 Theorie kamen die Repräfentanten des älteren Eifer 
alters vom Süden über die Oſtſee und breiteten fi) von Dänemark über Schwe: 
den und Norwegen aus, nach dem Zeugniß der Ulterthümerfunde, bi nad) den 
Lofoteninjeln. Nachdem erſchienen in Dänemark die Daner oder Dänen und 
wol könnten und in den vorhin befchriebenen Moorfunden Spuren eines her- 
tigen Kampfes zwifchen den älteren Einwohnern und den neuen Eintvanderern 
erhalten fein. Die zweite Einwanderung in Schweden erfolgte von Dften her 
und feste fi) zuerft an der uppländifchen Küfte feit, von wo aus dieſes Volk 
fih allmählig augbreitete: ſüdwärts über Dänemark bis an die Eider, nord 
wärts über die ſchwediſchen Nordprovinzen, über die Kjölen nach Norwegen. 
In Schweden haben fich die Namen diefer beiden Völkerſtämme erhalten. Tie 
ältere Eifenzeit Hub dort an mit der Ankunft der Götar oder Gauten (nicht zu 
vermwechfeln mit den Gothen), das jüngere Eifenalter repräfentirten die Spiar 
oder Svear, welche dem Lande feinen Namen gegeben, den es noch jeht trägt: 
Spea-Rife = Sverige, d. h. das Reich der Svear. 

Die Götar und Spear waren ftammverwandt. Wie erflärt ſich dann bie 
Berjchiedenheit ihrer Sprache, ihrer Schrift, ihres Kunft- und Gewerbeftil3? „Eine 
verichiedene Kulturentwicklung zweier Völker gleicher Abſtammung findet ihre 
Begründung in einer längeren, örtlichen Sfolirung eines derſelben“, argumentirt 
Dr. Hildebrand. Ein Volk im fernen Südoſten fühlte fi aus irgend welchen 
dringlichen Gründen veranlaßt, feine Heimat zu verlaffen. E3 bewegte ſich nad 
Norden bis es fih in Rußland fpaltete: eine Gruppe wandte fich weſtwärts 
und ergoß fich über die deutiche Tiefebene, wo fie fich feſtſetzte, bis fie, vielleidt 
durch eine ihr nachdrängende flavifche Völfermoge dazu getrieben, zum großen 
Theil weiter zog über die Oftfee nad) Dänemark und der jfandinavifchen Halb: 
infel. Die zweite Gruppe war nordiwärt3 gezogen, big ihr Fuß an der Küfte 
de3 finnifchen Buſens aufgehalten wurde, aber nur für gewifle Zeit; dam 
lockte das Meer fie hinüber nach der jenfeitigen (ſchwediſchen) Küfte. Fern von 
der Berührung mit den Kulturvölkern Europa’3, hatten fie in ihrer Lebensweiſe, 
in ihrer Sprache und Schrift, und ihren Rulturerzeugniffen ihre Eigenart be 
hauptet. Ihr Schlachtſchwert ift lang und wuchtig, die Klinge breit, die Ent: 
fernung der Bariritange von dem Knauf mit Sorgfalt abgemeflen. Der Schwert: 
fnauf ift dreiedig oder dreilappig, meiftens ohne allen Schmud, bisweilen mit 
Bronzeblech belegt oder mit Silberfäden infruftirt. Der Schmud ift jchwer: 
fällig und läßt die Eleganz der jüdlichen Typen vermiffen. Die bis 11 cm. 
großen, ovalen Gewandnadeln, welche gewöhnlich paarweije gefunden werden, 
veranschaulichen die diefer Periode eigenthümliche Ornamentik: ein ſeltſames 
Gewirrevon Band- und Schlangenwindungen mit Dradhen- und anderen Thier: 
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Löpfen und menfchlichen Zerrbildern, für die man bei flüchtigem Unfchauen fein 
Berjtändniß hat. Der Goldreichtfum der vorhergehenden PBeriode ift ver- 
ſchwunden, ftatt deſſen erfreute man ſich großer Silberſchätze: Urm-, Hals- und 
Singerringe, Ketten, Hängeſchmuck von feinfter arabifcher Arbeit und zum Theil 
in nordiihen Nahbildungen. Mit dem Silber folgten andere Waaren aus 
dem Oſten z. B. koſtbare Zeuge, deren Mufter ihre Herkunft verrathen. Gleiche 
Bunde auf den Inſeln Gotland, Deland, Bornholm, in den flawifhen Ländern 
ſüdlich der Oſtſee und namentlich in Rußland, zeigen den Weg auf welchem 
dieſer Handel fich bewegte. 

Rußland umfaßt auch im Eifenalter innerhalb feiner weit ausgedehnten 
Grenzen ganz verjchiedene Rulturkreife. Am Schwarzen Meere waren ſchon 
im 7. Sahrhundert v. Chr. griechische Kolonien aufgeblüht, wichtige Handels- 
pläße, von deren Reichtum noch heute die Gräber aus jener Zeit Zeugniß 
geben. Die griehifche Kultur drang über die Städte hinaus in das Land und 
die nördlich figenden Skythen empfingen mit den erften eiſernen Geräthen 
griechiſche Vaſen, Shmud und andere Kunſterzeugniſſe von Gold, Glas, Elfen- 
bein u. |. w. Allein dieſe Gegenjtände blieben ihnen fremd. Zwar findet man 
in ihren Gräbern (Kurganen) neben den Haffiichen Originalen einzelne barba— 
riſche Kopien, allein dieje Tafjen fich in Feiner Weile mit den germanischen Unt- 
bildungen römischer Vorbilder vergleichen. Auch die griehiichen Münzen er- 
fubren feine Nachbildungen wie in Gallien; jelbft die Originale werden auf 
den Straßen, welche längs den Flüſſen an die Oftfee führten, jelten gefunden, 
wie überhaupt ſchon in den Gouvernements Kiew und Pultamwa die griechifchen 
und halbgriechiſchen Kunſterzeugniſſe jeltener werden. 

Noch geringer ſcheint der römiſche Einfluß auf den Küſtenſaum des Schwar- 
zen Meeres und das mittlere und nördliche Rußland geweſen zu ſein, obwol 
er nach der Meinung Einiger den erſten Anſtoß zu dem Aufbruch der ſlaviſchen 
Völker gegeben, deren Vordringen nach Weſten in ganz Europa und zunächſt 
in dem norddeutſchen Tieflande ſo große Umwälzungen hervorrufen ſollte. Das 
Vorſchieben der römiſchen Kultur nach Norden wurde gehemmt durch die großen 
öden Strecken, deren ſchon Herodot gedenkt, und die den Verkehr zwiſchen den 
ſüdlichen und nördlichen Gebieten außerordentlich beeinträchtigten. Deshalb 
findet man auch keine Spuren einer nationalen Eiſenkultur, noch weniger die 
älteſten Formen der in Mitteleuropa florirenden römiſch-barbariſchen Eiſen— 
kultur. Freilich ſind die archäologiſchen Beſtände des mittleren Rußland's noch 
wenig bekannt und man iſt dort mit der Arbeit noch nicht ſo weit gediehen, die 
Ausbeute der geöffneten Gräber, welche ſehr verſchiedenen Zeiten angehören, 
zu ſondern. Doch ſcheinen die meiſten Eiſenalterfunde in den ruſſiſchen Muſeen 
einer jüngeren Zeit anzugehören und die minderzähligen älteren find weder Grund— 
typen noch Nachbildungen weſteuropäiſcher Kulturerzeugniſſe, ſondern, gleichwie 
in der Bronzezeit, Ausſtrahlungen einer aſiatiſchen Eiſenkultur; denn in Sibirien 
verſtand man früh das Eiſen zu bearbeiten, wobei in Betracht zu ziehen, daß das 
Küſtengebiet am Schwarzen Meer und das der Oſtſee, die Oſt- und die Weſtpro— 
vinzen auch in der archäologiſchen Forſchung jede für ſich ſtudirt ſein wollen. In 
den Weſtprovinzen begegnen uns Anklänge der germaniſchen Kulturformen. 
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Worfane bekämpft die Hildebrand'ſche Theorie bezüglich der zweiten ger- 
manischen Einwanderung in Schweden über Rußland, weil man in ruſſiſchen 
Gräbern feine der dem nordgermaniſchen Eifenalter eigenen Alterthumsgegen- 
ſtände, feine Runenfchrift finde. Die einzelnen Gräber, welche Derartige &egen: 
ftände enthielten, ftammen aus einer fpäteren Beit und feien eher als die Gräber 
ifandinavifcher Häuptlinge zu betrachten, die, mit den hiſtoriſchen Nachrichten 
übereinftimmend, eher von einem fpäteren jfandinavifchen Einfluß auf Rußland, 
al3 von einem dortigen Aufenthalte der Nordgermanen, bevor fie nad) der 
Weſtküſte des Botnijchen Meeres überfiedelten, zeugen. Bon der jebt aud in 
Rußland erwachten Thätigfeit auf dem Gebiete der archäologischen Forſchung 
dürfen wir hoffen, daß das erforderliche Material zur Klärung dieſer Streik 
frage bald gefammelt jein werde. 

Noch haben wir der fraglichen Beeinflußung der germanijchen Kultır 
durch die Slawen zu gedenken. Die Slawen, ein aderbautreibendes Kultır- 
volf mit verfeinerten Sitten, follen in mancher Beziehung Lehrmeiſter der Ger⸗ 
manen gewefen fein. Vergleichen wir indeſſen die rein ſlawiſchen ®rabalter: 
thümer mit den germanijchen, da fragen wir: wo liegt da3 Material, welches 
uns zwingt, in den Produkten germanischen Kunſt- und Gewerbefleißes Nat 
bildungen polabijcher oder lehiicher Typen zu erfennen? Die Borftellungen 
von der Rohheit und Wildheit der alten Germanen, gegenüber den feingebilde 
ten, prachtliebenden Slawen und Galliern, haben bereit3 manche Aenderung za 
Gunſten der Erftgenannten erfahren. Noch find erft die Grundzüge zu dem 
Kulturbilde diefer drei Völker auf die Leinwand geworfen und e3 bedarf noch 
großer Arbeit und gewijlenhafter Streifen, bevor e3 mit breiten Strichen aus 
gemalt und dem Preisrichter vorgelegt werden kann. 





Mit Recht preift der Kaufmann den Handel al3 einen mächtigen Yaktır 
in der Hebung und Verbreitung der Civilifation über den Erdball. Beichränlte 
derjelde fich Anfangs auf Eintaufch des Nothiwendigiten zwischen Stammgenoſſen 
und Grenzvölkern, jo dehnte er fich doch ſchon früh über weitere Gebiete auf. 
Schon in der Steinzeit jehen wir Händler von Land zu Land ziehen und dit 
Anwohner der Straße mit den ihnen mangelnden Dingen verforgen. Mit den 
Nothwendigen folgte bald auch Ueberflüffiges, der Waarentaufch erzeugte die 
Epefulation und Freude am Gewinn. Den Handelöverbindungen ber alter 
Kulturvölker nachzufpüren, liegt nicht in unferer Abficht; wir befchränfen uns 
darauf, die Hauptjtraßen für den Handelsverfehr zwiichen den Anwohnern de 
Mittelmeeres und dem „barbarifchen Norden” aufzufuchen. Wir willen, dab 
ſchon im 2. Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung Sarden, Sikuler, Etruster, 
Aegypter fühne Seefahrer waren, allein die Gefchichte nennt unter den Sr 
fahrern und Kaufleuten des Alterthums in erfter Linie die Phönikier, und zwar 
mit Redt, da fie die weiteften Fahrten unternahmen und an den Küften und 
auf den Injeln des Mittelmeeres zahlreiche Kolonien gründeten, mit welden 
ſie einen geregelten Berfehr unterhielten. Un der fpanifchen Küfte allein hatten 
lie 200 Handelepläge. Um 1100 v. Chr. waren fie über die Meerenge von 
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Gibraltar hHinausgedrungen und hatten ben wichtigen Handelsort Gadeira oder 
Gades, das heutige Cadix gegründet. Im 8. Jahrhundert fcheinen fie den See» 
weg nad dem Binnlande, vielleicht auch nad) dem Bernfteinlande gefunden zu 
haben; doch iftanzunehmen, daß der Zwiſchenhandel über Land feit Kahrhunder- 
ten, ja vielleicht jeit einem Jahrtauſend Das fpanifche und britifche Zinn nach den 
Emporien am Mittelmeer gebracht hatte. Ein römiſcher Schrijtfteller erzählt 
von den Phönikiern, daß fie nicht nur das Schwarze Meer befuhren, jondern 
überall in den hellenifchen und barbariſchen Gewäſſern umherſchifften. „Jahr 
für Sahr durchfuchen fie jedes Geftabe, jede Inſel und kehren erft im Spät- 
herbite heim.” Ein anderer Autor weiß fogar, daß etliche gar nicht jedes Jahr 
nad) der Heimat zurüdfamen, indem ſie in den fremden Häfen, wo fie ihre 
Waaren löfchten, fofort andere einnahmen und dieje in noch ferner gelegene 
Gegenden führten. 

Eine Rivalin in ihren Handelsunternehmungen erwuchs den Tyriern in 
ihrer Tochterftadt Karthago, die um die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. 
zwei ihrer Söhne auf Entdedungsreifen ausfandte: den Hanno längs der afrifa> 
niſchen Küſte, den Himilko die Weſtküſte Europa’3 Hinauf, wo er bis nad) Eng- 
fand und Srland vorgedrungen zu fein ſcheint. Dahingegen jcheinen die Etrugfer, 
die bis zum 5. Jahrhundert v. Chr. eine bedeutende Seemacht bildeten, ihre 
Fahrten nicht big an die Säulen des Herfules (Gibraltar) ausgedehnt zu haben. 
Nach ihnen behaupteten die Griechen die Herrichaft auf dem Meere, die ſchon 
im 7. Sahrhundert Niederlaffungen am Schwarzen Meere und um die Mitte 
des fechiten die Stadt Maflalia (Marjeille) an der Mündung der Rhone ge: 
gründet hatten. In den Händen der Etrusker und Maffalioten lag fortan der 
Zandhandel nad) Norden, und zwar auf verihiedenen Wegen. Cine uralte 
Handelsftraße, die ohne Zweifel von den Phönikiern gebahnt und befahren 
worden, ging von dem altphönififchen Handelsplatz Narbonne über Touloufe, 
längs der Garonne an die See. Bon der Rhone führte ein Weg längs der Iſere 
an die Schweizer Seen. Ein anderer Weg führte von dem Rhein längs der 
Saar wieder an den Rhein, dann längs der Yar an die Schweizer Seen und 
über den Heinen St. Bernhard in die Poniederung, bi3 nach dem an der Mün- 
dung diejes Fluffes gelegenen berühmten Adria. Weiter öftlich führte ein Weg 
über den Brenner nach Oberöfterreih (Hallitatt) durch Böhmen an die Elbe 
und dieje abwärts nad) Medlenburg und an die Nordfee; ein anderer von der 
Donau nah Schlefien die Oder abwärts an die Oſtſee; ein anderer von der 
Weichſel längs dem Bug, dem Pripetz und Dnieftr an das Schwarze Meer. 
Die Wege folgten dem Laufe der Flüſſe, denn gebahnte Fahrſtraßen gab es 
dazumal nicht. Dichte, undurddringlihe Wälder und Simpfe bededten noch 
zu Cäſar's und Tacitus’ Zeit das ihnen befannte Öermanien, und wo die fahren- 
den Händler, um von einem Gewäſſer an das andere zu fommen, Land und 
Berge überjchreiten mußten, da benugten fie zum Transport der Waaren den 
Rüden der Saumthiere. 

Die hier au2gelegten Perfehrsftraßen find dur) Münz- und andere 
Harafterijtiiche Alterthümerfunde bezeichnet. Sie ftanden zum Theil unter dem 
ipeziellen Schuß der Götter und der Stantsregierungen. Auf dem heiligen 

27* 


420 Erfte Abtbeilung. IV. Eifenzeitalter. 


Herafleswege, der aus Stalien über die Weftalpen zu den Keltolygiern und 
Iberern führte, waren alle Anwohner verpflichtet, die Neifenden zu behüten, 
daß Niemand ihnen ein Leid anthue, und wenn dies gejchah, wurden die Ein- 
wohner des betreffenden Gebietes dafür in Strafe genommen. Gäfar jandt 
ein Streifforps aus, um die Straße über den fleinen St.-Bernhard zu deden, 
weil die Alpenvölfer den Römern als den Bejtegern der Etrugfer jeindlih 
gefinnt waren. Im 5. Jahrhundert jandte Mafjalia mit den eigenen Landes 
produften, Wein und Del, auch die vom Norden ihm zugeführten, Zinn und 
Bernftein, nah Syrakus und Antiohia. Einen lebhaften Handel zwilce 
Maflalia und Etrurien beweijen die in der Roniederung gefundenen zahlreichen 
maffaliotifchen Münzen. 

Die Etrusfer taufchten für ihre nach Norden ausgeführten Metall: und 
Glaswaaren Felle, Pech, Wachs, Honig, Käfe, Blei, Binn und Bernitein ein 
und im 3. Jahrhundert v. Chr. auch noriſchen Stahl und norifche Schwerter. J 
Etruskiſche Münzfunde fennen wir auf dem großen St.-Bernhard, im Ru⸗J 
thale, an der Vaucluſe; Bronzen mit etrusfiihen Schriftzeichen in ir, J 
Steiermark; Bronzeftatuen, Spiegel und Bronzegefäße (Kefjel, Kannen, She P. 
len) in der Schweiz, in Steiermarf, Salzkammergut, Ungarn, dem Rheinland, 
Frankreich, Belgien, Helen, Bayern, Hannover, vielleicht big nach Jütlad J 
und Irland. 

Man hat den etrusfifhen Urfprung einiger diefer Fundſtücke in Zweil J 
gezogen, doch bleiben deren genug, deren etrugfifcher Charakter gar nicht abze J. 
leugnen ft, wie z. B. das hochalterthümliche Bildwerk von Gräſchwyl, derTrein J 
von Dürkheim, der Spiegel von Avenches, die gerippten Bronzegefäße, die Ihe W. 
nen Erzkannen u. |. w. Profeſſor Genthe betont, daß mit diefen Kunftwere J 
auch alle anderen Öebrauchsgegenftände über die Alpengeführt feien, denn eff 
nicht denkbar, „daß die Etrugfer als Vorfahren der heutigen italienifchen Op W. 
figurenhändler nur mit Heinen plaftifchen Kunſtwerken über die Alpen gezoge J. 
ſeien“. Wir Haben dieje etruskiſchen Induftrieprodufte zum Theil als die Sr 
bilder für die jüngeren nordiichen Bronzen bezeichnet. Für die Bildwerke bar J 
bariſchen Stils, wie 5. B. das Meſſerchen (j. Fig. 430), Haben die Anhängri.. 
der Etrusfertheorie eine bejondere Erklärung. Als Oberitalien nach dem nf 
bruch der Gallier wieder zur Ruhe gekommen war, da bildeten die Galli de J. 
Zandbevölferung und, widmeten fic der Viehzucht und dem Aderbau, wäh. 
die Etrusfer in den Städten wohnten und ihren Kunſtgewerben oblagen. A 
akkommodirten ſich in den für die Gallier beftimmten Arbeiten dem barbariſhah 
Geſchmack derjelben, und gerade diefe Fabrikate, welche troß der Rohheit Mr. 
Formen und Verzierungen eine Meifterichaft in der Behandlung des Erf 
befunden, fanden auch guten Abjaß bei den Barbaren des Nordens. Riegel. 
artig die etruskiſche Metallinduftrie war, zeigt z.B. die Stadt Arretium, weil 
in einem Zeitraum von 45 Tagen die Flotte des Scipio mit 3010 Shi. . 
30,000 Helmen, 50,000 Lanzenjpigen und einer Dienge von Beilen, Spa J. 
Sicheln u. |. w. ausrüften Fonnte, die auf 30 großen Kriegsichiffen fortgeiheft J 
wurden. Die Induſtrie und die Handelsverbindungen der Etrnäfer litten ud Wi. 

durch die Eroberung der Römer feine Störung. 
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Auch nad Süden unterhielten die Etrusfer einen lebhaften Handel. Bon 

aen empfingen die Griechen den gejchägten Bernſtein. Wir gedachten oben 
s ſchönen Mythus,ber das golbfarbige Harz als erftarrte Thränen der Sonnen» 
ter erflärt. Die göttliche Natur verleiht ihm Heilkraft, weshalb er nicht 
ir zu Schmud und Amuleten verarbeitet, jondern auch zu mebizinifchen 
weden vertvandt wurde. Als Amulet getragen, Heilte er das Fieber. Ger 
eben und mit attiſchem Honig vermifcht, war er heilfam für Augen» und 
hrenleiden; als Pulver mit Maftig gemifcht und im Wafler getrunfen, kurirte 
Magenkrankheiten. Am wirfjamften war er ald Abwehr aller folcher Uebel, 
elhe von den Elben (Naturgeiftern) über die Menſchen verhängt werben. 
ichts Unreines Hatte 
tahtüber den Menſchen, 
elcher den göttlichen 
onnenjtein trug und da⸗ 
ıch fein Vertrauen au, 
göttlichen Schuß dofu- 
entirte. Kein Wunder 
fo, daß der Verbrauch 
3 Berniteina ein fo 
ormer war. Wol brachte 
ich Italien dies Probuft 
rvor, vornehmlich Luka⸗ 
en und Sizilien, auch in 
deren Ländern wurde 
bernftein gegraben 
kin die großen Mafjen 
‚den doch immer aus 
n Meeren des Nordens 
fommenjein. Er iſt noch 
# im Orient eine be— 
hrte Waare. Noch in 
ſem Jahrhunderte er- 
ctitte Dänemark jähr- 
I Norbjeebernitein zum Big. or. Ornament aus Erz, gefunden zu Cräfgupt 
erth von 20 — 30,000 ' 
Ir. und die preußifchen Berniteinbaggereien ergeben jährlich circa 200,000 Pfd. 
m durchſchnittlichen Werth von 5 Thaler das Pfund. Auch der Glaube an 
ne Heilkraft ift noch nicht erloſchen. Frauen und Kinder tragen noch heute 
ilsletten von Bernftein als Schugmittel gegen Augen- und Obrenleiden. 

So jehr die Alten fi bemühten, die Bezugsquellen der foftbaren Waare 
szukundſchaften, blieben fie ihnen doch dunkel. Die Griechen verwechſelten 
nge den Stapefpfag mit der urfprüngficden Heimat defielben, jo daß man 
At, Reifende, die nach Adria gefommen, hätten ſich dort vergeblich nad) den 
rühmten Schwarzpappeln umgeſchaut. Pauſanias nennt den Mythus vom 
kurz des Phaeton einen keltiſchen, woraus man geichloffen hat, daß berjelbe 
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von den Selten zu den Griechen gefommen fei. Bei den Kelten fünnen wir ihn 
nicht nachweifen, die germaniſchen Mythen aber wijlen, daß die Schmeiter (oder 
Gemahlin) des Sonnengottes diefem, als er verschwunden, goldene Thränen 
nachgeweint. — Andere Autoren wiſſen, daß der Bernftein in Ligurien ge 

graben wurde — vielleicht ein Hinweis auf den Weg, auf welchem er nad 

Griechenland gefommen; Andere haben erfahren, daß er aus Skythien fomme 

— wieder eine Hindeutung auf eine öftlihe Straße nad) der Weichiel hineuf 

oder dem bernfteinreichen Samlande. Bei Bromberg find griechiſche Münzen 

gefunden, die ins A. Jahrhundert v. Chr. zurüdweijen. Als Adria längs dem 

Po, die Doria hinauf und über den Heinen St.-Bernhard einen Anſchluß an 

die Rheinſtraße gefunden hatte und fpäter auch auf einer öftlicheren Handel: 

Straße durch Schlefien oder Ungarn big an die Weichjel und die Dftjee feine 

Handelsverbindungen ausdehnte, ftrömten ſolche Maſſen von Nordjeeberniten 

und Titfeebernftein auf feinen Markt, daß Maflalia, um feinen Erport dieier fol: 

baren Waare aufrecht halten zu fönnen, ſich genöthigt jah, diefelbe von Adria zu 

beziehen. Und durch diefen Handel erflärt Profeſſor Genthedieahlreichen male: 

liotiſchen Münzfunde im Pogebiet. Sa, er hält für wahrſcheinlich, daß der Wunſc, 

das Monopol de3 Nordfeebernfteinhandel3 wieder für fich zu gewinnen, die 
Stadt Mafialia veranlaßt habe, den gelehrten Pytheas auf eine Entdedung: 
reife nach dem Norden auszufenden. Diefe Reife jcheint der berühmte Mafte- 
Tiote um 337 v. Chr. angetreten zu haben und in der That bis nach Britannter 
und der kimbriſchen Halbinfel, ja nach der Annahme einiger Gelehrter, bi 
nach) der Dftfee ausgedehnt zu haben. Sein lehrreicher, höchſt intereſſanter un 

wichtiger Neifebericht ift leider verloren gegangen und nur in Bruchſtücken m 

den Schriften anderer Autoren des Alterthums bewahrt. Bon dem Bernitein 

erzählt diejer Pytheas, er werde auf einer Inſel im nördlichen Ozean im Früh⸗ 

ling von den Meereswogen ans Yand geworfen, von den Einwohnern gejam 

melt und an die Beivohner de3 gegenüber liegenden Feſtlandes verkauft un 

gelange alsdann mit dem Zinn längs den Flüſſen Galliend an die Mündung . 
der Rhone. 

Diefe ſchwankenden Nachrichten über das Heimatland der geſuchten 9:7 
delswaare zeigen, daß ein Jeder wieder erzählte, wa3 er gehört, daß, außer tm J 
Pytheas, Fein Grieche den Norden jelbft befucht hatte. Die Unwiſſenheit mer £ 
zum Theil Folge der alten phönikiſchen Handelspolitil. Um das Monopol de FE 
einträglichen Handels nicht zu verlieren, benahmen fehon die fehlauen Tori J 
Anderen durch haarfträubende Schilderung der Gefahren, die fie zu beſteben J 
hatten, den Muth, die weiten Reifen zu unternehmen. Die Weihraudbäun J 
in Arabien waren 3. B. von geflügelten Schlangen bewacht. Zimmt bilter J 
das Baumaterial großer VBogelnefter; um e3 zu erlangen mußte man furdt 1 
bare Kämpfe mit den Riejenvögeln beftehen. Die Meere des Nordens wart 
jo ſchlammig, daß die Schiffe nicht vor- noch rückwärts konnten; auch wohnt 
dort Leute mit Pferdeohren und andere Ungeheuer. Mit diefen und äbnlichen 
Fabeln fuchten fie andere Seefahrer zu fchreden und es wird erzählt, dab eu 
phönifischer Kaufmann, der ſich troßdem gefolgt fah, fein Schiff in den Grurd 
gebohrt habe, weil er lieber untergehen als fein Geheimniß verratgen wollt. 
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Tas Bedürfniß eines allgemein gültigen und gleichgeichähten Tauid: 
mittel3 madıte fich früh) fühlbar. E3 bedarf zu einem folchen feiner edlen Metalle, 
Muscheln, Salz, Ziegelthee, Tabak haben dazu gedient, voknehmlich aber 
lebendiges Vieh. Das Viehgeld Hat fich überall lange erhalten, ja, als ſchon 
Metallitüde als Zahlungsmittel eingeführt waren, wurden die Bußen nod nit 
Vieh erlegt. Die Öriechen ſchätzten Sklaven und Metallwaaren nach Vieh. In 
Rom wurde 324 v. Chr. die Viehbuße in Geldbuße umgewandelt; bei gemifien 
Negerſtämmen am weißen Nil find die Begriffe Geld und Vieh ſynonym; kein Vieh 
befigen heißt zahlungsunfähig fein. Gleiches Läßt fich von europäifchen Völlern 
nachweiſen: pecunia, Reichthum, ift abgeleitet von pecus, Vieh. Wo wir in 
unferer Bibelüberjegung das Wort „Geld“ Iefen, hat Die Ueberſetzung des 
Gothen Ulfilas faihu, d. i. Vieh. Derſelbe Ausdruck war den hoch⸗ und nieder⸗ 
deutſchen Idiomen eigen; in der isländischen Sprache heißt noch jet fe Reid: 
thum. Tas weift in eine Zeit zurüd, wo der Reichthum des Mannes in feine 
Herden beftand. ine gejunde, milcdhgebende Kuh fcheint ala Wertheinheit gr: 
golten zu haben und anderes Vich nad) Kuhwerth abgeſchätzt zu fein. 

Zu den Griechen jcheint die Kunſt und der Brauch der Geldprägung ven 
Kleinafien gefommen zu fein. Als erfter Prägort wird Yegina genannt, bi⸗ 
Jahin hatten jie Heine Metallftäbe benubt, von denen man ſechs mit der Hand 
zu umſpannen vermochte, und runde kuchenförmige Erzitüde. Die italiſchen 
Völker benugten Kupfer oder Bronze als Taufchmittel und zwar nad) Gewicht 
Die formlofen Erzjtüdchen hießen raudus, rodusculum, aes rude, und erhieltes 
fi) neben dem gemarften Erz oder aes signatum, welches zur Bezeichnung de 
Viehwerthes, den es repräfentirte, mit dem Bildniß eines Rindes, Schafes ober 
Schweines bezeichnet wurde. Einer alten Ueberlieferung nad) joll König Ser 
vius, dem man die Einführung von Maß und Gewicht zufchreibt, auch zuert 
das Kupfer gemarft haben, doch erhielt fich neben dem aes signatum noch fang: 
Ja3 aes rule; ja, es ſcheint als ob nur über 1 Pfund ſchwere Stüde gemarl! 
jeien. In alten, heiligen Quellen hat man ſolche Erzftüdchen mafjenweife ge 
funden. In den Upollobädern bei Vicarello, unweit des alten Tarquinti, nebei 
fupfernen Münzen, mehr denn 10,000 Stüd zum Gewicht von 600 Kg. Dieſt 
beftanden indefjen aus einer Miſchung von Kupfer und Zink, mohingege 
die älteren, deren wir bei der Befchreibung des Begräbnitplages bei Billanon 
gedachten, die echte Bronzemiſchung, Kupfer und Binn, Halten. 

Nachdem die Münzprägung oder der Münzguß, welche nebeneinander 
fortdauerten, nad) einem bejtimmten Münzfuß feitgeftellt waren, beganıt bald 
auch die Falichmünzerei, die mit dem Tode gebüßt wurde. Ein Anderes it e 
um ſolche Nahbildungen von Münzen, wie 3. B. die griechifchen und male 
doniſchen fie bei den keltiſchen Völkerſchaften, die römifchen bei den ſkandinavi⸗ 
ihen Germanen erfuhren. Dieje feltiichen und germaniichen Nachbildunge 
find fich aber darin ungleich), daß erjtere al3 Geld betrachtet uud gebraucht 
wurden, während leßtere nur als Schmud dienten. In den älteften Kopien 
erfennt man noch die Originale, felbjt die Umfchrift, bald aber wurden di: 
bildlichen Figuren gutdünffich gewählt und das dünne Goldblech nur einjeitl:a 
geprägt. Tieſe nordiihen Goldbrafteaten gehören der älteren Eiſenzeit an. 
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oder einer älteren Periode angehören. Auch nad diefer Richtung find die 
Arbeiten der Archäologen noch nicht abgeichloffen; einen Schritt weiter aber 
find wir gefommen mit der Erfenntniß, daß fogar ein an fich werthlofer irde- 
ner Scherben, der von dem Landmann, jelbft von dem Dilettanten, der ein 
Grab der Vorzeit öffnet, geringihägend bei Seite geworfen wird, in der Hand 
des fundigen Archäologen ein wichtiges Material bildet, das eine rüdfichts- 
vollere Behandlung verdient. 

Eine andere nduftrie,die dem Norden fremd blieb, ift die Glasfabrifation, 
Die Ueberlieferung, daß dag Glas eine phönikiſche Erfindung fei, hat für die 
Kulturgeihichte geringen Werth. E83 fragt fich, wo fie zuerft technifch ver- 
werthet worden, wo die Kunſt Glasgefäße und andere Glasſachen herzuftellen, 
die Höhe erreichte, auf der fie ſchon in dunkler Vorzeit ftand. Die bildlichen 
Darftellungen von Glasbläjern zu Beni Haljan follen aus der Zeit vor dem 
Auszuge der Siraeliten ftammen. In altägyptifchen Gräbern findet man neben 
anderem Schmud Perlen und Scarabäcn von Glasfluß, weiß und buntfarbig. 
Die Glas- und Berlenfabrifation ſcheint von altersher das Monopol einzelner ' 
Städte gewejen zu fein. Im Mittelalter befaß e3 Benedig, deſſen Glaswaaren 
noch jet berühmt find und das noch jet bunte Perlen nah Afrika ausführt. 
Auch Hebron verforgt noch jegt wie im Alterthum den Orient mit bunten Glas— 
perlen. Ob die einfarbigen und bunten (millefiore) Berlen, die vom Mittel: 
meer bi3 nad) den Lofoteninſeln hinauf in den Gräbern der Vorzeit gefunden 
werden, ein ägyptiſches Fabrikat find, ift, wiewol mit Wahricheinfichfeit au⸗ 
genommen, noch nicht erwiejen. Mit den Römern erjcheinen auch im mittleren 
Europa Glasgefäße. Zu Plinius Zeit wurden die erſten Olasfabrifen in Spa- 
nien und Gallien angelegt. Auch in den Rheinländern werden folche eriftirt 
haben, aus denen die Flaſchen, Schalen, Spißgläfer u. |. w. hervorgingen, dic 
man namentlich in Süddeutfchland in fo großer Menge findet. Dahingegen 
werden fo kunjtvolle Glasgefäße, wie deren 3. B. dag römiſch-germaniſche 
Mufeum in Mainz befibt, ſchwerlich in den Provinzen gemacht fein. Noch koft- 
barer find zwei auf der Inſel Seeland in einem Grabe aus der älteren Eifen- 
zeit gefundene Glasgefäße: Kunftvoll emaillirte Schalen von hellem Glaſe mit 
eingebrannten bunten Figuren, Menjchen- und Thiergeftalten, Jagd- und 
Kampficenen mit eingejchobenen ftilifirten Bäumen und fonjtigen Gegenftänden, 
eine Zeihnung, die hinfichtlich der Kompofition und Stilifirung au die griecht- 
ſchen Bajenbilder erinnert. 

Wie in den Slaswaaren, fo laſſen fich, wie wiederholt angedeutet, aud) in 
den Detallarbeiten inländische und fremde Fabrikate unterscheiden. In dem 
großen Tajchberger Moorfunde lagen Gegenjtände mit römischer Inſchrift und 
mit Runenſchrift, Haffischen Stils und barbariſchen Stils beiſammen. Die nor— 
diſche Sage kennt der berühmten Schmiede nicht wenige, doch haftet ihnen, wie 
ihrem Werk etwas Uebernatürliches an. Wo ein immer fiegreiches Schwert 
beichrieben twird oder ein koſtbares Gejchmeide, da heißt es „der Enzen Alt- 
werk”, das Werk der Zwerge. Die Zwerge ſchmieden für Götter und Menjchen, 
denn Walhalla hatte nicht, wie der Olymp, feinen eigenen Hoffchmied. Wenn 
man aber in den Sagen von den Wunderfchmieden einen Beweis finden will, 
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großen Einfluß auf die Bildungsfortfchritte der keltiſchen umd germanifchen 
Völker hatten, der ſich mittelbar bis über die Weichjel und die flandinavifke 
Halbinfel hinauf erftredte. Römijche, galliſche und fränkiſche Kulturerzeugnifie 
drangen auf dem Wege des Handels in die Ferne, weiter als die Gedanken der 
Fabrikanten zu dringen vermochten. Und dieje fremden Waaren gaben überall 
den Anftoß zur Hebung des inländiſchen Kunft- und Gewerbefleißes. 

Die irdenen Gefäße zeigen jeßt Spuren der Drehfcheibe, Doch find fie nad 
am offenen Feuer gebrannt. Fragt man, wo die Töpferfcheibe erfunden Sei, jo 
möchten wir antworten: überall, wo intelligente Töpfer praktische Kunftgrif 
erjannen, um fich Die Arbeit zu erleichtern. Vielleicht ſetzte man Anfangs eine 
Platte, auf welcher der Thonklumpen lag, mit den Füßen in eine rotirende 
Bewegung. In Italien war die Töpferfcheibe Schon zur Zeit König Numas 
befannt. Die Griechen nannten al3 den Erfinder derjelben den Tales, der um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts v. Chr. [ebte, oder den Theodorug von Samos. 
Die ſamiſchen Gefäße waren zur Beit Homer’3 berühmt und überhaupt de 
Kunft der Gefäßbildnerei jo gejchäßt, daß Künstler wie Phidias und Volpkie 
3. B. e3 ihrer Kunft nicht für unwürdig hielten, Mufter für jchöne Gefäße z. 
zeichnen. Die Kunft ging von Griechenland nad Italien und auch bei da 
„barbarifchen‘ Völkern prägte der erwachende Kunſtſinn fich in der Form md 
Verzierung der irdenen Geichirre aus. Die Gefäße aus den Schweizer Piahl: 
bauten und den Germanengräbern zeigen uns, daß die Hausfrau bereits ber 
nalen zur Bereitung und zum Serviren der Speifen, wie zum Aufberwahre 
der Vorräthe, Gejchirre verſchiedener Form, Größe und Güte gebraudk. 
Tacitus hebt als bemerfensiwerth hervor, daß die Germanen fich grober irdener 
Schüſſeln und filberner Gefäße bedienten, den Werth der leßtgenannten fcein- 
bar mißachtend. Bei den Römern war das Gefallen an filbernem Tafelgeſchitt 
jo ausgeartet, daß Fabricius feinen Feldherren verbot, mehr als eine filbern 
Scale und eine filbernes Salzgefäß mit ſich zu führen. „Das befiegte Ale 
vererbte feine Ueppigfeit auf Italien“, jagt Plinius. Als Lucius Scipie, nad 
dem er den fyrifchen König Antiochus beftegt, nach Nom zurückkehrte, bradie 
er 1450 Pfund mit dem Grabftichel bearbeitetes Silber und 1500 Pfund gok 
dene Gefäße mit. Bon der Schönheit und Koftbarkeit des römischen Tafe- 
jilber3 giebt uns der großartige Hildesheimer Silberfund eine deutliche Bor 
jtellung. 

Wie armfelig erjcheinen neben diefen römiſchen Gefäßen von edlem Ne 
tal, den graeco:italifchen gemalten Vaſen, den Hochrothen Schüffeln von terra 
sigillata und den mit Binnftreifen inkruftirten Schweizer Thongefäßen, dt: 
Ichlichten irdenen Krüge der germanischen und flawifchen Gräber! Und dennod 
beanfpruchen gerade diefe unſere Aufmerkjamfeit, weil fich auch in ihrem Ei, 
eine ftehende Mode offenbart und zivar fo untrüglich, daß, wo die Funde ıM 
topifchen Waffen und Geräthen fo fpärlich find, daß es ſchwer hält, das relatı 
Alter eines Grabfeldes oder einer Anfiedlung feitzuftellen, dieſes oftmals si 
Hülfe der ftets reichlich vorhandenen Gefäßfcherben möglich ift, ja daß, me J 
Brofeffor Virchow ſich ausdrüdt, ein Scherben genügt, um zu erkennen, ob de 
Zundgegenftände, die er begleitet, der preußifchen Burgwall- und Pfahlbauzei 
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Geräthes nichts zu wünjchen, jo zeigte der Künftler, Jobald er bei der Ver: 
zierung defjelben über das Gebiet der geometriichen Figuren hinausging, daß 
er in Betreff der Darjtellung von Menſchen- und Thierfiguren noch auf dem- 
felben Standpunkt verharrte, der ſich in den griechiſchen Vaſenbildern älteiten 
Stils fundgiebt. Die Wohnftriche der Germanen waren fein günftiger Boden 
für dag Gedeihen der Kunft. Das rauhe Klima mehrte die Lebensbedürfniſſe. 
Ein gutes Schwert, ein braudhbarer Pflug, eine Scharfe Art, ein warmes Kleid, 
Geſchirre für Speije und Tranf war, was vor allem noth that und die fünft- 
Leriihen Beſtrebungen bejchränften fich lange auf die Ausfhmüdung diefer 
unentbehrlichen Geräthe. 


Wir vermijjen noch einen Rahmen, in dem die Familie mit ihrer Habe 
fih bewegt, mit anderen orten, eine Behaufung, einen Wohnraum. Wie 
haben wir uns diefen zu denfen? 

Bon den Germanen erzählt Tacitus: „Sie bauen ohne Gement und Mör— 
tel, nur aus formlofen Stlumpen, die fie alsdann mit einem glänzenden Anz 
ftrich überziehen‘. Und an einer anderen Stelle: „Sie graben Löcher in die 
Erde und bededen diefe mit Tünger, um ihre Borräthe zu verbergen. Auch 
fuchen fie ſelbſt darin Schuß vor der Winterfälte und vor Feinden“, Mit Stroh 
bededte Hütten aus mit Lehm beffeideten Flechtwerk find noch jet nicht vom 
deutichen Boden verſchwunden. Die in den keltiſchen Pfahlbauten und an den 
Plätzen alter Wohnftätten in Norddeutichland gefundenen Lehmflumpen mit 
Abdrüden von Holz oder Reijern geftatten den Cchluß, daß dieſe Bauart aus 
urafter Zeit in die Öegenwart hineinragt. | 

So wenig anziehend die Taciteifhe Befchreibung der zweiten Behaufung 
ift, jo finden wir doch von ähnlichen Erdhöhlen vielfältige Spuren, die vielleicht, 
mit der obigen vereinigt, zu einer richtigen Vorſtellung von einem alteuro- 
päiihen Wohnhaufe führt. Im Gubernium Trieft, in der Schweiz, am Harz, 
in Medlenburg, Pommern und auf der Inſel Fehmarn find merfwürdige Erd- 
gruben entdeckt, die lebhaft an die Mittheilung des römiſchen Schriftjtellers 
erinnern. 

Liſch, welcher in diefen Bodenvertiefungen zuerſt alte verlafiene Wohn: 
pläße erfannte und ſie „Höhlenwohnungen“ nannte, bejchreibt fie folgender: 
maßen: 

Etwa 1 m. unter der Bodenfläche ſtößt man beim Drainiren und 
ähnlichen Felvarbeiten auf ſchwarze Flede von A— 5 m. Durchmeſſer, d. h. 
durch Aſche und Kohlen dunfel gefärbte Erde. Auf dem Boden findet man 
immer eine regelmäßige Steinlage (den Herd) und auf diefem Pflaſter eine 
große Menge Topficherben, die an der inneren Fläche mit einer ſchwärzlichen 
Maſſe (Speijereiten?) bededt find, und Thierknochen. Lich unterfuchte bei 
Dreweskirchen und Pölitz derartige Pläbe, die durch die gefundenen Stein- 
geräthe ihren Urfprung aus der Steinzeit wahrfcheinlich machen, aber in der 
Nähe diefer Wohnpläße lag eine zweite Gruppe, die ſchon durch den Charafter 
der irdenen Scherben eine jpätere Beit verrieth, was dann durch die gefundenen 
eilernen Geräthe in der That beftätigt wurde. Hiernach würden dieje Erd- 
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daß nur die zum täglichen Gebrauch nothiwendigen Geräthe im Norden ange- 
fertigt, aller Schmud und die fojtbaren Waffen aber aus fremden Ländern ein⸗ 
geführt und deshalb als Wunder der Fremde angeftaunt feien, fo wird dies 
durch den lokalen Typus der betreffenden Fabrikate widerlegt. Eine Blüte- 
zeit der einheimischen Induſtrie ift für den Norden wie für die übrigen eilenben 
Fußes von ung Durchwanderten Gebiete ebenjo wenig in Abrede zu Stellen, wie 
ein nachfolgender Kulturrüdichritt, deffen Urſachen wir hier nicht nachſpüren 
fünnen, der indeß häufig durch eingetretene Epidemien, Völkerbewegungen oder 
lange Kriegsunruhen feine Erklärung findet. Spät fcheint die Kunft das Me 
tal zu löthen Eingang gefunden zu haben. Als den Erfinder derfelben nenn 
nıan den Glaukos von Chios, der um 600 v. Chr. lebte. Die etrusfiichen Erz 
gefäße find, wie wir fahen, noch aus mehreren Stüden zufammengenietet. - 

Unsere Göttermythen geben Beugniß von dem Gefchid der Frauen im 
Spinnen und Weben; denn wenn jelbit die Göttermutter eine fleißige Spinnerin 
ift, die den Flachsbau ſchirmt, eine fleißige Spinnerin belohnt, die trägen ftraft, 
io bejagt dies, daß die Menfchen, welche das Bild der Götter nach ihrer eigenen 
Perſönlichkeit ausmalen, die Kunft des Spinnens überaus Hoch hielten. Zuge: 
gegeben, daß gewiſſe kunſtvoll gemufterte und golddurdwirkte Stoffe fremde 
Waare waren, jo werden jie doch wie die Metallfabrifate im Lande nachgebildet 
fein. Mädchen und Frauen webten, die Mägde und Hörigen die einfachen Lein— 
wand- und Wollitoffe, Die Töchter der Edlen, ſelbſt Königstöchter, die mit Seide 
und Gold gemufterten Zeuge, auf welchen fie „die Thaten der Helden bildlid 
darjteflten”. Nad der Wölſungaſage fehrte Brunhild, nachdem fie durch Sieg: 
fried aus dem Schlafe gewedt und bald nad) ihrem Verlöbniß von ihm ver: 
faffen war, zu ihrem Pflegevater zurüd, „bezog ihr Gewebe mit Gold um 
wirkte darein die großen Thaten, die Siegfried verrichtet Hatte: dein Mord des 
Drachens, die Eroberung des Nibelungenhortes und den Tod Regin's. Und 
al3 (nad) der nordischen Faſſung unferer Nibelungenjage) Gudrun (die deutſche 
Chriemhild) nad) dem Tode Siegfried's nach Dänemark geht, da tröftete Thora, 
die Dänische Königstochter, fie in ihrem Leid damit, daß fie, wie fie jelbit er: 
zählt, Die Spiele der Helden in Seide wirkten. 


Wir Schufen Die Spiele Vom Strande fließen 
Der Kampen in Seide, Sigmund's Roſſe 

Die Helden der Herrſcher Mit goldnem Schiffshelm, 
In Handgewirke; Geſchnitztem Ende. 

Rothe Ränder, Wir webten und wirkten 
Huniſche Recken Die Waffenthaten 

Mit Helm und Harniſch, Sigar's und Siggeir's 
Fürſtliches Heer. Zübli in Fife. 


Die Aufzeichnung dieſer Lieder fällt freilich in die Hiftorijche Zeit, allein 
die ihr zu Grunde liegende Cage ift uralt und noch älter, als die Erzählungen 
von den webenden Königstöcdhtern, ist die Sage von den webenden Schidjald: 
göttinnen und Walküren und jelbit diefe fonnte erſt Geſtalt gewinnen, nachdem 
die fterblichen Frauen die Kunft lange geübt hatten. 

Freilich dürfen wir die Kunftleiftungen jener Zeiten nicht nach demjelben 
Maßſtabe mefien, wie die der Gegenwart. Ließ die technijche Herftellung eine’ 
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Geräthes nichts zu wünſchen, fo zeigte der Künſtler, ſobald er bei der Ver- 
zierung defjelben über das Gebiet der geometrijchen Figuren hinausging, daß 
er in Betreff der Darftellung von Menjchen- und Thierfiguren noch auf dem- 
felben Standpunkt verharrte, der ſich in den griechiſchen Vaſenbildern ältejten 
Etil3 kundgiebt. Die Wohnftriche der Germanen waren fein günftiger Boden 
für das Gedeihen der Kunft. Das rauhe Klima mehrte die Lebensbedürfniſſe. 
Ein gutes Schwert, ein brauchbarer Pflug, eine Scharfe Urt, ein warmes Kleid, 
Gejdirre für Speije und Trank war, wa3 vor allem noth that und die künſt— 
leriſchen Beftrebungen bejchränften fid) Tange auf die Ausſchmückung diefer 
unentbehrlicden Geräthe. 


Wir vermiljen noch einen Rahmen, in dem die Familie mit ihrer Habe 
fich bewegt, mit anderen Worten, eine Behaufung, einen Wohnraum. Wie 
haben wir uns diejen zu denken? 

Bon den Germanen erzählt Tacitus: „Sie bauen ohne Gement und Mör- 
tel, nur aus formlofen Klumpen, die fie alsdann mit einem glänzenden Ans 
ftrich überziehen‘. Und an einer anderen Stelle: „Sie graben Löcher in Die 
Erde und bededen diefe mit Dünger, um ihre Borräthe zu verbergen. Auch 
fuchen fie jelbjt darin Schuß vor der Winterfälte und vor Feinden“, Mit Stroh 
bededte Hütten aus mit Lehm befleidetem Flechtwerk find noch jet nicht vom 
deutichen Boden verschwunden. Die in den keltiſchen Pfahlbauten und an den 
Plätzen alter Wohnftätten in Norddeutichland gefundenen Lehmklumpen mit 
Abdrüden von Holz oder Reijern geftatten den Schluß, daß dieſe Bauart aus 
uralter Zeit in die Gegenwart hineinragt. | 

So wenig anziehend die Taciteifche Beichreibung der zweiten Behaufung 
ift, fo finden wir Doch von ähnlichen Erdhöhlen vielfältige Spuren, die vielleicht, 
mit der obigen vereinigt, zu einer richtigen Borftellung von einem alteuro- 
päiſchen Wohnhauſe führt. Im Gubernium Trieft, in der Schweiz, am Harz, 
in Mecklenburg, Pommern und auf der Inſel Fehmarn find merkwürdige Erd- 
gruben entdedt, die Iebhaft an die Mittheilung des römischen Scrijtitellers 
erinnern. 

Liſch, welcher in diefen Bodenvertiefungen zuerst alte verlafiene Wohn: 
pläße erfannte und jie „Höhlenwohnungen“ nannte, bejchreibt fie folgender- 
maßen: 

Etwa 1 m. unter der Bodenflähe ſtößt man beim Vrainiren und 
ähnlichen Feldarbeiten auf ſchwarze Flede von 4—5 m. Durchmeſſer, d. h. 
durch Aſche und Kohlen dunkel gefärbte Erde. Auf dem Boden findet man 
immer eine regelmäßige Steinlage (den Herd) und auf diefem Pflafter eine 
große Menge Topficherben, die an der inneren Fläche mit einer ſchwärzlichen 
Maſſe (Speijereften?) bededt find, und Thierknochen. Lich unterjuchte bei 
Drewesfirchen und Pölitz derartige Pläbe, die durch die gefundenen Stein- 
geräthe ihren Urjprung aus der Steinzeit wahrjcheinlich machen, aber in der 
Nähe diejer Wohnpläße lag cine ziveite Gruppe, die ſchon durch den Charakter 
der irdenen Scherben eine fpätere Zeit verrieth, was dann durch die gefundenen 
eifernen Geräthe in der That bejtätigt wurde. Hiernach würden dieſe Erd- 
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oder Höhlenwohnungen ſich in Medienburg aus der Steinzeit durch mehrere 
Rufturperioden erhalten haben. In Pommern gefundene ähnliche Wohnſtäum 
unterjcheiden ſich von den mecllenburgiſchen durch eine trichterförmig verticte 
Anlage. In einer folhen fand man die oben erwähnten Lehmklumpen mit 
Stroheindrüden. 

Diegroßen Begräbnißpläge, welche Hundertevon Urnen enthalten, geftatten 
den Rüdihluß, daß auch die Lebenden dicht beifammen wohnten und Iehren, dej 
die widerfprechenden Angaben des Tacitus nicht für alle Zeiten und Gegenden 
Geltung haben. Angenommen, baf fi) über der trichterförmigen Grube Lehm 
wände erhoben, welche ein Strohdach trugen, fo war doch ein derartig fonftruirtes 
Haus außerordentlich Hein, und man fragt ji, wie ein Raum von 4—5m. in 
Durchmeſſer Play für den AufentHalt einer Familie, fürden Herd, die Schlafitätter 
und die Unterbringung der beweglichen Habe und Vorräthe gewähren font. 
















Fig. 509, Niethener Schanze in ter ſächſiſchen Faufig. 


Vielleicht befaß eine begüterte oder zahfreihe Familie deren mehrere, oder 
man trennte die Vorrathehäufer von den Wohnhäufern, wie dies nicht me: 
bei den Lappen, fondern aud) bei der ſchwediſchen und norwegiſchen 
bevöfferung noch heute Braud) iſt. Es ließe ſich Hier die Frage ftellen: Gi 
die Eitte, die Wohnung unter der Erdoberfläche anzulegen, ſich in die 
hineinzugraben, etwa eine Andeutung, daß diefe Menfchen in einer frül 
Heimat in Felshöhlen wohnten oder fi ihre Wohnungen in die Fehen 
geuben? Derartige Wohnhöhlen findet man noch gegentärtig im Kaufajek, 
in Spanien, in Frankreich u. ſ. w., oſtmals hohe, ſchöne, geräumige Säle tk 
modernem Luzus (Spiegeln u. |. w.) ausgeftattet. Auf Gran Canaria werdet 
diefe bisweilen 1000 m. über dem Meer liegenden Wohnungen für 3—4 2 
lars verfanft und für !5 Dollar jährlich vermiethet. 
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Nichtimeigentlichen Sinne darf man zu den Wohnungen die Erd- und Stein 
wälle rechnen, beren man in germaniſchen, keltiſchen und ſſawiſchen Wohnſtrichen 
findet und die feit (ange unfere Geſchichts- und Alterthumsforſcher beſchäftigt 
haben. Ihre geographifche Ausdehnung Ät groß und auch ihre Beſchaffenheit fo 
verſchieden, daß man fienicht ale von demſelben Gefichtspunft betrachten darf. Sie 
wurden früher ala militärifche Befeftigungswerfe aufgefaßt, (Heidenſchanzen), ja 
bevor die Archäologen gelernt Hatten bei der Erklärung der vaterländifchen Alters 
thumsdenlmäler über die Grenzen des eigenen Landes hinauszublicken, glaubte 
man in Preußen und Sachſen und im böhmiſchen Mittelgebirge in dieſen Ring- 
wällen ein methodijch angelegtes Befeftigungsiyftem gegen die andrängenden 
Slawen fehen zu dürfen. Ein befonderes Verdienft um die Unterfuchung diefer 
Erd» und Steinwälle hat fich in den legten Jahren Profeſſor Virchow erworben. 





Fig. 510. Toberfgauer Zange in ker fühfifgen Lang (Profi. 


Er unterjheidet genau zwiſchen den Erdwällen und den Brand- oder Schladen- 
wällen oder Ölasburgen (vitrified forts), wie fie in Schottland genannt wer— 
den). Diefe letzteren liegen meiftens auf Bergkuppen und find aud als 
alte Kuftusftätten aufgefaßt worden. Man kennt deren in Böhmen, ber 
Lauſitz, Schottland, Belgien, Frankreich (Bretagne, Normandie und Maine). 
Auf dem Stromberg bei Weiffenberg, 2 Stunden nordöftlid, von Löbau, 
umſchließt ein folder Brandwall ein Halboval, deſſen innerer Raum in ber 

Querrichtung 22,sm., in jenfrechter Richtung 12,s m. mißt. Er enthielt nur 
Kohlen und Bafaltjtüde. Nach Norden beftand der Wall aus Erde, Stei- 
nen und poröjen laden. Prof. Virchow ließ den 1,2, — 1,6 m. hohen 
Wall durchſtechen, eine höchſt ſchwierige Arbeit. Zwiſchen den aufgeſchichteten 
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‚Steinen fand er Lehm und Holz. Diejes Holz wurde, nachdem 
aufgefeßt war, in Brand geftedt, durch die Hitze ſchmolz das Gefte 
band ben Bau zu einer glafigen, feften Mafje. Auf dem Strombei 
man ben Abbrud bes Holzes in den Schladen be3 geſchmolzen 
Eben fo interefiont ift ber von Richard Andree beſchriebene € 
und Steinwall in Böhmen. Thierknochen oder Topficherben fa 
nicht. Die ſchottiſchen Glasburgen, die das Volk bald den Däne 
Römern, bald den Kaleboniern zufchreibt, enthielten Thierfnochen 
In dem Lager von Haftedon bei Namur erbliden die belgiſchen! 
forfcher, geftügt auf den Charakter ber gefundenen Alterthumsgeg 
Befeftigungswerf aus der Steinzeit, das feiner in ftrategifcher Beziel 
wichtigen Poſition halber jpäter von ben Römern zu einem verfche 
gewählt worden ſei. In den nordfranzöfiihen Brandwällen fant 
mijche und mittelalterliche Spuren. 





Kg. 500, Sieiuwau anf dem Rabelitein im böhmifhen Mittelgebirge. 


Terartige verſchlackte Steinwälle kennt Norbdeutichland nid) 
‚sieht von Böhmen weſtwärts nad) der Bretagne und von dort nad; 
hinauf, aljo durch die alten Wohnftriche der Kelten, und folglich 
diefe Bauten als keltiſch betrachten, nicht aber al3 zu militärifchen 
gelegt, indem fie für Zufluchtsjtätten einer ummohnenden Bevöffer 
und wegen des häufigen Mangels an Trinkwaſſer auch gänzlid 
wären. 

Ganz anders verhält es ſich mit den in Deutſchland und Sfant 
fannten Burg- oder Ringwällen oder Heidenſchanzen. Hildebrand 
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Verſuch, die ſchwediſchen in eine geologiſche Karte einzutragen, und ba zeigte es 
ſich, daß fie am Einlauf oder an den Ufern der Gewäſſer Tagen, den Höhen- 
kurven folgend, d.h. an ber Grenze zwiſchen Hoch- und Tiefland. Auch folgten 
fie den alten Hardesgrengen und zwar bisweilen in boppelter Reihe. Profefjor 
Hanbelmann, welcher die ſchleswig-holſteiniſchen Burgwälle unterfucht, nennt 
fie „Bauernburgen“, indem er, gleich dem vorgenannten ſchwediſchen Gelehrten, 
dieje Pläge für Zufluchtsörter der Vevölferung bei Eriegerifchen Ueberfällen 
hält, wofür e3 in der ſchwediſchen Geſchichte nicht an Belegen fehlt. Die Nach— 
grabungen Handelmann’3 erwiejen fich bisher infofern refultatlos, als weder 
Topfſcherben noch animalifche Ueberreſte dadurd) zu Tage gefördert wurden. 
Anders die mecklenburgiſchen und preußiſchen Burgwälle. 

Diefe erheben ſich, ähnlich wie die italieniſchen Terramaren, hügelartig in 
ber Ebene und find Rund- oder Langwälle. Als typiſch kann die nachſtehende 
Beſchreibung zweier Burgwälle in der Lauſitz dienen, welche Profeſſor Virchow 
nad) eigener Unterſuchung der Lofalität mittheilt. 





Big. 512. Grundriß tes verſchlacien Waller auf ber Fürftengöhe bei Kattewit in Böhmen, 


Der erſte liegt bei dem Gute Beuchow, rechts von der Straße, die von 
Lübbenau fommt. E3 ift ein 6—8 m. hoher Wall mit einem tiefen Kefiel, ber 
am Grunde 28 Schritt lang und 20 breit ift. Ringsumber liegt ein tiefes, feuch⸗ 
tes Moorland und der Zugang vom Felde her ift durch einen Waflergraben 
geihügt. In dem Keffel fand man Thonſcherben ohne Politur; eine berjelben 
zeigte die Harafteriftiiche wellenförmige Verzierung. (Vergl. ig. 514.) 

Südlich von Groß⸗Beuchow Liegt in geringer Entfernung ein Gräberfeld 
der Eifenzeit. Von diefem gelangt man nach einigen taufend Schritten in öft- 
licher Richtung in ein großes Moor, beffen nordweſtlicher Theil von einem 
Erlenbruch eingenommen wird, das ſchon ganz den Charakter des Spreewaldes 
an fi) trägt. Aus demfelben fließt nach Often ein ziemlich tiefer, waſſerreicher 

Baer, Borgefhigtl. Menſch. 28 
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Bach und an deffen rechtem Ufer erhebt fich wiederum ein ſtattlicher Wallberg 
(Schanze Borchel). Der Keffel ift circa 2 preußifche Morgen groß und wird 
von den noch ftehen gebliebenen Rändern halbmondförmig umfchloffen. Der 
höchſte und fteilfte Theil des Randes fteigt von dem Bachufer 3 m. Hod ar. 
Bon dort aus hat man einen weiten Ueberblid über das ehemalige Seebeden, 
das jegt in Moor verwandelt ift. 

Der äußere Umfang des Wales mißt 340 Schritt, der innere Durch 
meffer 38. Aeußerlich laufen 4 oder 5 feichte Einfchnitte oder Rillen gegen 
Oſten den Abhang hinunter. Ein Durchitich des Randes läßt feinen Zweifel— 
daß der ganze Wall künſtlich aufgefchüttet fei. In der Mitte des Keſſels zeigte 
fich eine mit Moorerde gefüllte Vertiefung, welche bei 1 m. Waſſer gab um 
als ein alter Brunnen betrachtet werben darf, da auch Handelmann und Hilde 
brand Spuren von Brunnen oder Ciſternen auf den Burgwällen fanden. Tee 
durch Nachgrabungen, bejonderd am Wallrande, zu Tage geförderten Jun 
gegenftände beftanden vorwiegend in Knochen von Hausthieren und Gefüh 
icherben. Metall wurde nicht gefunden. Lehmklumpen mit Stroh verdiene 
Erwähnung, weil auch Hildebrand in den ſchwediſchen Burgmwällen Spuren von 
Wohngebäuden fand. Auch Häufchen von Fiſchſchuppen famen wiederholt 
zu Tage. 

Die Fundgegenftände zeugen von einem Aufenthalt des Menjchen. zit 
eine dauernde Befiedlung war der Ort zu Hein; viel eher darf man vermuthen, 
daß eine flüchtige Bevölkerung bort für eine kurze Zeit Schuß und Obdahh 
fuchte. Diefelbe wird bei ihrem Abzuge vorfichtig alle mit fich geführten Wert‘; 
fachen wieder mitgenommen haben, weshalb das Fehlen metallener Gerät 
nicht nothwendig auf ein hohes Alter der Wallanlage hinweiſt. Die irdere 
Scherben deuten auf die Eifenzeit und zwar zeigen fie auch hier den Burgml: 
typus: parallele Wellen und Geradlinien, gewöhnlich am Obertheil des Gehäte 
mit unficherer Hand, oftmald mit einem mehrzinfigen Geräth eingerigt. Te 
Thon ift [hwärzlich, grob, mit Steingrus gemengt und die Gefäße nicht ge 
glättet und nicht gebrannt. 

Höchſt auffällig und archäologiſch wichtig ift es, daß, während die Fund 
gegenftände aus den beiden Burgmwällen gleichen Charakter zeigten, diejenigen 
aus dem obenerwähnten, zwifchen beiden gelegenen Gräberfelde ganz verſchie 
dene Typen aufweifen, eine Erfcheinung, die nah Virchow's Erfahrung fonftan 
wiederfchrt und eine bejondere Aufmerkſamkeit fordert. Die Thongefähe an 
den Gräberfeldern tragen einen ungleich älteren Charakter, al3 die Burgwal⸗ 
ſcherben, und da legtere befonders Häufig auf medienburgifchem und preuft 
ſchen Gebiet vorfommen, jo möchte Virchow die Burgwälle den Slawen, be J 
Gräberfelder einer älteren germanifchen Bevölkerung zufprechen. Das Br # 
fommen ähnlicher Ringwälle von Erde und Geröll in friefifchen, fähfige 
und ſkandinaviſchen Wohndiftrikten fordert zu einer weiteren Erforfchung bier E- 
alten Zuflucht3örter auf. 

Eine zweite, nicht minder intereffante Entdedung Virchow's ift der du 
fammenhang ber preußiſchen Burgwälle mit alten Pfahlbauten, deren, It 
früher von ung erwähnt, in Bommern, der Mark und Mecklenburg eine nidt U, 
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geringe Anzahl entbedt ift. Die letztgenannten gehören zwar einer älteren 
Zeit an, doc) feinen fie zum Theil in fpätere Beit Hinein zu reichen. Von den 
preußifchen gehören bie in Hinterpommern und ber Neumark unterfuchten jeden⸗ 
falls der Eifenzeit an. Es find dies die Pfahlbauten von Daber, Neuftettin im 
Perfanzigjee, im Kloppſee bei dem Dorfe Schwachenwalde und bei Soldin. 
Bei Daber und Perfanzig lagen horizontale Bohlen unter den jenkrechten Pfäh- 
Ien. Bei Lübtow in Pommern ruhte das horizontale Packwerk auf großen, auf 
den ſenkrechten Pfählen liegenden Steinblöden. 

Eine höchſt intereffante Konftruftion ift die Pfahlfeftung im Perfanzigfee. 
Auf einer Landzunge, die fi in Gejtalt „eines Löffels“ in den See hinein- 
ftredt, ift quer über den Anſatz des Löffelftieles ein Graben gezogen. Hinter 
dieſem ift ein freisrunder Wall aufgeworfen und wiederum hinter diefem eine 
zweite Erdſchanze. Bu beiden Seiten ber Landzunge ftanden, wie Die noch vor- 
handenen Pfähle deutlich zeigen, vieredige Pfahlhäufer, welche die Landbe— 
feftigung ſchützten, und ihrerjeit3 wieder durch Paliffaden geſchützt waren, die 
fi) in einem Kreisbogen von 200 Schritt um die Infel ziehen. Die Verbindung 
der Inſel mit dem Lande war burd) eine Brüde über den Graben bewerfftelligt. 





Big. 513 u. 514. Topfſcherben aus den Burgwällen bei Beuchow 


Ein Thor vertheidigte den Zugang. Nahte der Feind auf Flößen, fo wurde er 
durch bie Balifjaden verhindert fich den Pfahlhäufern zu nähern, Hinter welchen 
die Inſel geſchutzt Tag. Die Pfahlanlage nimmt eine Fläche von 6440 m. 
ein. Die Pfähle find von hartem Eichenholz. 

Bei der Unterfuchung folder Pfahlbauten entdedte Profeſſor Virchow 
wieberholt dicht am Lande vor dem Pfahlbau einen Burgwall, der offenbar 
mit ber Seeanfiedlung in Zuſammenhang ftand und nad) dem Charakter der 
Zundgegenftände, namentlich der irdenen Gefchirre, ſich als gleichzeitig erwies. 
Am Daber- und Sofdinerfee war dies ganz unzweifelhaft; begleichen bei der 
Stadt Wollin, dem alten Julin oder Jumne, wo Profeſſor Virchow höchſt in⸗ 
terefjante Ausgrabungen veranftaltet hat. 

Dan glaubte ehedem, daf in heibnifcher Zeit an den Obermündungen 
zwei berühmte Handelspläge gelegen hätten, das fagenhafte Vineta auf der 
Inſel Ufedom, wo alte Fifcher die Spigen der Häufer und Kirchen ber ver- 

28* 
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funfenen Stadt geſehen haben wollen, auf der Inſel Wollin das alte Julin 
oder Jumne, mit der in den nordiſchen Sagen hochberühmten, feiten Jomsburg, 
dem Sit der tapferen Jomsvikinger. Profeſſor Virchow's Unterjuchungen 
ftügen die neuere Annahme, daß dieje vermeintlichen zwei Städte eine und 
biejelbe gemwejen, gelegen an dem Ort, wo jebt das Städten Wollin fidh er: 
hebt. Die alte Stadt fcheint ſich , Meile ausgedehnt zu Haben: von dem 
Galgenberg, wo Spuren alter Wohnſtätten gefunden find, durch die heutige 
Stadt und Borjtadt bis nach dem Silberberg, wo gleichfalls Spuren alter 
Wohnungen nachgewiefen find. Die heutige Vorftadt, „die Gärten“ genannt, 
liegt in einem Moorgrunde, wo Virchow Thierknochep, Fiſchſchuppen, Topf- 
ſcherben und alte Pfahlroſte mit überliegendem Lehmanftrich fand, der an einer 
Seite deutliche Spuren von Feuer (dem Herdfeuer) zeigte, jodaß ganze Platten 
von ziegelartiger Beichaffenheit aufgebrochen wurden. Weitere Fundgegenſtände 
beitauden in Striden aus Binfen und Nebfenkern aus Fichtenholz. Bronze 
und Steingeräthe wurden nicht gefunden. Die Zopficherben glichen den im 
Gilberberge gefundenen. Virchow meint, daß in diefer Moorniederung die 
ärmere, aus Fiſchern beftehende Bevölkerung gewohnt habe, in der eigentlichen 
Stadt die reihe Kaufmannſchaft. Die alte Stadt wurde, nachdem fie im 8. Zahr: 
hundert von den Meeresfluten und den heerenden Nordleuten ſtark mitge: 
nommen war, im 12. Kahrhunderte von dem Dänenkönige Waldemar vollend: 
zerjtört. Doch Scheint fie ihr vormaliges Anfehen bis ang Ende bewahrt zu 
haben. Der Ehronift Helmold (12. Kahrhundert) nennt fie die größte aller 
europäischen Städte, bewohnt von Slawen, Griechen und Barbaren, auch von 
Sadjen; reich durch die Waaren aller Nationen und an allen möglichen An- 
nehmlichkeiten und Seltenheiten. Die Pfahlbauten in dem Sumpf und die feften 
Wohnungen am Lande dürften als erjte Anlage der nachmals fo wichtigen Han: 
delsſtadt anzujehen fein. 

Der Zufammenhang der Burgwälle und Pfahlbauten in den preußijchen 
Geen erinnert an die irländischen Wafjerburgen oder Crannoges. Db die in 
Brüchen und Niederungen liegenden Burgmwälle zum Theil gleich den Terra: 
maren auf einem Pfahlwerf ruhen oder von folhem umgeben find, ift zwar nod 
nicht erwiejen, aber, nad} einigen Vorkommniſſen zu Schließen, wahrſcheinlich. — 
Die Berjtörung der Jomsburg und der Stadt Jumne fällt in Die vorgefchrittene 
hiftorische Zeit, Die indeſſen für die betreffende Kofalität immer noch als vor: 
hiftorifch bezeichnet werden muß. 


Befier als die Wohnungen der Lebenden fennen wir die der Todten. Da: 
Aufdeden eines Grabes bringt und in Kontakt mit längft vergangenen Beiten 
und Perjonen; unfere Hand zeritört, was die Leidtragenden in frommer Pietät 
und oftmals fchmerzbewegt geordnet, eignet ſich an, was jene als legte Liebes: 
gabe dort niedergelegt. Die Begräbnißceremonien hängen nahe zuſammen mit 
dem religiöfen Kultus, näher mit dem Gemüthsleben bes Menſchen. Won den 
Bölfern bes Alterthums wiffen wir, daß fie ihren Tobten Wohnungen bauten, 
die, eine Nachbildung der Behaufung der Lebenden, mit Allem verforgt waren 
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was nad) damaligen Begriffen zum wohnlichen Behagen gehörte. Nicht Ulle 
Tonnten jo koftbare Bauten errichten, wie die äghptiſchen Koloffalmonumente, 
das Schatzhaus des Utreus oder die altitalifchen Gräber von Vulei und Caere; 
man begnügte fich, für den Tobten eine Kammer von Stein zu errichten und ihr 
mit Waffen, Geräthen und Speife zu verforgen. Nicht nur Verwandten und 
Freunden ſchuldete man die Iegten Ehren, ſondern jedem Nebenmenfchen. Das 
Berjäumniß der Pflichten gegen den Todten war ein Frevel, der ſchwere Sühne 
Heifchte, weil der unbeftattet gebliebene Todte von dem Reich des Orkus aus- 
geſchloſſen blieb. Jedem Todten, den man am Wege fand, ftreute man brei 
Hände voll Erde auf, oder man warf einen Stein aufihn, dedte ihn mit Reifern. 
Dies geſchah feldft, wo ein Menſch gemwaltfamen Todes verblichen, aber ber 
Leichnam nicht mehr vorhanden war. An einem jolhen Orte ging Niemand 
vorüber, ohne dem Todten ein Opfer zu bringen: einen Zweig, eine Blume, 
ein Steinden, eine Kupfermünze. Diefer Brauch ift in Schweden noch nicht 
erftorben. Es pflegen dadurch große Reifighaufen aufzuwachſen, die dann und 
wann von den Hirten angezündet, in Flammen auflodern — dem Holzftoß beim 
Leichenbrande zu vergleichen. 
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Big. 515. Leichenbeſtattung bei ben Griechen. 


Um diefem Aft der Menjchenliebe die Heiligkeit des Geſetzes zu verleihen, 
wurde die eigene Ruhe von der Erfüllung deffelben abhängig gemadt. Der 
Glaube, daß, wer dem Todten die legte Ehre verjage, von dem abgefchiebenen 
Geifte beunruhigt werde, alſo die Furcht vor der Berifhrung mit der Geifter- 
welt, wirkte mehr als die ſchärfſte gerichtliche Ahndung der Pflichtverfäumniß. 
Die altgermanifche Religion gebietet unter Underm auch, den Todten die Nägel 
zu Schneiden, weil aus den unbeſchnittenen Nägeln ber Tobten ein Schiff ge- 
baut wird, auf dem beim Untergange ber Welt die Riefen daher gejegelt fommen 
und ben Himmg ftürmen. Je fpärlicher das Material, welches dazu geliefert 
wird, defto länger wird die Rataftrophe hinausgeſchoben. In Schwaben mahnt 
der Volksmund noch jet, den Todten die Nägel zu beſchneiden, „teil ſonſt die 
Belt untergehe”. 

Ein griechiſcher Roman aus dem 2, Jahrhundert nad} unferer Zeitrechnung 
erzählt von einem Manne Namens Rhodanus, der mit feinem Eheweibe Si⸗ 
monis von den Häfchern bes Königs Garmos verfolgt wird. Schon find dieſe 
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jo nah, daß ein Entrinnen unmöglid. Da erjinnt Nhodanus eine Lift; fie 
werfen ſich zur Erde und ftellen fi) todt. Die Kriegsleute jehen die fcheinbar 
leblofen Körper am Boden liegen. Es iſt Nacht geworden und die Berührung 
der Todten alddann noch unheimlicher als beim Sonnenlicht, deshalb ftellen 
fie feine weiteren Unterfuchungen an, fondern werfen nad) Landesſitte Gewän⸗ 
der und was fie gerade zur Hand haben, auch Brot, Fleiſch und Nüſſe auf die 
iheinbar Todten und ziehen weiter. Rhodanos und Simonis waren vor Er⸗ 
mübdung eingefchlafen und erwachten erft durch das Gekrächze der Raben, welde, 
das Fleiſch witternd, fih um fie jammelten. — Sie erhoben ſich und zogen 
weiter und fanıen an ein offenes Grab, in welches eine Jungfrau gebettet wer- 
denfollte. Ein alter Chaldäer verhinderte es, indem er behauptete, das Mädchen 
ſei nicht todt. Und fo war es. Das Grab blieb leer und am Boden lagen viele 
Gewänder, Speifen und Getränfe, die auf dem Grabe hatten verbrannt werden 
jolen. Davon aß und Eleidete fih das Ehepaar und ſetzte dann über einer 
Fluß. Dort verkaufte Rhodanos die Kleider, die fie von dem Grabe dei 
Mädchens genommen hatten; aber das wurde ruchbar, fie wurden ergriffen umd 
wegen Sräberplünderung vor den Richter gebradit. 

Tiefe Erzählung giebt uns ſchätzbare Winke bezüglich der Grabgebräuch 
der Grichen. Die Diener des Königs find dem Berfolgten auf der Spm, 
hemmen aber ihren Schritt, um ihre Pflicht an den am Wege liegenden Tebdtn 
zu erfüllen; wir fchen, daß Verwandte und Freunde Liebesgaben berbeitage, 
bevor die Todte ing Grab gelegt ift, und erfahren, daß die Plünderung be 
Gräber vom weltlichen Richter bejtraft wird. Wir wifjen ferner, Daß man ein 
in der Fremde Geftorbenen einen Malhügel zu errichten pflegte, in bem I 
weilen ein Glied des Todten oder ein ihm gehörendes Geräth niedergelegt weh. 
Leihenbrand und Leichenbeftattung herrfchen zu gleicher Zeit. Ob perfönfige 
Wunſch, religiöje Prinzipien oder der Väter Brauch dabei maßgebend geweſen, 
ift ſchwer zu ermitteln. Kinder, Die noch nicht gezahnt hatten, und vom Di 
Erjchlagene wurden nie verbrannt. 

Reihengräber und Brandgräber, wie wir deren in Oberitalien und diefſſeit 
der Alpen bei Hallftatt bejchrieben, lafjen jich weiter nach Norden verfolge. 
In der Schweiz findet man außer diefen auch Grabhügel mit verbrannten m f: 
underbrannten menjchlihen Uebereſten; letztere zum Theil mit prunfvole F- 
Leihenihmud. In den füddeutichen Flachgräbern find die Grabgeichente, # F: 
nachdem die Leidtragenden mehr oder minder begütert waren, bald reicher, od Ei: 
ärmlicher. Neben dem Manne ruht die Waffe, die er jelbft im Tode nit BEE: 
ein Mantelihmud und Gefäße von Thon, Erz oder Glas mit der nötfi 
Wegefoft. Die Kleider find vergangen. Auch die Frau wurde in vollem Shut ſ. 
ins Grab gelegt: Hals, Arme und Füße waren mit Perlenſchnyren, Ketten m 
Ringen bededt, der Gürtel mit langem Hängeichmud verziert, dad Leichenn W=; 
mit fojtbaren Fibeln zufammengeheftet. Bisweilen findet man in ben gruW® B: 
gräbern auch ein Schlüfjelbund als Wahrzeichen der Hausfrau. #5 

Weiter nördlich bis über den Kanal, in Hannover, Medienburg-ja bi 
über die Weichſel hinaus, macht fich in den Grabalterthümern der Einfluß ent Je 
ſüdlichen Kultur bemerkbar. Man findet diefelben in Grabhügeln, Flachgröbe J 
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in Urnenfeldern. In den legteren findet man in Norddeutſchland durch 
tlich größeren Reichthum an Schmud ald an Waffen, und zwar in fo auf- 
ıder Weile, da man auf den Gebanten verfiel, es jeien nur Srauen- und 
ergräber. Wo blieben bann aber die Männer nad) dem Tode? Da rings- 
er in der Nähe fein Männergrabfeld aufzufinden war, jo mußte man einen 
sen Erflärungsgrund für das Fehlen der Waffen fuchen und nahm an, es 
tweder nicht Brauch geweſen, die Waffen ins Grab zu legen, oder fie feien 
2 Flammen geivorfen und mit der Leiche verbrannt worden. 

In Preußen findet man den Aſchenkrug von einer Anzahl Nebengefäße 
itet. Im Hannover, Medienburg, Schleswig-Holftein ftehen die Urnen 
n ben Sand oder Kies gebettet. Auf der Inſel Fünen findet man in den 
‚ern der älteren Eifenzeit verbrannte und unverbrannte Leichen, auf See— 
vorwiegend die leßtgenannten, frei in der Erde liegend, mit Geröfl bebedt, 





in einer Steinfifte mit Holzdedel. Worfane will bemerkt Haben, daß in 
yänifchen Gräbern des älteren Eiſenalters die Leichenverbrennung älter ift 
ie Leichenbeſtattung. In den Brandgräbern findet man die Afche in Ge— 
ıvon Thon, Bronze oder Glas, in Kies oder Mergelgruben, in natürlichen 
merhebungen oder in flacher Erde. In Norwegen, wo die großen Urnen- 
r zu fehlen fcheinen, ijt das Verhältniß der unverbrannten zu den ver⸗ 
nten Zeichen, wie 1:8. Die verbrannten Ueberrefte liegen biöweilen in, 
ten und berußten Bronzefeffeln, die von anderen Thon- und Bronzege- 
1 begleitet find. Sie ftehen frei in einer Kammer, ober mit einem Steine 
ft, oder in einer Nifche von Steinen. Auch irdene Aſchenkrüge fehlen nicht; 
liegen hier wie in Dänemark die Ajchenhäuflein oft im freier Erde. Wie- 
mfindet manin den Grabhügeln eine 2,3 — 4,4 m. fange, 0,» — 1,25 m. breite 
0,3, — 0,sm. Hohe Steintiftemit höl zernem Boben, welche die Gefäße ober bie 
Hen- und Aſchenhaufen umſchließt. In fpäterer Beit wurde dieſe Kifte ganz 
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aus Holz gezimmert. — In. Schweden herrfcht, Bohuslän und die Norbpre- 
vinzen ausgenommen, die Leichenbejtattung vor. Auf der Inſel Gotland 
waren beide Begräbnißweiſen nebeneinander üblich. 

Obige Ungaben zeigen, daß nirgends ein fo konſtanter Begräbnikbraud 
vorherricht, daß er ſich al3 von der Religion vorgefchrieben betrachten ließe. 
Es bleibt hier noch Vieles zu erforjchen und Leider ſchwinden infolge der Hloriren- : 
den Bodenkultur die Zahl der alten Gräber der Vorzeit von Jahr zu Jahr. - 
In Skandinavien zählen jedoch die noch unberührten Grabhügel nod nad | 
Taufenden. 

In der nordifhen jüngeren Eifenzeit herrſchte überall der Leichenbrard 
bor und zwar Tiebten die alten Helden am hohen Seeufer im Hügel zu jchlafen, 
beim Raufchen der Wogen. So wurde dem Beomulf auf feine Bitte ein Hügel 
am Meere errichtet, Allen, die vorüberfuhren, von fern ſichtbar; fo beftinmten 
König Bele und Thorſten Vikingſon, der Vater des Fritjof, den Pla für 
ihre Gräber. 















Zween Hügel macht uns beiden und wählt bie Stell’ 

Auf jeder Seit’ am Bufen, an blauer Well‘; 

Ihr Lied gewährt dem Geifte noch Wohlbehagen 

Und wie ein Drapa Minget ver Woge Schlagen, 

Umftreut der Mond bie Berge mit lichten Schein, 

Und nett der Thau der Mittnacht ben Bautaftein, 

Dann über's Waſſer, Thorften, am Hügelrunde 

Beſprechen wir zuſammen, was bringt die Stunde. 

Die Beſchreibungen ſolcher Leichenbrände rühmen die Pracht der Leihen: 

geichenfe an Kleidern, Waffen und Goldſchmuck oft jo Hoch, daß man Bedenken 
trägt, an jo übertriebenen Luxus zu glauben; allein es find in den nordiſchen 
Ländern Grabhügel geöffnet, deren Inhalt uns in Staunen ſetzt. Worſaee 
befchreibt ein folches Grab in Zütland, wo die Leiche, mit koftbaren Kleidern 
angethan, auf Daunenpoflftern in einer hölzernen Kifte lag. Der Leichenſchmi 
beftand in einem Rod von geftidtem Wollftoff, Gürtel und Armbändern vun 
golddurchwirkter Seide und einem goldgefticten, mit Pelz verbrämten Mantd. 
Unter den Grabgeſchenken zeichneten fich beſonders zwei eiferne Aexte mit Eilber 
taufchirung und Vergoldung aus und endlich lag auf der Kiſte eine fait 2 Fu 
fange, unten 4” und oben 3%," dide und 3, —4 kg. ſchwere Wachskerz 
welche kurze Zeit gebrannt zu haben ſchien. Aehnliche Gräber find in Norwega |: 
aufgededt. Auch Wachskerzen, längere und fürzere Enden, waren früher ge Pr 
funben, doch hatte man fie Schaggräbern, welche in den Hügel einzudringe P 
verfucht hatten, zugeschrieben. Hier war indeflen fein Zweifel zuläffig: de P. 
Sadel war auf das Grab gelegt, bevor der Hügel Darüber aufgefchüttet worden J 
Es Tieße fich eine Bedeutung der Wachskerzen darin finden, daß nad Mr: 
Glauben der Alten dem Wachs die Eigenfchaft innewohnte, böfe, unreine Geift U: 
zu verſcheuchen. Dies Grab gehört einer fpäten Zeit an, etwa der Zeit da Jr 
Königs Gorm und der Königin Thyra, die bei Zellinge, in Jütland, in 5m! EM: 
koloſſalen Hügeln liegen, welche aus Holz gezimmerte Kammern voll Koftdat 
feiten enthielten, von denen indeflen, weil die Gräber von unbefugter Hand er 
brochen wurden, nur Weniges für die Wiſſenſchaft gerettet ift. 
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ihtig follten die Edlen zu Odin eingehen. Oftmals gab man ihnen 
T und ihr gejatteltes Streitroß, wol auch den Streitwagen mit ins 
mit fie nach Belieben nah Walhall fahren oder reiten könnten. Die 
Sage weiß auch von alten Seefünigen, bie auf ihrem Schiff und mit 
ı verbrannt wurden. Prächtig angethan wurden fie auf das Schiffs: 
it und um fie ihre Pferde, Hunde, Fallen und ihre Sklaven. Dann 
13 Segel gehißt, der Anker gelichtet, das Fahrzeug vom Land geftoßen 
ich die Brandfadel Hineingefchleudert. Sanft glitt das Schiff über 
die den Edlen fo oft in munterem Tanz hinausgetragen in die Ferne 
anf mit ihm in die Tiefe. Nicht nur Roß, Hund und Falke folgten 
rn in den Tod, auch die treuen Diener, bisweilen fogar die Gattin. 
Frau folgte aus eigenem, freien Willen. Als Brunhild ihren Ent- 
nd giebt, ben Siegfried auf dem dunfeln Gang zu begleiten, wozu fie 
ihrer Liebe berechtigt hält, bemerft fie tadelnd: 

Schidlicher fliege unfere Schwefter Gudrun (Chriemhilb) 

Heut auf den Hofzftoß mit dem Gemahl, 

Gäben ihr gute Geifter den Rath, | 

Oder befäße fie unferen Sinn. 
ın bittet fie ihren Gemahl, eine fo breite Burg auf dem Felde zu er- 
ı8 Alle „die mit Sigurd (Siegfried) zu fterben fommen, darin Raum 


Die Burg umziehe mit Zelten und Schilden, 
Erleſnem Geleit und Leicheugewand, 
Und brennt mir zur Seite den Hunengebieter. 
Dem Hunengebieter brennet zur Seite 
Meine Knechte mit koſtbaren Spangen geſchmückt: 
Zwei zu Häupten und zwei zu Füßen, 
Dazu zwei Hunde und der Habichte zwei. 
Alſo iſt Alles eben vertheilt. 
ı den Wenden erzählt Bonifacius (745), daß fie die Frau prieſen, die 
tödtete, um mit ihrem Eheherrn verbrannt zu werden. In Polen 
e Frau enthauptet und mit dem Manne verbrannt (noch im 10. Jahr⸗ 
Sa im 17. Jahrhundert wurde noch an der furländifchen Grenze 
ehmer mit vielen Koftbarfeiten, jeinem Pferde, feinem Jagdhunde und 
'enern verbrannt. Welcher Reichthum an edlen Metallen bisweilen 
Zobten vergraben wurde, zeigt die Ausbeute unberührter Gräber in 
ınd. Der eriten Gemahlin des Kaiſers Honorius wurde bei ihrer 
er fo viel Goldſchmuck geopfert, daß im 16. Jahrhundert 18 kg. 
zoldes aus ihrem Grabe genonmen wurden; denn wenngleich ſchwere 
die Gräberplünderung ftand, fo zeigen doch ruſſiſche, italifche, gallifche 
tanische Gräber deutliche Spuren gewaltfamer Plünderung, ja wir 
iß ſelbſt Fürften fich dieſes Frevels chuldig machten. Der Franken⸗ 
untram ließ ein goldenes Gejchmeide aus dem Grabe einer Verwandten 
n, Herzog Gifelbreht rühmte fi der Plünderung der Grabftätte 
und von Theodorich dem Großen erzählt Caſſiodor, daß er den von 
ngeneu Leichenraub damit entfchuldigt habe, daß, was keinen Herrn 
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babe, nicht geftohlen jei und daß man den Zodten nicht laſſen folle, was zur 
Erhaltung der Lebenden dient. 

Der Leihenbrand war mit großen Kojten verfnüpft. Hatte die Flamme 
ihr Vernichtungswerk gethan, da nahten entblößten Fußes, mit gelöftem Günel 
(ein Beichen tiefiter Trauer) die Verwandten und Löfchten die Glut mit Bein 
Danach Schritten die rauen, die den: Todten am nächſten gejtanden, zum ossi- 
legium, d. h. fie wählten und fammelten die Knochenrefte, begofien fie mit Rild, 
Wein und Balfam, ſchwenkten fie in einer Leinwand und padten fie in bie 
Todtenurne. Und nicht genug, daß die Reidtragenden ihre Gewänder zerriien 
und in die Flammen warfen, auch bevor das Grab geichlofjen wurde, legten die 
Anweſenden Liebesgaben in und neben die Urne. Zuleßt wurde an dem Grabe 
das Todtenmahl gehalten und, nachdem auch diejes beendet, die Geſchirre, aus 
denen man gegeflen hatte, zerjtört und über den Hügel geftreut. Auch die Reſt 
der Mahlzeit blieben auf dem Grabe liegen. 

So war italiſcher Brauch, dem mit einigen Abweichungen die Begräbnii 
ceremonien nördlich der Alpen ähnlich waren. Daß mit der Beftattung der 
Todten aus den ärmeren Klafjen, wie noch heut zu Tage, weniger Umſtinde 
gemacht wurden, bedarf faum der Erwähnung Nach der Einführung de 
Chriſtenthums wurde die heidnifche Todtenbeftattung ald Gott mißfällig ver 
boten und jpäter eine Strafe für Selbftmörder und Verbrecher. Nod u 
17. Zahrhundert wurden folche Unglüdlihe in Schweden fern von den Bil 
nungen der Lebenden in ungeweihte Erde gefcharrt und mit Steinen überjchütte 
Auch in England Scheint dag Grab des Selbftmörders mit Steinen und (cr 
Mißverſtehung des alten Brauches!) mit Scherben beftreut worden zu jen, 
Shakeſpeare läßt den Laertes, den Bruder der Opbelia, an den Priefter de 
Frage ftellen, unter welchen Geremonien ihre Beerdigung verlaufen werk, J 
worauf Ddiejer eriiedert, daß ihr ein ehrliches Begräbniß zu Theil werk; ſ 
„aber‘‘, fügt er Hinzu, 

ve... wen fein Machtgebot Die Ordnung bemmte, 
So hätte fie in ungeweihten Grund 

Bis zur Gerichtstrommete wohnen müſſen. 

Statt chriſtlicher Gebete follten Scherben (!) 

Und Kiefelftein’ auf fie geworfen werden.“ 
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In dem Zerſtören der Geſchirre, aus welchen die Leidtragenden beim Leider J 
mahl gegeſſen, in der Beigabe gewiſſer Geräthe, ſcheint indeſſen ein tiefreligiät Pe 
Sinn zu liegen. Wer aus einer Schüffel it, die bei einem Leichenfchmauk g 
braucht ift, der wird nad) altem Volksglauben von unheilbarer Krankheit # 
fallen; aus Sorgfalt für die Lebenden wurden demnad die Geſchirre zerbroh® Mi: 
Wer einen Kamm benußt, mit dem ein Todter gefämmt worden, der ver® Wi: 
in Ungeziefer; deshalb legte man ihm feinen Kamm ins Grab. Ein ander Wi 
germanifcher Brauch war das Anſchnallen des Tobtenfchuhes, ein Ehrens 1 
welches von dem nächiten Anverwandten verrichtet wurde. Ueber die Bebeut J 
deſſelben giebt ung eine bayrifche Sage Aufſchluß. Eine Frau, die om 2 E' 
beerdigt worden, Hopfte Abends ans Fenſter und beffagte fich, daß man it 
feine neuen Schuhe mitgegeben, nun ſeien ihre Füße jo wund, daß fie but 
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Der Weg ind Jenſeits ijt nämlich ein äußerft befchwerlicher und gefahr- 
er: er führt über einen dornigen Pfad, über eine pfeilerlofe Brücke, wo ein 
r Hund und ein böjer Stier die Seele ängftigen. Das drüdt deutlich ein 
e Sprud aus: „Stüdlich, wer in der Geburtöwelt dem Armen Schuhe 
: jeine Füße werben auf dem Dornenpfabe nicht wund geritzt; glüdfich, wer 
er Heimatswelt dem Armen eine Kuh gab, ihn braucht nicht zu fchwindeln 
der pfeilerlofen Brüde; glüdlih, wer dem Armen Brod gab, er braucht 
Hund nicht zu fürdten; glüdlih, wer ihm Korn gab, er braucht fich vor 
Stiere nicht zu ängftigen‘. 

Hier Liegt der Zuſammenhang des Begräbnißrituals mit dem religiöfen 
uben Far zu Tage. Der Todte wurde geſchmückt, um würdig zu den Göttern 
ugehen; er empfing Speife mit und was er fonft brauchte zur Abwehr aller 
rlichleiten auf dem Seelenwege, den er allein zurüdlegen mußte; er empfing 
legten Liebesbeweije theild aus felbitlofer Liebe, theils um zu verhüten, 
er die Nachlebenden beunrubige, und diefe Furcht war um fo begründeter, 
nach altem Glauben eine Verbindung mit der Geifterwelt eriftirtt. Mehr: 
3 im Jahr zieht das Todtenheer über Land und kann Einkehr halten bei 
Lebenden. Hauptfahrtage find die Zeiten der Sonnenwende nnd die 
Tag- und Nadıtgleihe. Die Vorftellung von der Walhala Odin's ift 
jüngere. Die Gottanihauung rüdt der fih ändernden Weltanfhauung 
. Die Arbeit des Mythenforfchers gleicht deshalb in gewiljer Beziehung 
des Geologen. Gleichwie die Erdihichten fich übereinander ablagern und, 

zufammen eriftirt hat, nebeneinander einfchließen, jo hat auch die alte 
t= und Weltanſchauung ſich in Niederfchlägen über einander abgelagert und 
hwie innere Öluten die Lager durchbrochen und ältere Schichten dem Auge 
gelegt haben, fo liegen auch die älteren Anſchauungen nicht alle begraben, 
yern brechen hier und dort neben den jüngeren und jüngften hervor, ja, 
‚gen fich jelbjt mit dem chriftlichen Glauben, und oftmals ift es ſchwieriger, 
e verjchiedenen Mythenniederfchläge chronologisch richtig zu ordnen, als die 
en Erdihichten eingejchloffenen Gegenstände. 

Das Studium der Gräber geftattet Rückſchlüſſe nicht nur auf das Kultur: 
n, fondern aud) auf dag Gemüthsleben ihrer Erbauer. Eine Religion, die 
: jo rührende Sorgfalt für die Todten zur Pflicht macht, und zwar — wie 
| bei ven Sermanen der Fall — von der Erfüllung derfelben nicht nur das 
ne, jondern das Geſammtwohl, ja die Eriftenz der Welt abhängig madht, 
net eine Humanität, vor der wir ung in Ehrfurcht neigen. Die Starken 
tifienbande, bie Ehre der Frauen, das Einftehen Eines für Alle und Aller für 
en, zeugen von einem hochlittlichen, treufeiten Sinn. Auch die Treue war 
r der Grundpfeiler, auf welchem die Weltordnung ruhte: ein Treubrud) der 
ter und Menichen führt dem Untergange der Welt um einen Schritt näher. 
fich gilt dies nur vom Glauben der Germanen, aber diefe find e3, welche 

auf unferen Wanderungen auf dem Gebiet der vorhiftoriihen Zeit am 
teiten begleitet haben; denn die Grenze der vorhiftorifchen und Hiftorifchen 
: bildet eben jo wenig eine plane Schnittfläche, wie die der verjchiedenen 
turperioden. Wegypten, Kleinafien, Griechen, Römer, gehörten längft der 
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Geſchichte an, als das keltiſche, germanifche, und vollends das ſlawiſche 
Europa noch im Dunkel lag. Die geſchichtliche Zeit hebt bei ums an mit der 
Einführung der hriftlichen Lehre, und diefe rüdte langſamen Schrittes nad 
Norden vor. 

Die Franken waren lange Chriften, als die Sachſen fi noch mit der 
ihnen eigenen Bähigfeit gegen den neuen Glauben und die mit ihm Hand in 
Hand gehende neue weltliche Ordnung fträubten. Nachdem auch fie bezwungen 
waren, machten die Dänen und Slawen, die fich ſtets befeindet hatten, gegen 
den fiegreich vordringenden Feind gemeinfchaftlicde Sache. Und als auch fie zum 
Theil den ftolzen Naden vor dem weißen Chrift gebeugt hatten, Schritten die 
Apoftel defjelben über die Dftfee zu den Sfandinaven. Immer weiter zog fih 
das altgermanifche Heidenthum zurüd, bi es auf der hoch im Norden gelege: 
nen Inſel eine fihere Zufluchtsftätte gefunden zu haben wähnte. Allein axd 
dorthin drangen die Verfünder der neuen Lehre. Das nordiiche Klima hatte 
das Heiße Blut gefühlt, die Gefchichte der Belehrung der nordifchen Stänme 
weiß nicht3 von hriftlihen Märtyrern. Auf Island wurde die Annahme be 
neuen Glaubens al3 ein Geſetz berathen und der Beſchluß auf einer Ting 
verfanmlung proffamirt. Und vor dem Geſetz beugte fich der Germane ww 
Alters Her. Der Norden begann jegt im Süden genauer befannt zu werben: 
von Grönland und Aland pilgerten Gläubige nah Rom’, aber neben dem 
neuen lebte der alte Glaube, lebte die alte Sitte fort, wie noch heute der chrif⸗ 
liche Religionstultus nicht frei von heidniſchem Brauch ift. Und vor Allem hat 
fich, oftimal3 unbewußt, der Kultus der Elben erhalten, jener Wefen, die in 
der Luft, im Waffer, in der Erde, bejonders in alten Grabhügeln wohnen. 
Die Elben find die Seelen der Verftorbenen, die, je nachdem fie geehrt ode 
vernachläſſigt werden, die Lebenden befchügen oder beſchädigen. Deshalb dedt 
man den fahrenden Seelenheer den Tiſch und geht ihm in frommer Scheu aus 
dem Wege. a felbit in den Grabgefäßen, die wir aus den Gräbern heben, 
wohnt, wenn man fie ehrt, ein heimlicher Segen: die Saat, die aus einem 
„Zwergentopf“ gefäet wird, gedeiht Korn für Korn und wird nicht vom Enger: 


ling gefrefjen; die Milch, die in einen Zwergentopf gefeihet wird, feßt fetterem | 


Rahm als in jedem anderen Gefäß. 

So fnüpfen ung taufenderlei Interefjen an die graue Borzeit. Preiſen 
wir die Gegenwart in ihrer Größe, mit ihrem Wiffen, Wollen und Können, jo 
dürfen wir nicht vergeffen, daß wir Alles, was wir find und was wir werben 
fönnen, der Vergangenheit danken, und daB es unfere Pflicht ift, das Erbe, 
welches uns aus der Vorzeit überantwortet ift, treu zu hegen; nicht nur das 
greifbare Material, aus dem wir die Kulturgeſchichte der älteften und älteren 
Bevölferung unjeres Welttheiles aufbauen follen, fondern auch das Erbtheil, 
welches wir von unferen Vätern im engeren Sinn übernommen: den germa: 
nischen Geift, der allen, die zu den germanijchen Stämmen zählen, Achtung vor 
dem Geſetz, Humanität und treufeften Sinn zur Pflicht macht. 


— 











Fig. 517. Der große Mound bei 





V. Der vorgeſchichtliche Menfc in Amerika und Ozeanien. 


Die amerifanifche Urbevölferung. — Cbamplain- und Terrace-Epochen. — Menſchenreſte. 
Faliforniafhädel. — Indianerfagen. — Erdwerke im Thalgebiet des Mijfiifippi. Mounde. 
— Funde in den Mounds. — Kupferne Gegenftände. — Stein- und Thongeräthe. — 
Aderdau. — Religion. — Alter ber Mounde. — Erdiwerte und 
Mufchelpügel im weſtlichen Nordamerika. — Alter derſelben. — 
Stein unb Thongeräthe. — Inhalt ber Gräber. — Merito. — 
Dlmelen. Otomis. Totonafen. Mirtefen. Tarasten. Zapotefen. 
— Toltelen. — Atefen. — Erdmounds. Höhlen. — Steinbau- 
ten. — Deutmäler in Yufatan. — Trümmer von Balenque, — 
Huacas. — Chibchas und Caquefios. — Peruaner. — Bauwerke. 
Muſchelhügel. — Patagonier. — Ozeanien. — DOfterinfel und 
andere Infeln. 


n ben vorliegenden Abjchnitten dieſes Buches find faft 
ausſchließlich die vorhiſtoriſchen Verhältniſſe der alten 
Welt und darin wieder insbeſondere Europa’s ins Auge 
gefaßt worden. Wenn nun die Geſchichte des neuen 
Rontinent3 in den Epochen, welche feiner Entdeckung vorangingen, bisher noch 
wenig Beachtung gefunden hat, fo ift dieſer Mangel in jeder Hinficht ſchwer 
zu beffagen. Als der berühmte Schotte Robertjon fein anziehendes Buch über 
die Geſchichte Amerika's ſchrieb — ein Buch, welches trogdem U. d. Humboldt 
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bei dem Umftande, daß das Erlangen völliger Gewißheit außer dem Bereiche 
der Möglichkeit liegt, jener Annahme werben zuſprechen müfjen, welche einer- 
jeit3 die meiften Wahrjcheinlichfeitsgründe für fich geltend zu machen weiß, 
andererfeit3 die Erjcheinungen der Jebtzeit aus der Vergangenheit am unge- 
ziwungenften, natürlichiten zu erklären vermag. Dieſe beiden Bedingungen 
erfüllt nun dermalen Darwin’3 Hypotheſe im Allgemeinen, fie verpflichtet 
aber ihre Anhänger auch im Einzelnen für die Aufhellung etwaiger fcheinbarer 
Widerjprüche zu forgen. Die VBertheidiger der Menjcheneinheit müſſen demnach 
die Mühe übernehmen, für die typifchen Verſchiedenheiten unferes Gefchlechtes 
eine Urjache zu ergründen und die Möglichkeit einer Verbreitung des Menſchen 
über die ganze Erde zu rechtfertigen; ihnen fällt alfo auch die Erflärung der 
amerilanifchen Urbevölferung zu. 

Bei der Iſolirung des amerikanischen Rontinents,den imOften und Weſten 
die Fluten gewaltiger Ozeane von der alten Welt abicheiden, werden zunächſt 
aus geographiichen Gründen die weitlichen Theile derjelben, Europa und Afrika - 
als die Heimatjtätten der amerifanifchen oder rothen Raſſe außer Acht zu Laffen 
jein. Die große, räumliche Entfernung läßt hier den Gedanken an eine Ueber: 
brüdung des Weltmeeres zu Schiffe für die Urzeit an und für fi nicht auf: 
fommen. Anders dagegen an der Weitjeite, two in den nördlichen Gebieten des 
großen Ozeans Alien und Amerika einander derart nahe gerüdt find, daß man 
in der Beringftraße von Afien aus das amerikanische Ufer gewahren kann. Es 
‚ war alfo feine verwegene Entdedungsreife erforderlich, wenn rohe, aſiatiſche 

Horden, bi3 an die Beringftraße vorgerüdt, auch das gegenüberliegende Feſt⸗ 
fand aufſuchten. Ein Uebergang aus Afien nad) Amerifa ift obendrein um fo 
wahrfcheinlicher, al3 die amerifanifchen Ufer der Beringftraße, verglichen mit 
den afiatifchen, ein verlodend milderes Klima genießen und mit einem ent- 
Iprechend höheren Pflanzenreihthum ausgeftattet find. In zweiter Linie meist 
auf eine von Alien her erfolgte Einwanderung die ethnologische Stellung des 
Indianers hin. Wenn fich der Eingeborne Amerika’ irgend einer anderen Men- 
fchenraffe nähert, dann fteht er gewiß den Mongolen viel näher, als den foge- 
nannten Raufafiern oder den Negern, feinen öftlihen überſeeiſchen Nachbarn. 

Gegen diefe Annahme und ganz befonders gegen den angedeuteten Weg 
der Beringitraße find jchon frühzeitig gewichtige Bedenken erhoben worden, 
welche aud) die neuere Forſchung nicht zu entfräften vermochte. Die Bering- 
Straße ift in der That eine Flägliche Nothbrüde, welche gar viele wunderjame 
Phantaſien tragen muß, und zudem ift die Sprachvergleichung der Ableitung 
der Amerikaner aus Wien jehr ungünftig geweſen. Trotzdem wurde eine ſchär— 
fer zu begründende Erklärung für das Daſein des Amerifaners noch nicht auf: 
geftellt und in Ermangelung einer befferen werden wir dorläufig an biefer 
feithalten. Müſſen wir aber al3 unerläßliche Folgerung aus der Lehre von der 
Einheit unferes Gejchlechtes und feiner Verbreitung aus einem in der alten 
Welt gelegenen Urfprungsorte annehmen, daß Menjchenhorden noch in jehr 
rohen Zuftänden die Beringftraße überfchritten und Hierauf allmählig bi! zum 
Feuerland vorgerücdt jeien, jo gehört jedenfalls eine folche Begebenheit einer 
fchwer meßbaren Vergangenheit an. 
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als ein oberflächliches Werk bezeichnen durfte — war es einigermaßen ver- 
zeihlich, daß auch er über die myjteriöfe Vergangenheit dieſes Welttheiles einen 
undurddringlichen Schleier geworfen fand, den er nur hie und ba, in Mexilo 
und Beru, ein wenig Lüftete. Zur Beit als Robertſon ſchrieb, lag überhaupt 
unfere ganze Kenntniß von und über Amerika in der Kindheit. Weder Geo- 
graphie noch Ethnologie und Linguiftif, weder Archäologie noch alle jene anderen 
unentbehrliden Wiffendzweige waren in Bezug auf Amerika genug fortge 
ichritten, um ein tiefere Eindringen in die vorgefchichtliche und antecolumbiſche 
Vergangenheit zu geftatten. Heute jedoch, wo wiſſenſchaftliche Erpebitionen 
die geographifche Kenntniß des Landes in anſehnlicher Weife erweitert und die 
aus der Vorzeit erhaltenen Denkmäler aufgededt haben, mo die mannigfaltigen 
Idiome der Eingebornen wenigitens theilweife eingehenden Studien unterzogen 
werben, heute ift es nicht mehr an der Beit, ein Stüd Menſchengeſchichte p 
ignoriren, da3 in imponirender Größe an uns herantritt und fich täglich meh 
vor unferem Geiſte entrollt. 

Seit der Entdedung Amerika's hat kaum irgend eine Frage die Gemätfe 
der Fachgelehrten lebhafter beunruhigt, als jene nach der Herkunft der einge 
bornen Bevölkerung diejed Kontinents, eine Frage, die uns in die Urgeſchicht 
deffelben zurüdführt und deren Beantwortung mit einer Reihe anderweitige 
Erörterungen vernüpft ift. Sie jet uns zunächft in Berührung mit der Streit: 
frage über die Einheit des Menfchengefchlechtes und über die Möglichkeit feine 
Ausbreitung und einem Schöpfungscentrum, worüber in dem nächitfolgende 
Abſchnitte ausführlich berichtet werden fol. Hier begnügen wir ung einftweile, 
zu bemerfen, daß hauptſächlich wol aus religiöfen Gründen die Einheit di 
Menfchengejchlechtes Iange faſt ausfchließend gelehrt wurde, bis die fortſchre— 
tenden Naturwiffenfchaften fich im Beige genügenden Materiales wähnte, 
un dieurjprüngliche Vielheit der jegt unferen Planeten bevölfernden Menden 
raſſen behaupten zu dürfen. Damit |chien auch eine befriedigende Löfung ie 
Problems gegeben, welches die amerifanifche Urbevöfferung dem forfchenden 
Geifte darbot. Die indianische Menjchheit wäre eben ein jenem Welttheile ur 
eigenthümlicher Typus, deffen Wiege nirgend anderswo, al3 in Amerika jelht 
gejucht werden müßte. Als aber jeither, durch Darwin’3 mühſame und ſcharj⸗ 
finnige Studien über die Entjtehung der Arten, fi) allmählig die Meberzeugung 
Bahn brach, daß alle lebenden Typen der Gegenwart auf einige wenige, wahr: 
ſcheinlich eine einzige Urform zurüdzuführen feien, gewann auch folgeriätg F 
die ſchon fat verlaffene Einheitslehre neue Stützen, welchen die feitdem ih U 
häufenden Beobachtungen bedeutende Kraft verliehen. Haben wir und nu 
die Menfchheit ald an nur einem Schöpfungscentrum entftanden zum benfen, 
fo taucht natürlich das alte Broblen von Neuem auf, woher die urfprünglidt 
Bevölkerung Amerika's gelommen jei. 

Bei dem heutigen Stand unferes Wiſſens ift an eine Verſöhnung der beider 
Anfchauungen, jener der Monogeniften (Bertheidiger der Einheit) und de 
Pluraliften (Vertheidiger der Vielheit) nicht zu denken, wol aber ber Sie 
der Erfteren über die Letzteren wahrjcheinlich. Vergeſſen wir übrigens midt, 
daß es fich dabei ftet3 nur um den Sieg einer Hypotheſe handelt, den wit, 
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ei dem Umftande, daß das Erlangen völliger Gewißheit außer dem Bereiche 
er Möglichkeit Liegt, jener Annahme werben zufprechen müſſen, welche einer- 
its die meiſten Wahrfcheinlichfeitsgründe für fich geltend zu machen weiß, 
ndererjeit3 die Erfcheinungen der Sebtzeit aus der Vergangenheit am unge- 
mungenften, natürlichiten zu erflären vermag. Dieſe beiden Bedingungen 
rült nun dermalen Darwin’3 Hypotheſe im Allgemeinen, fie verpflichtet 
ber ihre Anhänger auch im Einzelnen für die Aufhellung etwaiger fcheinbarer 
Biderfprüche zu forgen. Die Vertheidiger der Menjcheneinheit müffen demnach 
ne Mühe übernehmen, für die typifchen Verſchiedenheiten unferes Gefchlechtes 
ine Urſache zu ergründen und die Möglichkeit einer Verbreitung des Menſchen 
iber die ganze Erde zu rechtfertigen; ihnen fällt alfo auch die Erflärung der 
merikaniſchen Urbevölferung zu. 

Bei der Siolirung des amerikanischen Kontinents, den im Oſten und Weiten 
te dluten gewaltiger Ozeane von der alten Welt abfcheiden, werden zunädhit 
8 geographiichen Gründen die weftlichen Theile derjelben, Europa und Afrifa - 
18 die Heimatftätten der amerifanifchen oder rothen Raffe außer Acht zu laſſen 
ein. Die große, räumliche Entfernung läßt hier den Gedanken an eine Ueber- 
tädung des Weltmeeres zu Schiffe für die Urzeit an und für ſich nicht auf: 
ommen. Anders dagegen an der Weitjeite, wo in den nördlichen Gebieten des 
roßen Ozeans Afien und Amerika einander derart nahe gerüdt find, daß man 
n der Beringftraße von Aſien aus das amerikanische Ufer gewahren fann. Es 
ar alfo Feine verwegene Entdedungsreife erforderlich, wenn rohe, afiatijche 
horden, bis an die Beringftraße vorgerüdt, auch das gegenüberliegende Feft- 
and auffuchten. Ein Uebergang aus Afien nad) Umerifa ift obendrein um jo 
pahrfcheinlicher, als die amerikaniſchen Ufer der Beringitraße, verglichen mit 
en afiatiichen, ein verlodend milderes Klima genießen und mit einem ent— 
prechend höheren Pflanzenreihthum ausgestattet find. In zweiter Linie weift 
af eine von Afien her erfolgte Einwanderung die ethnologifche Stellung des 
Indianers hin. Wenn ſich der Eingeborne Amerika's irgend einer anderen Men- 
henraſſe nähert, dann fteht er gewiß den Mongolen viel näher, als den ſoge— 
annten Raufafiern oder den Negern, feinen öftlichen überjeeiichen Nachbarn. 

Gegen dieje Annahme und ganz bejonders gegen den angedeuteten Weg 
T Beringftraße find ſchon frühzeitig gewichtige Bedenken erhoben worden, 
elche auch die neuere Forſchung nicht zu entfräften vermochte. Die Bering- 
caße ift in der That eine Flägliche Nothhrüde, welche gar viele wunderſame 
Bantafien tragen muß, und zudem ift die Sprachvergleichung der Ableitung 
T Amerikaner aus Afien fehr ungünftig geweſen. Trotzdem wurde eine jchär- 
e zu begründende Erklärung für das Dafein des Amerilaners noch nicht auf: 
Felt und in Ermangelung einer befferen werben wir vorläufig an biefer 
Ithalten. Müffen wir aber al3 unerläßliche Folgerung aus der Lehre von der 
inheit unferes Gejchlechtes und feiner Verbreitung aus einem in der alten 
zelt gelegenen Urfprungsorte annehmen, daß Menſchenhorden noch in fehr 
‚ben Zuftänden die Beringftraße überfchritten und hierauf allmählig bis zum 
enerland vorgerüdt feien, jo gehört jedenfalls eine ſolche Begebenheit einer 
Iwer meßbaren Vergangenheit an. 
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Es bedarf faum der Erwähnung, daß diefe Vergangenheit keinesfalls der 
Hiftorifchen Zeit angehören könne, daß fie vielmehr weit über diefelbe hinaus 
reiche; denn fo tie in Europa laſſen fich auch in Amerika die Spuren des vorge 
ſchichtlichen Menfchen verfolgen. Für die norböftlichen Theile der Vereinigten 
Staaten haben eingehende Unterſuchungen die Gefchichte der quaternären Cpoch 
in umfaffender Weife aufgeflärt; weniger ift nad} diefer Richtung hin das wein 
Gebiet des Weftens ftudirt; im Ganzen aber läßt fich ausjprechen, dah & 
analoge Verhaͤltniſſe find, welche fich aus diefen Unterfuchungen für die Qur- 
ternärzeit der neuen wie der alten Welt ergeben. 

Ein allgemeines Sinfen der Temperatur folgte auf die milbe Tertiätzeit; 
ein Eisfeld, von welchem Grönland nur eine Miniaturfopie ift, bebedte iu 
Norden bis zu den großen Landfeen herab, mächtige Gletſcher jan 
Findlinge zu Waſſer und zu Land ſüdwärts, dad Nenthier, defien Get 
Nerv-York und New-Jerfey gefunden ward, ftreifte wahrſcheintich 
Nord⸗Carolina, und mächtige, wollhaarige Dilhäuter, tvie das Mamma 
Maftodon, bevölferten bie füdlichen Theile bes Landes. Mit der auf 
folgenden Erhöhung der Temperatur ſcheint ein Tangjames Sinten de 
trafen Theile des Landes mit gleichzeitiger Hebung der Küftengege 
getreten zu fein; das Wafjer führte Die Detritusmaffen der vorherge 
Epoche nad) dem träge fließenden Unterlauf der Ströme, welde i 
Alluvialebene bie erdigen Maſſen ſchichtweiſe übereinander abjegten. 
ſich nachweiſen, daß dieſe Anſchwemmungen faft überall eine beträchtlis 
tigfeiterreichten; man findet die Ablagerungen diefer fogenannten „Ch 


über dem unteren Mifjiffippi, und im Norden felbft 110 m. über den 
Niveau ber Flüſſe. In den Schichten diefer Gruppe finden fich Häufig ge 
die Reſte der damaligen Fauna; fie geben geologiihe Horizonte ab, 
einzelnen Fällen für die Frage nad) dem Alter des Menjchen von der T 
Wichtigkeit find. * 
Auf die Zeit der Ablagerungen der Champlainbildungen folgte, eine 
beträchtliche Erofion. Ein Wiederauffteigen ber centrafen Theile und 
Senkung der Küften gab den Flüſſen fehnelleren Lauf und erhöhte & 
kraft, fie zehrten den Vorrath, den fie in ber vorhergehenden Epoche { 
hatten, zum großen Theil wieder auf; oft abfagweife, ſodaß nur die — 
Terraſſen an den Thalrändern von der früheren Ablagerung und von der 
Wiederwegführen derſelben erzählen. In dieſen Terraſſen haben ſich zwar 
Amerika genau wie in Europa zahlreiche Höhlen gebildet, die, wie 5. B. jew) 
in ben Kohlenkalken Kentudy' 3 und Indiana's, ein jo weitverzweigteg Sufles 
bilden, daß ſich ihm in Europa kein zweites, nicht einmal das des Karftes, za 
Seite ftellen kann; doch find diefelben eigenthümlichertveije bisher wollitindi, 
ohne Ergebniß für die Geſchichte des Menſchen während der Höhlenbilbune 
periode geblieben. Was Menſchen als fünftliche Marken ihres Dafeins in jr 
frühen Zeit an Erdhügeln, Bauwerken u. dgl. hätten errichten Fönnen fl. 
vielleicht errichtet Haben, das wurde durch die tiefgreifende Erofion ber,,Terrau" F, . 
Epoche unbarmberzig wieder zerjtört, und nur wo ein günftiger Zufal en fi 
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denſchenknochen, ein Menſchenwerkzeug erhielt, indem er fie in Ablagerungen 
x Champfain-Beit einhüllte, welche der darauffolgenden Denudation troßten, 
‚an man Reliquien jener früheften Urzeit finden. Was an künftlichen Bauten, 
üchenabfällen, Begräbnißplägen in Höhlen und in der Erde in Amerika vor- 
inden ift, ftammt aus einer verhältnigmäßig fehr neuen Zeit, die ſich geo- 
giſch nicht mehr von der jehigen Epoche trennen läßt; fein Thier ift ausge 
‚eben, feine Bodenveränderungen von. irgend erheblicher Bedeutung Haben 
ıttgefunden, feit der Menfch Iebte, deſſen Todte wir in Höhlen und Tumuli, 
fien Werke wir in Erbwällen und alten Feſtungen, defien Küchenabfälle wir 








Fig. 519. Mammuthöhfe in Kentudy. 


a den Muſchelhaufen finden, die fich wie ein Gürtel um die ganze amerikaniſche 
tüfte Herumgiehen. Ein um fo größeres Intereffe heftet ſich an die ſpärlichen 
Eingeffunde, die weit zurüdreichen, wahrſcheinlich weiter zurüd als die Beit 
der Eisperiode in Norbamerifa. 

Bie in der alten Welt, fo finden wir auch in Umerila eine Reihe von 
Datſachen aus der Urgefchichte des Menfchen, deren Alter man verfuchte nad) 
bem uns fo geläufigen Maßſtab von Jahren zu beftimmen, Berechnungen, die 
gefammt mehr ober weniger auf Vorausfegungen beruhen, die ben Werth 
8 Reſultates beträchtlich abſchwächen. Aus der Geſchichte der amerilaniſchen 
Borgeit find es nun gerade die Zahfenangaben zweier Gelehrter, der Herren 
Baer, Borgeffigtl. Menſqh. 20 
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Dr. Bennet:Dowler und Profeſſor Louis Agaffiz, welche mit Vorliebe jelbft 
in wiſſenſchaftlichen Werken angeführt werden, daher auch ung für einige Augen⸗ 
blicke beichäftigen müſſen. 

Der Berechnungen des Dr. Bennet-Dowler thut der berühmte engliſche 
Geologe Sir Charles Lyell, freilich mit entſchiedenem Vorbehalte, in ſeinem 
Buche über das Alter des Menſchen Erwähnung, da ihm ſelbſt die Mittel fehl⸗ 
ten, Dowler's Schätzungen zu prüfen. Die Anſchwemmungen des Miſſiſſippi in 
ſeinem Mündungsdelta erſtrecken ſich über eine Fläche von 30,000 engliſchen 
U ]Meilen und find an einigen Stellen mehrere hundert Fuß mächtig. Die mäßig⸗ 
ſten Schätungenihres Alters laſſen aufmwahrjcheinlich mehr denn 100,000 Jahre 
Schließen. In der Nähe von New⸗-Orleans hat man bei der Errichtung von 
Gaswerfen Ausgrabungen gemacht und dabei ein menfchliches Stelet gefunden, 
welches dem Urtypus der rothen indianiichen Raſſe angehören und nad der 
Berechnung von Dr. Dowler ein Alter von 50,000 Jahren haben fol. Die 
gefammten Dowler'ſchen Berechnungen find nunin jüngfter Beitdurd Dr. Schmidt 
in Efien a. d. Ruhr einer jehr genauen und gewiffenhaften Brüfung unterzogen 
worden, deren Ergebniß dahingeht, daß man aufhören muß, den Fund om 
New⸗Orleans als einen Beweis für das Uralter des Menſchen in Nordameril 
anzujehen; Dr. Schmidt wies aber die Haltlofigfeit der Dowler'ſchen Bered- 
nung auf das fchlagendfte nach. Ganz daflelbe zeigte er von dem 10,000 Jahre 
alten fogen. $loridamenfchen, der auf die Autorität und den Namen Brei. 
Agaſſiz' Hin wol zu einer recht populären Perſon dies- und jenjeits des Ozeau 
geworden ift. Die fraglichen Reite beftanden aus den Kiefern mit vollftändigen 
Zähnen und einzelnen Fußknochen vom Menfchen, und waren, in einem Ir 
glomerate von verwittertem Korallenfalfe und zerbrochenen Süßwafjermufdels 
eingebettet, von Graf Rourtales 1848 am Ufer des Monroe-Sees in Floride 
gefunden worden. Prof. Agajfiz, der Pourtales gänzlich mißverftand, legte 
ihnen ein Alter von mindeſtens 10,000 Jahren bei; erjt 1869 erfchien eint 
formelle Berichtigung durch den Entdeder, Grafen Pourtales, jelbft; die Rer | 
ſchenkiefer und Knochen lagen nicht in einer Korallenbildung, ſondern in eines J. 
Süßwaſſerſandſtein am Ufer des Lake Monroe und zwar in Gemeinſchaft mt J 
Süßwaſſermuſcheln, die nod) im See leben (Palladina, Ambullaria etc.). jr # 
die Bildung diefer Ablagerung läßt fich keine Zeitangabe aufftellen, wenigen J 
nicht, jo weit die Beobachtung gegenwärtig reiht. Agaſſiz' Berechnungen 
theilen demnach das Schickſal der Dowler'ſchen; beide müffen aus der Keihe 
der feften, wiffenichaftlichen Errungenjchaften in das Reich unbegründeter Ver 
muthungen und unwiſſenſchaftlicher Angaben veriwieien werden. 

Unter den Daten aus der amerifanifchen Urgefchichte pflegt man nod ol: 
gemein die Menjchenrefte aus den „Santo3- Dämmen“ in Brafilien und dt 
beiden Sfelete aus dem Riffftein von Guadeloupe anzuführen. Die Lehtern 
wurden auf Grande Terre, der Fleineren der beiden Inſeln, welche Guabdeloup 
genannt werden, in der Nähe des Moule-Hafens entdedt. Aus den Dimenfione 
der betreffenden Schädel hat man zu dem Refultate gelangen wollen, dab ft 
genau den Peruanerſchädeln entipräcdhen. Dr. Schmidt hat die in Eharieiter 
befindlichen Fragmente aber forgfältig unterſucht und fich daraus überzeug, 
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Bon allen Funden, welche aus der Champlain-Epoche ftammen würden, 
ift jener eines menfchlihen Becens am weiteften befannt geworden, welchen 
Dr. Didefon unweit von Natchez in alten Flußanſchwemmungen de3 unteren 
Miffiffippi-Thales machte. Die neuefte und noch jetzt ſich erneuernde Bildung 
ift hier diejenige der niederften Ebene, welche fih an vielen Orten nicht 
einmal bis zum mittleren Niveau des Zluffes erhebt, dagegen nur an bes 
ſchränkten Stellen die höchſte Waſſerſtandslinie erreicht. Ueber dieje Flußebene 
ragen nun wie Infeln oder Vorgebirge an verfchiedenen Stellen ältere 
Schichten empor, die an manden Punkten bis Hart an die Flüſſe herantreten. 
















































































Fig. 519. Das Niefenfauttti 


Meilenweit landeinwärts erjtreden ſich diefe jog. „Bluffs“, welche dem in ben 
flachen Niederungen ermüdeten Auge des ftromaufwärts Reifenden den erften, 
feften landſchaftlichen Ruhepunkt gewähren. Bei Natchez erreicht das aus mehre⸗ 
renSchichten beftehende Plateau eine Höhe von etwa 70 m. über dem Fluffe; bei 
dem Erdbeben von Neu-Madrid im Jahre 1811 wurde ein beträchtlicher Theil 
des Miffiffippi-Thates durchſchüttert und der Boden hier und da aufgerifien. 
Da, wo vor dem Erdbeben ununterbrodhenes Plateau war, ſchneidet jegt ein 
7 Meilen langer Bad} eine bi zu 20 m. tiefe Schlucht, die jogenannte Mam- 
muthſchlucht, ein. In den Wänden derſelben ſteht gelber, mufchelreicher Lehm 
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ganz denjelben Lagerungsverhältniffen, wie fie die Knochen der vorweltlihen 
Thiere zeigten. Es waren dies: Chlamydotherium Humboldti, Chlamydothe- 
rium majus, Platyonix Bucklandi, Dasypus sulcatus, Hydrochocrus salciden:. 
Lund glaubt, es feien die Leichen von Menjchen felbit in die Höhle geworfen 
worden. Die Schädelforn: war augenfcheinlich künſtlich entjtellt und vollfom- 
men identiſch mit der Schädelbilbung, wie fie auf mexikaniſchen Denkmäler 
ericheint ; die Schneidezähne follen aber, anftatt mit meißelförmiger, quer: 
geitellter Schneide zu endigen, mit einer ovalen Fläche aufhören, deren Rängen: 
achſe von vorn nach Hinten gerichtet ift. Offenbar ift ein hochgradiges Ab— 
fchleifen des Zahnes big herunter zur Wurzel die Urſache dieſer Erjcheinung. 

Die der Terraffenzeit vorangehende Champlain-Epoche verjebt uns un 
ganz bedeutend veränderte Berhältnijje des Landes. Weite Flächen alluvialen 
Bodens bededten einen großen Theil des Kontinents, von jährlichen Ueber- 
ſchwemmungen überflutet, welche das Detritusmaterial der vorhergegangenen 
Steticherepoche über die Erde fchichtweife ausbreiteten. Herden von Waile- 
donten, Eolofjale Elefanten, ſtarkſtirnige Büffel, rieſenhafte Faulthiere bevöller⸗ 
ten das Land mit vielen Repräjentanten der heutigen Yauna Amerika's. Bar 
der Menſch gleichalterig mit jener Fauna? Nur wenige Daten giebt bis jeht 
die Forſchung als Antwort auf dieſe Frage, doch find es um fo werthpoller 
Beobachtungen, welche wir als feiten Bejiß unferen Kenntniffen von der Vor— 
zeit des Menfchen zugejellen dürfen. 

Wir ſchweigen deshalb von jenen älteren Funden, welche fo jtarfe wiſſen 
ichaftliche Zweifel erregt haben, daß fich auf fie eine Beweisführung keinesfalls 
gründen läßt. Dahin gehören das Auffinden eines Maftodon 1845 unter Un: 
ſtänden, welche es wahrfcheinlich erfcheinen ließen, daß Menfchen das Thier 
getödtet; das menjchliche Sfelet der „Soda Springs“ in Colorado und die 
zahlreichen Sragmentevon Mattenflechtwerk aus dem unteren Miffiffippi- Thale. 
Ein weiterer Fund, welcher wahrfcheinfich der früheren Champlain⸗Epoche an: 
gehören würde, bietet um jo mehr Interefje, da nicht blos die Kinterlaffenen 
Spuren menſchlicher Thätigfeit, jondern der Schädel des Urmenſchen felbit un: 
erhalten ift. Er wurde im Juni 1866 zu Rod Bluff am Illinois River nor 
westlich von Jackſonville, faſt 35 m. über dem Zlußbette gefunden und zwar i 
einer Fel3fpalte von 1m. Breite, welche mit dent in Illinois die Bodenoberfläk 
bildenden Material der Drift ausgefüllt war. Genaue Unterfuhung führte jur 
Ueberzeugung, daß dieſe Driftablagerung daſelbſt ungeftört, alle Einflüſſe alte 
nicht fpäteren Datums, fondern urjprünglich dort abgefegt waren. Der dar 
aufgefundene Echädel ift im Ganzen gut erhalten und wurde von Dr. Schmit 
einer jehr aufmerfjamen Unterfuchung und Meffung unterzogen. Zujamma 
mit dem Schädel ward ein Unterficfer gefunden, welcher indeffen augenſcheip 
Tich nicht demfelben Individuum angehörte. Das Alter beider Fundftüde iſ 
wenn ihr Vorkommen in echter Drift feftiteht, ein jehr Hohes. Manche Grün 
ſprechen dafür, daß die Ublagerungen der Drift in Illinois in die frühefte Jat 
der Champlain-Epoche, ja vielleicht in die Zeit der Gletſcher zurückreichen 
Jedenfalls dürfte dann der fragliche Schädel einer der älteften Ueberrefte menſch 
liher Eriftenz in Amerika fein. 
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Bon allen Funden, welche aus der Champlain-Epode ftammen würden, 
ift jener eines menſchlichen Bedens am weiteften befannt geworden, welchen 
Dr. Didefon unweit von Natchez in alten Flußanſchwemmungen des unteren 
Miffiffippi-Thales machte. Die neuefte und noch jegt ſich erneuernde Bildung 
ift Hier diejenige ber nieberften Ebene, welche fih an vielen Orten nicht 
einmal bis zum mittleren Niveau des Fluſſes erhebt, dagegen nur an be— 
ſchränlkten Stellen die höchſte Waſſerſtandslinie erreicht. Ueber dieſe Flußebene 
ragen nun wie Inſeln oder Vorgebirge an verſchiedenen Stellen ältere 
Schichten empor, die an manchen Punkten bis hart an die Flüſſe herantreten. 


























Fig. 319. Das dieſenfauithier. 


Meilenweit landeinwärts crjtreden ſich dieſe ſog. „Bluffs“, welche dem in den 
flachen Niederungen ermüdeten Auge des ſtromaufwärts Reiſenden den erſten, 
feſten landſchaftlichen Ruhepunkt gewähren. Bei Natchez erreicht das aus mehre- 
} zen Schichten beftehende Plateau eine Höhe von etwa 70 m. über dem Fluſſe; bei 
dem Erdbeben von Neu-Madrid im Jahre 1811 wurde ein beträchtlicher Theil 
des Miffiffippi-Thales durchſchüttert und der Boden hier und da aufgerifien. 
Da, wo vor bem Erdbeben ununterbrodenes Plateau war, ſchneidet jept ein 
7 Meilen langer Bach eine bis zu 20 m. tiefe Schlucht, die fogenannte Mam- 
muthſchlucht, ein. Im den Wänden derfelben ſteht gelber, muſchelreicher Lehm 
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zu Tage und nahe am Boden der Schlucht zeigen ſich Thonſchichten, welche 
einen großen Reihthum von Knochen des Mastodon giganteum und Megalonyı 
Jeffersoni, und außerdem Weite von Ursus americanus, Bos, Equus major, 
Felis atrox u. U. aufweifen. Zwei Fuß unter den Skeleten von Megalonyı 
und anderen erlojchenen Säugethieren fand nun in einer ſolchen Thonſchicht 
Dr. Didejon das Fragment eines menfchlichen Bedens, welches in Bezug auf 
Ausfehen und Erhaltung genau den Knochen der erwähnten folfilen Thiere 
gleicht. Leider hat Sir Charles Lyell zu einer Zeit, two er von dem hohen 
Alter der Menjchheit noch nicht überzeugt war, alfo vor den Entdedungen iner 
Somme-Thale, die Echtheit der Didefon’ihen Angaben bezweifelt und, obwo C 
er jpäter die mögliche Xrrigfeit feiner damaligen Aeußerungen einräumte, body 
durch feine Autorität dem Glauben an die Bedeutung des Natchez-Fundes einern 
Stoß verfeßt, den er nach der Darlegung Dr. Schmidt's gewiß nicht verdient. 

In diejelbe Kategorie gehören die Entdedungen des Profeſſor Holmes zur 
Charlefton in den poftpliocenen Wblagerungen der Umgebung diejer Stadt. 
Schon vor längerer Zeit wurde in der Nähe Eharleftons in jumpfigem Boden 
von Dr. Klipftein ein Bruchftüd von Thongefchirr neben den Reſten eines 
Maftodon gefunden. Profeffor Holmes entdedte ſpäter am Aſhley River, etiva 
10 Meilen oberhalb Charlefton, Knochen von Menfchen, alte Topffragmentr, 
Werkzeuge u. dgl. zufammen mit inochen des Maftodon; bei einem Beſuche 
Profeffor Leidy's aus Philadelphia fand diejer wirklich Menjchenrefte zufan: 
men mit Maftodonknochen, aber auch zu gleicher Zeit an derfelben Stelle - 
Porzellan. Er kehrte daher voller Zweifel an der Zuverläffigkeit der Funde 
nad) Haufe. Profeſſor Holmes durchforſchte indeß nad) Diefer Zeit fleißig die 
urjprünglichen Schichten und fand wiederholte Veftätigung der Koexiſtenz de? 
Menichen mit den ausgejtorbenen Thieren. Am meiften beweijend ift ein Unter: 
fiefer, den er jelbft aus jeinem urfprünglichen Lager ausgrub. Später wurde 
in derjelben Schicht noch eine menschliche Tibia fowie ein Fräftiger Schenkel: 
fuochen gefunden; ebenfo lagen nicht jelten Steinwerkzeuge von verschiedene 
Ausführung, Topffragmente u.dgl. darın zerjtreut. Leider hat Brofeffor Holmes 
bi3 heute noch nicht Gelegenheit gehabt, feine wichtigen neueren Entdeckungen 
zu veröffentlichen. 

Während zur pofttertiären Zeit in den-öftlihen Staaten Nordamerila? 
al3 bedeutungsvollftes Ereigniß ein tiefes Sinfen der Temperatur mit weite! 
Bergleticherung und Driftung überall feine Spuren zurüdfäßt, bietet der Weiten, 
joweit die Unterjuchungen big jegt reichen, auffallend wenige Anzeichen ähn— 
licher Ereigniffe dar. Dagegen treten an einzelnen Orten dort Vorgänge au, 
welche für die Gefchichte der pofttertiären Beit von der größten Bedeutung ſind. 
So fanden in Tuolumne und Calaveras County in Lalifornien während diejer 
Periode wiederholte vulfanifche Ausbrüche ftatt; der Table Mountain in 
Zuolumne, dann verschiedene vulkaniſche Rüden im benachbarten Calaveras 
County find die Ueberreſte dieſer längſt erlofchenen Feuerthätigkeit. Diefer Zadlt 
Mountain iſt ein weites Bergplateau, deſſen oberſte Schicht eine 45—50 "- 
mächtige Maffe jehr dunkler und dichter, Schwerer bafaltifcher Lava bildet. Unke! 
diefer Lava findet man, ehe man auf goldführenden Fels ſtößt, eine Reihe vol 
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hten, welche zahlreiche Einichlüffe von Pflanzen- und Thierreiten enthal- 
Es iſt fonftatirt, daß das Maftodon ſchon in den tiefen Schichten unter 
'ava vorfommt. Schon 1857 hatte man unter der Bafaltlava des Table 
ntain Zunde gemacht, welche die Eriftenz bes Menſchen vor der Lava⸗ 
ion zu beweiſen jchienen. Es waren mehrere Feine Knochenfragmente, 
ir Bruchftüde eines Schädels gehalten wurden. Später wurden im gold- 
nden Geſchiebe aus der Zeit des Mammuths einige menjchliche Baden: 
» jowie verichiedene alte Werkzeuge gefunden. Lebtere find bejonders 
g in den mittleren Theilen von Californien, in der Umgebung von Sonora, 
mbia und vom Table Mountain. Nicht felten findet man Maftodon- und 
rrefte zuſammen mit diefen Artefaften des Menſchen. Beſonders intereffant 
die alten Werkzeuge aus dem alten goldführenden Alluvium unter der 
des Table Mountain. Neben Pfeil- und Speerfpigen, Reibmörjern, Senk⸗ 
mu. dgl. finden ſich als ganz räthjelhafte Inſtrumente zwei ungefchidte 
ilöffel. 

Zu dieſen wichtigen Beobachtungen geſellte ſich 1866 eine neue Entdeckung 
alaveras County, bedeutender noch als die früheren. Profeſſor Whitney 
der wiſſenſchaftliche Entdeder des feither jo berühmt gewordenen „Cali— 
a⸗Schädels“. Er wurde aus einem Schadhte zu Altaville, in der Nähe von 
13, von James Matfon gefunden und zwar in einer an 2 m. mächtigen 
Nichicht, über welcher vier Schichten verhärteter vulfanifcher Aſche liegen. 
mmen mit dem Schädel wurden Stüde verfiefelten Holzes angetroffen. 
t man die Richtigkeit der Angaben Herrn Matſon's zu, jo ift diefes Frag 
aus der Urzeit des Menschen gewiß ein Gegenſtand des höchſten Intereſſes. 
ere Unterfuchungen haben die Thatjache Klar bewiejen, daß der Menſch 
Yeitig mit Maftodon und Mammuth eriltirte, da Erzeugnifje feiner Hand 
holt in jolcher Verbindung mit den Knochen diefer Thiere gefunden wor: 
varen, daß man die beobachteten Thatjachen unmöglich durch irgend eine 
re Annahme erflären kann. Uber bei dem Californiafchädel reicht das 
gische Alter augenscheinlich noch weiter zurüd als das des Maftodon, da 
teite diefes “Thieres ſowie des Elefanten, die in Californien jo häufig ſich 
n, auf die jüngeren Ablagerungen beichränft find. Die Schicht Hingegen, 
[her der Schädel gefunden wurde, muß zu einer Seit abgejeßt worden 
wo die Bulfane der Sierra noch in Tebhafter Thätigfeit waren, vor der 
der Sletfcher in der Sierra. Denn die Annahme erjcheint nicht unbe- 
bet, daß die vulkaniſche Thätigkeit in Californien zur Zeit der finfenden 
yeratur im Oſten Amerika's eintrat, daß fie alfo noch vor der größten Aus— 
ıng des Eifes, vor der Driftablagerung in den nördlichen und der Löß⸗ 
ng in den ſüdlichen Staaten jtattfand. 

Profeſſor Whitney Iegte die erhaltenen Theile des Californiafchädels 
szeit der Wanderverfammlung amerifanifcher Naturforjcher zu Chicago, 
, vor, wo derfelbe gerechtes Aufjehen, zugleich aber auch Zweifel hervor» 
die bis jebt noch nicht völlig bejeitigt find. Diefe Zweifel verſprach Prof. 
ney, welcher durch die forgfältig eingezogenen Erfundigungen von ber 
entizität aller auf den Fund bezüglichen Angaben überzeugt ift, ehethun« 
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lichft zu zerftreuen. Man durfte demnach mit Recht über das Schweigen fh 
wundern, welches der amerikanische Geologe jeit mehr denn vier Jahren beobach 
tet. Durch Herrn E. Deſor interpellirt, antwortete indeß Profeflor Whitney, 
daß er mit der Sammlung des zur Veröffentlichung erforderlichen Materiales 
beichäftigt jei und damit beginnen werde, jobald er die ihm nöthig dünkenden 
geologischen Forſchungen beendet Haben werde. Was aber vor Allem zu wifien 
gut jei — jchreibt der amerikaniſche Gelehrte — ift, daß der Schädel aus Eı- 
laveras Feine vereinzelte Thatjache bildet, jondern daß ihm, Profeſſor Whitnen, 
eine ganze Reihe von anderen, ganz authentiſchen Fällen zu Gebote ftehe, wo 
in der nämlichen geologischen Lage menſchliche Knochenrefte oder bearbeitet 
Gegenstände aufgefunden worden find. 

Ueberbliden wir die Reihe der bisher beiprochenen Funde, fo finden wir, 
fagt Dr. Ehmidt, deffen Tarftellung wir bisher im Wejentlichen gefolgt find, 
daß nur wenige big jegt wiffenichaftlich zu verwerthen find. Beweiſend jmd 
eigentlich nur die Beobachtungen von Holmes und das Muſchelwerkzeug ans 
der Höhle von Anguilla; an fie reihen fich mit mehr oder weniger Wahrickir- 
lichkeit die californischen fowie der Natchez-Fund und der Schädel von Rod 
Buff an. Big jenjeit3 der Gletſcherzeit führen ung die californischen Funk. 
ir haben Grund zur Annahme, daß die Eiszeit in Amerifa gleichzeitig de 
ftand mit derjenigen in Europa; der Urbewohner Ealiforniens würde alſo noch 
vor dem Sommethal=, vor dem Neanderthal-Menſchen gelebt haben. Aber nidt 
Urzuftände der Menfchheit finden wir dort; der Schädel von Calaveras ſcheiut F 
nad Allem fchon eine hohe Entwidlung erreicht zu Haben; die Werkzeuge zeigen 
eine Vollendung, die eine lange Zeit des Beſtehens vorhergehender Kultur 
itufen bedingt. Bis jebt ift der Kaliforniafund wol das ältefte Denkmal wenſch 
licher Eriftenz überhaupt. Aber er weift zurüd auf vorangegangenes Befteben. 

Wir können es ung übrigens nicht verfagen, hier darauf aufmerkjam zu 
machen, daß die Erinnerung an die ausgeftorbenen Thiergefchlechter in Amerik 
fich fo zu jagen bi3 auf die Gegenwart erhalten hat. So lebt unter den Je 
dianern des Staates New-Norf eine ſchon vor einem Jahrhunderte verzeidnelt, 
nunmehr wieder vergeflene Sage über dag einstige Beſtehen eines gemaltige 
Thieres, das in grauer Vorzeit in den dortigen Wäldern gehauft. Erſt Ar 
fangs diefes Jahrhunderts ward zu New⸗-NYork dem bergenden Schoße ber Er 
das Gerippe des Mammuths entriffen, worauf fich zweifelsohne jene dunfk 
Sage bezieht, die wir hier ihrer Unbefanntheit halber mittheilen wollen. 

„Bor zehntaufend Monden“, erzählen die Indianer, „als nur düſten 
Wälder diefes Land der finfenden Sonne bededten, lange bevor der blafje Man, 
der über Blik und Donner gebietet, auf der Windsbraut Schwingen hereir 
geraufcht, um den Garten der Natur zu zerftören — da noch Niemand als de 
ungezähmte Wanderer in ben Wäldern, und Männer, frei und ungebunden u 
diefer, Die einzigen Herren diefes Landes waren — lebte ein Thiergejhlek 
ungeheuer, wie der gähnende Abgrund, graufam wie der blutdürſtige Panther, 
ichnell wie der aus den Lüften herabftürzende Aar und gräßlich wie der End 
der Nacht. Fichten frachten unter der Wucht feines Trittes und Seen nahan 
ab, fuchten jene Thiere darin Löfchung ihres Durjtes; vergebens wurde gegen 
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fie der gewaltige Wurffpieß gejchleudert; harmlos prallte von ihrer Flanke 
zurüd das gefiederte Wurfgefhoß. Weite Waldungen verwüftete das Bedürf- 
niß einer einzigen Mahlzeit; das Röhren verendender Ungeheuer erfüllte allent= 
halben die Lüfte und ganze von Menſchen bewohnte Dörfer verichwanden wie 
im Nu zerjtört. Des allgemeinen Jammers Nothgejchrei ertönte jogar big in 
die friedenreichen Gefilde des Weſtens und der gute Geift fam den Unglüd- 
lichen zu Hülfe. Der gezadte Blitz erleuchtete das Dunkel und des Donners 
fautefte Schläge erjchütterten die Grundfelten des Erdballd. Des Himmels 
Donnerfeile trafen allein die graufamen Ungethüme und die Gebirge wider- 
hallten vom Echo ihres Todesgebrülls. Alle wurden fie erichlagen die Unge— 
heuer, bis auf eines, der fehredlichen jchredlichites, welches fogar des Ewigen 
Feuerſchlünde vergebens zu vernichten fuchten. Den mädtigften Gipfel erflomm 
e3, der da hineinragt in des Himmels Bläue und die Quellen des Monanga— 
hela beichattet; von dortaus, weithin vernehmlich röhrend, bot es jedweder 
Rache Trotz. Verjengend fiel ringsum das rothe Feuer des Blitzes auf die ftolzen 
Föhren und fpaltete die Inorrigen Eichen; aber blöde gloßte in die Verwüſtung 
das wuthentbrannte Gethier. Endlich rajend vor Schmerz überjprang e3 mit 
einem Satze die Wellen des Weitens, wo es jet noch Herrfcht — ein unbe= 
zähmter Monarch der Wildnig — zum ewigen Troß des Allmächtigen. “ 

“ In Bezug auf die Sprache mag die Sage englisch fein und ift diejelbe 
vielleicht fogar in zu gehobener Stimmung verfaßt; aber die Gedanken darin 
ind echt indianisch, fo recht den Anfchauungen jener Naturvölfer entiprechend, 
welche der rothen Raſſe angehören; die Schilderungen endlich find nicht ohne 
Poeſie und naturgetreu. 

Sprachlich weniger bedeutend, dem Inhalte nach aber beinahe gleichlau= 
tend, wird dieſe Sage an anderen Orten gefunden. 

„In alten Zeiten fam eine Herde gewaltiger Thiere, um das Salzwaſſer 
zu Icden, und begann hierbei die Ausrottung aller Bären, Büffel, Hirfche und 
anderer Thiere, die der gute Geilt zu Nut und Frommen der Indianer ers 
tchaffen Hatte; dies verdroß den großen Geiſt, jodaß er auf einen benachbarten 
Berg herniederftieg, wo noch der Eindrud feines Sitzes und eines feiner Füße 
zu fehen ift, und feine Blige auf die Ungeheuer jchleuderte. Alle tödtete er bis 
auf eines, das größte unter ihnen, welches, fein breites Stirnhaupt den Reifen 
entgegenhaltend, diejelben einfach abjchüttelte, daß fie zu Boden fielen; endlich 
aber dennoch an der Seite verwundet, ſprang es über den Wabaſh, den Illinois 
und die großen Seen, hinter denen es heute noch lebt.“ 

Selbftverftändlich ift aus ſolchen Sagen fein Schluß auf ein beitimmtes 
Alter der heutigen Indianerbevölterung zu ziehen, doch verdienen fie ihrer 
Seltenheit wegen immerhin die Beachtung der Forſcher. 

Was nun die vorhiftorischen Zeitalter anbelangt, jo nehmen diefelben in 
Amerika eine etwas andere Geftalt an, als in der alten Welt und insbefondere 
dem unferen Forschungen faft ausfchließfich zugänglichen Europa. Zunächſt 
handelt es ſich darum, die Grenze zwiſchen der vorhiftorischen und der gejchicht- 
lichen Zeit ſelbſt zu finden, und dies ift weniger leicht als es den Anfchein hat, 
wenn man nicht etwa gar den Zeitpunkt der Entdedung Amerika's durch die 
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Spanier dafür anjehen will. Die Europäer trafen aber bekanntlich bei ihrer | 
Ankunft in einzelnen Theilen ſchon eine fehr hoch entwidelte Civiliſation an, 
und fpätere Forſchungen haben gelehrt, daß die Völker eines ſolchen Kulturs 
Ichliffes fich im Beſitze einer aufgezeichneten Geſchichte befinden, alfo im vollften 
Sinne de3 Wortes zu den hiftorifchen gehören. Freilich fällt es ſchwer, mit | 
Sicherheit zu unterſcheiden, wann eigentlich die geſchichtlich beglaubigte Periode 
für ſie beginnt, immerhu 
aber werden die naf 
folgenden Blätter fi) bio} 
EEE ER En mit den eriten Tagen iheer 
en nn nn Dame 0 Vorgefchichte bejchäftigen 
dig. 520, Durchſchnitt eines Mount. Dürfen. Während aberjwi 
ſchen den Wendekreifen, aljo unter den Tropen, fich in Amerika ſeltſamerweiſe de 
Bedingungen vereinigt fanden zu erhöhter Gefittung, fehlt es auch außerhah 
derjelben nicht an Merkmalen einer primitiven Kultur, die fich allerdings af 
diefer ihrer niedrigeren Stufe erhielt, fodaß die anlommenden Europäer nebe 
den in technifchen Künſten wohlerfahrenen Azteken in Meriko die noch in vollier 
Steinzeit lebenden Indianer Nordamerika's gleichzeitig Schauen konnten. Di 
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Zr Sr “4% muß fpäteren Forfchungen def 
Re & J a Nachweis vorbehalten bleiben, 
u “m, in wiefern die älteften erwei 
27 BET lichen Spuren der amerila 


ſchen Kulturanfänge auf Ace 6 
lichkeiten mit jenen Europ) 
nn \ ſchließen laſſen. Gleichwie Mi 
Bio. 521. Gharatgriifes Genen ber Mounde. Nah den unbekannten Völtern, KR 
einſt unferen Welttheil bevöle 
ten, kann man in Amerika eine ähnliche Reihe von Entwidlungsphajen beobeh 
ten, wie fie fich in der Stein-, Bronze: und Eifenzeit darftellen, nämlich a® J 
Stein-, Kupfer- und Bronzeepohe, denn das nunmehr herrſchende Eifer I 
alter datirt erft feit Ankunft der Europäer. Vor jenem Augenblide fans ir 
die Amerikaner dag Eifen nicht; ſelbſt die gebildetften der überjeeijchen Kullar J 
völfer in Meriko und Peru verftanden c3 nicht, daſſelbe zu verwenden, obgien 
wie Amerigo Vespucci erzählt, Wilde an der Mündung des Laplate-Stron® 
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ſich Pfeilfpigen aus Meteoreifen verfertigten. Da fich jedoch fein Gefammt- 
bild für den Entwidlungsgang der amerifanijhen Völker aufftellen läßt, 
fo find wir bemüßigt, jede ihrer wichtigften Gruppen nacheinander ins Auge 
au faflen. 

Von Norden gegen Süden vorfchreitend, begegnen wir den erften Spuren 
amerifanifchen Völferlebens im Thalgebiete des Miffifjippi und feiner gewalti⸗ 
gen Zuflüſſe. Diefe Spuren find um fo merfwürdiger, als fie uns durchaus 
nicht in die primitioften Urzuftände der Menjchheit verjegen, wie beifpieläweife 
die Höhlenfunde zu Cro-Magnon, fondern die alten Bewohner jener Gegenden 
im glüdfichen Befige einer Kulturftufe zeigen, welche nur die Folge lange vor- 
hergegangener Entwidlung fein kann. 























. Gröwerte in Hopeton, Shi 





Rãthſelhafte Er dwerke find e3, welche im Gebiete des Miffiffippi die 
Geſchichte eines namenlojen Volkes erſchloſſen haben. Dieje Erdwerke haben 
die Form großer Erdhügel und find gegenwärtig als „Mounds“ befannt. Die 
abgeftumpfte Pyramide ift faſt überall die natürliche Baſis. Sie beftehen fait 
ausſchließlich aus Erde, fehr wenige Steinmauern und fein einziges Stein- 
gebäude findet ſich in ihnen; es erklärt fich diefer Umftand jehr natürlich dadurch, 
daß die Erdhügelerbauer (Moundbuilders) in den weiten Alluvinlebenen der 
Flüffe wohnten, die von Wäldern bedeckt waren und in denen man nur ſchwie⸗ 
rig fi Steine verſchaffen konnte. In den Mounds der nad; dem mexikaniſchen 
Golfe hin liegenden Gegenden trifft man Spuren von Badfteinen in den 
Hügeln und in den Mauern der Umwallungen. Anderwärts find die Steine, 
auf welchen der Hügel errichtet wurde, der Oertlichkeit ganz fremd, alfo ohne 
Bweifel weit hergeholt worden. Die Moundbuilders hinterließen dafür aber 
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auch Erdwerke, die faum ihresgleihen haben. Man unterſcheidet von dire 
zwei Arten: Hügel (mounds) und Einfriedigungen (enclosures). Ti 
erfteren, welche meift die Pyramidenform, doch auch andere zeigen, Haben 950n. 
Umfang im höchſten Falle und find 2 bis 30, im Durchſchnitt aber nur 10m.dod. 
Einige derfelben, namentlich in. Wisconfin, find in der Form von Thierm 
erbaut. Die Einfriedungen ober Wälle find dagegen meift vieredig ober rund 
und mit mathematifher Genauigfeit erbaut und eingehegt don großen, fein 
Erbwerfen, die wol als Befeftigung gedient haben. Man hat Bierede in Krk 
Hineingebaut ober Vierede in Oblongen gefunden, auch Meinere Quadrak a 
größere hineingeſchachtelt, Alles fehr ſymmetriſch. 
Hr. George E. Squier, der trefflichſte Kenner dieſer Afterthümer, unter: 
ſcheidet diefelben in nachftehende Klaſſen: 
1. Einfriedungen 
zu Vertheidigungszwecken (enclosures fr 
defense); 
zu religiöfen Zwecken (sacred enclosırsl 
Sie finden fi) in beſonders großer Ar 
zahl im Staate Ohio, am Scioto Rivm, 
dort, wo diejer fi in den Ohio ergirk. 
8ig.522 zeigtdieHopeton-Einfriedigungs, 
vier engliſche Meilen nördlich von Chi | 
cothe in Ohio. 
U. Mounds. 
Grab-Mounda(sepulchral mounds); fie fon 
men vereinzelt oder gruppenweiſe vor; ihr 
hohes Alter bezeugt der Zuſtand der u 
ihnen enthaltenen Gerippe, welche gemöfe 
lich in Heine Fragmente zerfallen, ven 
man fie entfernen will. 
” Altar oder Opfer-Mounbs (altar or st 
ficial mounds). > 
Große Zglange in hie. Tempel-Mounds (temple mounds), 
Mounds in Thiergeftalten (animal-shard 
mounds), befonder3 in Wisconfin, und faft ausſchließlich auf die Ge 
zwiſchen dem Miſſiſſippi und dem Michigan-See beſchränkt; einige 
in Ohio, darunter der berühmtefte: the great serpent (die große Sälurl 
am Brufh Creek in Adams County. Fig. 523. 
Beobachtungs-Mounds (Observation mounds). . 
Die Niederlaffungen der Moundbuilders feinen ihren Mittelpunkt 
Ohiothale gehabt zu haben ; doc) verbreitetenie fich auch entlang bes Birk 
und durch einen großen Theil des Südens und Norbweftens. Ihre chen 
finden fi) am häufigsten in den Staaten Ohio, Indiana, Illinois, Bio 
Miffouri, Arkanſas, Kentudy, Lonifiana, Miffiffippi, Alabama, George w 
Slorida; in minderer Zahl in Michigan, dem weltlichen Theile Virginien iu 
Minneſota, Texas und Südcarolina. Erſt in allerjüngſter Zeit hat man 
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t ber Felfengebirge, im ſüdlichen Utäh, Erbmounds entdedt, 
mit den bisher aufgezählten große Aehnlichkeit befigen. 
uf den Kulturzuftand der namenlojen Mounbbuilders werfen bie in ben 
3 gemachten Funde ziemlich befriebigendes Licht. Nebft Knochenreſten 
meiſtens Stein- und Metallgeräthe, Töpferwaaren und fogar Gewebe 
e gefördert. Die alten Moundbuilbers kannten das Tuch; das zu Salis⸗ 
findfiche werthvolle Bladmore-Mufeum bewahrt eiri folches verkohltes 
d auf, welches in einem Mound des Butler County in Ohio gefunben 
Was nun die fonftigen Induftrierefte anbelangt, fo ift es jedenfalls 
ft auffallende Erfcheinung, daß fofort. neben den Steingeräthen auch 
jegenftänbe auftreten. Die Mounds, die älteften Denkmäler der 
nifchen Vergangenheit, führen alfo nicht wie in Europa auf die 
it zurüd, fondern auf die Epoche des Kupfers. Denn aus Kupfer 
erwähnten Metallgeräthe verfertigt. 












































Big. 524. Mounts im Stromget ‚es Miffifirpi. 

Jann dieſes amerikaniſche Kupferalter beftand, iſt nicht mehr zu unter= 
; es läßt fich demfelben überhaupt Feine beftimmte chronologiſche Stelle 
n, denn wir haben Anhaltspunkte dafür, daß in uns näher gerüdten 
1 faft in den nämlichen Gebieten die bloße Steinzeit Herrfchte, während 
hts von einem etwaigen Vorfommen der Bronze in den Miffiffippi- 
wiſſen. Nur fo viel ift gewiß, daß das Kupferalter der Ohio-Mounds 
ens auf ein Jahrtaufend zurücreichen muß, da eine ſolche Frift wol dazu 
‚um bie Urwälder zu fchaffen, weiche gegenwärtig die Ueberrefte jener 
Sivilifation bebeden, von der ſich bei den Heutigen Indianern nicht 
die Spur einer Erinnerung erhalten hat. Das amerikanische Kupfer 
o völlig undermittelt auftretend, ift demnach eine gänzlich vereinzelte 
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der Wichtigkeit diefer Verhältniffe wegen ftellen wir zum Bergleiche die Ent: 
widlungsphafen der Urgefchichte bis zur Eifenzeit in Europa und Nordamerila 


einander gegenüber, wie folgt: 
Europa. 


Nordamerika. 


Urmenfdh. 


Höhlenbewohner, Zeitgenoſſe von 
Elefant, Maftodon, Rhinozeros, Höh- 
fenbär, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne und 
Rieſenhirſch, alle ausgeftorben. Bon 
der Eiszeit und dem Diluvium abge— 
jehen, Zäger, in Selle gekleidet. Stein 
und Feuerſteingeräthe, unpolirt; 
Töpferei. 


Wahrſcheinlich am Beginne du 
Diluvium ſchon vorhanden, mit Ele 
phas, Maftodon, Megalonyr und den 
foffilen Pferde. Kleidung und Geräthe 
unbefannt. 


Zweite Epoche. 


Zeitalter des polirten Steines. 
Hausthiere, Töpferei, doch feine Pfei- 
fen, feine Metallgerätbe; fein Uder- 
bau. Säger mit Bogen und Speer. 
Kleidung: Thierfelle. 


Im Miſſiſſippithale mannichfuge 
Kupferwerkzeuge; Aderbau; Erbwerk 
und Mounds; polirte Steinärte md 
Geräthejelten. Keine Laſtthiere; Fener⸗ 
ſteinmeſſer, Pfeilfpigen u. andere Stw 
werfzeuge jelten; fteinerne Signalpte: F 
fen und Spinnwirtel; Berlen as 
Knochen und Muſcheln; Mounds zur 
Beerdigung der Todten; Pfeifen zum 
Rauchen ans Stein und Thon; rohes 
Tuch aus Hanf und Nefjeln; Kupfer P 
minen; Beitgenofjen des Biber und W 
Bären. 


Tritte Epoche. 


Bronzealter. Hölzerne Pfahlbau⸗ 
ten; Hausthiere; der Boden wird be- 
baut; Netze und Gewebe aus Flachs; 
Jeuerfteingeräthe; Schneidewerfzeuge 
aus Bronze mit hölzernem oder 
Knochenſtiel; Zöpferei; Kleidung; 
Thierhäute, Erdwerke und Gräben. 


Zuftand der Indianer vor er $ 
Entdedung: Jäger mit Speer m J 
Bogen. Feuerjteinmeiler und Schwer 
ter mit fteinernen Hämmern und Xegten, 
Boden fehr wenig bebaut; Matten un 
Netze aus Baft; wenige rohe Bar 
zeuge und Ornamente aus Kupfer; de 
Kupferminen werden nicht betrieben 
feine Erdwerfe und Gräben gebat, 
Befeftigungen aus Holz und Stem 
Kleidung: Thierfelle; feine Metallär, 
feine Pferde; Hütten aus Baumrink 
und Fellen oder hölzernen Latten, mt 
Geſträuch und Erde bededt auch Felſe 
als Obdach benützt. Inſchriften au 
Bäumen, Thonbänken und Zellen. 
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Wie aus den Schlagwörtern diefer Ueberficht hervorgeht, ift der Ent- 
wicklungsgang in Umerifa ein durchaus verjchiedener; das Kupferalter geht 
der Steinzeitvoran und entjpricht etiva der europäifchen Bronzezeit. Wir wiſſen 
nicht3 von einer Epoche des unpolirten Steines in Amerika, welche jener des 
geichliffenen Steines vorangegangen wäre. Die Moundbuilders ftanden beinahe 
auf der Stufe der europäischen Bronzevölter, welche die Phaſe der [päteren 
Steinzeit mit dem Beitalter des Eifens verfnüpften. In der neuen Welt aber 
tritt uns die Bronzeperiode als das höchfte Stadium autochthoner menjchlicher 
Eivilifation vor dem Eindringen europäiſcher Kunft entgegen. 

In Nordamerika kommt das Kupfer befonders in den Trappformationen 
der Halbinfel Keweenaw in Michigan und Ontonagon am Südufer des Oberen 
See3 (Lake superior) in metalliihem Zuftande vor, in Mafjen von mehreren, 
ja bi3 zu funfzig Tonnen Gewicht; einzelne Blöde finden fich zerftreut und nur 
oberflächlich in dem Boden oder an der Küfte Tiegen, fertig für die Verwendung, 
ohne irgend welche Vorbereitung, welche bereits in der Werfitätte der Natur 
vor fich gegangen und dem Menfchen das reine Metall darbictet. E3 wurde aud) 
ftet3 in diefem gediegenen, Falten Zuftande durch forgfältiges Hämmern ver- 
arbeitet, niemals gejchmolzen. Das reine Kupfer bleibt nämlich gejchmolzen 
zähflüfjig und eignet fi nur Schlecht zum Gießen. Es ift außer Zweifel, daß 
die Moundbewohner ihr rohes Kupfer von jenen Lagerſtätten am Oberen See 
bezogen, obwol gerade in diefer Region feine Mounds angetroffen werden; 
eine Eigenthümlichkeit diefes Metalle aber, das gelegentliche Vorkommen von 
Kryftallen gediegenen Silber3 in demjelben, an den Funden aus den Ohio— 
Mounds beobachtet, weist deutlich auf die Zundjtätten an den Seen hin. Bus 
dem laſſen ſich in jener Kupferregion ganz bedeutende uralte Bergwerfe nad): 
mweijen, in denen man auch noch die alten Bergmannsgezähe und Rollwalzen 
auffand, auf welchen die ſchweren Erzmafien forttransportirt wurden. Ob fie 
nun dieſes wichtige Metall im Handel eintaufchten oder ob, wie Andere wollen, 
die Moundbuilder3 aus dem Ohiothale zu Bergwerkserpeditionen nach dem 
Dberen See zogen, iſt ſchwer zu entjcheiden. Doch verdient Erwähnung, daß 
da3 Vorkommen von gediegenem Kupfer in den heutigen Vereinigten Staaten 
nicht auf die Gegend des Oberen Sees bejchränft iſt, jondern fie) auch im Thale 
des Connecticutfluſſes im gleichnamigen Staate, jowie in kleineren Stüden in 
New⸗Jerſey. Solche Kupferfunde mögen wol auch einen feinen Theil des 
verarbeiteten Metalles geliefert haben. 

Am Allgemeinen find die Funde fupferner Gegenstände in den Mifliffippi- 
gegenden ziemlich felten, ſehr groß aber ift ihre Verbreitung. Sie erjtredten ſich 
von den großen Seen bis zu den Golfſtaaten und von der atlantifchen Küfte 
bis zum Miſſiſſippi, und vielleicht noch weit über denfelben hinaus. Die fupfer- 
nen Geräthe find meijtens Werkzeuge, vornemlich Aexte, Meißel und jpike 
Geräthe, Grabiticheln gleihend. Armringe wurden in den Begräbniß-Mounds 
an den Armen der Skelette, Doch auch gelegentlich auf den Altären der Opfer: 
mounds gefunden; die mafliven runden Kupferftäbe, welche fie bilden, find 
gleihmäßig und glatt gehämmert und mit vollftändiger Regelmäßigfeit bis 
zum Begegnen ihrer Enden in die Kreisform gebogen (Fig. 531). Die Aerte 
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gleichenden flachen Gelten der europäiichen Bronzezeit und wurden aud) wol inähn: 
licher Weiſe an Grifien befeitigt (Fig.525, 526). Auch Pfeil- und Lanzgenipigen, 
fogar Kupfermefier famen zum Vorſchein. Die erwähnten Gegenftäube find, 
wie gejagt, meiſt durch Hänmern des rohen Metalles verfertigt worben; einig: 
jedoch) wurden durch den Prozeß der Prägung dünn gehämmerter Platten her: 
geftellt. Hierher gehören gewiſſe kreisrunde fonfav-fonvere Scheiben, bie ſich 
am beften mit den bisweilen am Pferdegeichirre der Fuhrleute angebraditen 
runden Mejjingzierrathen vergleichen lafjen. Ueber den eigentlichen Gebraud 
berfelben weiß man nicht3 Bejtimmtes, vermuthet aber, daß fie dem Schmude 
angehörten (Fig. 527). Ebenfalls durch Prägung entftanden find Heine Bier: 
rathen, den gewölbten Metallfnöpfen nicht unähnlich, welche die Landlente ge: 


willer Gegenden in Deutſchland an den Kleidern zu tragen pflegen (Fig. 533 - 


Im Ganzen find dieje Anfänge der Metallarbeit [don mehr als beicer- 
den zu nennen und beurfunden nicht nur ungeheure Ausdauer ihrer Berfertiger, 
Sondern eine große Geihidfichkeit in der Behandlung des Metalles in kalten 
HBuftande. Ta man auf den Altären der Opfermounds ſowol Kupfergeräthe 
al3 auch kleinere unbearbeitete Kupfermafjen angetroffen hat, welche theifweik 
gefchmolzen waren, jo könnte e3 auffallend erfcheinen, daß diefe Thatſache bie 
Moundsbuilders nicht veranlaßte jich, ftatt bei der üblichen Iangivierigen md 
mühfamen Methode gediegener Stüde zu verharren, des Feuers bei der Be: 
handlung des Stupfers zu bedienen. Cine ſolche Behandlung, das ift alfo da 
Schmelzprozeß, hätte aber, da, wie fchon erwähnt, die Zähflüſſigkeit des ge: 
ſchmolzenen Stupfers fi) nur wenig zum Guſſe eignet, nur dann einen Bor 
teil gewährt, wenn durch Legirung mit Zinn die Moundsbuilders zur Tar 
ftellung der Bronze hätten gelangen künnen. Aber nirgends findet fich in dr 
ganzen nördlichen Region Zinn oder Zink, welche dem eingebornen Metal: 
arbeiterdie Produktion von Legirungen ermöglicht Hätten, wie jolche Die Bronze: 
zeit Europa's und aud) jene der benachbarten mexikaniſchen Zafellande keu 
zeichnen. 

Nebſt dem Kupfer find allerdings auch Spuren von Silber entded 
worden, aber jo äußerſt geringe, daß die techniſche Bedeutung dieſes Metall: 
nicht in Betracht kommen kann. Gold iſt in ganz unbedeutenden Körnern gr 
ſehen worden und iſt noch fein aus Gold verfertigter Gegenſtand zum Vorjden 
gelommen. Blei hingegen kommt Häufig auf den Ultären vor, jedoch ala Bier 
glanz, der den Moundbuilders feines Schimmers wegen werthvoll erfcheine 
mochte, wie denn ihre Vorliebe für das Glänzende in den Mounds un 
deren Umgebung beiviefen wird. 

In weit größerer Anzahl als die fupfernen find die Steingerätk: 
vorhanden, welche fait ohne Ausnahme aus harten Quarziteinen beſtehen. Ti 
dem Grade der Kunftfertigfeit wie der Form nach fehr verfhiedenen Spigen 
der Pfeile und Lanzen erforderten wol eine eigene Zunft von Pfeilmachen 
Wie bei den Völkern der europäischen Vorzeit, war der Stein zur Herftelus; 
von Meſſern in ausgedehnter Weile angewendet, welche in ber Form vol: 
fommen mit den europäifchen übereinftimmen (Fig. 535 und 536); bie und de 
werden ſowol Pfeil- und Lanzenfpigen al3 auch Schneidewerkzeuge az 
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Obſidian angetroffen, einem vulkaniſchen Produkte, welches allerdings auch au 
der Weftfeite der Felſengebirge, Hauptjächlich aber in Mexiko gewonnen wirt. 
Zu den merfwürdigiten ausgehauenen Geräthen gehören jene, welche zur Be: 
arbeitung de3 Bodens dienten; fie find aus einem fehr feiten, flachmuſchlich 
brecdenden Hornfteine von bläuficher oder bräunlicher Farbe gefertigt und zeigen 
in der Regel eine ſehr forgfältige Bearbeitung. Man unterfcheidet S chaufeln 
und Hauen (Fig. 538 und 539). 

Dem mühjameren Prozeſſe des Abfchleifens und Polirens verdanfen ihre 
Form die in großer Zahl vorfonımenden Steinärte, die, durch ganz Ameniı 
von der Hudfonsbai bis hinab nach Chile verbreitet, überall diefelbe Gehalt 
zeigen. Meiſtens aus den verjchiedenen Abänderungen des Grünfteing, ſeltener 
aus Granit oder Syenit beftcehend, find diefelben nicht mit einem Loche zum J 
Durchſtecken des Stieles, fondern mit einer Hohlfehlartigen Rinne verjekn, E 
welche entweder ganz um die Steinklinge herumläuft oder nur auf drei Sata # 
angebracht ift. Als Griff diente in der Regel eine um diefe Rinne gebogen J 
Weide von entjprechender Stärke; übrigens fannten die Moundbuilder und 
. das Verfahren, den Stiel in einem Loche der Klinge zu befeftigen, was dei 
gelegentliche Vorkommen von durchbohrten Aexten beweiſt; überhaupt vera pr 
den fie, den härtejten Stein zu durchbohren, und gaben der Rinne nur deshall 
den Vorzug, weil fie ihre Methode für zweckmäßiger hielten. Herr Karl Rus, 
ein Kenner amerikaniſcher Archäologie, Hat den Beweis hergejtellt, daß esmög # 
Lich jei, mittels eines Holzitabes Stein zu durchbohren. Er jelbjt unterzog fd, 
wie wir Eeite 318 ſchon jahen, der Mühe, einen harten Diorit in der gedadtn J. 
Weiſe zu bearbeiten, und brachte in der That nach ziveijähriger Arbeit burd 
quirlartige Reibung die vollfommene Durchbohrung des Steines zu Wege J. 

Bon feltnerem Vorkommen in den Mounds find jene meißelartigen Ber: 
zeuge, die man als Handärte (handaxes) bezeichnet und die vielleicht die prim M- 
tivfte Stufe in der Bildungsgeichichte dieſes Geräthes darftellen; ferner dis 
artige Eteine (discoidal stones), zumeift in der Geftalt von Freisrunden, a 
beiden Zeiten napfartig vertieften Scheiben ; eublich die von den beiden amerie J 
nischen Altertdumsforjchern Zquier und Davis als Halzzierrathen (gorgets) be B- 
zeichneten, in ihrer Beſtimmung übrigens noch ziemlich räthfelhaiten Ste ſJ 
geräthe, zu welchen auch die fogenannten Gehänge (pendants) gehören. Tieemt p 
Stelle, unterden aufden Altären der Opfermounds gefundenen Reliquien gebüht J 
jedoch ohne Zweifel den Pfeifen. In diefen Gegenftänden offenbart jid de 
höchſte Kunftfertigfeit der Mounderbauer; e3 find wirkliche Skulpturen in" 
niatur, nicht aus einer weichen Mafje gejchnittene Spielereien, fondern at 
feiten Gefteinen, zum Theil aus Porphyr mit unendlicher Mühe gefchnittex 
Arbeiten, deren Nachbildung bisweilen einem Künftler unjerer Zeit, troß jein® 
weit vollkommneren Inſtrumente, nicht geringe Schwierigkeit bereiten würk. 
Die Symmetrie der Geftalten läßt in manchen Fällen nur wenig zu wünl 
übrig. Die Moundpfeife iſt von den Pfeifen der heutigen Indianer-ganz ve 
ihieden, da fie nicht an einem Rohre befeftigt war, ſondern Kopf und Rofri 
einem Stüde darjtellt, welches mit der Hand unmittelbar an die Lippen ge 
bracht wurde. Tie einfache Form der Moundpfeife ift aus Fig. 541 erfictlid 
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Tiefe Pfeife ftellt gewiffermaßen die Grundform bar; bei den jorgfältiger aus» 
gearbeiteten wird der Behälter in einigen Fällen durch die Nachahmung eines 
menſchlichen Kopfes, in der Regel aber durch einen Thierkörper gebildet. Bon 
dem beiten Eremplare der erjtgenannten Art giebt Fig. 542 eine Abbildung 
in wirklicher Größe. 

Auf faum geringerer Stufe als die Kunft der Steinbearbeitung ftand die 
Töpferei der Moundbuilders. Was durd) Squier und Tavis an Gefäßen 
gefunden wurde, giebt feinen üblen Begriff von dem Geſchicke der Mound- 
völfer in der Behandlung des Thones. Leider find diefe Ueberbleibfel einer 
früheren Periode ohne Ausnahme in Bruchitüden an das Licht gefommen, und 
es ift nur in einigen Fällen gelungen, aus den vorhandenen Trümmern die Ge- 
fäße wieder herzuftellen. Die Thonmafje derſelben ift theils rein, theils mit 
Sand oder Glimmerblättchen gemiſcht, und fie find augenfcheinfich ohne Bei— 
hülfe der Töpferjcheibe, lediglich aus freier Hand verfertigt; auch entbehren fie 
jedweder Slafur. Dagegen find die meiften diefer Geſchirre auswendig und 
auch inwendig mit rother oder ſchwarzer 
Barbe angejtrichen, wodurch bis zu einem ge: 
wiſſen Öradedie Glaſur erſetzt wurde. Fig.540 
iſt die Abbildung einer wiederhergeftellten 
Moundvaje aus Ohio. Sie hat im Ganzen 
eine bieredige Form, aber abgerundete Winkel 
und gejchweifte Seiten; auf jeden derſelben 
ift eine Verzierung in der nicht ſehr natur= 
getreuen Geftalt eines Vogels angebracht, 
welche durch das fie umgebende, rauhgearbei- 
tete Feld deutlich hervortritt. Es läßt ſich die 
Bemerkung nicht unterdrüden, daß die Töpfer- 
Zunft der nordamerifanifchen Moundbuilders 
jene der europäijchen Urvölfer weitaus über z;,, 
ragte. Hier befteht der elegantefte Schmud der 
Vaſen aus der Steinzeit in den Eindrüden, welche mit dem Fingernagel oder 
mit einer um den noch weichen Thon gelegten Schnur gemacht wurden; erft in 
unferem Bronzezeitalterfommen frumme Linienals Verzierungen vor; dem gegen⸗ 
über zeigen die Moundvafen eine geradezu überrafchende Vollendung der Formen. 
Bon Glas hat man bisher noch feine Spuren in den Mounds entdedt, 
wol aber jehr viele Spiegel aus Marienglas;. jie find fehr did, da fie fonft 
nicht gehörig refleftiren würden. 

In diejer kurzen Ueberficht Haben wir nur jener Dinge Erwähnung ge 
than, welche unzweifelhaft der Moundperiode angehören und in Mounds ge— 
funden worden find. Die Forſchungen in der alten Moundgegend von den 
mehrfach erwähnten Herren Squier und Davis, Samuel Haven und Anderen 
angeftellt, Haben eine ganze Menge noch weiterer Alterthümer zu Tage geför- 
dert, welche aber einer relativ jungen Vergangenheit angehören und wahr- 
ſcheinlich von den Voreltern der heutigen Indianer herrühren. Dieſe Gegen- 
ftände ftehen aber an Kunftfertigfeit jenen der Mounds meiftens fehr weit nach 
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und dürfen daher Feinesfall3 mit diefen vermwechjelt werden. Wir halten es 
demnach für durchaus unzuläffig, alle diefe Gegenftände unter der Bezeichnung 
„altindianijch” zufammenzufaffen, wie dies gemeiniglich von den Amerikaner 
und ſelbſt von dem verdienftvollen deutfchen Forſcher Karl Rau geſchieht. Ve⸗ 
quem mag ein ſolches Vorgehen wol ſein, zugleich aber auch die Begriffe voll 
fommen verwirrend. Wir haben uns demnad) um jo mehr der Sonderun 
beflifien, als nur dadurch fi) der Umfang der ſeltſam Hohen Kultur in ver 
Moundepoche ermeflen läßt. Die von uns bisher gemufterten Weberbleibiel 
der Miſſiſſippiurzeit geſtatten nämlich Folgerungen und Schlüſſe auf die da— 
maligen Kulturverhältnifte, die von den fpäteren und gegenwärtigen ſich al: 
gänzlich verichieden erweifen. 

Zunächſt darf man wol, in Anbetracht der auferordentlichen Menge und 
erftaunfichen Größe der Mounds, mit Recht vermuthen, daß das Miſſiſſippi⸗ 
thal dereinft viel jtärfer bevölfert gewefen, als jet. Mit der Verdichtung der | 
Bevölkerung pflegt fi aber auch die Pflege des Uderbaues einzustellen, und 
in der That fommen die amerikanischen Erdhügel nur in den fruchtbarſten 
GStrichen des Landes vor. Die zur Bodenbearbeitung dienenden Werkzeuge 
weifen überdies ziemlich direkt auf eine ſolche Beichäftigung des Moundvolfe: 
hin, welche allerdings jehr primitiv geblieben fein mag, da fie feine Laſtthiere 
befaßen. Ber Aderbau und die damit angebahnte Seßhaftigfeit der Bevölle— 
rung zwingen alsbald zur Ordnung der fozialen und ftaatlichen VBerhältnife; 
man kann aud) als ſicher annehmen, daß das Regierungsſyſtem diejer Mound 
builders ein jehr entwideltes war, denn ohne eine wohlorganifirte Verwaltung 
ließen ſich die Menſchenmaſſen nicht Sammeln und zufammenhalten, welche zu 
Erbauung fo großer öffentlicher Werke erforderlich waren. Vermuthlich hat 
das Volk in Städten oder Gemeinfchaften gewohnt, und die größte derarkig 
Stadt dürfte zwifchen dem Ohio, Miffiffippi, Miffouri und Illinois geigh 
fein. Die Gegenden an den beiden Miamiflüffen waren nicht fo ftarf beväflen 
als andere; wahrſcheinlich zogen die Moundbuilders die herrlichen und fanft 
hügeligen Landſchaften an den Ufern des Scioto dem niedrigen, feuchten us 
holzarmen Miamireviere vor. Reliquien, welche in den Mounds, im Nora 
wie im Süden, gefunden werden, zeigen an, daß die Erbauer Sonnenar 
beter waren gleich den meiſten höheren Völkern Amerika's. Auch für 
Mondverehrung find Anhaltepunfte gewonnen; endlich geht aus ber große 
Einförmigfeit, welche ihre Werfe verraten, nicht nur in Bezug auf Lage m 
Geſtalt, fondern auch in allen geringeren Befonderheiten, hervor, da die Moun 
builders eine in Sitten, Religion und Regierungsweife gleichartige Bevölterum 
beiier gejagt Ein Volf waren. In materieller Hinficht kannten fie Sim, 
Kupfer und Blei, waren geſchickte Töpfer, genofjen Salz und bauten mit groß 
Geſchicke Feſtungswerke. Auch einen Taufchverkehr dürfen wir für jene po 
ſicher annehmen, und die Schifffahrt ward in nicht unerheblichem Maße beint 
ben. Sie tättowirten das Geficht, wie man aus den erhaltenen Darftellunges 
des menjchlichen Hauptes erfieht, und trugen Ringe in den Ohren fowie Berker 
bänder um den Kopf. 

Damit find freilich die Kufturleiftungen der Mounderbauer erfchöpfl, m 
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wenn wir bebenfen, daß fie weder das Metall zu ſchmelzen, noch maffive Bau— 
werfe aufzuführen verftanden, feine Töpferfcheibe und zumeift feine Badfteine 
hatten, daß feine Spur irgend welcher Schriftzeichen bei ihnen gefunden wor- 
den ift, fo werden wir das Moundvolk immerhin nod) als ein halbbarbarifches 
betrachten müflen, welches niemals die Höhe feiner ſüdlichen Nachbarn erreichte, 
freilich aber aud) hoch über feinen noch heute lebenden Nachfolgern in denſelben 
Gegenden ftand. , 





Fig. 541-547. Meuntepfeifen, 


Bas num das Alter der Mounds anbetrifft, fo fehlen dafür natürlich) alle 
Hiftorifchen Anhaltepunfte. Die Gegend aber, in welder fie liegen, war oder 
iſt völlig mit Urwald überwachien, und mehr denn Eine Generation uralter 
Riefenbäume ift über die alten Mounds und Einfriedungen Hingegangen. Es 
wurden an Einem Baume, der auf einem Mound zu Marietta in Ohio ftand, 
über 800 Jahresringe gezählt. Zudem zerbrödelten die in den Mounds befind- 
lichen Sfelete im Momente ihrer Auffindung, und faum ein einziger Schädel 


470 Erfte Abtheilung. V. Der vorgeſchichtliche Menſch in Amerika und Ozeanien. 


ift aus ihnen in dem guten Zuftande der Erhaltung ausgegraben worden, wie 
die zahlreichen in Europa aufgefundenen alten Grabjchädel, von denen dot 
viele nachweisbar 2000 Jahre und darüber alt find. Man mag daraus ſchließen, 
daß die Skelete in den Mounds jedenfalls Ichon vor mehr ala 2000 Jahren 
beigejegt wurden. Ein noch weit höheres Alter aber ergiebt fi aus de 
Beobachtung der Veränderung in der phyſikaliſchen Beichaffenheit des Lante:. 
Einige der Werke des Moundvolfes find von Strömen zerftört worden, bie jekt 
in einer Entfernung von einer Vierteljtunde von denjelben fließen. Wie er: 
wähnt, waren die Moundbuilders faſt allein in den Thälern der größern 
Ströme und an deren Nebenflüffen angefiedelt. Die Ströme aber haben ent 
lang ihrem Laufe verfchiedene aufeinander folgende, durch die Flut veranlaft 
Terrafien Hinterlaffen, je nachdem fie tiefer und tiefer ihr Wett in ben Boden 
einmühlten. Es ift Dies wol diefelbe Ericheinung, die im Thale der Somm, 
der Sundftätte der ältefien Kieſelwerkzeuge, aberauch in Patagonien von Darom, 
in jüngfter Zeit von Chaworth Mufters beobachtet worden ift. Jede Terraft 
zeigteinen langen, langen Zeitraum an, und die legte derjelben muß am jüngtten 
jein, am meiften Beit zu ihrer Bildung erfordert Haben. Gerade diefe left 
Terraffe ift aber bei allen amerifaniihen Strömen frei von den Werfen der 
Moundbuilder und führt daher zu dem Schluffe, daß fie zu deren Zeit mod; gar 
nicht vorhanden war. Damit rüden freili die Mounds in eine ferne Jet 
zurüd, da fie nur auf den alten, vor Urzeiten gebildeten Terrajjen jtehen. 

Baldwin, der kürzlich eine bemerfenswerthe Arbeit iiber amerifanii 
AltertHümer veröffentlicht hat, macht es in hohem Grade wahrjcheintich, dab ir 
Aufenthalt der namenlofen Moundbuilders in den Thalebenen des Mijifim Wi 
nad) Sahrhunderten berechnet werden müffe. Die Frage nach der Herkunft ni J 
räthfelhnften Volkes harrt immer noch der Beantwortung und wird wol tum J 
jemals befriedigend gelöft werden. Indeß glauben wir mit gutem Grute fi: 
der Meinung des genannten Schriftitellers zuneigen zu dürfen, mwelder I 
Volk der Mounds mit den merifanifchen Toltefen in verwandtichaftlicen Je ſJ 
ſammenhang zu bringen verfucht. Sicher ift, daß die Anficht jener, welden J 
den Mounderbauern die älteften Vorfahren der heutigen wilden Indianeritämst J 
Nordamerika's erblidt, auf einen Irrthume beruht und, wie fi) aus unjem J 
ſpäteren Mittheilungen ergeben wird, dem Entwidlungsgange der Bölter,# J 
weit derſelbe fich dermalen überſchauen läht, aufs Entfchiedenfte wiberjpridt U 

Im Gegenjage zu den unberechenbar alten Hulturdentmalen der Miffiffipm 
und Obiolande befinden fich in den atlantifchen Uferftaaten der nordamertr 
niihen Union zahlreiche Refte einer primitiven Kultur, welche zweifellos dA 
den direften Vorfahren der heutigen Indianer herrührt. Ihr After reicht alt 
nicht hoch hinauf; man betrachtet fie als die Werke jener AIndianerftämnt 
welche bei Ankunft der Europäer das Land bewohnten; Squier hält die Jrolea 
und ihre weftlichen Nachbarn für die Urheber der im Staate Newyork gefun® 
nen derartigen Alterthümer und mißt ihnen faum mehr denn ein Alter mM 
etwa drei Sahrhunderten bei. Sie müffen aber an diefer Stelle eine Berik 
fihtigung finden, da fie jedenfalld von dem urgefchichtlichen und vorhiftortiäkt 
Zuſtande der Indianer Zeugniß geben. 
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Auch hier find es. zunächſt Erdwerfe, die in den atlantifchen Staaten 
er nur unter zwei Formen auftreten: als einfache Tumuli oder Begräbniß- 
gel und al3 Befeftigungen. Wir finden fie in Kanada und Newyork, am 
agarafluffe (Infel Tonnewanda), in Neuhampihire, am nördfichen Ufer de3 
fipeefee und in Birginien am Ravennafluffe Cttivas zahlreicher, als dieje 

Dften der Alleghanygebirge nur vereinzelt vorfommenden Hügel, find die 
rtheidigungswerfe in derfelben Gegend. Die meiften davon gehören ben 
aaten Newyork und PBenniylvanien an und liegen auf einer Linie, welche, 
t den Seen Ontario und Erie parallel Taufend, fich in nicht allzugroßer Ent- 
nung von denjelben hinzieht, woraus hervorgeht, daß die Grenzftämme be- 
iders von jener Seite her Angriffen ausgejebt waren. Minder häufig trifft 
ın die Befeitigungen in Kanada, Neuengland und Birginien. 

Ob diefe im Inneren des Landes vorkommenden Erdwerke den gleichen 
idianerſtämmen ihren Urfprung verdanken, wie die Mufchelhügel nahe oder 

der Küjte, ift, wenn auch nicht ganz unwahrſcheinlich, doch mit Sicherheit 
ht zu entſcheiden. Gewiß tft nur, daß aud) fie von den Vorfahren der heu- 
ven Rothhäute herrühren, welche aljo, im Vergleiche zu den Mounderbauern, 
if einer ſehr tiefen Stufe, nämlich auf jener des Volfes der Kjökfenmöddinger, 
inden. Die fünftlihen Mufchelhügel, den däniſchen Küchenabfällen ent- 
rehend, find von Neufundland an durch ganz Nordamerika, aber auch in 
üdamerika nachgewiejen worden. Schon Sir Charles Lyell erblidte einen 
[den Mujchelhügel bei Cannon's Point auf dem nordöjtlichen Ende der Inſel 
t. Simon’3 Island an der Küfte von Georgien. Auch in Neujerjey, 
saflachufett?, Neufundland, Neufchottland und Florida find fie häufig. So 
gen am Ufer des St. Kohnfluffes in Florida, über 150 englijche Meilen zer: 
eut, zwiichen Palatfa und Salt Lafe, Süßwaſſerhügel, die meift nur aus 
halen von Ampullaria depressa, Paludina multilineata (Sumpffchnede) und 
io Buckleyi (Flußmuſchel) mit wenigen Arten von Melania und Helix be= 
ben. Diefe Hügel find bald rund, bald länglich, mit Eichen und verfchiedenen 
aldbäumen, zuweilen auch wilden Orangen bewachſen, die jedoch nachweislich 
t von den Spaniern eingeführt wurden. Un der Seefüjte finden fi) andere 
igel mit Aufternichalen; fie enthielten Herditellen, Knochen von Hirſch, Bär, 
aſchbär, Opoffum, von Vögeln, Schildfröten, Alligatoren und Fiſchen, Topf- 
erben mit Zintenverzierungen, von Thon, meift ohne Zuthaten, und Feuer— 
ingeräthe. Bon den Eichen, welche auf diefen Hügeln wachſen, hat man 
technet, daß fie etwa hundert Jahre vor der Entdedung Amerika's ftehen 
ıBten, das Alter der Hügel felbit aljo kein jehr hohes iſt. Sie datiren jeden- 
I3 aus weit fpäterer Zeit al3 die dänischen Kjöffenmöddinger, zu denen fie 
rigens einen vollftändigen Barallelismus bilden. Die Unterſuchungen, melde 
ire Rau in Newyork über die Mufchelhügel von Keyport, an der Raritanbai 
Newjerſey angeftellt Hat, Lajfen dies außer allem Zweifel. Er fand bei diefer 
tadt an einem Durch Generationen von den Indianern ale Lagerplatz benußten 
ete, die Schalen der amerifanifchen Auſter (Ostrea borealis) und der Venus 
Arcenariaüber eine Fläche von 6— 7 Acres ausgedehnt, meift in Tanggeitredten, 
3 2 m. hohen und bi3 2"/, m. in den Boden reichenden Haufen. 


472 Erſte Abtheilung. V. Der vorgefhichtliche Menſch in Amerika und Ozeanien. 


„Beim Durchftehen der Mufchelhaufen‘’ jchreibt Rau, „Fand ich mehr 
wie 300 Gegenftände indianifcher Juduſtrie, beitehend in fteinernen Xexten, 
Pfeil- und Lanzenipigen, Schneidewerkzeugen und vielen Bruchftüden von 
Thongefäßen. Die Tomahawks, welche aus Grünftein und Sandftein beftehen, 
haben die gewöhnliche Geftalt diefer Werkzeuge, nämlich diejenige eines Keils 
mit ringsherum laufender Vertiefung, welche das Anbringen eines Griffes er- 
feichterte (Fig.548, 554). Das Material der Pfeil- und Lanzenſpitzen iſt entweber 
Hornftein, Jaspis, gewöhnlicher Quarz, Grünftein oder eine Art von dunflem 
Schiefer. Eine der von mir aufgelefenen Pfeilfpigen ift aus durchfichtigem 
Bergfruftall angefertigt. Während meiner Durchſuchung diefes Mufchelbettes 
gelangte ich zu der Ueberzeugung, daß hier an Ort und Stelle Pfeilipigen ar- 
gefertigt wurden, denn ich bemerfte nicht nur zahlloſe ſcharfkantige Hornitein: | 
abfälle zwifchen den Mufcheln und Gefchieben, fondern fand auch etwa cin 
Tugend halbfertige Pfeilfpigen, welche tvegen eines verkehrten Sprunges oder 
eines fonftigen Fehlers des Materiales bei Seite geworfen wurden. Die von 
mir gelammelten Bruchftüde von Thongefäßen beftehen aus einem dunkeln 
Thone, der entweder mit grobem Sande gemifcht oder rein iſt. Lie Gefäße 
müffen von außerordentlich rohem und primitiven Charakter geivejen fein, un 
glafirt, wie alle Töpferwaaren der nordamerikaniſchen Indianer, und ganz 
oberflächlich gebrannt.“ 

Andere, diesbezügliche Unterfuchungen wurden von den Herren Wyman 
und Morje angeftellt. Große Auhäufungen von Mufchelichaleu befinden ſich 
auf einer Inſel nördlich'von dem Meerbufen du Francais beim Mont Deieri 
in Maine. Darin liegen Holztohlen und bearbeitete Gegenjtände von Stein 
und Knochen. Am Mont Tejert fand man einige Fragmente von Töpier: 
geichirren mit leichter Verzierung. Ein zweiter Fundort ift Crouch's Cove auf 
Gooſe Island im Meerbufen von Casco, fünfzehn englische Meilen norböjtlid 
bon Portland. Mujchelhügel bededen hier eine Oberfläche von mehr als 
40 Dm.; DMetallgegenftände fanden fich nicht darin, und ſehr felten nur Stein- 
geräthe. Alle Anzeichen deuten bei diefer Ablagerung auf ein höheres Alter 
Hin. Tritte Sundjtelle ift der Eagle Hill bei Ipswich in Mafjachujetts am 
Rande eines Keinen Hafenplaßes; in dem dortigen, faft 2 m. im Durchmeiier 
haltenden Mufchelhügel fand man einen rundlich bearbeiteten Stein mit einır 
Rinne und zwei bearbeitete Knochenſtücke. Die Mufchelanfammlungen am 
Cotuitiport bei der Stadt Barnftaple, füdlih vom Kap Cod bededen etwa 
100 Acres. 

Weniger befannt ift das Vorkommen ähnlicher Mufchelhügel in großer 
Häufigkeit an den Slußufern des Innern Nordamerika’, befonders an einigen 
Buflüffen des Miffiffippi. Ihre Zufammenfegung und Verbreitung ift erft in 
allerjüngfter Zeit von Brof. E. A. White in Brunswick, im Staate Maine, er 
rorfcht worden, welcher darüber in der am 20. Auguft 1873 in Bortland zw 
jammengetretenen Berfammlung amerifanijcher Naturforfcher einen intereflar- 
ten Vortrag gehalten hat. 

Vergleicht man diefe Ablagerungen von Speifereften fammt ihrem In⸗ 
halte an Geräthen mit den Bejchreibungen der’Kjöffenmöddinger in Dänemark, 
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fo tritt und die große Wahrfcheinlichfeit entgegen, daß die Lebensweiſe der 
alten indianiſchen Bewohner der Küften von Nordanterifa ziemlich eben fo be= 
ſchaffen war, wie fie es in Dänemark gewefen ift. Wir finden, daß dieſe Ur- 
bewohner hier wie dort ſich vorzüglich von der Beute der Zifcherei und der 
Jagd ernährt haben. Nur die tiefften Spuren der Kultur find in der fpar- 
ſamen Hinterlaſſenſchaft ihrer Händearbeit erfennbar — Anfänge einer Kultur, 
wie fie in ſehr früher Zeit bei dem mit Vernunft begabten Menjchen zur Be- 
friedigung feiner dringendften Lebensbedürfniſſe hervorgerufen werben mußten. 





Inkianifhe Steinwerfzcuge aus dem Nufelbette von Keyrort. 
omahamfe. 549-553, Pfeil und Lanzenfpigen. 





Aber nicht nur aus den Uferftaaten, au; aus dem Innern des Landes 
find einige Denkmale indianischen Alterthums erhalten. So fannten die von 
den Europäern bei der Eroberung ausgerotteten Indianer im heutigen Staate 
Tenneſſee fünftliche Erdhügel für Wohnungen, Begräbnifie, Vertheidigung und 
Kultus. Sie verehrten die Seen und bemalten die fenfrechten Ufer der Flüſſe 
mit Zeichnungen, die auf Kultus und Vüffeljagd Bezug nehmen. Ihre Gräber 
find aus rohen Steinplatten zufammengejegt und finden ſich in großer Anzahl 
in Kentuchh und Tennefjee. Die Stadt Nafhville Liegt zum Theile auf einem 
ſolchen alten indianijchen Friedhofe. In manchen Gräbern find die Leichen 
fo enge al3 möglich zufammengepadt, die Knochen oft zerbrochen; manche 
Steintiften enthalten nur THeife einer Leiche, andere Ueberrefte von mehreren 
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Individuen. In die Heinen Kindergräber wurden auch Hunde, Kaninchen, 
Eichhörnchen, Wildfagen und wilde Puter begraben. Manche Gräber, ofien- 
. bar von Häuptlingsfamilien, ftehen um Ultäre, man fand darin zerfchlagene 
Zöpferei, Ornamente von Mufchelfhalen mit Sonnenfiguren, Idole u. dal. 

Wie man fieht, können fich diefe Leberrefte einer ung verhältnißmäßig fo 
nahe liegenden Vergangenheit, die zweifelfofen Werke heute noch lebender, 
wenn auch dahinſchwindender Stämme, in feiner Weife mit jenen vergleichen, 
welche das räthfelhafte Volk der Moundbuilder hinterlaffen hat. Wir werden 
demnad auch verzichten müffen, einen Bufammenhang zwifchen beiden Kultur: 
ftadien zu erfennen. 


Bon den Stätten einjtiger Kultur in den Grasfluren des Miſſiſſippithales 
führte die Forſchung nach urgeſchichtlicher Vergangenheit hinauf in das merk: 
würdige, von hohen Vulkankegeln überragte Tafelland von Anähuac und weiter 
nah Süden in die Urwaldungen Sentralamerila’3. Wir müſſen vorläufig aui 
der merifanifchen Hochebene und ihren umliegenden Abſenkungen verweilen. 

Dieſe Gegend, reich an wechjelvollen Naturbildern imponirender Größe, 
war in längſt verflojfenen Beiten der Si eines üppigen, mannichfach geftalteten 
Kulturlebens gefitteter Nationen, welche wol in mancher Hinficht mit den feil: 
Ihriftichreibenden Völkern Vorderafieng und den hierogiyphenmalenden Aegyp— 
tern um die Balme ringen konnten. Als der weit über feine Berdienite hervrr: 
gehobene Hernan Cortez die veracruzanijche Hüfte betrat, um im Siegesjgritt 
das Aztefenreich zu ftürgen, war dieje einheimische Kultur in manchen Theilen 
Mittelamerika's noch in volliter Blüte; nirgends war fie gänzlich erloſcher. 
Seither ift fie aber verjchwunden; das Erjcheinen der weißen Raſſe in Amerits 
iſt ein Fluch, an dem der amerifanifche Menſch — und früher noch jeine Ge— 
fittung — zu Grunde geht. Nahrhunderte find verronnen, ohne die Geichicte 
eines Volkes zu beachten, deſſen herrlichite Monumente der vandaliiche Feuer 
eifer fanatijcher Mönche und die mittelalterliche Barbarei der Zeit, welcher dic 
ſpaniſchen Conquiſtadoren entitammten, mit Wuth und Ingrimm vernidteter. 
Unſer Sahrhundert erit, befliffen wieder gut zu machen, was die Vergangen 
heit verbrochen, Hat jeine Aufmerkſamkeit diefen intereffanten Gebieten zusu: 
wenden begonnen und ift bemüht, aus den noch vorhandenen Ueberbleibſelr 
einjtiger Größe Stüd fürStüddas alte Kulturleben Amerifa’3 zu rekonſtruiren. 
Da bei einem ſolchen Verfuche ſich unmöglich die Grenze zwifchen der vorge 
Ihichtlihen und der iftorifchen Zeit mit auch nur annähernder Genauigfeit 
ziehen läßt, jo werden wir ung hier damit begnügen müfjen in Eurzen Zügen, 
jo weit die heutigen Forſchungen e3 geftatten, ein Bild des Kulturganges in 
Gentralamerifa und zunächſt in Mexiko zu entwerfen. 

Urgeſchichtliche Denkmale aus einer im geologifchen Sinne hohen Ber 
gangenheit find in Merifo und den angrenzenden Ländern nicht vorhanden. 
Weder Knochen noch Geräthe aus alten Schichten find bisher entdeckt worden: 
die reichen Spuren einer glänzenden Vergangenheit gehören alle jehr nahen 
Perioden an; zur Entſtehungszeit dDiefer Dionumente haben ficherlich in Aſien 
und Europa ſchon Völker gelebt, die der Gejchichte angehören, ja die meiften 
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durften kaum älter al3 die norddeutſchen Piahldauten fein. Keinesfalls, dies 
(äßt ſich mit ziemlicher Gewißheit ausfprechen, reichen die merifanifchen Alter- 
thümer an die Miffiffippi-Mounds hinan, die wir nach den oben gemachten 
Mittheilungen zweifelsohne für die älteften überhaupt befannten menfchlichen 
Dentmale auf amerifanifhen Boden zu halten haben. Aus diefem Grunde 
ann man aud) der vielfah, bis in die jüngfte Neuzeit verfochtenen Anſicht 
nicht beitreten, wonach; die Moundbuilders aus Merifo in die Miffiffippilande 
gefommen wären; vielmehr wird fi das Gegentheil mit größerem Glück 
behaupten fafjen. Wie dem auch fei, wir müffen ung hüten, der vorgeſchicht-⸗ 
lichen Zeit Amerika's ein fehr hohes Alter beizumefjen, wenn auch andererfeits 
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fig. 555. Fragment einer meritaniſchen Srift. 


= jeme gewiß zu weit gehen, welche bie Monumente Meriko’s und Central 

: amerifa’3 al3 von den unmittelbaren Voreltern der Indianer des Cortez ge- 
ſchaffen wiffen wollen. Wir dürfen ganz unbedenklich für mehrere derfelben 
ein Alter wie etiva die Römerzeit im alten Continente annehmen; mehr jedoch 
ſchiene gewagt. 

Zur Zeit der Entdedung und Eroberung Mittefamerifa’3 war die daſelbſt 
angetroffene Eivilifation keineswegs eine gleichförmige, fondern es gewahrten 
die jpanifchen Eindringlinge gar bald mit Staunen, daß biefelbe in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern, welche fie berührten, eine verſchiedene ſei. In der That 
Herrichte in den Gegenden zwiſchen dem 19. und 21. Grad nördlicher Breite 
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das mächtige Volk der Aztefen, in den füdlicheren Ländern, bejonders aber 
in Yacatan, die hochgebildete Nation der Mayas, und in Ehiavas und Öuate 
mala die alte Duiche-Familie, welche ſämmtlich im Beſitze verjchiedener Kultur: 
einrichtungen waren, deren verjchlungene Fäden hier zu entiwirren verſucht wer 
den joll. Wir beginnen, wie erwähnt, mit Mexiko. 

Der Boden des heutigen Mexiko wird jegt noch von einer Anzahl jomel 
ſprachlich als körperlich verjchiedener Indianerftämme bewohnt; der merile- 
nifche Gelehrte Don Manuel Orozco y Berra ſchätzt fie auf etwa 120. In 
früheren Epochen muß diefe Ziffer noch weit höher geweſen fein, da derſelbe 
Forſcher außerdem einundjehzig ausgeſtorbene Idiome innerhalb der ren 
zen der jegigen Republik nachgetviefen hat. Höchſt wahrſcheinlich war icon in 
den urältelten Beiten die Bevölkerung diefes weiten Landſtriches feine gän; 
(ich, wenigftens feine abjolut gleichartige. Leider willen wir über dieje Ur 
bevöfferung faft fo gut wie gar nichts; nur einzelne Namen und jich daran 
fnüpfende Sagen Elingen in unfere Tagen berüber; fo die Olmeken, meld 
der Tradition zufolge das gigantische Gefchlecht der Duinames bejiegt hatten, 
und die Otomis, deren Sprache noch jegt über einen großen Theil Mexibos 
verbreitet ift. Seit undenflihen Zeiten fehen wir dieſes Volk im Belige der 
Hochlandſchaften der Anahuac und Michoacan bis nad) Jalisco und Tiarcalı. 
So viel wir wiſſen, waren fie bejonder3 dem Aderbau ergeben und bejaken 
eine Hauptſtadt Otompan. Auf der öftlichen Vorterraffe der Kordilfere lebten 
die Totonafen, Zeitgenoffen der Otomis; nebjt ihrer Hauptftadt Mirgut 
huacan Hatten fie noch mehrere volfreiche Städte inne, darunter das an der 
Küfte des Golfes gelegene Cempoala. Nebſt diefen Völkern jind noch zu er: 
wähnen: die Mirtefen an der Hüfte des Stillen Ozeans, die Tarasken in 
dem größten Theile von Midyoacan und die Zapoteken in einem Theile von 
Daraca. Die Kultur diefer Urvölfer — wenn man jie jo nennen darf — it 
ung wie gejagt ganz unbefannt; wahrſcheinlich darf man ihnen die Exrbau- 
ung gewiller Monumente zumeifen, deren fich eine überrafchende Anzahl im 
Lande vorfindet, und wahrfcheinlich kann, zufolge der uns erhaltenen Sage, 
angenommen werden, daß alle dieje Urjtämme nicht einheimifch auf merikant 
ſchem Boden find, jondern in jehr frühen, der Berechnung fich entziehenben 
Epochen dahin einwanderten. Sie find einfach die erften, deren Namen auf 
taucht, und müffen ung daher zum Unterſchiede von den fpäteren Einwanderer 
um jo mehr al3 Urvölker gelten, als ſich auch ſonſt feine Spuren früherer 
Menſchen in Meriko entdeden ließen. Es fommt ihnen aljo etwa eine ähnlid 
Stellung zu, wie den Iberern, Ligurern, Finnen u. dgl. in Europa. 

Licht Fällt in das dunkle Gewirre diefer antifen Stämme erjt mit dem 
Erſcheinen und Eindringen der Toltelen, welches Humboldt auf das Jahr 
648 unferer Beitrechnung feitgejegt, aljo in eine Zeit, wo in unferem Wer 
theile die hochgehenden Wogen der Völferwanderung ſich jchon gelegt, der 
Sturm der NReichezerfplittrung und Neuerrichtung ausgetobt hatte. Wie die 
Morgenröthe dag Nahen des Tages, kündete das Auftreten der Toltelen den 
Hereinbrud einer neuen Aera, welche für die Kultur ganz Amerifa’s von tief 
einjchneidender Bedeutung werben follte. Auch der Tolteken Urfprung, ihre 
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eigentliche Heimat verbirgt fich in der Nacht der Mythen; Eines aber ift gewiß, - 
nämlich daß fie ein Schon Kultur befibender Volksſtamm waren, als fie aus 
ihren geheimnißvollen Siben, welche die Sage als Chicomoztoc (fieben Grotten) 
bezeichnet, auf das Hochplateau von Anahuac gelangten. Im Gegenfaße zu der 
Annahme neuerer amerifanifcher Gelehrter, wonach die Toltefen aus dem 
Süden nad) Merifo famen, fcheint es wahrjcheinlicher und richtiger, daß fie 
aus den Gegenden des californiihen Rio Colorado und des Rio Gila ein— 
gewandert feien, denn auf diefem Wege ftößt man an verfchiedenen Stellen 
auf Trümmer von Befeftigungen, Paläften, Tempeln und Pyramiden aus 
behauenen, hieroglyphentragenden Steinen, ja jogar auf Ueberrefte ganzer 
Städte, einftige Wohnſitze diefeg eingewanderten Volfes. 

Gleich nach igrer Ankunft auf der mexikanischen Hochebene unterwarfen 
die Toltefen jich die daſelbſt wohnenden Völker, und man hat Urjache zur Ver- 
muthung, daß dies auf friedfihem Wege gefchehen fei. Sie waren vorwiegend 
Aderbauer und lehrten aud) den unterworfenen Stämmen den Bau der Feld- 
früchte und der Baumwolle, fowie die Bearbeitung edler Metalle; fie befaßen 
eine Bilderfchrift, ein Sonnenjahr, weit genauer berechnet als jenes der Griechen 
und Römer, endlich eine vortreffliche Drientirungsgabe, was die von ihnen 
erbauten Pyramiden beweifen. Zugleich brachten die Toltefen die Hangvolle,. 
reihe Nahuatlfprache nad) Mexiko mit, nach der fie bald in den übrigen Dia— 
lekten benannt wurden und die fi von den Ufern des Rio Gila bis in die 
Iſthmusländer mit der Gewalt einer Kulturjpradje ausbreitete. | 

Nah dem Untergange des blühenden Toltefenreiches rüdten zahlreich 
Völkerſtämme an die Grenzen Anahuacs, zuerst die wilden Chichimeken, dann 
Die Acolhuas und zuleßt die Uztefen. Erſt im Jahre 1325 gründeten diefe 
auf einer Snjelgruppe im See von Tezcuco die Stadt Tenochtitlan, einen ge- 
wWaltigen Vfahlbau, das nachherige Meriko. j 

Wir haben demnach in der vorcolumbiniſchen Gefchichte des merifanifchen 
Hochlandes drei große Perioden forgjam zu unterjcheiden; e3 find dies 
x) die vortoltefifche oder urgefhichtliche Zeit; 2) die toltefifche oder 
Halbgeſchichtliche und endlich 3) die aztefifche oder gejhichtliche Zeit, 
welche letztere jich alfo weiterer Behandlung an diefer Stelle entzieht. Wir 

Haben uns ausschließlich nur mit den beiden erfteren zu befafjen. Die noch) 
vorhandenen Kulturreite in Mexiko find fo zahlreich und zugleich jo wenig 
gefichtet, daß e3 allerdings ſchwer fällt, eine jcharfe Trennung derjelben in den 
oben erwähnten Perioden vorzunehmen; jo weit dies nach dem gegenwärtigen 
Stande der Forſchung überhaupt thunlich, ſoll es jedoch hier verjucht werden. 

Im vollften Gegenfage zur Urzeit Europa’3 beftehen in Amerika die 
Ueberbleibjel derjelben faft ausnahmslos in Baudenfmalen; Werkzeuge, Ge- 
räthe und Gräber, in der alten Welt beredte Zeugen der Vorzeit, werden dort 
zwar auch angetroffen, treten aber zurrüd gegenüber den mitunter durch die 
Großartigkeit ihrer Dimenfionen hervorftehenden Baureften. Aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach befanden ſich die vortoltefifchen, aljo für ung urgeſchicht⸗ 
lichen Bölfer Meriko’3 auf einer tiefen Stufe der Kultur, die aber doch noch 
immer jene de3 europäischen Urmenfchen weit überragte, demnach vorher- 
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gegangene Entwidlungsftadien vorausfegt. Noch war ihnen bey Gebraud dur 
Metalle fremd; fie lebten in voller Steinzeit, wie wir dieſer auch fpäter ned 
beiden nörblicheren Indianern Californiens begegnen. Steinerne Werkzeuge 
— wenngleich nicht alle aus jenen entfernten Zeiten ftammend, denn fe 
mochten ſich wol ähnlich wie in Europa, aud) während der Metallperiche 
theilweife fort erhalten haben — gehören zu den häufigen Funden in Rerit. 








Fig. 556. Der dahreoring der alten Merilaner. 


Meift find fie aus dem im Lande häufig vorfommenden, glänzend ſchwarzen Ch⸗ 
dian — einem Produkte der vulkaniſchen Tätigkeit jener Tropenftrihe — 
bildet, welcher dort den dieſſeits des Dzeans gebräuchlichen Feuerſtein erfegte. Au 
denſelben vorgeſchichtlichen Epochen mögen auch die ſeltſamen Bauwerlke fr 
rühren, die im Norden des Landes und am Golfe von der Barre bei Zur 
bis nach Tampico ſich erftreden. Dieſer Landftric Heißt gegenwärtig It 
Huarteca und wird von dem ziemlich wilden Huartekenvolke bewohnt, welt 
aber fiherlich nicht urjprünglich in diefer Gegend angejiebelt war, daher auf 
nicht mit diefen Werfen in Verbindung zu bringen ift. 
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Der amerifanifhe Forſcher B. M. Normann war es, welcher an ben 
de3 Rio Panuco zuerft wichtige Entdeckungen von Alterthümern machte. 
Topifabahe fand er beträchtliche Erbhügel, den norbamerifanifchen 
ids ſehr ähnlich; auf dem fogenannten „Topilahügel“ wuchs ein über 
. hoher wilder Feigenbaum als Beweis für das hohe Alter feiner 
lage, bie ſich bei Norman's genauer Unterſuchung in der Anlage wirklich 
ollkommener Mound erwies. Weiterhin gegen Neal def Monte (in 22° 
Br.) traf Norman ausgedehnte Ruinen, allenı Anſcheine nad die Ueber- 
einer Stadt, darunter mehrere Denkmale alter Bildhauerkunſt, einen 





*. Der große Aalenderſtein ber alten Mepifaner. Nach einer Photographie von Paul de Reffi. 


gearbeiteten Weiberfopf, ein anderes weniger gelungenes Menfchen- 
‚ endlich eine fteinerne Riefenfhifbfröte, die unter ihrem Schilde ein 
Henhaupt Hervoritredt. In der Nähe der heutigen Stabt Panuco liegen 
e Ruinen alter Wohnpläge über einen Flächenraum von mehreren eng- 
Meilen zerftreut; ſüdlich von Panuco die Ruinen, welche man als Trüm- 
es Cerro Chacuaco bezeichnet und die gleichfalls von einer alten Stadt 
jren follen. Zünf jpanifche Meilen nad; Südoſt Liegen die Ruinen von 
Ricolas, andere ſechs Meilen jene von Trinidad. Am Rio Tameji, einem 
je des Pänuco, nefmen ähnliche Trümmer einen ausgedehnten Raum 
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ein, während am Carmelotebache unter verſchiedenen Reſten ſiebzehn grot 
Erdmonnds von eigenthümlicher Konſtruktion ſich erheben. 





Es ſcheint alſo als ob hier die ganze Gegend mit ſolchen Denkmalca 
eines dahin geſchwundenen Volkes bededt jei. Norman nimmt an, daß di 
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Trümmer am Pänuco von ber Hauptſtadt eines alten Reiches Herftanmen. 
Sicher ift freilich nur, daß fie, ihrem Charakter nach zu ſchließen, einem und 
demfelben Volke angehören, und daß dieſes älter fein müffe, als alle jene 
dortigen Nationen, von welchen wir bisher Kunde befigen. Das Vorkommen 
von Erdmounds, die mit jenen der Miffifiippilande die größte Aehnlichkeit 
Haben, legt die Vermuthung nahe, daß die alten Kulturftämme der Prärien 
ihrer Erbauung auf diefem fübficheren Landftriche nicht ganz fremd gebfieben 
find. Erwägt man, daß in den füblicheren Mifjiffippigebieten die Mounds 
vorwaltend die Geftalt der abgefürzten Pyramide, jeltener die des abgeftumpf- 
ten Kegel3 annehmen, jo wird man geneigt fein, hierin ben Uebergang zu den 
Tempelpyramiden am Hochplateau Anähuacs zu erbliden. 








2 ZISN 
. Dat Teecaui von Papantla. 





Die Erdhügel am Panuco und die Tumuli am Topila, deren Flanken 
mit glatten und gleichförmigen Sandſteinblöcken — jedoch ohne irgend eine 
Verzierung — belegt find, erreichen eine Höhe von & m. und find theil3 rund, 
teils vieredig. Norman glaubt, fie hätten, fowie viele des Miſſiſſippithales, 
als Begräbnißftellen gedient. Obfidianfragmente und Bruchſtücke verſchiedener 
Geräthichaften Liegen rings umher. 

Aehnliche vorhiftorishe Monumente find in bedeutender Menge über dic 
nördlichen THeife Merifo’3 verbreitet; wir rechnen darunter bie Caſas grandes 
(Fig. 558) im Thale de3 Rio Gila, die Ruinen von Bape, von la Quemada, 
Teul und andere, deren eingehende Beſchreibung Hier nicht am Plage wäre, 
denn fie alle, trog der Verſchiedenheit in Anlage und Bau, zeugen von einem 

Ber, Vergefbihtt. Niro. 31 ‘ 





482 Erfte Abtheilung. V. Ter vorgefchichtliche Menfch in Amerika und Ozeanien. 


Zuſtande ihrer Erbauer, der längit fein primitiver mehr genannt werden kann. 
Sie find alle Hinterlaffenfchaften nur gefchichtfich begrabener Völker, keinesfalls 
des amerikaniſchen Urmenfchen. Die Spuren des letzteren finden ſich vielleicht 
in einigen Höhlen der Sierra Madre, wo z. B. im Kalkgebiete von Sahuaripa 
in Sonora, dann im Sande der Tarahumaras zahlreiche Grotten als Begräb- 
nißorte dienten. In den Anſchwemmungen der Unigebung Chihuahua's find 
Elefantenzähne mit einzelnen Andeutungen menſchlicher Eriftenz vergefel- 
Ichaftet gefunden worden. Im Süboften diefer Stadt liegen koloſſale Knochen 
anſchwemmungen, welche diejer Stelle im Volksmunde die Bezeichnung Lane 
de 108 Gigantes verfchafiten. Beſonders aber find e3 die Höhlen von Zape, 
Seftin und das Gebiet von Elora, wo menſchliche Spuren in Begleitung ver 
weltlicher Elephantenrefte vorfommen; bei Durango, dann in den Bächen der 
Sierra de Marfil find zahlreiche Aexte ſehr verjchiedener Größe mit foſſilen 
Knochen zu Tage gefördert worden, Dieſe älteften Werkzeuge beftchen aus 
dem verjchiedenften Materiale, Diorit, Granit, Kiefel, Jaspis, Obfidian u. dal 
Allen Anjcheine nach aber gehören die Chfidiangegenftände mehr ausnahms 
weije der allerälteften Periode an, welche den Stiefel bevorzugte. Welder 
Zeitraum dieje Reite de3 Menjchen aus der Höhlenzeit von den Baudenfmalen 
der vorgefchichtlichen Völker trennt, entzieht fich jeder Schätzung. Nur fo vie 
it gewiß, daß die in jenen Bauten gemachten Funde auf noch primitivert 
Formen erfennen laffen, als man nad) der Turchbildung der Bautechnif cr: 
warten dürfte. In den Caſas grandes wurden Armringe aus Büffelhorn, au 
Mufcheln, die den Golf von Californien angehören, aber feine Mtetallgegen: 
ftände gefunden. Dagegen ſtammen von dorther eigenthümliche Gewebe aus 
den Faſern einer der Agave fehr ähnlichen Pflanze und Töpfertvaaren vi 
überrajchender Vollendung. Die erichloffenen Gräber, meijt in der Nähe di 
Waſſers angelegt, find ausgemauert und enthalten die Xeiche in figender Ste: 
fung, nebit Halsbändern, Armgejchmeiden, Geſchirren u. dgl. 

Eine höhere Stufe bezeichnet die in gejchichtlichem Halbdunkel liegende 
Toltefenzeit. Den Tolteken flog der Ruf al3 Baufünftler voran und wur 
bald mit ihrem Namen gleichbedeutend. Sie verfhmähten den ſchlichten Er: 
bau und errichteten Denkmale, welche noch heute die ftaunende Bermwunderung 
der Urchäologen erregen. Mit der Bearbeitung der Dletalle vertraut, gelang 
c3 ihnen leicht, den harten Stein zu bewältigen. Hierzu diente ihnen vorzäg 
(ih das Kupfer, welches nicht nur in der Region der tordamerilaniige 
Scen, jondern aud) in den Provinzen Cohuiras und Bacatollan reichlich br 
Wahrſcheinlich aber waren die Tolteken Schon im Beſitze der Metallbearbei 
funjt, als jie auf Anahuac erſchienen. Kupferne Werkzeuge zeichnen 
T Toltekenherrſchaft aus und geſtatteten eine häufige Anwendung des Steinbe 
der hier auf weit höherer Stufe ſtand als in den Moundländern; trotzden # 
ganz reiner Steinbau ſelten. Stein bildet zwar den Hauptbeitanbtheif, aber 
ih gänzlich von dem Erdbau frei zu machen, wollte den Toftefen nur ſchwer 
gelingen; in vielen Fällen wendeten fie daher ungebrannte Ziegel an. Ihre 
Denkmäler Haben eine pyramidale Form, die aber der ägyptifchen durdaus 
unähnlich iſt. Ter Unterbau ift niedrig in Verhältniß zum Flächenraum der 
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aſis, erhebt ji in nur wenigen Abfägen, höchſteus 3—4, und bildet oben 
ne Plattform nur unbeträchtlid) Heiner ala die Bafis ſelbſt. 








Erramice von Cholula. 1 Reftaurirt von 


Der ganze Unterbau —alſo eine [ehr flache Pyramide — beitchtaus Erde, 
id erft auf der Plattform erhebt ſich das fteinerne Teocalli wörtlich Gotteshaus), 
elches nicht blos als Tempel, ſondern aud) den Prieftern zur Wohnung diente. 





Fin. 5EL Die Ppramire von Ghelula in ihrer jebigen Oeftatt. 


u den berühmteften der den Tolteken zugejchriebenen Denkmälern zählen die 
iden Tempelpyramiben bei Teotihnacan und die Treppenpyramide el Tajin 
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bei dem Dorfe Bapantla im Staate Beracruz. (Fig. 559.) Aus pradtvoll be: | 
hauenen, mit hartem Stud bededtem Sandjtein aufgeführt, erhebt fid da: 
Gebäude in fieben Abjägen zu einer Höhe von 22 m.; mittels einer kunſtvoll | 
eingehauenen Treppe von 57 Stufen gelangt man bis zum fiebenten Stod- 
werfe, welches den muthmaßlichen Opferraum bildete. Die Bafis ift ein Biered, | 
deſſen Seiten je 40 m. lang find. | 

So wie fie heute noch erhalten, ijt el Tajin unftreitig eines der vol: ı 
kommenſten und fommetrifchiten Werke des merifanifchen Alterthums. Ti: 
größte, ältefte und berühmtefte aller pyramidalen Bauten Anahuacs bleibt aber 
das von Humboldt fo herrlich geihilderte Teocalli von Cholula 535 
welches heute, als „Berg durch Menſchenhände erhoben‘ (monte hecho a 
bei den Indianern al3 Tlalchiualtepec (Berg aus ungebrannten 
bezeichnet wird. (3ig.560 2.561.) Das Bauwerk, nunmehr von grünem 
üppig übertwuchert, beftand aus vier Terraſſen, deren oberfte einft einen dem 
Gotte der Luft geweihten Tempel trug. Grabdenkmale findet man bei ben 
Toltelen nicht, da fie gleich den Römern ihre Todten verbrannten. F 

Die Azteken bezeichnen die dritte und letzte autochthone Zulturperiche 
Mexiko's, — die Hiftorifche Zeit. Mit ihrem Erfcheinen tritt Die Vronge auf, 
welche in Amerika aus einer Mifchung von Kupfer, Zinn, Blei nunb' einige 
anderen Metallen bejtand. Ob die Azteken die Kenntnif der Bronze ſchon mil 
gebracht, oder ob fie die Amalgamirung der Metalle erft in Mexiko erfanben, 
it unaufgehellt. 

Faſſen wir demnach den Gang der altmerifanifchen Kultur zu einem Ge 
fammtüberblide zujammen, jo wird ſich derfelbe etwa durch fots ende Pet 
male charakteriſiren laſſen: 

J. Die urgeſchichtliche Zeit. 
Steinalter. — Geräthe aus Kieſel. — Wenige Spuren menſchiche Sg 
mit ausgeſtorbenen Thieren. — Höhlen als Wohnungen. — 

Erdbauten. — Steinbau ſehr vereinzelt. — Vortoltekiſche Völler.“ 3 

II. Die halbgeſchichtliche Zeit. 

Kupferalter. — Gemiſchte Erd⸗, Stein» und Ziegelbauten. — Tolteken. — 
Kosmogoniſche Sagen. — Ausgebildete Religion von großer Reinheit. — 
Mächtiges Reich. 

III. Die geſchichtliche Zeit. 
Bronzealter. — Azteken. — Maſſive Steinbauten. — Gieß⸗ und Schulz 
kunſt. — Hieroglyphenſchriften. — Skulptur. — Poeſie. 
Es giebt feine Anhaltspunkte für chronologiſche Vergleiche zwiſchen dicke 
Kulturftadien und jenen der Miffiffippiländer. Ein Blick auf beide Ichrt che 
Sofort die VBerfchiedenheit ihrer Entwidlung. 














Weniger noch als die mexikanischen Tafellande geftatten die öde Halbink! 
Yucatan und die gegen den Iſthmus hin ſich verjüngenden Theile Gentrol: 
amerifa’s fich in die Ulrzeit der amerifanifchen Menfchheit zu verfenfen, obwel 
gerade hier die meilten und Herrlichften Mefte der Vergangenheit erhalten fint. 
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Auch hier find e3 faſt ausfchließlich Bauwerke, welche in eigenthümlich fünfte 
Terifcher Bracht die Mäpre längft entſchwundener Epochen erzählen, ohne trotz⸗ 
dem das tiefe Dunkel zerftreuen zu fönnen, welches auf ihnen lagert. Eines 
nur ift gewiß, die Monumente jener Gegenden find zweifelsohne um vieles 
älter al3 die Banten der merifanifchen Hochebene und liefern, da fie in künſt⸗ 
leriſcher Ausſchmückung weit über diefen ftehen, den Beweis, daß in jehr frühen 
Beiten der Menſch hier fhon eine imponirende Kufturhöhe erreicht hatte. 





es von Tulcem. Naqh Catherwoct. 





Es Kann in einem Buche, welches fich die Darftellung der Urgefchichte zur Aufs 
gabe geftedt, ein näheres Eingehen auf diefe in anderer Hinficht hoch interef- 
fanten Denkmäler nicht beabfitigt werden, denn fie find — wir fönnen bies 
nicht oft genug wiederholen — den urgefhichtlichen Epochen längſt entrüdt. 
Ihre Schilderung und die fi daraus ergebenden Betrachtungen über die alte 
Kultur Amerika's würden zudem fehr bequem ein ganzes Buch füllen. Es ver- 
Hält fi) mit ihnen genau jo wie mit den Monumenten antiker Gefittung in 
unferem Kontinente, beiſpielsweiſe den Riejenbauten Yegyptens, den Paläften 
von Perjepolis und Chorjabäd und anderen. Was für und das Wichtigſte 
wäre, beftände darin, zu erfahren, welche Entwidlungsftadien dem Ban dieſer 
Denkmäler vorangegangen, wie der Menſch aus feinen Uranfängen zu dem 
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Hohen Kulturſchliff gelangt, welche jene Refte unbedingt vorausjegen lajien. 
Gerade zur Erhellung diefes Punktes fehlen aber in Centralamerita alle Hand- 
haben, denn die wenigen biöher gemachten Funde reihen durchaus nicht nad: 
weisbar über das After der Kunftbauten ſelbſt Hinauf; wir müffen uns dem: 
nach mit wenigen Andeutungen begnügen, um den Leſer in den Stand zu 
jegen, fi} ein ungefähres Bild diefer älteften Zuftände zu entwerfen. 

In Yucatan, einem Lande mit tropifhem Klima, kalkigem Boden und 
wenigen, unbedeutenden Flußläufen mag der ältefte Kulturfig Amerika’ ge: 
legen haben, denn Bier fand der amerikaniſche Reifende Stephens bei feiner 
erften Durchwanderung des Landes im Jahre 1840 acht indianiſche Ruinen 
ftäbte, deren Zahl fi) infolge der feitherigen Forſchungen auf 54 erhöhte! 


9 = 










Ai Fagate eine Palafles iu Ehigen-Iya. 
Nach den Verfiherungen ihrer Beſchreiber hätte die Alte Welt nichts aufge 
weifen, was an Pradt, Mannichfaltigkeit und Reichthum die Ruinen m 
Chichen⸗Itza, Urmal, Tihod, Tekax, Mayapan, Tuloom (Fig. 562) und b 
vieler anderer Orte überträfe. Der Anblid der Trümmermwelt von Chicer 
Itza in trauriger Einöbe ift gewaltig ergreifend; als ob ber @eift der Ber 
mwüftung hier fein Scepter geſchwungen, ift Alles tobt, ſtill und ftumm. D* 
Ruinen liegen auf einer Ebene von mehreren Meilen Ausdehnung, ettvas uch 
denn zwanzig deutſche Meilen von ber Küfte entfernt unb entbehren jede 
Waſſerverbindung. Sie haben nichts von dem was wir al3 Orbnung bejeih⸗ 
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n würden, daher auch feine audgeftedten Strafen und Gaſſen; unfern des 
yenannten Tempels und etwas ſüdlich von demjelben erhebt ſich eine Pyra⸗ 
be; in einem noch erhaltenen Palaſte (Fig. 563) unterhielten keuſche Vefta- 
‚en ein etviged Feuer, und der darin befindliche große Cirkus wird von dem 
inzöſiſchen Forſcher Charnay für ein Gymnaſium, einen Platz für körper 
je Uebungen, gehalten. 

Die große Pyramide zu Izamal Hatte zwei Terrafien; die untere Baſis 
ı$ in ber Länge 250, die obere etwa 200, ihre Geſammthöhe betrug aber 
ht mehr denn 15—20 Meter. Bei Tihod, dem heutigen Meriba, fteht eine 
dere bebeutende Pyramide, deren Baſis 200 Meter lang und 100 Meter 
eit war, deren Höhe aber nur 10 Meter erreichte. Die glänzenditen Ueber— 
fte ehemaliger Kultur find aber in Ugmal zu ſuchen. Auch hier ſteht wieder 
ıfolofjaler Pyramidenbau. Im nord⸗ 
ftlihen Theile des Landes reihen ſich 
Trümmer von Stadt an Stadt, und 

Oſten liegen die Prachtbauten der 

Aafjenen Inſel Cozumal. Straßen, 
läufig einen Meter über dem Bo— 
ı erhoben und aus mit Mörtel ver- 
ndenen Steinen aufgeführt, durch- 
zen bie Infel, ſowie das yucatefifche 
ftland. 

Auf den Plateaug der Pyramiden 
jeben fi) gewöhnlich die Tempel, 
denen man über hohe Stufen hinan 
29. Das grobe Mauerwerk beitand 
3 unbehauenen Steinen, bieein Mör- 
verband, deſſen Geheimniß den erſten 
wohnern Yucatans eigen war. Ein 
cher Mörtelanwurf bildete die Be- 
dung der Mauern und trug oft defo= 
tive Malereien und Basreliefs. Das 
tcellum, bie Feine Kapelle, welche auf zig. 561. Gemac, in der Gafa de Ins Monjas zu 
n Gipfel der Pyramide ftand, war Sram. sag Cntherwon, 

3 breiten Steinplatten erbaut, deren einige mit eingemeißelten hieratiſchen 
zriftzeichen bebedt find. Die Paläſte, die Wohnungen der Prieſter, meift in 

Umgebung der Tempel gelegen, ruhten ebenfalls auf pyramidalen oder 
ifchen Steinunterbauten, beſtanden aus mehreren einftödigen Gebäuden und 
sen in Zellen abgetheilt, die nur durch die Thüre Licht empfingen. Ein 












ck auf die yucatekiſchen Denkmäler zeigt die befondere Vorliebe dieſes Volkes 
Die Form de regelmäßigen Bieredö; nur wenige Rundbauten — wie z. B. 
Grabmal in Mayapan — find vorhanden. Das Viered machte fi bis in 

Heinften Details geltend; die Thüren waren regelmäßig vieredig, bie 
er flach, fo daß der ganze Bau ein vierediges Ausfehen gewann; fogar 
Ornamentik liebte vieredige Formen; Friefe und Gefimfe find vieredig und 
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die geftaltenreichen Bilderſchriften find gern in vieredige Umrahmungen ge⸗ 
zwängt. 

So weit fich beurtheilen läßt, ſtand die yucatefifche Baukunft jedenſals 
auf höherer Stufe als jene der Völker Mexiko's, doch läßt ſich ihre Entwic— 
lung nur ſchwer verfolgen; indeß liegen inmitten des Glanzes, wovon die 
Trümmer Urmals und Chichen-Itza's fo beredte Spuren bewahren, Andeu- 
tungen, baß die Kunft fi} ſchon in einer Periode des Verfalls befand, da fie fih 
an einigen, aus älterer Beit ftammenden Unterbauten ftrenger und ebler erieifl, 

Auch die Yucatan nahe liegenden Landfchaften Oaxaca, Chiapas, Tabasco, 
Guatemala, Honduras bergen eben jo intereffante al3 großartige Mahnungen 
an die Vergangenheit. Inmitten granitifcher Gegend und in traurig büfterer 
Umgebung erheben fi die Grabpaläfte von Mitla, an der heutigen Straße 
von Daraca nach Tehuantepec. Auch CHiapas bietet anſehnliche Kulturrefte 
in ben Ruinen von Ococingo, Utlatin und Palenque. Sie alle waren ver- 
graben und verſchollen, bis Stephens, Catherwood und Norman fie aus dem 

Staube der Jahrhundert 
hervorzogen. Unter alle 
> am bebentendften find un 
ftreitig bie Trümmer von 
Palenque, welches mol jı 
dem wundervollſten geht, 
28 was Centralamerifa aufjr 
- weifen hat. Im angrenzen 
den Guatemala eriftiren in 














Honduras befigt, den Gr: 
zen Guatemala's nahe, dit 
Altarftein ven Cop: Catherweod. den meritaniſchen Teocalid J 
fo ähnlichen Pyramidenbauten und bie reich mit hieroglyphiſchen Shuh⸗ 
turen verzierten Monolithen von Copan. (Fig. 565.) Weit von denſelben 
und ganz im Often des Freiſtaates, an ben Ufern eines Nebenflufies dt 
Rio Guayape, am nördligen Fuße der Juteguile- Kette, Tiegen die Ruint 
der alten Stadt Olancho in wenig bewohnter, meift von den mb 
hängigen Lencaftämmen bevöfferter Gegend. Abbe Braſſeur hat 1865 Ki 
feiner Reife durch das Kariagebirge und das Chameliconthal in Hondure 
außerdem zahlloſe Trümmer und Baureſte entdeckt. — Alle dieſe Dentmek 
weifen auf einen gemeinfamen Urfprung hin; in allen bemerft man eine met 
mwürbige Uebereinftimmung, welche ſich in ihrem Charakter am nächſten wol a 
die Bauwerke Yucatans anfchlieht; es ift alſo nicht unwahrſcheinlich, dab 
früheren Epoden eine Verbindung zwiſchen biefen Ländern und beren Be 
wohnern ftattgefunden Habe. In der That ift die Entfernung, welche bie König 
gräber zu Mitla von den Paläſten Urmals trennt, feine jo ungeheure, 

ein antifer Verkehr nicht denkbar wäre. Anbererfeit3 aber kann man bid nah) 
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opan den Treppenbau verfolgen und derart einen Zufammenhang mit ber in 
n nördlichen Gegenden Meriko’3 üblichen Baukunſt beobachten. 

Ein weiter Raum trennt bie Ruinen von Balenque und Olancho von dem 
damerifanifchen Hochlande von Cundinamarca. An den üppigen Geftaden 
8 feenenreichen Sees von Nicaragua verfiert ſich gleichfam das Yand, welches 
» Bölfer des nörblichen und des füblichen Amerifa mit einander verfnüpfen 
Ite. Beinahe durch volle zehn Breitegrade bieten fich feine Spuren ber Ver⸗ 
ngenheit, und nur das Iſthmusland Ehiriqui befigt in feinen zahlreichen 
ıacad — Indianergräbern — Spuren einer übrigens ficherlich nicht allzu 
hen Vergangenheit. Leider find diefe Huacas bis nun nur felten aus wiſſen⸗ 
aftlihem Intereffe, fondern zunächſt aus Habgier eröffnet worden, um ſich 
e barin befindlichen Metallgegenftände zu bemächtigen. Man hat bis jeht 
'w goldene und fupferne, niemals aber filberne Geräthe gefunden, außer» 
m mannichfache Dinge ans Stein, befonder3 Porphyr und Töpferwaaren. 





3305 u. 567. Indiauiſche Graburnen von Brescott, Nach ten Publikationen des „Smithsonlan 
Institution", 


ie entdedten Waffen find alle unvollftändig, 3. B. Steinbeife ohne Stiele 
d Sanzenfpigen ohne Lanzen. Tie Metallgegenftände teilten Menſchen oder 
viere in deutlich erfennbarer Form dar. Pie aus gebrannter Erde Hergeftell- 
ı Gefäße find ſämmtlich an mehreren Stellen mit Löchern verfehen, weichen 
» Töne mit genug Regelmäßigfeit entloden laſſen, umzur Annahme zu führen, 
feien Mufifinftrumente geweſen. 

Was nun die Huacas ſelbſt anbelangt, fo kann man ſechs Klaſſen unter 
eiden, wie dies Hr. U. von Beltner, früherer franzöfifcher Konful zu Panama 
it, dem wir fo ziemlich verbanfen, was über diefe wenig beachteten Gräber 
'annt wurbe. Diefe ſechs Klaſſen find 

1. runde Huacas, nur der Eingang ift ausgemauert; fie find ſenkrecht in 

Erde gegraben und oval; 

2. befeftigte Huacas (huacas de fuerte); fie find tiefer ala die erfteren; 
ben fteinerne Mauern und Dede; 2 m. breit, 21/, m. lang; 

3. ungewölbte Huacas, bie auf vieredigen Pfeilern ruhen; es find vier- 
ge Gräber mit einer Sänfe in jeder Ede und eine in ber Mitte; 
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4. Huacas mit Pfeiler, jeder 1"/, m. Hoch, und flacher Wölbung; 

5. Huacas mit Erdgewölbe; diefe find die häufigiten; 

6. Öruben-Huaca3 (huacas de canal); wirkliche Erdgruben, die nur oben 
mit Steinen zugededt find. 

Sehr oft find die Pfeiler und Wände diefer Huacas mit groben, allge | 
riſchen Zeichnungen bededt, welche Menfchen, Tiger und Bögel darftellen 
Sfelete findet man nur in einigen und dann in jehr zerbrechlichem Zuftanke. 
Trotzdem jcheint es nicht, daß diefe Denkmale bon einem andern ald dem nod 
jet dort lebenden Indianervolke herrühren. 


Sener Theil der füdamerifaniihen Anden = Gordillere, deſſen weſtlichen 
Fuß der Rio Magdalena beipült, und der, in norböftlicher Richtung ftreichen, 
die Hochebenen von Bogota und Tunja bildet, ſüdlicher aber in den einſam 
ftilen Regionen des Paramo de la suma Paz gipfelt, wurde zur Zeit der ſpani 
ſchen Conquiſta von dem Chibchavolke bewohnt, welches die Spanier irrthän- 
ih Muyscas genannt hatten. 

Die Wiege des Chibchavolkes ift auf der Hochebene von Bogota zu ſuchen 
feine Hauptitadt war Funza; von hier zogen fie aus, die umliegenden Gebiete 
zu erobern und die benachbarten Stämme zu unteriverfen, welche dafür die ' 
Vortheile ihrer Geſetze und Kultur eintaufchten. Vor den Eroberungen da 
Bipas, meint Dr. Ezequiel Uricoechea — der gewiegtefte Kenner feines Vater 
landes — hat das Land der Chibcha ſich nur über den Raum von der Cordiller 
im Often Bogota's bis in die Nähe von Facatativa einerjeit3, dann von Jape 
quira bis zum Rio Tunjuelo andererfeits erftredt. Zwei Argumente moät 
Uricoechea für dieſe feine Unficht geltend: die Verfchiedenheit der Spraden 
und jene der aufgefundenen Schädel es jcheint nämlich, daß vor der Conquiſt 
feine Zufion der Raffen im Chibchareiche eingetreten war, vielmehr gab es zu 
jener Epoche noch feine homogene Bevölferung; die beherrſchenden und dr 
beherrichten Stämme lebten neben einander, obwol einem gemeinfamen Staat 
wejen gehorchend, felbftändig in Gruppen oder Tribus, welche ihre Dialeft 
und fonftigen charafteriftifchen Merkmale bewahrten. Auch noch nad der 
ipanifchen Eroberung fonnte man einen merflihen Unterjchied zwiſchen der 
Idiomen der Bogotaner und Tunjaner beobachten. 

Die Schädel, welche Dr. Uricoecha im Jahre 1867 in Gejellfchaft jene 
Landsmannes Guillermo Pereira Samba auffand, zeigen ebenfalls manni- 
faltige Berfchiebenheiten in ihrem Bau. Zwei ganz ſcharf geichiedene Typa 
find jene des Llano de la Solefia, in La Picota am Ufer des Rio Tunjucde 
und die, welche fi) in Menge zu Fontibon in der Umgebung der Lagune, be 
ſonders aber am Cerrito vorfinden, wo deren viele in Gemeinſchaft mit Thor 
gefäßen und Gold- und Silbergegenftänden ausgegraben wurben. Unzweilk 
haft waren die Anwohner des Tunjuelo ihrem Urfprunge nach Caqueſios, jen 
von Fontibon aber Chibchas. Sicherlich) wird die Unterfuchung der Schäbd 
in anderen Theilen des alten Chibchareiches zur genaueren Kenntniß der ber 
ſchiedenen Völker führen, welche dafjelbe bewohnten. 
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"Zur Zeit ber Conquifta Iebten die Chibcha jedenfalls in ziemlich fort- 
igrittener Kultur, Die indeß nicht an die Höhe der merifanifchen Aztefen 
er der Bewohner des füblicheren Beru Hinanreichte; ihre Kultur Tag zwiſchen 
ıer des polirten Steine unb der Bronze, die fie Fannten, und jener des 
ſens, welches fie, wie fein amerifanifche3 Volk, noch nicht entdedt ‚Hatten. 
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einem an Metallen ſo reichem Lande wohnend, durch den Verkehr mit den 
ichb arſtämmen ſolche leicht erwerbend, verſtanden ſich die Chibchas vorzüg⸗ 
auf die Bearbeitung der Metalle, und ihre Künſtler in dieſem Fade ge⸗ 
fen eines weit über die columbianiſchen Marken hinaus verbreiteten Rufes. 
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Bon ihren ſonſtigen Tenkmalen find im Thale von Leyva Refte von Sonnen: 
tempeln aufgefunden worden, welche fteinerne Säulen bejaßen; andere eigen 
thümliche Ruinen der Chibcha-Architektur find die Cajines vor Tunja, bie 
Calzada del Llano de Patayue und die Refte von Anfierito, doch würde eine 
genauere Bejchreibung derſelben den Rahmen unferer Darftellung überfchreiten, 
welche nur die urgefhichtlichen oder wenigftens geſchichtsloſen Perioben ins 
Auge faſſen will. Die Chibchas jedoch mit ihrer eigenthümlichen Kultırr werben 
ſchon von einem Strahle der aufgehenden Gefchichtsfonne getroffen, wenuunl 
noch vieles im Dunkel bleibt. 

Aus ähnlichem, aber noch ftärferem Grunde entzieht ih das im Ehe 
angrenzende Volk der Peruaner einer Beleuchtung in dieſen Wiättern. Troy 
fo manchem Sagenhaften in Hinficht auf die älteften Epochen bes ſagenaurten 
Inkavolkes vermögen wir doc) deffen Geſchichte mit eben fo großer Genanig: 
feit zu verfolgen, al3 jene der Azteken, und es ift ein ſchweres Uprecht, welches 
unjere Weltgefchichten noch immer begehen, indem fie biefe beiden Vöolker au: | 
Schließen und mit den gefchichtlofen Wilden zujammen werfen. In einem Bude 
über den vorgeſchichtlichen Menſchen ift es am Plage, ein für allemal ;ı 
erflären, daß für Aztefen und Peruaner darin eben fo wenig Raum fein fünne,al 
für Babylonier, Aſſyrer, Phönikier, Perſer u. dgl., daß beide vollfommen dem Gr 
biete der Geichichte, dem forjchenden wie dem darftellenden, zu überweiſen fin). 

Wir fünnen indeß den Boden Amerika's noch nicht verlaflen, denn nebi 
den durch ihre aufrallende Uebereinſtimmung leicht erfenntlihen Monumente 
des Inkavolkes giebt es in Peru Denkmäler, die fich in feiner Weife an bie 
anreihen laſſen und einen gänzlich verichiedenen Charakter tragen. Dieje Mon: 
mente nun find entjchieden vorhiftoriich, Die Gefchichte, ſelbſt Die Sage ſchweigt 
vollftändig über ihr Entftehen, und die Frage nad) ihren Erbauern harrt heute 
no der Löjung. Die merfwürdigften und großartigften unter diefen vor 
biftorifchen Bauten ſind unftreitig jene von Tiahuanaco, am füdlichen Ufer dei 
Titicacaſees, deſſen Inſeln freilih auch Refte der Inkazeit beherbergen, mit 
welchen fie zu verwechſeln man fich fehr hüten muß. In die nämliche Kate: 
gorie gehören auch die Ruinen des Gran Chimu bei Manfiche, in der Nühe 
von Trugillo, wovon unjere Fig. 575 eine gelungene Abbildung giebt. Nik 
minder bemerfenswerth jind die Heberreite von Concacha, drei Meilen füdlid 
von Abancay auf der Straße von Lima nach Euzco, welches ein religiöie 
Gentrum der peruanifchen Urvölfer geweſen zu fein ſcheint, der eigenthümliq 
bearbeitete Selfen zu Billa» Huaman, der zu Menjchenopfer gedient Hader 
dürfte, endlich die Trümmer des einſt glänzenden Tempels von Pachacaus 
auf einen Hügel ſüdöſtlich von Lima, entichieden die intereflanteften und ie 
rühmteften unter allen Ruinen in Lima’3 Umgebung. Auch die in einer Schlakt 
de3 Rimacthales liegende uralte Stadt Saramarquilla birgt Ueberbleibid, 
die feinesfall3 der Infaperiode entftammen. Diefe verjchiedenen, oft weit vor 
einander entfernten Monumente müfjen nothivenbig als die Reſte einer Kultır 
betrachtet werden, die älter al8 jene der Infos war. Dagegen fcheint e3 fer 
boreilig — was von einigen Seiten ſchon gefcheben ift —, diefe älteren Menu 
mente als lediglich von einem und demfelben Volke herrührend zu betradten. 














Fig. 575. Nuinen von Gran Cpimu. 


494 Erfte Abtheilung. V. Der sergefchichtlihe Menfch in Amerika und Ozeanien. 


Achter noch als die Ruinen des Ziticacafees, welchen der amerilaniihe 
Profeſſor James Orton etwa das Alter der Pfahlbauten am Genfer See bei: 
mißt, find ficherlich die Mufchelhügel an der Küfte von Ecuador. Hr. Spruce 
fand in denſelben jchneidige Werkzeuge aus Quarzkryſtall, deren ſich die alten 
Bervohner von Chanduy unweit von Guayaquil bedient haben mußten. An den: 
ſelben Küften find Schichten mit Töpfergefchirren und Alterthümern aus Bol 
nachgewiefen, die fi in Terraſſen und alten Strandbildungen an vielen Orten, 
zum Theile unter der Ylutlinie, und in der Stadt Esmeraldas 4 m. 
unter dem Boden, unter einer Sand: und Mergelichicht finden. Mit Reit 
wird daraus gefchloffen, daß Eüdamerika ſchon in jehr alter, vorgeſchichtlicher 
Zeit bewohnt, und zivar von nicht mehr barbarifchen Völkern bewohnt war. 
Profeſſor Orton meint, daß diefe Kulturüberrefte wol mit den Steingeräthen 
in Sornwall und den dänischen Mujchelhügeln gleichaltrig fein mögen. 

Einen anderen Eharafter tragen die Mufchelanhäufungen (Sambapıi, 
welche an der ganzen brafilinniichen Küfte verbreitet und den Kiöffen-Mör: 
dingers jehr ähnlich find. Hier fanden ſich überall nur Steinwaffen, in einiger 
aber auch Reite von Kannibalenmahlen. In den Paraderos, den temporären 
Stationen wandernder Indianer in Batagonien, finden ſich vollitändige Ana— 
loge der Küchenabfälle und, in den jeßigen wie in den alten, Steinwaffen ncht 
Knochen und Mufchelichafen. Prof. Strobel aus Parma unterſuchte in %: 
gleitung des Schweizers Charaz die in der Umgebung von Patagones vor. 
tommenden Anhäufungen genau. Er fand in einer derjelben ein ganzes Skelt 
und mehrere Schädel von hochkurzköpfigen (brachy-hypſikephalen, Typus. Tie 
gefundenen Ihonfcherben rührten von Geſchirren her, die offenbar mit der 
Hand und nicht auf der Trehicheibe geformt, am offenen Feuer und nicht am 
Dfen gebrannt worden. Die an denjelben eingerigten Verzierungen ſtellen 
ausichließlich geometrifche Figuren dar. Gefchliffene Steingegenftände find 
nicht gefunden worden. Es läßt fich jedoch für das jüdlichjte Südamerika der 
Unterjchied zwiſchen der archäolithiſchen Periode (der gejchlagenen Geſteinch J 
und neolithiſchen (der gefchliffenen Gejteine) nicht feithalten, da überhaupt für 
(ih) von dem im Centrum der Pampas gelegenen San Luis geſchliffene Berk 
zeuge nicht vorkommen, obgleich es an polirbaren Steinen in jenen Gegenden 
nicht fehlt. Selbft Hi3 in die Gegend von San Luis ſcheinen die Werkzeuge 
aus polirtem Steine nur aus dem höher fultivirten Peru gedrungen zu ſein 
Es ift daher auch nicht geitattet, dieje Paraderos wegen des Mangels an ge 
ihliffenen Steinwerkzeugen für älter zu halten al3 andere Funde mit polirtet 
Steingegenitänden. Ueber das abjolute Alter diefer Vorkommniſſe glaubt Pre. 
Strobel mit Bejtimmtheit nur angeben zu fünnen, daß diefelhen ans der Jet 
dor der Invajion der Europäer herrühren müßten, da ſich weder dic Pate 
gonier no) die Rampaz- Indianer heutzutage der Steinwaffen bedienen amd 
ihre Bewaffnung aus dem Laffo oder Wurfftrid, der Bola oder Schleuder un 
der Lanze beiteht, während Pfeil und Bogen feit der Einführung des Pierde 
verdrängt worden find. Sowol die Feuerländer als die Indianer des Chen 
benugen aber noch gegenwärtig den Pfeil als Waffe, das Pferd jedoch nicht 
































































































































































































































































































































































































































Der vorgeſchichtliche Menſch in Ozeanien. 


Werfen wir den Blick auf den weiten Planetenraum, welcher die Ufer der 
aterindiſchen Halbinſel Aſiens von den gegenüberliegenden Geſtaden der 
iadorianiſchen Küſte Amerika's trennt, fo können wir, auf dem Erdgleicher 
tjreitend, genau 180 Längengrade abzählen, das heißt die Hälfte des ge— 
nmten Erdumfanges, über welder die Stuten der blauen Südfee wogen. 
efer enorme Raum ift, freilich in fehr ungleiher Weife, mit Infehvolfen 
üet. Während der große MeerestHeif weftlich und öftlich zwiſchen Japan und 
lifornien, nördlich und ſüdlich zwiſchen den Alduten und Hawaii-Infeln, der 
ein mit Recht den Namen de3 Stillen Ozeans verdient, völlig infelleer ift, 
gt diefen der Schwarm Eleiner Inſeln bis zur ſüdlichen Begränzung der 
rallenbauten, und nur im füdweitlichen Theile fehen wir größere Länder- 
ſſen ſich zufammenbalfen. Hier fiegen vergleichsweiſe nahe beifammen Neu- 
tinea, das auftralifche Feſtland mit Tasmanien und Neufeeland, zugleich in 
ıtlihen Anſchluß an die geitaltenreichen Gebilde des nörblicheren malay— 
ven Archipels, deffen weftliche Halbe, wie Wallace uns belehrt hat, auch 
itſächlich zu Auftralien gehört. Noch in der tertiären Zeit beftand zwifchen 
ien und Auftralien eine Verbindung, war die Zerbrödlung der nunmehr 
zwiſchen gejchobenen Inſelwelt nicht jo weit gebiehen, und als felbft die 
llige Loslöſung Auftrafiens vollzogen war, mochte ein mod) heute deutlich 
hrnehmbarer Zufammenhang zwiſchen feinen einzelnen Ländermaſſen lange 
idurch beftanden haben. Eine tiefe Meeresfurde zicht nämlich als Gränz- 
eide beider Welttheile zwiſchen Bali und Lombok, fowie zwiſchen Borneo 
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und Celebes hin, während eine nur ſeichte See, keine 50 Faden tief, das lam⸗ 
pherreiche Sumätra, Java und Borneo von Aſien, und eine eben ſolche Neu— 
Guinea und die angrenzenden Inſeln von Auftralien trennt. Da geringere 
Meerestiefen immer eine erft fürzlich geftörte Länderverbindung vermuthen 
laſſen, fo dürfen wir mit ziemlicher Zuverſicht ausſprechen, daß, ſowie, nad 
Prof. Peſchel, Java ehemals mit Borneo, Borneo mit Malakka, Malakla mit 
Banka und Sumätra zufammenhing, ebenfo Neu-Guinea, die Moluffen, Cr: 
lebes und die bis nach Lombok reichende Inſelſchnur noch in jpäterer Zeit mit 
dem auftrafifchen Seftlande verbunden waren, al3 die Trennung von Ufien ver 
fi) gegangen. Tas an ber nördlichen Spike ver Carpentaria« Halbinſel ge⸗ 
fegene Cap York verlängert fi) als eine Kette Hoher felfiger Infeln (Prin; 
Wales, Mulgrave, Blighs Can.) bis nad) Neu-Guinen, während die Merre:- 
tiefe der Torresitraße nirgends über 9 Faden beträgt. Andererſeits ift der 
Louiſiaden Archipel nichts anderes als eine ind Meer verfunfene Gfieberun 
Neu⸗Guinea's. Desgleichen darf Ban Diemensland als die wahre Säbipik 
Auftraliend angefehen werden, da die Baßſtraße ſehr feicht (mittlere Tieit 
35 Faden) und Tasmanien im einer vergleichsweife Furzen geologifcyen Ger 
gangenheit mit dem nahen Feſtlande verbunden geweſen ift. 





Auftrafien war chemals geräumiger; auch gegen Often Hat es an Au— 
dehnung verloren, denn dort erjtredt ſich das gefürchtete Barrierenriff, defier 
Korallenmauer zu beträchtlichen Tiefen hinabfinft und die Uferlinien des che 
maligen Dftauftralien uns nod aufbewahrt hat. Außerdem gewahren wire 
feiner Oftfeite und auf beträchtlichem Abitand auch größere Inſein, die wr 
dächtig find, ihm, wenn aud) vielleicht vor den tertiären Beiten, angehört u 
Haben, nämlid) das unvulkaniſche Neu» Kaledonien, welches gegenwärtig lang 
fam abwärts ſchwebt, und in einer ferneren Vergangenheit auch Neujeelan. 

Noch grofartiger denn in Auftralien, welches wir uns al3 einen ver- 
finfenden Kontinent mit dem Habitus der Tertiärzeit zu denfen haben, trit 
uns die Erſcheinung eines Sinfens der Erboberflähe in der Südſee entgeger. 
Alle Atolle oder chten Koralleninſeln find auf der Flur eines verfunfena 
Landes emporgewachfen, und der Boden der Südſee ift noch in beftändige 
Sinken begriffen. Bon dem einftigen hier unter den Meeresfluten ſchlummerr 
den Wetttheil ragen in ber zahlloſen pacifiichen Inſelſaat nur mehr bie Zinner 
hervor. 

Gleichwie in geographiſcher Hinficht der Dftindifche Archipel zwei der 
ſchiedenen Welttheilen, Afien und Auftralien angehört, fo gehört auch die & 
vöfferung jenes ausgedehnten Injelfompleres zwei ſcharf geſchiedenen Mer 
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ſchenraſſen an, zu welchem noch eine dritte ſchwarze Raſſe auf Auftrafien und 
Tasmanien hinzutritt, auf welch legterer Juſel fie jedoch vor wenigen Jahren 
auögeftorben ift. Ueber die urgeſchichtlichen Buftände diefer weit zerftreuten 
auftralijchen Inſelwelt liegen aber nur wenige, dürftige Anhaltepunkte vor. 
Es find Steindentmäler, die in größter Abwechslung befonders auf. der zum 
Baumotu Archipel gehörigen Ofterinfel angetroffen werden. 

An verſchiedenen Punkten der Infel, nicht weit vom Geſtade, finden ſich 
künftlidh erbaute Plattformen. Diejelben find über 2 m. hoch, 20 m. lang und 
aus großen Lavaquadern nach den genaueften Regeln der Kunft ohne Mörtel 
zufammengefügt. Auf diefen Plattformen ftehen gewaltige, vieredig bearbeitete 
Steine, die oben in einem Menſchenkopfe endigen. Letzterer trägt einen 
mächtigen, zweiten Stein, welcher aus blafiger rother Lava verfertigt iſt. 





. 578. Steinbenfmäler auf der Oſterinſel. 


Biele von diefen Steinbildern find bereit3 umgeftürzt und liegen merfwürbiger 
Weiſe meift mit der Gefichtfeite immer nad} unten, andere ftehen noch aufrecht und 
teren an den verjchiedenften Orten der Küfte immer den Rüden zu. Die 
Größe derfelben ift verſchieden, die Heinften find 5—6 m. hoch, andere haben 
eine Größe von 9 m. und darüber und eine Breite von 2"/, m. (Fig. 576.) 

Die Befchreibung einer anderen Gattung von Steindentmalen auf der 
Dfterinfel verdanfen wir dem Schiffsfähnrich Julien Viaud der franzöfiichen 
Fregatte „La Flore“, welche 1872 dieſes Eiland beſuchte. Der centrale Theil, 
eine Hochebene, ift mit zahlfofen Heinen Steinpyramiben bebedt, die ihr den 
Anblid eines großen, mit Leichenfteinen bebedten Friedhofs geben. Sie find 
alle aus rohen auf einander gelegten Steinen gebildet, deren Oberfläche die 
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Zeit geſchwärzt hat und die feit Jahrhunderten in diefer Lage ich zu befinden 
icheinen. Am Abhange des Kraters des Rano-Raroku erblidt man dagegen 
koloſſale Steinhäupter, welche lange, geifterhafte Schatten werfen. Sie ſtehen 
ohne Ordnung gruppirt und jchauen mit ihren großen Profilen und jpigen 
Naſen nad Nord aus. Der Gegenfab zwijchen diejen. und den früher geidil- 
derten Statuen iſt jehr auffallend; dieſe haben Feine Büfte, feinen rothen Hut 
aus Lava; es find nur Koloſſalköpfe, die aus der Erde hervor wachſen und den 
Himmel anftarren. (Fig. 578.) Der Ausdruck der Gefichter ift unzufrieden und 
moquant, ihre Ohren find lang gezogen ; einige diefer Köpfe find wie tätomirt. 
Man glaubt, daß fie einer anderen Periode angehören, als die zuerft er- 
wähnten. 

Zu dieſen jteinernen Räthſeln gejellt ſich noch ein hölzernes, welches durd 
Brof. Philippi aus San ago de Chile jüngft nach Berlin gelangt ift: der Ab: 
drud einer Holztafel (Fig. 577), wie deren auf der Inſel drei gefunden wurden. 
Die Tafeln, auf welchen fich bis jet umentzifferbare und auch den Urein— 
wohnern nicht verftändliche Zeichen eingegraben finden, beitehen nach Philippi? 
Ungabe aus dem Holze einer Edwardſia, dem einzigen Baume, der früher noch 
auf der Dfterinjel angetroffen wurde. 

Die räthjelhaften Bildwerke der Ofterinfel find aber nicht die einzigen 
Beugen alter menschlicher Thätigfeit in Ozeanien. Faſt noch wichtigere Spuren 
finden fi auf Fanipe oder Afcenfion Island zu Metallanine. Hier fag ein 
großer Zempel, ganz aus bafaltiihem Stein erbaut, mit Kanälen und Ge 
wölben; das Ganze ift heute mit Vegetation überzogen. Auf vielen Eilanden 
der Marihall- und Gilbertgruppe bemerft man feltfame Steinpyramiden, 
hoch und fchlanf, von den Eingebornen mit abergläubifcher Scheu betrachtet. 
Aehnliche Bauten trifft man auf Tapituea, einer der Kingsmill-Inſeln, und 
auf Zinian, einer der Badonen, wo zugleich auch kyklopiſche Bauwerke vor: 
handen find. Auf Swallow's Infel fteht eine Pyramide ähnlicher Konftruftion; 
Shonys Island und das benachbarte Lele beherbergen Werke im Stile jener 
zu Metallanine. Große Steinbauten endlich Liegen auf Bergesgipfeln der 
Navigatorgruppe und felbit auf den weit entfernten Sandwich-Inſeln. 

Der Urfprung all diefer Monumente ift noch vollkommen unenträthjelt, 
ihr Alter zu fhägen eine Unmöglichkeit; ficher bleibt nur, daß im volliten 
Sinne vorhiftorifch fie fih in feiner Weife jelbft mit den älteften Sagen der | 
Eingebornen verfnüpfen Laffen. 


zweite Abtheilung. 
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Eharies Darwin (geb. 12, Febt. 1809). 


Zweite Abtheilung. 


I. Alter und Abſtammung des Menſchengeſchlechtes. 


Alter des Menſcheu. — Anfänge des Lebens. — Lebenskraft. — Panfpermiftiige Hypo⸗ 

thefe. Heterogeniflen. — Verſuche des Dr. Child. — Dr. Baftian. Urzeugung. Archebiofis. 

. — Bewußtfein. Schrift. — Weltentftefungsfagen. Anima» 

x liſche Natur des Menſchen. — Gefet ber fortfchreitenden Ver⸗ 
volllommnung. — Deciduaten. — Monismus. 


N rganijches Leben war in den älteften Epochen der Erd⸗ 

) geihichte nur mangelhaft vertreten. Nicht nur der 
Menſch eriftirte damals noch nicht, es gab auch weder 
Thier noch Pflanze. Vor nicht allzu langer Zeit meinte 
man noch, das Auftreten organiſcher Wejen in verhält» 
nißmäßig uns ziemfich nahe gerückte Perioden verfegen zu 
müffen, wir haben aber gefehen, wie die Entdeckung des Eozoon canadense ber 
Taurentianifchen Gneisformation in die allerälteiten Stadien der Erdentwicklung 
zurüd führt. Trotz der anfechtenden Zweifel, welche von einigen Seiten über 
die thierifche Natur des Eozoon erhoben werben, dürfen wir doch getroft, ohne 
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einen gegründeten Widerfpruch beforgen zu müflen, behaupten, daß je mehr 
die geologiſchen Forfchungen gedeihen, fie defto weiter das organische Leber 
in die Urzeit zurüd drängen. Genau eben fo verhält es fich mit dem Alter des 
Menichengeichlechtes. Bekanntlich Huldigte man früher der Anficht, dieſes Alter 
Lafje fich bequem mit den ſechs Jahrtauſenden der biblifchen Leberlieferungen 
begrenzen; bald gewahrte man die Unhaltbarfeit diefer Schranfe und räumte 
ihm, wenn auch zögernd, die ganze Alluvialzeit ein. Noch Cuvier ſah ſich ver: 
anlaßt, das Vorkommen folfiler Menſchenknochen zu leugnen. Gegenwärtig 
zweifelt fein Sachverſtändiger mehr an den Menfchen der Tiluvialepoche, und 
die große Frage ift, ob nicht auch diefe Grenze noch ungenügend fei, ob nidt 
in Bälde der „tertiäre“ Menfch eben fo eine unbeftrittene Thatjache fein werke, 
als jeßt der diluviale. Die Unterfuchungen, welche in dieſem Buche vorgeführt 
wurden, lafjen die fo bedeutende Frage allerdings noch nicht als endgiltig ent- 
fchieden erjcheinen, da gewiſſe wiſſenſchaftliche Zweifel noch nicht mit Erfolg 
gebannt werden konnten; eine Fülle von Beobachtungen vereinigt fich jedod, 
um in dem Menjchen der Tertiärzeit das Forfchungsergebniß einer nicht mehr 
allzu fernen Zukunft zu zeigen. Biffermäßige Berechnungen über das Alter 
unſeres Geichlechtes werden ſich freilich auch dann fo wenig anftellen laſſen 
wie jet. 

Ehe wir den Erörterungen über die Abftammung des Mienfchen uns zu 
wenden, tollen wir, befferen Berftändnifjes halber, eine von alten Zeiten her 
mit ungeftillter Wißbegierde verfolgte Frage ins Auge fallen, welche man vor: 
dem auf theologifchem, ſpäter auf metaphyſiſchem Wege Löfen zu können ver: 
meinte, die aber von der Gegenwart vornehmlich in das Gebiet der Natur: 
wiffenjchaften vermwiefen worden ift: die Frage nach dem Urfprunge lebender 
Wejen. In dem Chaos von been, weldye bis in die allerjüngite Vergangen: 
heit über das Phänomen des Lebens herrichten, war die Meinung nichts jel: 
tenes, daß Organismen, ſelbſt höherer Gattung, gelegentlich und unter gün: 
jtigen Umständen direkt aus Ieblofer Materie entftehen können. Eine fold: 
Anficht gehört nun offenbar den tiefften Stufen der biologiſchen Wiſſenſchaft 
an, wo der wahre Charakter der Differenzirung zwiſchen lebender und Teblofer 
"Materie noch gänzlich unbefannt und die Verwandtfchaften zwifchen den Mil: 
lionen Formen organischen Lebens noch unklaffifizirt waren. Diefen Anfchaw 
ungen, welche faum unter den wifjenfchaftlihen Hypothejen eine Stelle bear: 
pruchen dürfen, folgte im fiebzehnten Jahrhunderte die von dem berühmten 
italieniichen Gelehrten Redi aufgeftellte und feither allgemein von den philo: 
ſophiſchen Biologen feit gehaltene, gerade entgegengejette Lehre, daß unter 
feinen Umjtänden Leben anders ald von vorhergehendem Leben entipringen 
könne. Diefer Sa (omne vivum ex vivo) paßte vortrefflich zu der gleichzeitig 
im Schwange gehenden metaphyfischen Unnahmeder „Lebenskraft. Darnach fint 
alle eigenthümlichen Handlungen eines organischen Körpers die Kundgebungen 
einer urfprünglichen Lebenskraft, die von den der übrigen Natur inne wohnen: 
den Kräften ganz verjchieden gedacht wurde. Phänomene, welche dieſer Theorie 
widerfprachen, erflärte man mit Hülfe von weiteren, ergänzenden Hypotheſen, 
deren berühmtefte die fogenannte „panfpermiftifche” von Spallanzani ift, wo⸗ 
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nach die Atmoſphäre mit einer Anzahl unfichtbarer Keime erfüllt fein foll. 
Damit beruhigte man jich, um die Phänomene der dem Unfcheine nad) fich ſelbſt 
erzeugenden Organismen zu erklären. 

Seit der Entwidlung der organijchen Chemie, den Forſchungen der Hifto- 
logen und der Entdeckung von der Umfegung und dem Aequivalent der Kräfte 
hat aber die Theorie der Lebenskraft einen argen Stoß erlitten. Daß das 
Leben, heute jo gut wie zur Zeit als feine Erfcheinungen die erite Spekulation des 
menschlichen Geiftes anregten, ein noch unentjchleiertes Geheimniß für uns ift, 
unterliegt allerdings feinem Zweifel; andererſeits aber iſt eine nach der anderen 
von jenen Ericheinungen, welche man jpeziell der Aeußerung der Lebenskraft 
zufchrieb, auf einfache phyſiſche Urſachen, worunter man auch chemiſche Wir- 
tungen zu veritehen hat, zurüdgeführt worden. Niemand von jenen, die noch 
zähe an der Lebenskraft feit halten, weiß und vermag zu jagen, was eigentlich 
damit gemeint fei. Die Lebenskraft ift für fie eine Bezeichnung für Etwas, 
das fie nicht erklären können, und Jahr für Jahr, wenn fie ausrufen: nur die 
Lebenskraft vermag dieſes oder jene zu bewirken, antworten Chemifer und 
Phyſiker, daß genau dafjelbe in ihren Yaboratorien bewirkt worden fei. Die 
Lehre von der Lebenskraft ift heute aljo eine verlorene Sache, und die meisten 
Foricher find der Meinung, daß alle von einem organischen Weſen — alſo 
auch vom Menſchen — herrührenden Lebensäußerungen lediglich aus der Zu— 
fammenjegung der verjchiedenen dynamischen Entftehen, welche den allerletten 
und allereinfadyiten Beftandtheilen deffelben eigen find. Der Abgrund, welchen 
die alte Phyjiologie zwischen Anorganiſch und Organiſch gegraben Hatte, it 
damit zum großen Theile überbrüdt, und e3 wird immer weniger unmwahr- 
ſcheinlich, daß zwiſchen dem tiefiten, d. h. einfachften Organismus und dem 
fompfizirteiten Aggregate anorganiichen Stoffes eine genetiſche Verwandtſchaft 
bejtehen fünne. Heute, wo die Annahme einer Entwidlung der fomplereren 
Formen aus früheren, älteren aber einfacheren Organismen immer mehr an 
Beſtand gewinnt, findet auch die Hypotheje von der Abftammung der einfachſten 
Drganismen von höchſt ausgebildeten anorganiichen Formen eine weniger un: 
gaftliche Aufnahme denn ehedem. Endlich hat uns die Entdedung von Orga- 
nismen, welche tief unter jener Stufe ftehen, die man ſchon als die tieffte zu 
betrachten gewohnt war, belehrt, daß die einſt gedachten ſcharfen Abgrenzungen 
im Schema der Natur einfach nur in unferer Unkenntniß des Naturſyſtems 
eriltirt haben. 

Iſt nun auch der Streit über die Lebenskraft jo ziemlich ausgetragen, 
obwol fie noch immer vereinzelte Anhänger zählt, fo ſtehen fich doch noch 
immer die Anfichten der fogenannten „SHeterogeniften‘ und der „Panſper⸗ 
miften‘‘ über den Urfprung der Fleinften Organismen unvermittelt gegen 
über. Die Panſpermiſten, an ihrer Spite der Franzoſe Paſteur, ſetzen für 
jede Entwicklung eines noch fo Heinen Organismus die Mitwirkung eines Eies 
oder Keimes als unerläßliche Bedingung voraus und nehmen daher an, daß 
die Luft mit folchen Keimen erfüllt jei. Weberall alfo, wo die Luft Hinzutritt 
— und auch) für die Heterogenijten gehört die Gegenwart der Luft zu den die 
Entftehung eines Organismus bedingenden Umftänden — haben auch glei) 
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zeitig Reime oder Eier der verjchiedenjten Individuen Zutritt, und diele be: 
dingen nach ihrer Anficht die Entjtehung der Heinften Wejen. Dagegen be 
haupten die Heterogeniften, daß fich ohne Hinzuthun oder Mitwirkung eines 
lebenden Weſens unter gewiſſen Bedingungen ein organischer Stoff zu bilden 
vermöge, aus welchem ein urjprüngliches anatomiſches Element von einer 
großen Anzahl Thierchen oder Pflanzen, unabhängig von belebenden äußeren 
Einflüffen, entftehen könne. Eine endgiltige Löjung der verwidelten frage ver 
mochte indeß keiner der beiden ftreitenden Theile herbeizuführen, vielmehr be- 
gnügten fi) Panſpermiſten wie Heterogeniften im Stillen, neuen fchärferen 
Beobachtungen und Erperimenten obzuliegen, denn für Jedermann ift e3 klar, 
daß die Entfcheidung über den Werth der fich ſchroff gegenüber ftehenden An- 
fihten nur das Erperiment treffen fan. Da aber das Erperiment gerade auf 
diefem Gebiete mit großen Schwierigfeiten verknüpft ift, jo wird es wol nod 
fange dauern, ehe ein zuläjfiges Rejultat erzielt werden dürfte. Indeß bat ın 
jüngfter Zeit eine Reihe intereffanter Berjuche in England ftattgefunden, welde 
immerhin neues Licht auf das ftreitige Thema zu werfen geeignet find. 

Wir nennen zuerjt die Verſuche des Dr. Child mit Milch, Fleiſchſtückchen 
und Waffer, welche er in mit zwei engen, langen Hälfen verjehene Gtaskugeln 
von 6 cm. im Durchmeſſer brachte. In der einen Reihe wurden die Kugeln 
mit Luft gefüllt, die vorher durch eine mit Bimsftein gefüllte und zur le 
haften Rothgluth erhigte Porzellanröhre gegangen war. In der andere 
wurde fie an Stelle von Luft mit gleich behandelter Kohlenfäure, Waſſerſtoff 
Sauerftoff oder Stidjtoff gefüllt. Die Subftanzen, welche in die Kugeln ge 
bracht wurden, waren in einigen Fällen früher gelocht, in anderen nicht. Die 
Verbindung zwilchen den einzelnen Apparaten war durch nicht vulkanifirte 
Kautſchukröhren und Pfropfen, die vorher in einer Kalilöfung gekocht worden, 
hergeſtellt. 

Die Verſuche ergaben nun zunächſt in einem Gefäße, in welchem die 
hinein gebrachten Subſtanzen nicht gekocht waren, niedere Organismen, während 
ein zweites ähnlich gefülltes infolge eingetretener Gährung zerſprang, die ſeht 
wahrſcheinlich mit der Entwicklung lebender Organismen verbunden war. Bei 
den Kugeln mit gefochtem Inhalte erfchien Keine Spur des Lebens in jenen, 
welche mit Kohlenjäure oder mit Wafferjtoff angefüllt waren; wol aber ſah 
man Organismen in der mit erhigter atmofphärifcher Luft verjehenen Kugel 
und in der, welche Milch und Sauerftoff enthielt. Die Kugel mit Fleiſch und 
Sauerftoff war gleichfalls gefprungen. 

In der zweiten Verſuchsreihe benugte Dr. Child eine Porzellanröhre, bie 
theilweije mit Bimsftein angefüllt war; das eine Ende derjelben ftand in Ber 
bindung mit einem Gafometer, ber andere mit ber Kugel, welche die organifdk 
Subſtanz enthielt. Die Kugeln hatten, wie beim erjten Male, zwei Hälfe, von 
denen einer durch eine Kautichufröhre mit dem Porzellanrohre in Berbindung 
ftand, während der andere in Schwefelfäure getaucht mar. Der mittlere Tpeil 
ber Röhre, welche den Bimsftein enthielt, wurde zur Rothgluth erhigt und erft, 
nachdem fie lebhafte Gluth erlangt, mit der Kugel verbunden. Kork und Hals 
dir Kugel waren gleichfall® vor dem Verſuche ſtark erhigt. Ein Strom heißer 
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Luft ftrich dann Durch den Upparat, und bie Kugel jelbft warb 10—15 Minuten 
lang gekocht. Nach dem Erkalten wurde die Kugel verfiegelt. Erbſenmehl, 
Heu, gewöhnliches Mehl, Salbeiblätter und Sellerie waren die Subftanzen, 
welche für dieſe Verjude angewendet wurden. Nach dem Gejammtauftreten 
it das Auftreten von Bacterien fichergeftellt, da es unter 13 Fällen acht Mal 
beobachtet wurde. Man erkannte, daß die früher von der panjpermiftiichen 
Schule behauptete Abweſenheit von Organismen Tediglih von dem Mangel 
zenügenber Vergrößerungsinftrumente herrühre. Es muß fich ferner das Uuge 
an das Erkennen dieſer Objekte gewöhnen, wie der Aſtronom erſt durch Uebung 
jehr nahe ſtehende Doppelſterne zu trennen lernt. 

Dr. EHild hegt nach feinen Verſuchen „gar feinen Zweifel an der Thatſache, 
daß Bacterien entftehen können in hermetifch verfiegelten Gefäßen, welche einen 
Aufguß organifher Sub⸗ 
itanzen, thieriiher oder 
vegetabiliſcher, enthalten 
und nur mit Quft verforgt 
werben, die durch roth- 
glühende Röhren gegangen 

ift; auch wenn alle Bor- 
Fihtömaßregeln getroffen 
Find, damit jede Portion FH’ 
Burgund durch erhigtund | „e 
der Aufguß jelbjt durch 
und durch gefocht ift. In 
wie weit aber dieje That- 
ſache die Frage nach der 
fontanen Entwidlung 
don Organismen entjchei= 
bet, ift eine andere Sache.” 
Es iſt nämlich möglich, daß 
entweder die Keime der 
Bacterien dem kochenden 
Waſſer Widerſtand leiſten, oder daß fie ſpontan in der Flüſſigtkeit entſtanden, 
ober endlich, daß fie gar feine Organismen find. Die letzte Möglichkeit hält 
indeß Dr. Child für unzufäffig, und eö erübrigen die beiden anderen, welde 
durch dieſe immerhin ſehr intereſſanten Verſuche nicht entſchieden find. 

Viel bedeutendere Reſultate erzielte der engliſche Arzt Dr. Charlton 
Baſtian, der auf Grund feiner Forſchungen bie Lehre von der Entwicklung 
Alles Lebens aus dem im Weltall verbreiteten Keimen vollftändig verwirft und 
dielmehr annimmt, daß Organismen ſich aud in derfelben Weife bil- 
Den wie Kryſtalle emporſchießen. 

Dr. Baftian’3 Organismen, Monaden, Baeterien, Vibrionen (Fig. 580) 
an Leptothrig- Fäden, find nur fehr wenig von anorganifcher Materie 

Aperhaupt entfernt. Sie ftehen noch tiefer jelbft als die Moneren, die doch 
Aur eiweißartige Klümpchen find, denen gleichtvie den Kryſtallen die Kraft des 
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Wachsthumes und gelegentlich auch des Auseinanderbredens inne wohnt. 
Baltian’3 Monaden find einfache, eiweißartige Flödchen ohne jedwede Struk⸗ 
tur, nicht größer als Sonnenſtäubchen; fie unterfcheiden ſich von anorganiſcher 
Materie nur durch ihre Vermehrungsfähigkeit. Auf der häutigen Oberfläche 
verfchiedener organischer Aufgüfle vefigen diefe Atome die Fähigkeit anein- 
ander zu wachſen und fich allmählig von dem flüjfigen Medium, in dem fie 
ſchwimmen, abzufondern bis fie zu einer einfachen Belle fich zujanmengebaut 
haben. Die große Frage nun, auf deren Beantwortung der Streit über die 
Urzeugung (generatio aequivoca, spontanea) hinausläuft, geht nun dahin: 

Wenn Monaden und Bacterien in Löſungen angetroffen werden, weldt 
alle anorganifhen zur Erzeugung eines lebenden Weſens erforderlichen 
Elemente enthalten, find diefe lebenden Atome, nach Art der Kryftalle, die ein 
fache Verbindung ihrer anorganiſchen Elemente, oder find fie nur gezeugt 
worden von anderen fchon vorher in der die Yöjung umgebenden Atmoiphär 
eriftirenden Monaden und Bacterien? 

Drängt das Erperiment zur Annahme der erjteren Alternative, fo ift die 
Brüde zwischen der organischen und anorganijchen Welt völlig Hergeftellt, und 
Licht Fällt auf den Urfprung des Leben 
auf unferer Planetenoberfläche. Wer 
den wir aber im Gegentheile durd br 
Ergebniffe der Experimente zur Be 
gründung der Keimlehre geleitet, W 
bleibt das Rejultat Doch ein durchaut 
negatives, und wir find daraufhin mid ſJ. 
berechtigt zu behaupten, daß die Gene 
lebender von unbelebten Weſen nirgendi 
und unter feinerlei denkbaren lm 
— ſtänden platzgreifen könne. Noch wer: 

dig. 551. Monaden. ger find wir berechtigt, eine ſolche ı 
ſprüngliche Entjtehung des Lebens für Beiten unferer Erdgeichichte zu ve: 
“einen, wo deren phyſikaliſch-chemiſcher Zuftand erweislich ein anderer gemein. 

Augenjcheinlich ift die erjte an alle derartigen Experimente zu ftelak 
Anforderung, die abjolute Ausfchließung jediveden organischen Keimes von ir 
Löfung, in welcher da3 Erfcheinen neuer Organismen erwartet wird. Pr 
gewöhnliche Methode befteht darin, die flüffige Löſung in einer undurdbrag 
fihen Flaſche zu ifoliren und alles darin etwa Lebende zu vernichten. Yu ii... 
wird es nöthig, zu beftimmen, welches der höchfte Hitegrad fei, der nd 
Erhaltung folder lebender Weſen zulaffe, als fich möglicher Weiſe in J. 
Flaſche befinden, ehe fie verfiegelt wird. Man nimmt im Allgemeinen on, Wi; 
feines der organischen Wefen, um bie es fich bei folchen Erperimenten hand 
— wenn in Slüffigfeit befindlich — einer während 15 Minuten auf 100° 
erhaftenen Temperatur widerftehen könne. Wenn alle Borfichtsmaßregeln, ı 
jede denkbare organifche Lebensquelle fernzuhalten, genau getroffen wurden, # 
zeigte fi in den bisherigen Verfuchen nachträglich Feine Lebensipur in de 

Flaſchen, und diefes Ergebniß fchien für einige Zeit die Frage im Sinne de 
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Panſpermiſten gelöſt zu haben. In der That kann auf den erſten Anblick Nichts 
zwingender erſcheinen, als dieſer Schluß. Geſtattet man der die Keime ent: 
Baltenden Luft den Butritt in die Slafchen, jo erhält man Bacterien; wo nicht, 
zeigen ſich auch keine Bacterien. Folglich kann e3 offenbar feine Bacterien ohne 
organische Abftammung geben. Diefe Hypotheſe kann aber nicht al3 Zeuge 
auftreten. Dan muß es vielmehr gelten lafjen, wenn Semand behaupten 
wollte, daß mit anderen verfchieden gearteten Flüfjigkeiten man andere Reful- 
tate erzielt haben würde, oder daß der Prozeß, welchem die Flaſche behufs Er- 
tödtung alles organifchen Lebens unterzogen wurde, auch die darin enthaltene 
füffige Löfung zur Erzeugung neuen Lebens unfähig gemacht Habe. 
In der Abficht, einem ſolchen Dilemma zu entgehen, entjchloß fich 
- Dr. Baftian, den oberen Theil der Flaſche einfach Tuftleer zu machen, in der 
richtigen Vorausſetzung, daß ein Iuftleerer gerade jo wie ein mit Falzinirter 
Luft erfüllter Raum für den Aufenthalt etwaiger Lebensteime ungeeignet fei. 
Die Luftleere ftellte er auf die einfachite Weife Her. Der Flaſchenhals wurde 
faft zur Kapillarität ausgezogen und dann, während die ſchnell fiedende Flüſſig— 
: #eit den Dampf ausftieß, mitteld des Löthrohres hermetifch verſchloſſen. Als 
ı bie Slüffigkeit abgekühlt | — 
—— 


or, 





E War, verblieb noch genug * ur 4 g, 
iBeerer Raum in der Ss“, PAST 
a Fr 





*Flaſche, um jede Läftige 
Spannung befreiter TR RE 
&aje zu hindern. Da | k — 
nah allgemeiner An— 8, 6 | Ar 
mahme eine Temperatur 9, N ⸗ | \ Zr 
von 100° E. währen 4 “ \ 

‚ 235 Minutengenügt, um 

, jeden organischen Keim Fig. 582. Bacterien. - 

. gu vernichten, jo unterwarf Dr. Baltian feine Flafchen während voller 

vier Stunden einer Hite von 140 big 150°C. Mehrere Wochen fpäter 

3 War nun in der urjprünglic) ganz Haren Flüffigfeit, welche die Flaschen 

» enthielten, bei einigen eine Trübung zu finden, die ſich bei näherer mikroſko— 

# Piſcher Unterfuchung aus dem Borhandenfein von Bacterien und anderen 

5 Wieberen Organismen, wie Monaden, Vibrionen und Leptothrir-Fäden erklärte. 

€: Das nachträgliche Erjcheinen von Organismen in den hermetifch verfchloffenen 

: Gefäßen fpricht alfo dafür, daß das Leben nicht blos aus Zeugung, fondern 

5. Auch auf blos chemischen Wege entftehen könne. In einigen anderen Flaſchen 

; ar hingegen feine Spur von Organismen zu entdeden; in allen diejen Fällen 

' Tan jedoch Dr. Baltian, daß ſowol das Erjcheinen wie das Nichtericheinen 

lLebenber Organismen von dem Charakter der angewendeten flüſſigen Löſung 

Abhänge. Aufgüſſe, die eine große Menge organiſirbarer Stoffe enthalten, er: 

iſen ſich im Allgemeinen auch reich an’ lebenden Weſen, während dagegen 
Mur menige oder gar keine in ſolchen Löfungen vorfamen, die arm an organifir- 
rer Materie waren. Da aber alle bisher verwendeten Subftanzen aus 
Dorbergegangenen organijchen Leben Herrühren — ein Element, welches 
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Dr. Baftian mit Recht fo viel als möglich ausgeſchloſſen wifjen wollte — fo begann 
‚er Verſuche mit rein anorganifchen, jedoch organifirbare Stoffe enthaltenden 
Löſungen anzuftellen, wie Soda-PBhosphorfäure, ammoniakhaltiges, weinftein: 
ſaures, effigfaures und jauerfleefaures Salz. Mit diefen Subftanzen gelang 
es ihm Monaden, Fungusſporen, jpiralförmig gewundene , organifche Fibern 
und fonfervenartige Faſern zu erhalten. | 

Auf Grund diefer forgfältigen Unterfuchungen behauptet Dr. Baftian die 
Möglichkeit auch einer Entftehung durch Urzeugung. Nicht aus dem Ei allem, 
nicht aus dem Keime nur geht das Leben hervor, auch eine Neuſchöpfung finde 
in der Natur ftatt. Bacterien, Torulä und andere lebende Weſen, melde anf 
folche Art dur; Neubildung ins Daheim gelommen ſeien, vermöchten fi} dam 
ebenſowol fortzupflanzen, wie die aus einem Elternſtamme entwickelten. ji 
die von ihm angenommene Form der Urentftehung hat Dr. Baftian den An 
drud „Archebioſis“ gewählt. 

Wäre e8 nun, jelbit wenn feine Erperimente als formell durdaus I: 
(ungen gelten dürften, ſehr voreilig, zu jagen, Dr. Bajtian habe die Lehre te Er 
Panſpermiſten über den Haufen geworfen, jo kann doch andererfeit3 nicht ge Die: 
feugnet werden, daß, fo lange die Banjpermiften feine befriedigende Erklaͤrm 
für Baftian’d Erperimente zu geben wifjen, die Kraft ihrer rein negative 
Schlüſſe jehr weſeutlich eingebüßt hat. Hier find unter Erfilllung aller vw 
ihnen geforderten Bedingungen lebende Wefen in einer Flafche gefunden worte, W- 
und e3 liegt nunmehr den Panfpermiften ob, den Weg zu bezeichnen, auf dea 
dieje Organismen anders al3 durch Urzeugung aus den organifirbaren Stoffe IR - 
der angewendeten Löſungen in die Flaſchen gelangt fein können. Alle hi Ihr. 
herigen gegen Baſtian's Erperimente erhobenen Einwände Haben eine fi 
haltige Antwort auf diefe Frage nicht gegeben. 

Dhne hier für die eine oder die andere Anficht im Uebrigen Partei IA 
greifen zu wollen, möchten wir nur darauf Hinweifen, wie die Heterogenie, de Bi:-- 
Urzeugung — wäre fie auch nicht durch Baftian’8 Erperimente in den Verl W::: 
der Wahricheinlichfeit gerückt — fo zu jagen ein Poftulat, eine logiſche Kb Bb--: 
quenz der großartig gedachten Entwicklungs- oder Descenben;-, aud Tr» W--: 
mutationstheorie genannten Lehre ift, womit ſich die heutige Wiflenjheft e Me: 
Entftehung der lebenden organischen Arten zu erklären verſucht. Gegende Prar 
Urzeugung nun werden freilich noch manche gewichtige Bedenken erhoben, bei Br’: 
bleibt es unter allen Umftänden ausgemacht, daß wenn bie Urzeugung bis Mlik:cı 
auf dem Wege des Erperiments mit Sicherheit noch nicht nachgewieſen weri@ ltr: : 
fonnte, Doch andererſeits die Unmöglichkeit eines folchen Vorganges niemd = : 
bewiefen werden fann. Worauf es uns hier zunächſt anfam, war auf W 
innigen Berührungspunkte zwiſchen Organifhem und Anorganiſchem Hupe eirt: 
weiſen, weil fich hieraus für die uns fürbderhin befchäftigende Frage nach iM 
Abjtammung des Menjchen wichtige Geſichtspunkte gewinnen laſſen. 

Das Menjchengefchlecht erinnert ſich feiner früheften Anfänge ebenjo wet 
al3 der Einzelne feiner jüngften Kindheit. Erſt lange nad) der Geburt ermei Wir: 
im menſchlichen Rinde das Bewußtfein; mas vor diefem Augenblice liegt, ab fix 
zieht fich für immer feiner Erinnerung. In der Entwidlungsgeidicte ir Wr: 
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Menſchheit könnte man in gewiſſem Sinne und nicht unpaſſend als den Moment 
des erwachenden Bewußtſeins jenen der Erfindung der Schrift bezeichnen. Und 
gleichwie bei verſchiedenen Kindern tritt dieſer Moment des Erwachens bei den 
verſchiedenen Völkern, in welche die Menſchheit zerfällt, ſehr verſchieden ein; 
bei manchen früher, bei manchen ſpäter; bei dritten endlich iſt er noch gar nicht 
angebrochen. Erſt mit Erfindung der Schrift vermag die Menſchheit ihre Er⸗ 
innerungen nachkommenden Geſchlechtern in beſtimmter Weiſe zu überliefern. 
Alles, was vor dieſem Zeitpunkte liegt, muß demnach naturgemäß, gerade wie 
die erſten Tage der Kindheit beim Individuum, von tiefem Dunkel überſchattet 
fein, und folgerichtig iſt ung ſelbſt die oft nahe liegende Vergangenheit jchrift- 
Iofer Naturvölfer der Jetztzeit völlig verſchloſſen. Alle Fragen, die fih auf 
das irdiſche Menjchendafein in jenen früheften Perioden beziehen, können aljo 
weber durch die Erinnerung noch, was derfelben gleihläme, durch empirische 
Erfahrung beanttvortet werden. Mit anderen Worten, e3 iſt über diejelben 
niemal3 zu pofitiver Gewißheit zu gelangen. Wir find und bleiben dabei 
einzig und allein auf die Forſchungen der Wiſſenſchaft angemwiejen, d. h. wir 
müſſen aus dem vorhandenen, relativ geringen und jtummen Ueberbleibjel der 
menschlichen Kindheit ihre Geſchichte ung refonftruiren, jo wie fie fih am 
wahrſcheinlichſten darjtellt. Dies und mehr nicht ift in den bisherigen Ab⸗ 
ſchnitten unferes Buches gefchehen, und wir wollen dies um jo mehr betonen, 
ba nur zu gerne das blos Wahrjcheinliche auch al3 das wirklich Wahre vor- 
getragen wird, Es liegt aber auf flacher Hand, daß alles „Vorgeſchichtliche“ 
auf mehr weniger berechtigten Muthmaßungen fußen müfje, und dieſes „Mehr 
Weniger” gewijlenhaft zu bezeichnen, ift wol hier die zunächſt zu erfüllende 
Aufgabe und Pflicht. Der menschliche Geift beruhigt fih nun einmal nicht bei 
der nadten Aneinandereifung von Thatſachen; unabläſſig ftrebt er nach der 
- Ergründung des Warum und des Zufammenhanges, welche die einzelnen Er- 
ſcheinungen miteinander verbinden. Und dieſes raftloje allgemeine Geiftesringen 
ift auch das Weſen der Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft verrichtet Feine andere 
Arbeit als zuerit jene des Sammelns fefter Anhaltspunfte, Thatfachen oder Er- 
fcheinungen; in zweiter Linie dann jene des Erklärens derjelben. Mit jeder 
folder Erklärung betritt jie jedoch nothgedrungen das Feld der Spekulation, 
der Hypotheſe, die allerdings ın vielen Fällen durd) nachträgliche Beitätigungen 
zur fajt völligen Gewißheit reifen kann. Jede auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
ruhende Hypotheje hat demnach unbeftreitbare Berechtigung , jo lange es nicht 
gelingt, in überzeugender Weife den Beweis des Gegentheils zu erbringen, 
oder diejelbe durch eine andere, wahrjcheinlichere, befjere zu erjehen. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß Feine Frage zu ihrer Beantwortung der 
Muthmaßung, der Hypotheje in höherem Grade bedarf, als jene, welche die . 
erjte, natürlichfte und intereflantefte ift, ung aber zugleich in die allerduntelfte 
Stelle der Menfchengefchichte zurüdführt, die Frage nämlich nach der Ab- 
ftammung unferes Gejchlechtes. Kein Menſch wüßte in Bezug auf fich ſelbſt 
die gleiche Frage zu beantworten, wäre er nicht nad) erwachten Bemwußtjein 
durch Eltern oder Andere darüber belehrt worden. Solche belehrende Eitern 
befigt mın die Menjchheit in ihrer Geſammtheit nicht, und es kann und daher 
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nicht Wunder nehmen, bei den verjchiedenen Völkern der Erbe die ſeltſamſien 
Meinungen über Urjprung und Abftammung der Menjchheit auftauchen zu 
ſehen. Sie ftehen, wie begreiflich, meift in Verbindung mit den ebenfo mannid; 
faltigen Unfichten über Entjtehung und Bildung des Weltall3, den jogen. „fos- 
mogonifchen Mythen‘, welchen felbjtverjtändlich weder Forſchung, noch jonftige 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu Grunde Liegt, und die demnach auch nur injofern 
wiſſenſchaftlichen Werth beanspruchen Fünnen, als fie auf die früheſte Ent- 
widlung der Volksphantaſie mitunter hochintereflante Streiffichter zu werfen 
geeignet find. Mit den großen, unerfchütterlichen Naturgefegen, wie fie nun 
mehr ergründet find, ftehen fie oft im grellften Widerfpruche, da in der Zeit 
der Mythenbildung dieje als völlig unbelannt überhaupt eine Berüdfichtigung 
gar nicht finden Eonnten. Für den Naturforfcher find, troß des inne wohnenden 
poetiichen Zaubers, die Weltentitehungsjagen der Chineſen, Hindu, Aegypter 
und Hellenen ebenjo mwerthlos als deren Traditionen über die Abſtammung 
und Schöpfung des menjchlichen Gejchlechtes. Ein ganz gleicher Maßſtab if 
an die Traditionen der Semiten anzulegen, wie fie in den heiligen Büchern 
der Hebräer, welche jpäter jene der gefammten EChriftenheit geworden find, vor: 
getragen werden. Es ift Daher ganz vergebliches Beginnen, diefe aus ander 
weitigen Gründen ehriwürdigen, alterdgrauen Sagen mit der Beutigen willen 
ichaftlihen Erfenntniß in Einklang bringen zu wollen. Die Unmöglichkeit einer 
folchen Uebereinftimmung bildet vielmehr eines jener pofitiven Refultate der 
Wiffenjchaft, weldye dem Zweifel jedes Vernünftigen für immer entrüdt find. 
Einer rihtigeren Würdigung hatte jich die thierifche Natur des Menfcen 
zu erfreuen. Der Öliederbau, fowie die Verrihtungen des menfchlichen Kür 
per3 wurden jchon frühzeitig in ihrer allerdings jehr auffälligen Aehnlichkei 
mit jenem mancher Thiere erfannt, und nur die dem Menſchen ausſchließlich 
zukommende Geijtesthätigfeit nebjt der Sprache ward Urſache, für ihn eim 
beiondere Stellung im Schöpfungsplane in Anfpruch zu nehmen. Es tam 
hier natürlich der Ort nicht fein, auf all die verjchiedenen Theorien einzugehen, 
welche die Philojophen über die Stellung des Menjchen in der Natur erjonnet 
haben; wir müſſen ung begnügen, zuerft den feften Boden zu bezeichnen, von 
dem jede ſolche Spekulation allein ausgehen darf. Dieſer fefte Boden nun, 
diefe unerjchütterliche Baſis, ein ebenfalls durchaus pofitives Reſultat der 
Forſchung, ift die Streng animalifche Natur des Menfchen in Leiblicher Be 
ziehung, wie fie die fortjchreitende anatomische und phyfiologifche Unterjuchung 
immer mehr und bis in die Fleinften Details erweift. Im Allgemeine 
und in phyſiſcher Hinficht ift hierdurch die ſyſtematiſche Verwandtſchaft bei 
Menſchen mit den dermals lebenden Thiergefchlechtern eine unleugbare That 
jache; mit anderen Worten, Nichts zwingt ung, den Menichen aus den Thier- 
reiche auszujcheiden und ihm eine befondere Rolle in der Natur anzuweifen. 
Die Frage über die Herkunft des Geiltes, welcher dem Menschen vor alla 
übrigen Wejen der Erde in jo hervorragender Weife auszeichnet, und vor 
welchem man eine Sonderitellung des Menſchen abzuleiten ſich Lange hindurd 
bemüht hat, gehört, jtrenge genommen, nicht hierher, und wir werben geeignetes 
Irtes die Vermuthungen bejprechen, zu welchen in dieſer Beziehung dr 
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Forſchungen der Neuzeit Raum geben. Eines nur möchten wir jetzt ſchon be— 
tont wiſſen, daß nämlich, wie jchärfere Beobachtungen lehren, die geiftigen 
Fähigkeiten der Thierwelt im Allgemeinen weitaus unterfhäßt werben und 
auch in diefem Punkte die Kluft zwiichen Menſch und Thier ſich täglih und 
fo zu jagen zuſehends verengert. Eine Thierpiychologie, auf langjährige und 
gewijjenhafte Beobachtungen gegründet, befigen wir freilich noch nicht, ſondern 
müſſen gerade auf dieſem fo intereffanten Yelde, dem alleinigen Schlüffel zur 
Löſung der hier in Rede ftehenden Frage, leider noch zu manchen Hypothetiſchen 
unjere Zuflucht nehmen; im Großen und Ganzen geht aber doch aus den bis- 
berigen Forſchungen das jo eben erwähnte Refultat als ein Gewifjes hervor. 

Bon der pojitiven Thatjache ausgehend, daß der Menſch feinen Pla im 
Thierreiche zu finden habe, wird aljo einzig und allein eine wifienjchaftfiche 
Beantwortung der Frage nach jeiner Abſtammung möglich werden. Daß dieje 
von jener des Thierreiches im Allgemeinen nicht verjchieden fein könne, nicht 
getrennt werden dürfe, ergiebt ſich aus der feft ftehenden Prämiſſe al3 eine 
ftreng nothwendige Folgerung, eine logiſche Konfequenz, die zu allem Ueber- 
fluſſe auch noch durch die erafte Forſchung vollinhaltlich betätigt wird. Dies 
klar zu machen, jei es uns geftattet, etwas weiter auszuholen. 

Die fortjchreitende Mehrung unferer Kenntniſſe hat zu der Ueberzeugung 
geleitet, daß in der Natur überhaupt, keine jcharfen Grenzen vorhanden find, 
fondern Eines fich aus dem Underen allmählig und derart entwidelt, daß die 
Uebergänge unmerflich werden. So verhält es ſich in der Geologie, wo ſich 
die Formationsgrenzen immer mehr verwijchen, jo im Thier- und Pflanzen 
reiche, tvo die Abgrenzung der einzelnen Arten immer mehr zur Unmöglichkeit 
wird. Diefe Erjcheinung hat zur Aufjtellung des Geſetzes der fortfchreie 
tenden (progreffiven) Bervollfommnmung geführt, wobei wir uns nur 
hüten müffen, in da3 Wort Vervolllommnung den Sinn des Befjerwerdeng 
hineinzulegen. Troß einiger Einwände läßt fich diejes Geje Heute kaum no . 
in Abrede Stellen; e3 ijt mehr als eine Hypotheſe, oder doch wenigſtens eine 
Solche, ausgeftattet mit der allergrößten Wahrfcheinlichkeit, in wenigen Jahren 
wird man vielleicht chreiben Gewißheit. Die Natur beginnt Nichts mit fertigen 
und reifen Zuſtänden; Alles in ihr entwidelt fich langjam aus unfcheinbaren 
Anfängen. Bon den älteften Zeiten an haben alle Klafjen und Ordnungen von 
Drganismen mit jolden Formen begonnen, welche theils durch ihren Geſammt— 
bau, theil3 durch ihren embryonalen Charakter, theil3 durch andere maßgebende 
Eigenfchaften zu den tiefer ftehenden (nicht fchlechteren) gehören. Der Yort- 
fchritt vom Niederen zum Höheren erfolgte dann in der Regel derart, daß Die 
vollflommener organifirten Formen einer gegebenen Klaſſe oder Ordnung erit 
fpäter auftraten, daß fie an intenfiver Ausbildung immer mehr ftiegen und an 
Zahl wuchſen, während die älteren, unvollflommneren Gruppen, wenn fie Schon 
anfänglich zahlreich aufgetreten waren, in gleichem Verhältniß zurüdtraten und 
jeltener wurden. 

In der Gegenwart bewahrheitet fih das Geſetz der forjchreitenden Ent- 
widlung und Bervolllommnung an den biologischen Vorgängen. Wir haben es 
hier wieder mit feiner Hypothefe, jondern mit einer pofitiven Thatjache, einem 
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wiſſenſchaftlichen Lehrfage zu thun. Jeder Organismus durchläuft nämlich 
während feiner Entwidlung aus dem Ei zum ausgebildeten Individuum eine 
Reihe von Veränderungen. In den erften Fötalzuftänden ſtimmen jo ziemlich 
alle Thiere, der Menſch mit inbegriffen, in der körperlichen Form und Orga⸗ 
nifation miteinander überein; erſt bei fortfchreitender Entwidlung ftellen fih 
nach und nach die Merkmale des Typus, fpäter der Klafle, Ordnung, Familie, 
Gattung und Art ein. Nach der Rangftellung eines Geſchöpfes find die Ber: 
änderungen während des Heranwachſens im Mutterleibe groß oder Hein; da: 
durch aber deutet uns die Gefhichte des Individuums in [chneller 
Solge und in allgemeinen Umrifien die langfamen, in vielen 
Sahrtaufenden erfolgte Umwandlung ded ganzen Stammes ar. 

Wir dürfen uns aljo nicht wundern, wenn die Betrachtung der menid: 
lichen Fötalzuftände und ihrer Ausbildung dazu geführt hat, den thierijden 
Ahnenſtufen des Menichen nachzuſpüren. Damit betreten wir num freili 
das Gebiet ver Hypothefe, und nur eine folche ift eg, die wir über die Ab 
ftammung de3 Menschen vorzutragen wiſſen. Allerdings findet fie in den 
jo eben citirten biologiſchen Lehrſatze ihre wiſſenſchaftliche Begründung, font 
auch aus anderen Thatſachen gewirhtige Unterſtützung. Der Werth dieler 
Hppothefe, welche wir dem Prof. Dr. Ernft Hädel in Jena verdanken, beitch 
alfo darin, fich den feit erfannten wifjenschaftlichen Fakten am innigften anzr 
Ichmiegen, feiner derjelben Gewalt anzuthun, mit feinem bekannten Geſehte 
endlich in Widerfpruch zu ftehen. Ein ftrenger Beweis für alle einzelnen Bunte 
derfelben iſt aber natürlicd) nicht zu erbringen; andernfalls wäre e8 feine Hupe 
theje mehr, fondern pofitive Erfenntniß. 

Die gefammten Ergebniffe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung dränge 
gewaltfam zu dem Schluffe, den Urfprung ſämmtlicher organiſcher Weſen in 
einigen wenigen Urformen einfachſter Art zu fuchen, die ſich wahrſcheinlich auf 

. eine Einzige zurüdführen laffen werden. Man hat folche, der Urform nabe 
kommende Wefen in den Moneren, albuminöfen Klümpdjen im Meere, gefur- 
den, darıınter den Bathybius, der nichts Underes ift, al3 ein formlofer Schleim, 
eine Art von Sarkode der niederiten Gattung; weder Zelle noch Faſer, ſonden 
thieriicher Stoff mit Zufammenziehungs- und Ausdehnungserjcheinungen der 
einfachiten Art. Das Alter der noch gegenwärtig im Tieffeefchlamm bes nor 
atlantifchen Ozeans Tebenden Bathybius geht in undenkliche Vergangenhei 
zurüd, ja, Einige wollten jogar Unhaltepunfte dafür finden, daß Diefe Schlamm 
ablagerungen fich dort feit der Kreidezeit ununterbrochen feſt geſetzt haben, da} 
wir mit Einem Worte dort noch in der Kreidezeit ftünden, die Heitgenoffe 
einer Erdbildung wären, die wir ſchon um viele Millionen Jahre zurüd batirter 
Die thieriihe Vorfahrenkette des Menfchen, wie aller anderen Organismm, 
geht demnach von folchen einfachen Organismen ohne Organe aus, welde ſih 
in zweiter Linie zur einfachen Belle heran bilden. Den unumftößlichen Beweis, 
daß ſolche einzellige Urthiere als direkte Vorfahren des Menfchen wirfid 
eriftirten, Liefert, nach Prof. Hädel, die Thatjache, daß das Ei des Menſcha 
weiter Nichts ift, als eine einfache Belle. Die weiteren Stufen führen in Re 
auffteigender LXinie vom Einfachen zum Zuſammengeſetzteren durch bie Sys 
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moeben, Planulaten (Flimmerſchwärmer), Sinfufionsthiere, Strudel-, Weidj- 
und Sadwürmer zu den Wirbelthierahnen, unter denen die Schädellofen (Acrania) 
obenan ftehen. Unpaarweſen, Ur: und Lurchfiſche, Kiemen» und Schwanzlurche, 
Uramnioten, Stammjäuger, Beutelthiere, Halbaffen, Schwanzaffen und 
Menſchenaffen bilden die weiteren Zwifchenglieder zu dem Affenmenfchen ober 
Pithekanthropen, der wahrjcheinlich erft gegen Ende der Tertiärzeit lebte und 
als der nächſte Vorfahr des Menſchen, dieſem leiblich ſchon ſehr ähnlich, be= 
zeichnet werden kann. Ein wichtiges Moment, die menſchliche Geſtalt, ſcheint 
fehr beſtimmt dafür zu ſprechen, daß fein urſprünglicher Aufenthalt der Baum 
war. Aus einer einstigen Hletternden Lebensart erffärt ſich am naturgemäßeften 
der aufrechte Gang, und aus der Gewohnheit, den Banm aufwärts fchreitend 
zu umfaflen, die Umbildung der Hand aus einem Bewegungs- zu einem Greif- 
organe. Tiefe direkten Ahnen des Menfchen gehörten den höchftorganifirten 
Thierformen der Tertiärzeit an, den Deciduaten, d. h. den mit einer ſchwammi— 
gen, hinfälligen Haut (Decidua) ausgeftatteten Blacentalthieren. Sie umfaffen 
heute nebjt dem Menfchen die Affen, Halbaffen und die Nager, Inſektenfreſſer, 
Flederthiere, Scheinhufthiere und die Raubthiere. Die Meinungen gehen num 
darüber auseinander, welcher der damaligen Deciduatenarten der Pithefanthrop 
der Tertiärzeit, der Affenmenjch zuzuzählen fei. Dagegen iſt man darüber 
ziemlich einig, daß, danf der ihm angebornen Charaftereigenfchaften, der Ahne 
des Menſchen aus dem Kampfe ums Dafein ftegreid) hervorging, daß er aber 
einer viele Jahrtauſende fortgefehten Veredlung bedurfte, un den heutigen 
Menjchen aus feinen Vorfahren zu entwideln. Der Menſch im gewöhnlichen 
Sinne fann nur ganz allmählig entftanden fein, fodaß er ſchon da war, als er 
noch nicht da war, und umgefehrt, mithin der Ausdrud: der erſte Menjch ein 
ungereimter ift. Einen eriten Menſchen hat es niemals gegeben. Er 
entwidelte ſich aus den Affenmenfchen durch die allmmählige Ausbildung der 
thierischen Lautſprache zur gegliederten oder artifulirten Wortſprache. Mit der 
Entwidlung diefer Funktion ging natürlich diejenige ihrer Organe, die höhere 
Differenzirung des Rehlfopfes und des Gehirns Hand in Hand. Der leber- 
gang von den ſprachloſen Aftenmenjchen zu den echten oder ſprechenden Men— 
ſchen erfolgte wahrjcheinlich erft im Beginn der Uuarternärzeit oder der 
Diluvialperiode, vielleicht aber auch ſchon früher, in der jüngeren Tertiärzeit. 
Da nad der übereinftinnmenden Anficht der meijten bedeutenden Sprachforſcher 
nicht alle menſchlichen Sprachen von einer gemeinfamen Urſprache abzuleiten 
find, jo müflen wir einen mehrfachen Urfprung der Sprache und dem ent- 
fprechend auch einen mehrfachen Uebergang von den jprachlofen Affenmenfchen 
zu den echten, fprechenden Menjchen annehmen. 

Wir haben unjerer Pflicht genügt, indem wir die hier vorgetragene Ab 
ftammung des Menſchen al3 das bezeichnet, was fie ist, als eine Hypotheſe, 
deren Unnahme oder Ablehnung Kedermann freifteht. Freilich wird der ab- 
lehnende Theil die Sorge für eine befjer begründete Erffärung zu tragen habey. 
So lange dies indefjen nicht geſchieht, wird e3 wol geitattet fein, daraus bie 
Konfequenz zu ziehen, daß der Menſch in feiner Weiſe von den übrigen Weſen 
der belebten Schöpfung getrennt werden dürfe. Er jteht mitten inne gleichtwie 
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jedes andere Gefchöpf. VBergebliches Beginnen daher, ihm eine Sonderftellung 
anzumweifen! Die vorgejchichtliche Vergangenheit unjeres Geſchlechts berechtigt 
nicht, es loszulöſen von dem großen Naturganzen, vielmehr Haben wir in dem: 
felben ein Naturproduft, wenn auch das Höchſte, zu erfennen. Tie zu: 
nehmende Erkenntniß führt täglich mehr zur Aufhebung des Dualismus in der 
- Natur, und fomit zum Monismus, zur Einheit. Schon neigen fich viele Forſcher 
mit gutem Grunde zu der Anlicht, daß alle wahrgenommenen Raturträfte auf 
eine Einzige hinauslaufen; Laplace's Theorie von der Entwidlung ber Erde 
und des Sonnenſyſtems aus einem koloſſalen Dunftball, wird in eine Riejer: 
gaskugel für den gefammten Weltenraum erweitert, ein äußerfted Reſultat 
fühner Schlüffe aus der Gegenwart in die Vergangenheit, ein Hypotheſen⸗ 
gebäude, für welches strenge Beweije fehlen, welches aber mit feinem bekannten 
Naturgejeg in Widerſpruch jteht und aus dem ſich der gegenwärtige Yuftand 
der Erde ableiten läßt. Die moderne Aſtronomie hat den Unterfchied zwiſchen 
Fir: und Wandelfternen aufgehoben, Nebelfleden und kosmische Wolken als ın 
früheren Bildungsitadien begriffene Welten, im Monde eine ſpätere Phaſe der 
Sternengeſchichte und zugleich die Zukunft gezeigt, welcher unfer eigener Planet 
und mit ihm die anderen in ungemeljenen Beiträumen entgegeneilen. Auf 
Erden felbjt jehen wir die Schranken zwiſchen Unorganiſch und Organiſch 
ſchwinden, indem Lebteres ala ein Produkt des Eriteren erfannt wird. Wo die 
Grenze zwiichen Thier- und Pflanzenreich Tiegt, vermag Niemand mehr ju 
beantworten; beide gehen ganz unmerklich ineinander über und erſt fürzlıh 
fonnte die Frage aufgeworfen werden, ob die Spongien, die man bisher zu den 
Thieren rechnete, nicht bejier zu den Pflanzen zu zählen wären. Ebenſo halt: 
108 ift der Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch. Die Morphologie zeigt der 
Menjchen deutlich als das höchſte Gebilde einer an fich ſchon Hoch entwickelten 
Thierform, und es ändert an diejer Thatjache nichts, daß dieſe Thierform gegen: 
wärtig nicht mehr auf Erde wandelt. Mag immerhin der Befangene fein Haupt 
verhüllen, wenn er vernimmt, daß Menſch und Affe gemeinſchaftliche Etamm: 
eltern bejigen, die Zeit ijt nicht mehr ferne, wo fein Gebildeter anders denen 
wird. Gerade jo, wie der geocentriſche Standpunkt, welcher Sonne und Ge 
ftirne um die Erde kreiſen ließ, al3 unfinniger Irrthum heute höchſtens mit- 
leidig belächelt wird, ebenjo wird auch die anthropocentriſche Chimäre allgemein 
al3 jolche entlarvt werden. Schon ift es in hohem Grade wahrſcheinlich ge 
macht worden, daß zwijchen den geiftigen Yähigfeiten des Menſchen unb ber 
Thiere fein qualitativer, fondern nur ein quantitativer Unterfchied beftehe ud 
alle bisherigen Verſuche, triftige Gegenbeweiſe für diefe Anficht zu bringen, 
find kläglich gefcheitert. Der Geift jelbit, aljo das, mas -angeblich den Menden 
über die geſammte Natur ftellt, kann gar nicht mehr im Gegenſatze zur Materie 
gedacht werden. Geiſt und Materie find ebenfo unlöslich miteinander ver: 
bunden als Kraft und Stoff. Der Dualisnıus, faſſe man ihn num als Gegen: 
jag von Geift und Natur, Inhalt und Form, Wefen und Erfcheinung, oder wie 
man ihn jonft bezeichnen mag, ift für die naturwiſſenſchaftliche Anfchauung 
unferer Tage ein übermwundener Standpunft. 





Sei 





Typus der ſchwarzen, weißen und gelben Beröllerung. 


II. Allmählige Entwickluug des Menſchengeſchlechtes. 


Urheimat der Menſchheit. Südaſien. Afrika. Lemuria. — Raſſenbildung. Kampf ums 
Daſein. Raffenbilbung ging der Sprachbildung veran. — Digration. Norbamerifaner. 
Anpafjung. Vererbung. — Kaffe. Bolt. — Entwiclung der Sprache. Urfprache. Sprach 
fähigteit. — Aufrechtgepen. Lunge. Kehlkopf. — Vorhiftoriige Wanderungen. Auftra- 
Her. Malayen. Afrika. Amerika. Aſien. Europa. — Anfänge ber Gejellihaft. Thier 
und Menſch quantitativ verſchieden. — Theilung ber Ar« 
beit. — Familie. Horde. Häuptling. Stände. —Urfprung 
eligion. Entwicklung ber Intelligenz. Abl igfeits- 
1. Begriff des Erhabenen. Verehrung. Thierkultus. 
+ Yeigpenverehrung. Kunnibaliemus. — Gebraud bee 

Feuers. Unertlärliche Höhere Kräfte. Zauberei. Ferif mus, 
Scelenbegriff. Gefirnbienft. Götter. — Bildung ber Fa- 
milie. — Ehe. — Neffen» und Nictenerbreht, Der 

Kampf ums Dafein. 


n den Menfchen finden wir bei Betrachtung ſelbſt 
der älteften, roheften Steinzeit dad Vorhandenfein 
eine3 gewiſſen, wenn auch noch fo niedrigen Kul= 
turgrades; in der Bronzeperiode ift diefe Kultur 
ion fogar eine relativ hohe zu nennen. Es tritt 
nunmehr an uns die Aufgabe heran, den Pfaden 
nachzuſpüren, auf welchen das Menſchengeſchlecht 








2 
feit feinem erften Entftehen ſelbſt die niedrigfte Kulturftufe der Mammuth- und 
Höhlenbärenperiode erreicht haben fann. Auch hier bewegen wir und begreif- 
Ticherweife ausſchließlich auf dem Felde der Bermuthung, denn es mangeln für 
diefe dunfelften Partien der Menſchengeſchichte felbft jene Quellen, melde in 
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ftummen Ueberbleibjeln für Stein und Bronzezeit fließen. Trotzdem werden 
wir diefe Vermuthungen durchaus nicht al3 leer und willkürlich achtlos bei 
Seite ftellen dürfen, denn glücklicherweiſe ift es der emfig forjchenden Wiſſen— 
ichaft gelungen, den meiften ihrer diesbezüglichen Annahmen ftihhaltige Be: 
gründungen zu unterlegen. 

Faßt man die allmählige Entwidlung des Menjchengeichlechtes ſcharf in 
Auge, fo bietet fie auch Solchen, die im Einflange mit der wiſſenſchaftlich be: 
gründeten Wahrjcheinlichkeit an der thierifchen Abltammung feſt halten, zwei 
deutlich zu unterjcheidende Seiten, eine phyſiſche und eine geiftige. Wir ver: 
wahren uns fofort gegen den etwaigen Verdacht, als jei damit ein Gegenjat 
ausgejprochen, vielmehr ijt die geiftige von der phyſiſchen Entwicklung getrennt 
durchaus undenkbar, fie ftchen beide in fich gegenjeitig bedingender Wedhiel: 
wirkung. Wir meinen nur das Verſtändniß des allgemeinen Entwidlung:: 
ganges wefentlich zu erleichtern, wenn wir jene Erjcheinungen, die fich auf die 
menschliche Phyſis beziehen, zuſammenfaſſen und dann erſt zu jenen des geiftigen 
Lebens übergehen. Wir werden uns aljo zunächſt mit den Fragen nad ber 
Urheimat der Menjchheit, ihrer Verbreitung über den ganzen Erbball, ihrer 
Bertheilung in verjchtedene Raſſen, Völfer und Stämme, ihren inneren Ber: 
Ichiedenheiten und ihren Beziehungen zu der Außenwelt zu befchäftigen haben. 
Die geijtige Seite der menſchlichen Entwidlung umfaßt hingegen die Anfäng: 
des gejellichaftlichen Yebens, der Staatenbildung, der Religion, der Künfte und 
überhaupt jedweder Gedanfenthätigfeit. 

Die Urheimat der Menſchheit. Mit Läftiger Dringlichkeit verlangt 
die Neugierde Beantwortung der Frage, an welcher Planetenftelle Die Wiege 
der Menſchheit geitanden. Die Traditionen, fange gegen jeden Zweifel gefeit, 
nennen als ſolche da3 Paradies, worin die Schöpferiiche Gottheit das erite 
Menichenpaar verjehte. Daß dieje Antwort feine Antwort ift, Liegt auf der 
Hand, denn nun gilt es nach der Lage des Paradieſes zu forfchen. Bei den 
geringen Anhaltepunften, welche die betreffenden Bibeljtellen gewähren, konnt: 
natürlich eine Einigung unter den Forſchern nicht erzielt werden, obwol is 
früheren Beiten viel Papier über dieje Frage verfchrieben wurde. In neuere: 
Beit dürfte dies faun mehr der Fall fein. 

Indeß läßt ſich nicht verichtveigen, daß die Naturforjcher in dieſem Runtte 
nicht mehr vom Glücke begünftigt wurden, al3 die Theologen. Es Taufen unter 
ihnen die Meinungen weit auseinander, und zwar aus folgendem Grunde 
Die Betradhtung der gegenwärtigen Menfchheit zeigt fie ung in eine Unzahl 
von Raffen und Völkern gefpalten, die in Körperbau, Hautfarbe, Epradt, 
geijtigen Sähigfeiten die mannichfaltigften Abweichungen aufweifen. Im Al: 
gemeinen und ganz bejonders bei etiwas oberflächlicher Betrachtung erfchein 
all dieſe Unterfchiede als etwas völlig Unmwandelbares, ſodaß es dem Berftank 
kaum zuzumutben ijt, an eine Berwandtjichaft diejer Raſſen zu glauben, mic fi: 
aus einem gemeinfamen Urfprunge fich ergeben würde. E3 hat fich demgemis 
die Anſicht entwidelt, jede Raffe hätte ihre eigene Urheimat, zumeift dort, wo 
wir jie auch heute noch treffen, gehabt. Die Vertheidiger dieſer Lehre fanden 
in manden Thatfachen und bejonders darin begünftigende Unterjtügung, dab 
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ihre Gegner fich über die Lage der gemeinfamen Urheimat abfolut nicht zu 
einigen vermochten. Zudem twaren die gegenwärtigen Verjchiedenheiten der 
Menſchenraſſen jehr bequem erklärt, wenn man diefelben als von allem An— 
fange an gegeben annahm. Damit waren aber zugleich die verfchiedenen 
Menſchenraſſen als verſchiedene Spezies eines Genus erklärt, nicht als Varie⸗ 
täten einer und derſelben Spezies. 

Solchen Ideen widerſprachen ſelbſtredend die Theologen, welche darin, 
und mit Recht, eine Gefährdung des Bibelglaubens gewahrten, wonach die ge= 
jammte Menjchheit niht nur von Einem Orte, dem PBaradieje, ausgegangen 
fein, fondern aud) obendrein von einem einzigen Baare abftammen follte. Ob⸗ 
wol es wiſſenſchaftlich völlig gleichgiltig ift, ob man die Abſtammung von 
einem oder mehreren Paaren annimmt, wäre doch den Anhängern der erjteren 
Anficht zu bedenken zu geben, daß fie in dieſem Falle den erften Menſchen das 
Berbreden der Blutfchande imputiren müfjen, was nur jchlecht zu dem fo 
gerne geichilderten Unfchuldsitande paßt. Was aber die Einheit des Menjchen- 
geichlechtes anbelangt, jo jollten die biblischen Anichauungen durch die Anhänger 
der Darwin'ſchen Entwicklungslehre, welche die verjchiedenen Formen der Gegen— 
wart auf einige Urtypen zurüdzuführen Itrebt, eine unerivartete Hülfe erhalten; 
die Einheit des Menſchengeſchlechtes wird von diejer Eeite gänzlich außer 
Frage geſtellt. 

An welcher Stelle der Erde aber dieſes Urgeſchlecht entſtanden, wo ſeine 
Urheimat gelegen, wird ſich wol kaum jemals mit befriedigender Gewißheit 
ergründen laſſen; doch mögen wir der Beantwortung dieſer Frage inſofern 
näher kommen, als wir die Lebensbedingung für den Menſchen und jene Weſen, 
aus denen er ſich muthmaßlich entwickelt hat, ins Auge faſſen. 

Vermöge des Baues ſeines Gebiſſes ſowie des Mangels an allen natür— 
lichen Waffen, wie ſie beinahe alle Thiere beſitzen, iſt der Menſch vorwiegend 
zum vegetabiliſchen Nahrungsgenuſſe beſtimmt. Schon dadurch iſt er auf ein 
warmes Klima angewieſen, welches die zu ſeiner Ernährung erforderlichen 
Lebensmittel in Fülle hervorbringt. Ein anderer Punkt, der auf ein entſchieden 
warmes Klima hindeutet, iſt die durchgängige Nacktheit des Menſchen, die 
nicht etwa durch die ſpätere Gewohnheit der Bekleidung erklärt werden kann, 
da ja die Naturvölker, welche vorwiegend nackt umhergehen, weit entfernt eine 
dichtere Behaarung zu zeigen als der Kulturmenſch, im Gegentheile mit weni— 
gen Ausnahmen ſich durch Mangel an Behaarung an vielen Stellen des Leibes 
auszeichnen, die beim Kulturmenſchen mit Haaren bewachſen zu ſein pflegen. 

Damit ſtimmen auch die Lebensbedingungen jener Weſen, welche gegen⸗ 
wärtig den Menſchen am nächſten ſtehen, nämlich der Affen, vollkommen überein. 
Der Affe, welcher ausſchließlich von Vegetabilien lebt, bewohnt nur jene war— 
men Gegenden der alten und neuen Welt, welche die zu ſeiner Exiſtenz noth— 
wendigen Baumfrüchte hervorbringen. 

Nach allem Dieſen muß die Urheimat des Menſchen in einem warmen 
Klima geſucht werden. Zur näheren Beſtimmung der Lage dieſer Urheimat 
giebt nun die Entwicklungstheorie einen wichtigen Fingerzeig an die Hand. Nach— 
dem die größere oder geringere Uebereinjtimmung in morphologiſcher Hinficht, 
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welche zwiſchen den Wefen herricht, auf eine größere oder geringere Berwandt- 

ſchaft derfelben unter einander hinmweift, fo ift es ficher, daß der Menſch nur 

mit den Katarrhinen (ſchmalnaſigen Affen) der Ulten Welt, nicht aber mit den 

Platyrrhinen (breitnafigen Affen) der Neuen Welt zufammenbängen kann. Bon 

den gegenwärtig eriftirenden fünf Welttheilen kann alfo weder Auftralien, nod 
Amerika, noch auch Europa die Wiege unferes Gejchlechtes, das ‚PBaradies" 
gewejen fein. Wir find demnach durch diefen Punkt auf einen warmen Land: 
ftrich der Alten Welt hingewieſen. Ob die Urheimat des Menſchen genauer, 
al3 e3 hier gejchehen, beftimmt werden könne, ıft nah Prof. Friedrich Deüller, 
dem wir in diefer Frage gefolgt find, fehr zu bezweifeln. Außer dem jüdlichen 
Alten fünnte von den gegenwärtigen Feſtländern nur noch Afrika in Betradt 
fommen. Eine Menge von Anzeichen deuten jedoch, wie Manche wiljen wollen, 
darauf Hin, daß die Urheimat des Menſchen ein jebt unter dem Spiegel des 
Indiſchen Ozeans verſunkener Kontinent war, welcher ſich im Süden des jeßigen 
Aſien und wahrjcheinlich mit ihm in direktem Zuſammenhange, einerjeits öftlid 
bi3 Hinterindien und den Sunda-Inſeln, andererjeits weftlich bi3 Madagaskar 
und dem füdöftlichen Afrika erftredte. Viele Thatſachen der Thier- und Pflanzen: 
geographie machen die frühere Eriftenz eines jolchen ſüdindiſchen Kontinentes, 
welcher von dem englifchen Zoologen Sclater wegen der für diejen Erdtheil 
charakteriſtiſchen Halbaffen als Lemuria bezeichnet worden tft, ſehr wahrſchein— 
ih. Diefer Meinung fchließt fi Prof. Hädel in Jena an, während fie von 
Anderen befämpft wird. Prof. Mori Wagner in München 5. B. hält die An- 
nahme eines Lemurien für geologiſch unerwiefen und unhaltbar. ebenfalls 
enthält diefe Hypotheje eine Herausforderung zu Tieffeemeflungen im Indiſchen 
Ozean, nach welchen ſich erſt über das Für und Wider urtheilen ließe. 

Sei dem übrigens wie ihm wolle, aus der Pflanzen: und Thiergeographie 
fönnen wir den fiheren Schluß ziehen, daß cs irgendwo eine Urbeimat des 
Menſchen gegeben haben müfje, daß er nicht auf dem ganzen Erdball autochthon 
jei. Faſt für jedes Thier, für jede Pflanze verntag man eine beftimmte Heimat 
nachzuweifen, von wo aus dann deren Berbreitung in anderweitige Gebiete 
erfolgte. Endlich bejigen wir auch nod) die pofitive und ſchwerwiegende Kennt: 
niß, daß, wenige Ausnahmen abgerechnet, alle ozeaniſchen Inſeln unbewohm 
gefunden worden find. Sedenfall3 muß alfo das erfte Auftreten des Menſchen 
ein kontinentale3 geweſen jein. 

Die Rofenbildung. Drängen die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Unter: 
juhungen zur Annahme der Einheit des Menſchengeſchlechts und wahrſcheinlich 
auch einer gemeinfamen Urheimat, ſo erübrigt zu erklären, wie jo von einer ſolchen 
Die Verbreitung des Menfchen über die ganze Erde vor fich ging, und wie die nur- 
mehr deutlich untericheidbaren Raſſen entjtehen konnten. Was nun die Berbrer 
tung des Menjchen anbelangt, fo kann diejelbe im Sinne unferer Annahmefid 
lediglich durch Wanderungen vollzogen haben, die Wahrheit erheifcht jedoch zu 
geftehen, daß von dieſen früheften Wanderungen auch nicht die Teifefte Spur 
auf uns gelommen ift. Wir wiffen darüber abjolut Nichts; es mag fein, dab 
die geographiiche Verbreitung der divergirenden Menſchenarten ſich mittel 
der Annahme einer lemuriſchen Urheimat am leichteften und auf die unge 


Raffenbildung; Wanderung. 519 


zwungenfte Weiſe erklären alle, und in der That haben ſowol Prof. Hädel ala 
Dr. Otto Caspari verfucht, Die Wanderungen der Urmenfchen von ihrem lemuri- 
Shen Ausgangspunfte nad) ihren fpäteren, Hiftorijch befannt gewordenen Sigen 
Darzuftellen; beide Gelehrte wollen ihre, übrigens nicht ganz übereinftimmen- 
den Anfichten in diefer Frage bfos für einfache Bermuthungen gehalten wiſſen, 
welchen ein wiljenschaftlich gültiges Zeugniß dermalen nicht zur Seite fteht. 

Ob nun der Menfch in dem warmen Himmelsftriche feiner Urheimat 
worin er ſich zu entwideln begann, gleich als Menſch, d. h. als ein ſcharf von 
den ihm zunächſt ftedenden Weſen unterjchiedenes Individuum auftrat, wie von 
Bielen angenommen wird, ift, wie Prof. Friedrich Müller treffend herborhebt, 
eine durch nicht3 gerechtfertigte Vorausſetzung, welche auch die Entwidlung 
des Menſchen vollfommen unerflärt läßt. E3 gilt gegenwärtig bei den Forſchern, 
welche der Entwidlungstheorie anhängen, als ausgemacht, daß der Menfch, 
gleich jedem anderen organifchen Gejchöpfe, feine Vervollflommnung oder Aus» 
bildung dem mit Erfolg beftandenen Kampf ums Dajein zu verdanten habe 
Ein Kampf ums Dafein ift aber nur dort möglich, wo die Lebensbedingungen 
infolge einer durch überlegene Kräfte bewirkten Einfchränfung an das in 
ruhigem Lebensgenuffe befangene Weſen gewiſſe Forderungen ftellen, denen e3 
nur mit Aufgebot feiner Kräfte zu entiprechen vermag. Es muß dort, tvo der 
Menſch aus jenem Zujtande, den er mit dem Thiere gemeinjam hat, fich ent- 
widelte, ein gewaltiger Wechſel der Naturfräfte und jeiner Umgebung ftatt- 
gefunden haben, der ſich am beften durch die allmähligen Wanderungen in ferne 
Erdräume erklären läßt, wozu die anwachſende Vermehrung und die damit fich 
fteigernden Nahrungsforgen, aljo eine der vielen Phafen im Kampfe ums Da- 
fein, da3 menschliche Thier der Urzeit genöthigt haben. Und wenn wir hier 
den Ausdrud „menfchliches Thier“ gebrauchen, fo geſchieht e3 mit guter Ab- 
ficht, weil die Unterfuchungen des öfter erwähnten Sprachforjchers, Friedrich 
Müller, es überaus wahrſcheinlich gemadt haben, daß die Raffenbildung 
derSpradbildungporanging. DieMenfchheit war in verfchiedene Rafjen 
geipalten, ehe fie noch zur Sprache fi) erhoben. Wenn nun im Allgemeinen 
die Sprache al3 da3 entjcheidende Merkmal von Menih und Thier zu gelten 
pflegt, jo dürfen wir mit vollem Fug in der fprachlofen Urzeit von menschlichen 
Thieren reden, die freilich auch damals Schon Hinfichtlich ihrer Organijation 
und intellektuellen Begabung die höchſte Stelle im gefammten organischen 
Reiche einnehmen mußten. 

Im Thier- und Pflanzenreiche wurde erkannt und von Profeſſor Moritz 
Wagner an mannichfachen Beijpielen zweifellos nachgewieſen, wie die Bildung 
neuer Arten durch Wanderung (Migration) und Iſolirung veranlaßt werden 
Tönnen. Neben der natürlichen Zuchtwahl und dem das ganze Leben umfafjen- 
den Kampfe ums Dafein werden wir alſo in der Wanderung jedenfall3 einen 
der Faktoren zu erbliden haben, welche Die Heranbildung neuer Arten ermög- 
lichen und begünftigen. In all dem Gewirre von Hypotheſen, Annahmen und 
Bermuthungen leuchtet aber als leitender Stern ein Saß, defjen wiewol öfters 
verjuchte Widerlegung ſich ftetS al3 eine Unmöglichkeit erwiefen hat, der ein 
unerjchütterliches Axiom der Willenjchaft getvorden ift und ung alfo auf feiten 
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Boden führt, der Satz nämlich, daß in Allem und Jedem der Menſch, möge 
man über deſſen Herkunft und Stellung in der Natur denfen, wie man wolle, 
den gleihen Naturgefeten unterworfen ift, wie die übrigen Orga— 
nismen, daß er fich feinem einzigen Naturgejeße zu entziehen vermag. ir 
ind demnad) vollfommen berechtigt, auch auf den Menichen zu beziehen, was 
die Vorgänge im Thier- und Pflanzenleben regelt, und wenn wir hier die 
Migration als ein artenbildendes Moment auftreten jeden, jo werden wir faum 
fehl greifen, wenn wir aud) für die Menjchheit in den urzeitlichiten Wanderungen 
‚ bie Urſache zur Bildung verjchiedener Raſſen gewahren. Tiefe Wanderungen, 
bon denen wir, wie erwähnt, nicht das Geringſte willen, auch nichts willen 
fönnen, ergebeh ich demnach als ein Poftulat der Induktion und müſſen jeden 
fall in einer Epoche begonnen Haben, two noch die Einheit der ſprachloſen 
Menjchheit beitand. In einer neuen Heimat, unter veränderten Einflüjlen des 
Klima, der Nahrung u. ſ. w. traten allmählig, vielleiht aber auch in verhält: 
nißmäßig kurzer Friſt morphologische Veränderungen ein, welche eine beitimmte 
Raſſe gründeten. Die Menjchen arteteten fi), wie Girtanner fehr richtig be: 
merkt, dem Boden an, d. h. e3 find in jedem Himmelsjtriche gewiſſe, in der 
urjprünglihen Stammgattung enthaltene und vorgebildete Keime entwidelt, 
andere aber jo unterdrüdt worden, daß fie ganz vernichtet erjcheinen. Daher 
iſt die Menſchheit jet überall mit Lokalmodifikationen behaftet und die eigent- 
liche urfprüngliche Stammbildung der Menfchen vermuthlich erlofchen. 
Wenn geichichtlich ſich auch die Entftehung feiner Raſſe nachweijen läßt, 
fo liegt der Grund wol theilmeife darin, daß in den hiſtoriſchen Beiten feine 
Einwanderung in ein ertremes Klima erfolgt ift, und nur von einen: jolden 
läßt fih erwarten, daß es tiefgreifende Veränderungen, wie jie bei der Raſſen⸗ 
bildung vorausgejeßt werden müfjen, hervorbringen könne. Wo aber immer 
Wanderungen in ein, wenn auch nicht fehr verichiedenes Klima ftattfanden, da 
hat dafjelbe aud) feinen Einfluß geltend gemacht, und wenn es auch feine neue 
Raſſe zu bilden vermochte, jo hat e3 doch ſolche Veränderungen hervorgerufen, 
die uns nicht blos die Möglichkeit der Rajjenbildung begreiflic) machen, fondern 
auch die Art und Weile erfennen lajjen, wie fie wahrjcheinlich erfolgte. Ha 
Nordamerika bildet fich beijpielsmeife fait unter unferen Augen ein Menſchen⸗ 
ihlag aus, deſſen harakteriftiiche Merkmale jich bereits jcharf ausgeprägt haben, 
obwol erjt wenige Generationen feit feiner Einwanderung verfloffen find und 
der ftete Nachſchub neuer Einwanderer fortwährend frifches Blut zuführt, der 
den Umartungsprozeß nothiwendig aufhalten und verlangjamen muß. Alk 
Beobachter jtimmen darin überein, daß der Nordamerifaner in feiner ganzes 
äußeren Erfcheinung fich von feinen keltiſch-germaniſchen Brüdern in Eurem 
in auffallender Weife unterjcheide und fi in mancher Beziehung mehr uw 
mehr dem indianischen Typus nähere. Der Typus des Angelfachjen hat bereit? 
eine bejtimmte Veränderung erlitten, welche ihn dem Eingebornen verähnlich. 
Ein Neuengländer hat ein Ausjehen, welches ihn leicht unter wahren Englär 
dern fenntlich macht, obgleich vielleicht nur von den Weichtheilen abhängig, 
Es ift jedoch eine gewiſſe Schärfe und etwas Eckiges um das Geficht eind 
Yankee, was ſich wahrjcheinlich jelbft im Umriffe der Knochen zeigen muß: ei# 
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:eite zwischen den Welten des Unterkiefers, wodurch das Geficht unten fonder- 
r edig wird, im auffallenden Kontrafte mit der ovalen Berengerung im alten 
ıterfande. So jpricht der Phyfiologe Karpenter, und ganz ähnlich drüden 
) Bruner-Bey und der gelehrte U. de Quatrefages aus. „Nach der zweiten 
neration jchon zeigt der Yankee Züge des Indianertypus. Später reduzirt 
) das Trüjenfyftem auf ein Minimum feiner normalen Entwidlung. Die 
iut wird troden wie Leder ; die Wärme der Farbe, ſowie die Röthe der Wangen 
ht verloren und wird bei den Männern durch einen lehmigen Teint, bei den 
eibern durch eine fahle Bläſſe erjegt. Der Kopf wird fleiner, rund oder ſelbſt 
ig; man bemerkt eine große Entwidfung der Kaumuskeln und Baden 
schen. Die Schläfegruben werden tiefer, die Kinnbaden mafjiver, die Augen 
gen in tiefen, einander jehr genäherten Höhlen. Die Iris ift dunkel, der 
id durchdringend und wild. Die langen Knochen verlängern ſich, befonders 
den oberen Öliedern, fodaß in Frankreich und England befondere Hand- 
uhe fabrizirt werden, deren Singer man merklich länger macht. Tie inneren 
;hfen diejer Knochen verengern ſich, die Nägel werden leicht fang und fpih. 
13 Beden des Weibes wird demjenigen des Mannes ähnlich.” Tas Haar 
ce Nordamerifaner nimmt die fchlichte und jtraffe Art des indianischen Haares 
„obwol jie urjprünglich weiches und lodiges Haar Hatten. Tie Haut ift fehr 
et, das Fettpolſter zwiſchen Haut und Muskeln verjchwindet, ein auffallender 
angel an Körperfülle tritt ein, der Hals wird jehr jchmal und daher jcheint 
überlang. 

Aehnliche Umänderungen des phyſiſchen Typus laſſen fih aud) für Die 
ıropäer auf den Antillen und in Südamerifa, für die Türfen und die 
agyaren nachweiſen. 

Wir haben abſichtlich ſo lange bei dieſen Beiſpielen aus der Gegenwart 
rweilt, weil ſie geeignet ſind, Streiflichter auf die urgeſchichtlichen Vorgänge 
der menſchlichen Entwicklung zu werfen und von den Gegnern der Trans— 
ıtationglehre verſchwiegen zu werden pflegen, wenn ſie behaupten, e3 gebe 
nerwieſenes Beilpiel von der Umwandlung einer Art in eine andere. Nun 
e3 allerdings richtig, daß noch Niemand die Umwandlung einer Taube in 
ven Sperling erlebt hat, dafür aber giebt e3 für das Variiren der Thiere, 
d, wie wir jo chen geſehen, auch de3 Menſchen, unbeitreitbare Zeugniffe in 
nügender Fülle. Es hindert dies nicht, daß andererfeit3 der Raffentypug 
ve außerordentliche Zähigfeit an den Tag legt, wie ji) aus den aſſyriſch— 
byloniſchen und altperfifchen Denkmälern, welche den Typus der Juden, und 
n altägyptiichen Monumenten, welche jenen der Neger in unverfennbarer 
:eue ung bewahrt haben, ohne Widerrede ergiebt. Dies beweijt aber nur, daß 
ben dem Momente der Anpafjung, welches unter veränderten äußeren 
rhältniljen auch morphologiſche Veränderungen herbeiführt, gleichſam als 
egengewicht da3 nicht minder bedeutfame Moment der Vererbung die ein- 
ıl angepaßten Merkmale, jobald ſie das den natürlichen Umständen ent- 
rechende Maß erreicht haben, fefthäft, und die mannichfachen Menſchenraſſen 
den verſchiedenen Erdräumen zu fol ftabilen Größen beranzieht, daß eine 
nderung des jeit Jahrtausenden anererbten Raſſentypus gar nicht mehr denk⸗ 
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bar iſt, höchſtens gewiſſe Modifilationen deſſelben innerhalb einer ziemlich enge 
begrenzten Spielweite zugeſtanden werben können. Um zu dem früheren Bei- 
ſpiele der Nordamerifaner zurüdzufehren, fo werben zweifellos die oben an- 
geführten Umänderungen ſich im Laufe der nächften Jahrhunderte, zumal wenn 
die Einwanderungen aus Europa einmal aufhören, noch ſchärfer ausprägen, 
bis das von der Natur verlangte Maß erreicht, mit anderen Worten die An- 
paffung vollkommen ift. Won da ab wird die Vererbung ihre Rechte geltend 
machen, und den Iangfam gefchaffenen Typus mit Zähigkeit feftgalten. So jehen 
wir alfo die beiden das Gegentheil erftrebenden, in ihren Wirkungen ſich aber 
die Wage haltenden Momente der Anpaffung und Vererbung, deren wirkliches 
Beſtehen keinesfalls in Abrebe geftellt werben Tann, an der Raſſenbildung in 
hervorragender Weiſe betHeiligt. 

Es ift unmöglich zu beftimmen, in wie viele Raffen ſich das Menicer 
geſchlecht urjprünglich gefpalten hat, denn in den langen, langen Seiträumen, 
welde den geſchichtlichen Epochen vorangingen, mögen manche derjelben in 
Kampfe ums Dafein unterlegen und zu Grunde gegangen fein, wie ja bie 
ſelbſt noch in Hiftorifcher Zeit, beiſpielsweiſe das Loos ber alten Guanchen, der 
Bewohner der Kanarischen Injeln und jüngft erft der Eingebornen Tasmaniens 
gewvefen ift. Von vielen anderen Raffen wifjen wir, daß die Tage ihres Erden- 
lebens gezählt find, und wir fehen ihrem Ausſterben mit Buverficht entgegen; 
hierher gehören die meiften Stämme der Südfee-Infeln, bes auſtraliſchen Seit 
landes, die Indianer in den Vereinigten Staaten Norbamerika’s, die behanrien 
Ainos auf der Inſel Nezo u. |. w. Wir fönnen demnach blos annehmen, dei 
die gegenwärtigen Raffen, in welche die Völfer des Erbballes zerfallen, den 
größten Theif, nicht bie Geſammtheit ber erften Oruppirungen der Menfäßeit 
ausmachen; wir werden jpäter Gelegenheit finden zu zeigen, wie 3.8. in Emropa 
die Spuren einer älteften Bevölferung fi erfennen laſſen, welche vor der 
jetigen Raffen diefen Boden betvohnt und allmählig davon verfchtwunben it. 

Was nun ſchon hier feft gehalten zu werden verdient, ift ber im 
nen nicht genug gewürdigte Unterfchied zwiſchen Raffe und BoIt. Nafeik 
ein ftreng anthropologiſcher, Volk ein ftreng ethnograpifcher Begriff. 

Gleichwie jeder thierifchen ift auch jeder menſchlichen Varietät eim eigen 
Verbreitungsbezirk, innerhalb deſſen fie gedeiht, angewiefen. Gleich den — 
das gezähmt in mehrere Spielarten zerfällt, bietet ber Menfch eine große Man 
verfgiedener Typen dar. Obwol nun gerade in dieſer Beziehung allmählixe 
Uebergänge von dem einen Typus zum anderen fi nachweiſen Lajfen, jo 
es doch möglich, mit Feſthaltung des Ullgemeinen und Abfehen won dem Br 
ſonderen, gewifje Grundtypen innerhalb des Menfchen fejtzuftellen, und dick 
Grundtppen nennt man mit dem herfömmlichen Ausdrude: Hafen. 

Als foziales Wefen zerfällt der Menſch in eine Reihe von Vöolkern, deru 
Individuen durch gleiche Sprache und gleiche Sitten zu einer das Volfzthus 
begründenben Einheit zufammengehalten werden. Wie innerhalb der Raſſe it 
es auch hier möglich, mehrere Völker zu einer Höheren Einheit zujammenze 
fafien, mehrere Sprachen auf eine ihnen zu Grunde liegende Urſprache zurik 
zuführen. Mehrere auf diefe Weije miteinander zufammenhängende Bolt 
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bilden dann einen Volksſtamm, mehrere Sprachen, welche in derſelben Weiſe 
zufammenhängen, einen Sprachſtamm. 

Gleichwie nun beim Thiere die ihm von Natur aus zufommenden Merf- 
male und Eigenſchaften die urjprünglichen find, die durch Zähmung entftande- 
nen Qualitäten aber als erſt fpäter Hinzugefommen betrachtet werden müffen, 
ebenfo ift aud beim Menfchen der Raſſencharakter das Urfprüngliche, der ethno⸗ 
Togifche Charakter dagegen als etwas fpäter nad) und nad) Gewordenes anzu- 
nehmen. Wenn wir aud) gegenwärtig feinen Menſchen außerhalb einer be- 
ftimmten, mit Sprache und Sitte verjehenen Geſellſchaft — eines Volles — 
antreffen, ba e3 im wilden Naturzuſtande lebende Menſchen nirgends giebt, ſo 
Hat es doch unzweifelhaft eine Beit gegeben, in welcher zwar Raſſen, aber feine 
Bölker eriftirten; e3 gab aljo damals noch fein Volksthum, mithin aud noch 
nicht die bafjelbe begründenden Faktoren — Sprache und Eitte; der Menſch 
war bamal3 ein, ber geiftigen, auf der Spradjthätigfeit beruhenden Entwidlung 
noch völlig ermangelndes Wefen. 





. Eingeberene von NeusCuinca. (Papua.) 


Abgejehen von den naturhiftorifchen Anhaltepunkten, drängt die Betrach- 
tung ber Sprachen felbft zu diefer Annahme. Die wictigften Linguiften, 
Auguft Schleicher, Lazarus Geiger und Friedrich Müller, welch Legterem das 
Berbienft ber oben angegebenen Präzifirung ber Definitionen gebührt, ftimmen 
darin überein. Die verſchiedenen Sprachſtämme nämlich, auf welche die Wiſſen- 
ſchaft die Sprache zurüdzuführen im Stande ift, ſetzen nicht nur bei den ver— 
ſchiedenen Raffen, vermöge ihrer totalen Verſchiedenheit in Form und Stoff, 
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mehrere von einander unabhängige Urfprünge voraus, fondern fie weiſen jelbft 
innerhalb einer und derjelben Rafje auf mehrere von einander unabhängige 
Urſprungspunkte Hin. 

Macht num aber erft die Sprache den Menfchen, jagt Auguft Schleicher, 
fo find unfere Urväter von Anfang an nicht das geweſen, was wir jebt Men 
ſchen nennen, denn Died wurden fie ja erjt mit der Ausbildung der Sprache. 
Daß e3 aber eine Zeit der Spradjlofigkeit für den Menfchen gegeben habe, geht 
ihon aus dem Umſtande hervor, daß die Sprache weder bei der Geburt mit- 
gebracht wird, noch auch ſpäter ſich von felbjt beim Kinde entwidelt, fondern 
erlernt werden will. Auf fich jelbjt angetwiejen, des belehrenden Umganges der 
Erwachſenen beraubt, würden auch in der Gegenwart dem menschlichen Kinde 
die Segnungen der Sprache verjagt bleiben. Es wird unjere Yufgabe fein, zu 
zeigen, auf welchem Wege die Ipradjloje Menichheit allmählig in den Befit diefer 
unſchätzbaren Babe gelangte. Einftweilen begnügen wir ung mit dem Refultate, 
daß die Raffenbildung auf Erden längft vollzogen war, ehe die Sprachen um 
mit diefen die Bölfer entitanden. 

Die Entwicklung der Spradye. Obwol wir für unferen Theil, im Ein— 
Hange mit den moderniten Anſchauungen, an der Einheit der Spezies, aljo an der 
Einheit des Menfchengeichlechtes feityalten, können wir doch nicht umhin, mt 
Prof. Friedrich Müller eindringlich vor zwei Irrthümern zu warnen, welche oit 
mit diejer Frage verbunden erfcheinen. Der erfte diefer beiden Irrthümer tft der 
Schluß von der Einheit der Abftammung und der damit für identifch gehaltenen 
Einheit der Spezies auf die Einheit der Sprachen ; der zweite, nicht wenigerihär 
liche, da er im Örunde nur eine Umfehrung des vorhergehenden darftellt, ift der 
Schluß von einer angeblid) erwiejenen Einheit der Sprachen auf die Einheit ber 
Spezies und der Damit für identijch gehaltenen Einheit der Abftammung. Dieſe 
angeblich erwiejene Einheit der Sprachen eriftirt nun nicht, und da die Bildung 
der Sprachen überhaupt erft nad) Trennung der Menſchheit in verjchiebene 
Rafjen eintrat, jind wir gezwungen auch mehrere Urfprungscentren der Sprache 
anzunehmen, wie denn -in der That die Sprachwiſſenſchaft bisher alle Ideen 
über eine jogenannte „Urſprache“ al3 jedweder Begründung entbehrend axf- 
gededt hat. Eei cs, daß man unter der Bezeichnung „Urſprache“ fich ein Zdien 
denfe, aus dem alle übrigen entfprungen, fei es, daß man fich darunter ix 
vollfommnere als die jpäteren Sprachen vorftellte, die Urſprache ift um 
bleibt eine Dichtung, für die Wiffenfchaft der Gegenwart ein überwundernt 
Standpunft. i 

Der Urjprung der Sprache ift in neuerer Beit vielfach Gegenitand er 
gehender Unterjuchungen geweſen, dank welchen wir in diefem Punkte nunnch 
ziemlich klar jehen; es find nicht mehr willfürliche Annahmen, mit denen WE 
es hier zu thun haben, jondern zum Theil pofitive Erfenntniffe, die zum wifler 
ſchaftlichen ®emeingute geworden find. 

Die erſte diefer Erfenntniffe ift jene der fchon erwähnten einftigen Epra$ 
loſigkeit der Menfchen, womit gleichzeitig deffen thierifche Anfänge jedem Zmeikl 
entrüdt werden, denn die Sprache, db. h. der Gedanfenaustaufch durch Hark 
ift, wie Auguft Schleicher Hervorhebt, das einzige ausichließliche Charakterif? 
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um des Menichen. Lautgeberden, zum Theil jehr entwidelte Zautgeberden 
um unmittelbaren Ausdrud feiner Empfindungen und feines Begehrens hat 
uch das Thier und mittel3 derjelben ijt eine Mittheilung der Empfindungen 
inter den Thieren möglich, wie mittels anderer Geberden. Durch den Gefühls- 
usdruck fünnen allerdings bei Anderen Vorftellungen hervorgerufen werben, 
Deshalb pflegt man auch wol mit Recht von Thierſprachen zu reden. Die 
sähigfeit de3 unmittelbaren Gedanfenausdrudes durch den Laut befigt jeboch 
ein Thier. Und nur dies verfteht man unter Sprache. Wie jehr dies in 
inſerem gewöhnlichen Bemwußtjein auch in der That anerkannt ift, zeigt die Er- 
pägung, daß ohne Zweifel ein mit Sprache begabter Affe, felbft ein äußerlich 
om Menjchen ganz verjchiedenes Thier, jofort für uns als Menjch gelten 
vürde, wenn e8 Sprache bejäße. Obwol nun der Menſch allein die Sprache 
m vollgiltigen Sinne des Wortes entwidelte, jo wiljen wir heute doch anderer: 
eits, daß die Sprachfähigkeit als folche bereit allen höheren Thieren bis 
u gewiſſem Grade zugefprochen werden muß, jodaß auch hier die Entwicklungs⸗ 
jefchichte des Menjchen mit der Thierwelt innig zufammenhängt. Allerdings 
yat in allerjüngfter Zeit ein befannter Sprachgelehrter, Prof. Mar Müller, in 
iner zu Liverpool gehaltenen Rede, die Meinung ausgeiprochen, es gebe feine 
Entwidlung geiftiger Fähigkeiten, welche jemals ein Thier in Stand gejekt 
yätte, einen einzelnen beftimmten Begriff mit einem einzelnen bejtinmten 
orte zu verbinden ; nicht einmal allgemeine Begriffe könne das Thier fafjen. 
Klein das Schwanfende, Unhaltbare der von Mar Müller gebrauchten Aus— 
rücke ward fofort von dem holländiſchen PHilofophen Dr. Hartjen ins rechte 
zicht geſetzt. Wird nämlich ein bejtimmter Unterſchied zwifchen Menich und 
Ehier angenommen, jo muß zuvor nachgewiefen werden, Daß eine ſolche Grenze 
uch in der That beftehe und wo fie zu finden ſei. Wird Dagegen eine fort- 
chreitende Entwidlung vom Thiere zum Menſchen aufjteigend zugejtanden, fo 
äßt ſich unmöglich feit jtellen, too das Vermögen allgemeine Begriffe zu bilden 
eginnt und wo es aufhört. Es kann aljo diefes Vermögen naturwiſſenſchaft— 
ich als keine charakteriſtiſche Unterſcheidung gelten. Uebrigens iſt Dr. Hartſen 
uch feſt überzeugt, daß Thiere allgemeine Begriffe beſitzen, denn in der That 
eſteht der Begriff in feiner einfachſten Form in nichts Anderem als zu konſta— 
iren, daß zwei Gegenſtände eine oder mehrere gemeinfame Eigenfchaften be— 
igen, welche feinen anderen Gegenjtänden zufommen. Wer möchte nun diefes 
zermögen jelbjt niederen Thieren abſprechen? Der Hund 3. B. unterjcheibet 
icht nur einen bejtimmten Hund von einer beftimmten State, ſondern jeden 
zund von jeder Hape; er unterjcheidet aljo im Allgemeinen den Hund von ber 
age, und wir Dürfen daher jagen, daß er das Genus canis von dem Genus 
elis zu unterfcheiden vermöge. 

Läßt ſich aljo die Sprachfähigkeit ſowie die Bildung allgemeiner Begriffe 
ür die Thiermwelt nachweifen, jo twaren diejelben auch bei den noch ſprachloſen 
Thiermenſchen zuverläflig vorhanden, und es liegt uns ob, eine Erflärung dafür 
u finden, warum diefe Fähigkeit beim Menichen allein fich zur wirklichen 
Sprache ausgebildet Habe. Dr. Dtto Caspari hat in einem umfangreichen 
Werke über diefe dunkelſten Perioden der menjichlichen Urgefchichte vor Kurzem 
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Unfichten ausgeiprocdhen, die, obwol ihnen ftreng wiflenfchaftliche Beweije 
nicht zur Seite ftehen können und fie deshalb mitunter die Kritik heraus 
gefordert Haben, dennoch in vielen Punkten faum widerlegt werden dürf- 
ten und fich jedenfall des Vorzuges erfreuen mit feinem befannten Natur- 
gejege, mit feinem der jicher gewonnenen Forſchungsreſultate der Gegenwart 
im Widerjpruche zu ftehen, weshalb wir genöthigt jein werden, Caspari's 
Meinungen in unjerer Tarftellung überall gebührend zu berüdjichtigen. Einige 
nehmen nun an, daß Ichon in den thieriichen Urzeiten das Menjchengefchledt 
fich) gegenüber den verwandten Deziduatenarten durch eine befondere natürliche 
Begabung auszeichnete. Wir find nun allerdings nicht in der Lage, dieje An- 
ſicht auf zweifellofe Beweiſe zu ftüben, und müſſen fie daher in das Gebiet ber 
Hypotheſen verweijen; erwägt man aber, daß in der That Die unjeren Beobad; 
tungen zugänglichen Thiergejchlechter der Jetztzeit ganz unftreitig eine jehr ver⸗ 
ſchiedene Begabung befigen, jo muß man wenigftend die Möglichkeit dieſer 
Hypothefe einräumen, welche Angejicht3 der ausnahmsweiſen Leijtungen des 
Thiermenjchen und feiner jpäteren Entwidlung zum Vernunftmenſchen noch 
an innerer Wahrſcheinlichkeit gewinnt. 

Auch wer jedoch diefe Auffajjung nicht zu theilen geneigt iſt, wird kaum 
umhin können einzuräumen, daß, infofern die Sprache jicherlich behufs gegen: 
feitiger Verftändigung geſchaffen wurde, die Thiermenjchen jchon in irgend 
welcher Form gejellig zuſammengeſchart gewejen fein müſſen, als die Sprache 
entitand. Man ijt auch darüber einig, daß die Epoche jehr lange gedauert habe, 
in welcher der Menſch gleid) dem Thiere nur durch Geberden und unartikulirte 
Raute jeine Bedürfnijje auszudrüden inn Stande war. Auf diejer Stufe mögen 
die ſprachlichen Menſchenraſſen gejtanden fein. Damit fie nun aus Diejem Bu 
ftande heraustreten fonnten, war die Erfüllung gewiffer Vorbedingungen um 
erläßlich, und die hierzu nothiwendigen Fähigkeiten fonnten nur allmählig und 
zwar im harten Kampfe ums Dafein erworben werden. Tiejes gewaltige Ratars 
gejeß der gejammten organifchen Welt, welches unter den verjchiedeniten For 
men, ftets im Wejen aber unverändert, von allem Anfange bis zur Etunte 
ungeſchwächt durch das Leben der Pflanzen und Thiere, und in gleichem Maße 
durch jenes der Staaten, Völker und Einzelindividuen pulfirt, dem wir trof 
feiner rohen, eifernen Tejpotie Alles verdanken, was uns als groß, gut, edel 
und hehr gilt, dieſes Naturgejeg zog auch den Urmenfchen zu feiner fpäterer 
Größe heran. 

sm Kampfe mit den Raubthieren fonnte der wehrloje Thiermenſch ihrem 
Iharfen, mächtigen Gebiffe ein ähnliches bei jeinem urjprünglichen HZahnber 
nur bi3 zu gewiſſem Grade entgegenitellen. Daß der Urmenſch die Waffe di 
Gebiſſes nicht gejcheut Hat, daß ihm gewiß nicht jede Stärke des Gebiffes ım 
ſprünglich gemangelt hat, geht aus der weiten Verbreitung des Kannibalisur 
in der Urzeit wol zur Genüge hervor. Allein die Stärke des Gebiſſes genägt 
in Bezug auf die ftärferen Raubthiere keineswegs, und er fuchte ganz unwik 
kürlich auch die große Gelentigfeit des Armes und der Hände zu benußen, zu 
jich Fräftig zu vertheidigen; denn wer überhaupt die Zuſammenſtellung des Ur 
menſchen mit verwandten Thierarten nicht verwirft, wird immer die meni$ 
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arten unter fi. Beiden fehlen lautliche Ausdrüde für eine ungeheure Menge 
von Dingen, weil fie dafür feine Begriffe haben und in ihrem Zuftande auch 
nicht brauchen. 

Gegen bie foeben vorgetragenen Ausführungen über die Entftehung der 
Sprachen läßt ſich ein wiſſenſchaftlicher Einwand nicht erheben. Sie find viel- 
mehr in vollfommenfter Harmonie mit allen phyfiologijchen Geſetzen und daher 
die einzig zuläffige Erffärung ‚für alle Jene, welche nicht etwa Wunder über 
wiſſenſchaftliche Beobachtung ſtellen. Sie find alfo auch mehr denn eine ein= 
fache Vermuthung, mehr ſelbſt denn eine Hypotheſe, fie Dürfen vielmehr mit 
Beruhigung als zur wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung gediehen erachtet werden. 
€3 würde den uns-hier geftedten Rahmen überſchreiten, wollten wir, nachdem 
wir die Wege gezeigt, auf denen der Menſch vor den unartifulirten Lauten des 
Thieres zur ſprachlichen Artikulation gelangte, auch weiter noch der Entwicklung 
der Spraden, der Wurzel: und Wortbildung folgen. Wir müfjen es vielmehr 
an dem Hinweiſe genügen laſſen, daß alle Höher organifirten Sprachen nach 

‚und nad) aus einfahen Sprachorganismen im 
Verlaufe ungeheurer Zeiträume entftanden oder 
ſich entwidelt Haben; die Sprache ſelbſt ift alfo 
das Produft eines allmähligen Werdens nad) 
Zebensgefegen, die man gegenwärtig in ihren 
weſentlichen Zügen aufzudeden im Stande ift. 
Dieſes Werden geſchah im Vereine und gleichzeitig 
mit der größeren Ausbildung der Sprahorgane 
und des Gehirns. Wir werden daher aud der 
Anſicht Otto Caspari's beipflihten müflen, wel- 
her in der Sprache das äußere Vehikel erblidt, 
das die thierifch-menjchliche Inftinktbegabung zur 
freieren und beweglicheren Verſtandesſchärfe und 
endlich zur®ernunft fortbildete; übereinftimmend 
damit fpricht der fcharfjinnige Lazarus Geiger in 
dürren Worten aus: „Die Sprache hat die Vernunft erſchaffen; vor ihr war 
der Menſch vernunftlos”. 

Vorhiforifche Wanderungen. Die Frage nad) den früheften Wans 
derungen der Menſchenſtämme von ihrem hypothetiſchen Urſitze aus fann, 
wie ſchon oben gezeigt wurde, feine genügende Löfung finden und hat uns 
demnach Hier auch nicht des Weiteren zu befchäftigen. Erjt nachdem die 
Verbreitung des Menjchengefchlechtes über den Erbball vollendet war, bil- 
deten ſich die Sprachen bei den einzelnen Raſſen aus und ging, nach er— 
reichter Sprachentwicklung, die Sonderung der Rafjen in Stämme und 
Zölfer.vor fih. Es liegt außer bem Bereiche unferer Aufgabe, diejer 
Sonderung zu folgen, ba wir hiermit bad Feld der Ethnologie und der ethno= 
logiſchen Syſteme betreten müßten, welche naturgemäß Hauptfählih auf 
den der Gegenwart entnommenen Momenten fußen. Zudem haben fic) bis zur 
Stunde die Ethnologen über eine pafjende Klaſſifizirung der verjchiedenen 
Völker nicht zu verftändigen vermocht. Wol aber ift es zunächſt den Sprach- 

Baer, Vorgeſchichtt. Menſch. 34 





Fin. 597. Typus tes Buſchmenſchen. 


528 Zuweite Abtheilung. Allmählige Entwiclung bes Menfcengeföfcchtes. 


Töne verlangen, zur Geltung kommen läßt, fo werben bie feineren Aus- 
athmungsarten, welche die Stimmbänder in fein abgeftufte Schwingungen ver- 
ſetzen, hier felten oder gar nicht geübt, und die vielleicht bei einigen Affenarten 
und anderen Thieren auffeimenbe Fähigfeit Hierzu geht bei ihnen im Drange 
der Ereignifje wieder verloren. Daß die Ausathmung und die hiermit zu⸗ 
fammenhängende Lautgebung abhängig von der Ruhe der Vorbergliebmaen | 
ift, beweift ung jedes Thier, das, wenn e3 laut und andauernd brüllen wil, 
unwillkürlich ftehen bleibt, ähnlich, wie ſich der fingende Vogel ruhig auf einen 
Aſt ſetzt. Natürlich bildet jede Thierart, je nad) ihrer verfchiedenen Leben; 
weife und Gewohnheit von Ruhe und Bewegung, auch die verjchiedenften Anz: 
athmungsgewohnheiten aus, die twieber in beftimmter Weife Die Stimmbilbung 
beeinfluffen. Ferner mußten c3 die Säugethiere am weiteſten bringen, bie ähn 
lich wie die Vögel die Vordergliedmaßen durch Aufrechtgehen mehr und meh 
dem Drude entzog, der bei ber vierbeinigen Stellung auf ihnen Laftet. 





. Potofuten. Mann und frau. 


Unter den Säugethieren aber war es allein der Menſch, der jic) dauern 
mit den Vorderglichmaßen vom Erdboden erhob, ihm allein war c3 bar 
beichieden, den Sieg der Entwidlung nach dieſer Seite hin davon zu trag 
und eine artifufirte Sprache auszubilden. Nur auf diefe Meife konnte an 
unartifulirten Lauten oder Schreien von Freude, Schmerz, Kummer, Ber 
gnügen, Bedürfniß, Sehnſucht, wie fie aud) das Thier kennt, die Sprache juert 
entftehen. Sie ift alſo durchaus feine Erfindung eines Einzelnen oder gar, 
wie von mancher Seite gerne gelehrt wird, dem Menfchen von Außen ber mit 
getHeitt tworden, fondern etwas ganz almählig Gewordenes, ein Etwas, das 
einmal noch nicht vorhanden war, mit Einem Worte eine Errungenicaft der 
im Kampfe ums Dafein erworbenen Ausbildung des menſchlichen Körpers und 
der menſchlichen Bildung; die auf der tiefften Kulturſtufe ftehenden Stünme 
haben meift aud) die unvollfommenften Sprahen. Die Wilden von Terai, ver 
Drang-Gugur u. ſ. 1. haben aud) eine ihrem affenägnlichen Zuftande angepaßt 
Sprache und wiſſen ſich kaum beffer verftändfich zu machen, wie manche Aitea 
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arten unter fi. Beiden fehlen lautliche Ausdrüde für eine ungeheure Menge 
von Dingen, weil fie dafür keine Begriffe haben und in ihrem Zuftande auch 
nicht brauchen. 

Gegen die foeben vorgetragenen Uusführungen über die Entjtehung der 
Sprachen läßt ſich ein wiſſenſchaftlicher Einwand nicht erheben. Sie find viel- 
mehr in vollfommenfter Harmonie mit allen phyfiologijchen Gejegen und daher 
die einzig zuläffige Erklärung ‚für alle Jene, welche nicht etiva Wunder über 
wiſſenſchaftliche Beobachtung ftellen. Sie find alfo auch mehr denn eine ein- 
fache Vermuthung, mehr jelbft denn eine Hhpothefe, fie dürfen vielmehr mit 
Beruhigung als zur wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung gediehen erachtet werben. 
Es würde den uns · hier geftedten Rahmen überjchreiten, wollten wir, nachdem 
wir bie Wege gezeigt, auf denen der Menſch vor den unartikulirten Xanten des 
Thieres zur ſprachlichen Artifulation gelangte, auch weiter noch der Entwicklung 
der Sprachen, der Wurzel: und Wortbildung folgen. Wir müfjen e3 vielmehr 
an dem Hinweiſe genügen laffen, daß alle höher organifirten Sprachen nad) 

‚und nad aus einfa—hen Sprachorganismen im 
Verlaufe ungeheurer Zeiträume entftanden oder 
ſich entwidelt Haben; die Sprache ſelbſt ift alfo 
das Produft eines allmähligen Werdens nad) 
Lebensgefegen, die man gegentärtig in ihren 
wefentlihen Zügen aufzudeden im Stande ift. 
Diefes Werben gefchah im Vereine und gleichzeitig 
mit der größeren Ausbildung der Sprachorgane 
und des Gehirns. Wir werben daher auch der 
Anficht Otto Caspari's beipflichten müflen, wel- 
her in der Sprache das äußere Vehikel erblidt, 
das die thieriſch⸗menſchliche Inftinktbegabung zur 
freieren und beweglicheren Verftanbesfhärfe und - 
endlich zur Vernunft fortbilbete; übereinftimmend 
damit ſpricht der ſcharfſinnige Lazarus Geiger in 
dürren Worten aus: „Die Sprache hat die Vernunft erfchaffen; vor ihr war 
der Menſch vernunftlos“. 

Vorhiforifche Wanderungen. Die Frage nad) den früheften Wan- 
derungen der Menſchenſtämme von ihrem hypothetiſchen Urfige aus Tann, 
wie ſchon oben gezeigt wurde, feine genügende Löfung finden und hat uns 
demnach Hier auch nicht des Weiteren zu beichäftigen. Erjt nachdem die 
Berbreitung des Menſchengeſchlechtes über den Erdball vollendet war, bil= 
deten fi die Sprachen bei den einzelnen Rafjen aus und ging, nad) er= 
reichter Spradentwidlung, die Sonderung der Raſſen in Stämme und 
Völker, vor fih. Es liegt außer dem Bereiche unjerer Aufgabe, diejer 
Sonderung zu folgen, da wir hiermit dad Feld der Ethnologie und der ethno— 
logiſchen Syfteme betreten müßten, welche naturgemäß hauptſächlich auf 
den ber Gegenwart entnommenen Momenten fußen. Zudem haben ſich bis zur 
Stunde die Ethnologen über eine paſſende Klaffifizirung der verſchiedenen 
Bölfer nicht zu verftändigen vermocht. Wol aber ift cs zunächſt den Sprach- 
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Töne verlangen, zur Geltung fommen läßt, fo werden die feineren Aus: 
athmungsarten, welche die Stimmbänder in fein abgeftufte Schwingungen ver- 
jegen, hier felten oder gar nicht geübt, und die vielleicht bei einigen Affenarten 
und anderen Thieren auffeimende Fähigkeit Hierzu geht bei ihnen im Drange 
der Ereignifje wieder verloren. Daß die Ausathmung und die hiermit zu- 
jammenhängende Lautgebung abhängig von ber Ruhe der Vordergliedmaßen 
ift, betoeift una jedes Thier, das, wenn e3 laut und andauernd brüllen will, 
unwillkürlich ftehen bleibt, ähnlich, wie ſich der fingende Vogel ruhig auf einen 
Aſt jet. Natürlich bildet jede Thierart, je nach ihrer verfchiedenen Lebens 
weife und Gewohnheit von Ruhe und Bewegung, auch die verfchiedenften Aus 
athmungsgemwohnheiten aus, die wieder in beftimmter Weife die Stimmbildung 
beeinflufen. Ferner mußten e3 die Säugethiere am weiteſten bringen, die ähn- 
lich wie die Vögel die Vorbergliedmaßen durch Aufrechtgehen mehr und mehr 
dem Drude entzog, der bei der vierbeinigen Stellung auf ihnen Laftet. 





Fig, 585 u. 586. Botoluden. Dann und Frau. 


Unter den Säugethieren aber war es allein der Menſch, der jich dauernd 
mit den Vordergliedmaßen vom Erdboden erhob, ihm allein war es dahır 
beſchieden, den Sieg ber Entwicklung nad} diejer Seite hin davon zu tragen 
und eine artifulirte Sprache auszubilden. Nur auf diefe Weife konnte aus 
unartifulirten Lauten oder Schreien von Freude, Schmerz, Kummer, Ber- 
gnügen, Bedürfniß, Sehnſucht, wie fie auch das Thier kennt, die Eprache zuerit 
entftehen. Sie ift alſo durchaus feine Erfindung eines Einzelnen oder gar, 
wie von mandjer Seite gerne gelehrt wird, dem Menfchen von Außen her mit: 
getheift worden, jondern etwas ganz allmählig Gewordenes, ein Etwas, das 
einmal noch nicht vorhanden war, mit Einem Worte eine Errungenjchaft der 
im Kampfe ums Dafein erivorbenen Ausbildung des menfchlichen Körpers und 
der menſchlichen Bildung; die auf der tiefften Kulturftufe ftehenden Stämme 
haben meift and) die unvollfommenften Sprachen. Die Wilden von Terai, von 
Drang-Gugur u. ſ. w. haben aud) eine ihrem affenähnlichen Zuftande angepaßte 
Sprache und wifen fid) kaum beffer verftändfich zu machen, wie manche Affen- 
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arten unter fi. Beiden fehlen Lautliche Ausdrüce für eine ungeheure Menge 
von Dingen, weil fie bafür feine Begriffe haben und in ihrem Buftande auch 
nicht brauchen. 

Gegen die foeben vorgetragenen Ausführungen über die Entftehung der 
Sprachen läßt ſich ein wiſſenſchaftlicher Einwand nicht erheben. Sie find viel- 
mehr in vollfommenfter Harmonie mit allen phyſiologiſchen Gejegen und daher 
die einzig zuläffige Erklärung für alle Jene, welche nicht etwa Wunder über 
wiſſenſchaftliche Beobachtung Stellen. Sie find alfo auch mehr denn eine ein- 
fache Vermuthung, mehr feldft denn eine Hypotheſe, fie dürfen vielmehr mit 
Beruhigung als zur wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung gediehen erachtet werden. 
Es würde den uns-hier geftedten Rahmen überjchreiten, wollten wir, nachdem 
wir die Wege gezeigt, auf denen der Menſch vor den unartifulirten Lauten des 
Thieres zur ſprachlichen Artikulation gelangte, auch weiter noch ber Entwidlung 
der Spraden, der Wurzel und Wortbildung folgen. Wir müffen e3 vielmehr 
an dem Hinweiſe genügen laſſen, daß alle Höher organifirten Spraden nad; 

‚und nad) aus einfachen Spradorganismen im 
Verlaufe ungeheurer Zeiträume entftanden oder 
fi entwidelt Haben; die Sprache felbit ift alfo 
das Produft eines allmähligen Werdens nad 
Zebensgefegen, die man gegenwärtig in ihren 
weſentlichen Bügen aufzubeden im Stande ift. 
Diefes Werden geſchah im Vereine und gleichzeitig 
mit der größeren Ausbildung der Sprachorgane 
und des Gehirns. Wir werben daher aud) der 
Anſicht Otto Caspari's beipflichten müffen, wel- 
her in der Sprache das äußere Vehikel erblidt, 
das die thieriſch⸗menſchliche Inftinftbegabung zur 
freieren und beweglicheren Verjtandesihärfe und - 
endlich zur®ernunft fortbildete; übereinftimmend 
damit fpricht der fcharffinnige Lazarus Geiger in 
dürren Worten aus: „Die Sprache hat die Vernunft erjhaffen; vor ihr war 
der Menſch vernunftlos”. 

Vorhiftorifche Wanderungen. Die Frage nad) den früheften Wan- 
derungen der Menſchenſtämme von ihrem hypothetiſchen Urfige aus fann, 
wie fhon oben gezeigt wurde, feine genügende Löfung finden und hat uns 
demnach Hier auch nicht des Weiteren zu bejchäftigen. Erſt nachdem die 
Verbreitung de3 Menſchengeſchlechtes über den Erdball vollendet war, bil 
deten fi) die Sprachen bei den einzelnen Raſſen aus und ging, nad) er- 
reichter Spradhentwidlung, die Sonderung ber Raffen in Stämme und 
Völfer.vor fi. Es liegt außer dem Bereiche unſerer Aufgabe, diejer 
Sonderung zu folgen, da wir hiermit das Feld der Ethnologie und der ethno— 
Togifchen Syſteme betreten müßten, welche naturgemäß hauptſächlich auf 
den der Gegenwart entnommenen Momenten fußen. Budem haben ſich bis zur 
Stunde die Ethnologen über eine paſſende Klaſſifizirung der verſchiedenen 
Völfer nicht zu verftändigen vermocht. Wol aber ift cs zunächſt den Sprad)« 
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Töne verlangen, zur Geltung kommen läßt, fo werden die feineren Aus: 
athmungsarten, welche die Stimmbänder in fein abgeftufte Schwingungen ver: 
jegen, hier felten oder gar nicht geübt, und die vielleicht bei einigen Affenarten 
und anderen Thieren auffeimende Fähigfeit hierzu geht bei ihnen im Drange 
der Ereignifje wieder verloren. Daß die Ausathmung und die hiermit zu: 
jammenhängende Lautgebung abhängig von der Ruhe der Vordergliedmaßen 
ift, beweift ung jedes Thier, das, wenn e3 laut und andauernd brüllen wil, 
unwillkürlich ftehen bleibt, ähnlich, wie fi} der fingende Vogel ruhig auf einen 
Aſt ſetzt. Natürlich bildet jede Thierart, je nach ihrer verfchiedenen Lebens 
weife und Gewohnheit von Ruhe und Bewegung, aud) die verſchiedenſten Aug: 
athmungsgewohnheiten aus, die wieder in beitimmter Weife die Stimmbildung 
beeinfluffen. Zerner mußten e3 die Säugethiere am weiteſten bringen, die ähn- 
lich wie die Vögel die Vorbergliedmaßen durch Aufrechtgehen mehr und mehr 
dem Drude entzog, der bei der vierbeinigen Stellung auf ihnen laſtet. 








ig. 585 u. 596. Potofuten. Mann und Frau. 


Unter den Säugethieren aber war e3 allein der Menſch, der jich dauernd 
mit den Vordergliedmaßen vom Erdboden erhob, ihm allein war es daher 
beſchieden, den Sieg der Entwicklung nad) dieſer Seite hin davon zu tragen 
und eine artifulirte Sprache auszubilden. Nur auf diefe Weife konnte aus 
unartifulirten Lauten oder Schreien von Freude, Schmerz, Kummer, er: 
gnügen, Bedürfniß, Sehnſucht, wie fie auch das Thier Fennt, die Sprache zuerit 
entftehen. Sie ift alſo durchaus Feine Erfindung eines Einzelnen oder gar, 
wie von mandjer Seite gerne gelehrt wird, dem Menſchen von Außen her mit: 
getheift worden, jondern etwas ganz allmählig Gewordenes, ein Etwas, da3 
einmal noch nicht vorhanden war, mit Einem Worte eine Errungenjchaft der 
im Kampfe ums Dafein erworbenen Ausbildung des menſchlichen Körpers und 
der menjchlihen Bildung; die auf der tiefften Kufturftufe ftehenden Stämme 
haben meift auch die unvollfommenften Sprachen. Die Wilden von Terai, von 
Drang-Öugur u. ſ. tv. haben aud) eine ihrem affenägnlihen Zuftande angepaßte 
Sprade und wiffen ſich kaum beſſer verftändlich zu machen, wie manche Affen ⸗ 
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arten unter fih. Beiden fehlen lautliche Ausprüde für eine ungeheure Menge 
von Dingen, weil fie dafür feine Begriffe Haben und in ihrem Zuftande auch 
nicht brauchen. 

Gegen die foeben vorgetragenen Ausführungen über die Entitehung der 
Sprachen läßt ſich ein wiſſenſchaftlicher Einwand nicht erheben. Sie find viel- 
mehr in vollfommenfter Harmonie mit allen phyfiologijchen Gefegen und daher 
die einzig zuläffige Erklärung für alle Jene, welche nicht etwa Wunder über 
wiſſenſchaftliche Beobachtung ftellen. Sie find aljo auch mehr denn eine ein— 
fache Vermuthung, mehr felbit denn eine Hypotheſe, fie dürfen vielmehr mit 
Beruhigung als zur wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung gediehen erachtet werben. 
Es würde den uns · hier geftedten Rahmen überfchreiten, wollten wir, nachdem 
wir die Wege gezeigt, auf denen der Menſch vor den unartifulirten Lauten des 
Thieres zur ſprachlichen Artikulation gelangte, auch weiter noch der Entwicklung 
der Spraden, der Wurzel: und Wortbildung folgen. Wir müſſen es vielmehr 
an dem Hinweife genügen laſſen, daß alle höher organifirten Sprachen nad 
und nad) aus einfachen Sprachorganismen im 
Berlaufe ungeheurer Zeiträume entftanden oder 
ſich entwidelt Haben; die Sprache felbit ift alfo 
das Produft eines allmähligen Werdens nad 
Zebensgejegen, die man gegenwärtig in ihren 
wejentlichen Bügen aufzubdeden im Stande ift. 
Diefes Werden geſchah im Vereine und gleichzeitig 
mit der größeren Ausbildung der Sprachorgane 
und des Gehirns. Wir werben daher aud) der 
Anſicht Otto Caspari's beipflichten müſſen, wel- 
her in der Sprache das äufere Vehikel erblict, 
das die thierifch-menjchliche Inftinftbegabung zur 
freieren und beweglicheren Verſtandesſchärfe und 
endlich zur®ernunft fortbildete; übereinftimmend 
damit fpricht der feharfjinnige Lazarus Geiger in 
dürren Worten aus: „Die Sprache hat die Vernunft erſchaffen; vor ihr war 
der Menſch vernunftlos“. 

Vorhiſtoriſche Wanderuugen. Die Frage nad) den früheſten Wan- 
derungen der Menſchenſtämme von ihrem hypothetiſchen Urſitze aus kann, 
wie ſchon oben gezeigt wurde, keine genügende Löſung finden und hat uns 
demnach hier auch nicht des Weiteren zu beſchäftigen. Erſt nachdem die 
Verbreitung des Menſchengeſchlechtes über den Erdball vollendet war, bil— 
deten fi die Sprachen bei den einzelnen Raſſen aus und ging, nad) er 
reihter Spradentwidiung, die Sonderung der Raſſen in Stämme und 
Völker-vor fih. Es Tiegt außer dem Bereiche unjerer Aufgabe, diejer 
Sonderung zu folgen, da wir Hiermit das Feld der Ethnologie und der ethno— 
logiſchen Syſteme betreten müßten, welche naturgemäß hauptfählih auf 
den der Gegenwart entnommenen Momenten fußen. Zudem haben fich bis zur 
Stunde die Ethnologen über eine pafjende Klaſſifizirung der verſchiedenen 
Zölfer nicht zu verftändigen vermocht. Wol aber ift cs zunädjft den Sprach- 
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forfchern gelungen, in die vorbiftorifche Vergangenheit der meiften gegenwärtig 
die Erde bevülfernden Raffen hinabzufteigen und für jene immerhin noch genug 
dunklen Perioden Wanderungen nachzuweiſen, die diesmal feine willfürlihen 
Annahmen mehr, fondern in einzelnen Fällen Gewißheit, alle aber durch wid 
tige Anhaltspunkte jehr wahrſcheinlich gemacht find. Dieje Wanderungen alſo, 
welche die Schichtung der heutzutage erijtirenden Raffen und Völker erklären 
und fi) aus gewiffen Thatjachen mit einiges Sicherheit ergeben, find ftreng 
aus einander zu halten von den oben erwähnten, welche die einzelnen Raflen 
von einem vermuthlichen Urfprungscentrum des Menjchengeichlechtes aus unter: 
nommen haben; jie fallen in eine um viele Jahrtaujende vielleicht ſpätere Zeit 
und haben, wenn auch nicht immer, fo doch in einzelnen Fällen die Abfonderung 
von Bölfern ebenfo zur Folge gehabt, wie einftens die Zerlegung in Raiten 
durch die allerfrüheften Wanderungen veranlagt wurde. Mir Dürfen demnad 
diefe zweiten Wanderungen mit vollem Rechte in den Rahmen unjerer Dar— 
ftellung des vorhiftorifchen Menfchen einbeziehen, und werden dabei vorwiegend 
den Angaben folgen, welche Friedrih Müller — fo viel wir wiffen, der einzige, _ 
der fich diefer Mühe unterzogen hat — jchr überfichtlich zufammengeftellt hat. 

Außer dem Urbewohner des auftrafiichen Feftlandes haben faſt alle Raſſen 
und Völker mehr oder weniger weite Wanderungen unternommen. Warum aber 
der Auftrafier ſolche über jeine urfprüngfiche Heimat hinausgehende Wanderun: 
gen unterlaffen hat, erffärt lich eriteng dadurch, daß er ji vermöge der Natur 
feines Qandes, bei dem Mangel an Nusthieren und Nugpflanzen zu feiner des 
Lebensgenuſſes fich bewußt werdenden Kufturftufe erhob, und zweitens war das 
Land ausgedehnt genug, um die befchränfte Anzahl.der Individuen in fich aufzu- 
nehmen und die geringen Anjprüche derjelben zu befriedigen. Die Eingebornen 
Auftraliens ftreiten mit den brafilianifchen Botofuden und den Bufchmännern 
Südafrika's um den traurigen Preis, auf der Stufenleiter der Gefittung dem 
Thier am nächſten zu ſtehen. Cine nähere Bekanntihaft mit diefen Stämmen, 
deren Aeußeres beredjam genug jpricht (ſ. Fig. 587 u. 588 und Fig. 589), hat 
jedoch, wie Prof. Reichel bemerkt, jeden Verdacht zeritreut, daß wir irgendivo den 
Menichen in jeinem Urzuftande befaufchen könnten. „Wir wollen von den 
Aujtraliern nicht anführen, daß fie die Erfinder eines mechaniſch jo räthiel: 
baften Geſchoſſes wie des Bumerang find, aud) feinen Werth Darauf legen, daß 
fie gewiſſe Satzungen achten und ihre Kinder, namentlich die Knaben, jtreng und 
methodiich erziehen, jondern wir berufen ung auf das hohe geiftige Denkmal, 
welches dieſe Raſſe ſich ſelbſt errichtet Hat, nämlich ihre Sprache und vor allem 
ihr Zeitwort, dag mit einem Dual verjehen, alle Modus- und Tempuzformen 
des Griechiſchen befigt, außerdem aber nod) Reflerive, Reziprofal-, Determine- 
tiv⸗ und Kontinuativformen, jodaß aljo in der Spracdhgliederung der Auftrafier 
auf ein Kulturvolf vom Range der Chineſen herab jchauen darf, wie ein grauer 
Altmeifter auf grammatiſche Anfänger.“ Zu den wenigen wirflich vorhandenen 
Beifpielen eines herabgejunfenen, rüdwärts gejchrittenen Geſchlechtes dürfen 
wir die Australier rechnen, welche in ihrem heutigen Zuſtande die älteften 
Menſchen find, die wir kennen. Darüber, daß die Ureinivohner der auftrafijchen 
Zändermafje von den Inſelbewohnern ethniſch verſchieden jeien, Herricht zien⸗ 
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liche Uebereinftimmung. Ihrer natürlichen Bildung nad) ftehen fie zwar den 
ſchwarzen Einwohnern der nörblichen Infelgruppe, den Papuas, entſchieden 
am nädjften, jedoch ift es unzutreffend, fie mit denſelben unter der gemeinfamen 
Benennung Auftralneger oder Negritos zu vermengen. Mit der Benennung 
Negritos haben die Spanier die ſchwarzen Eingebornen der Philippinen, die 
Aẽtas oder Itas belegt, die jedoch nur auf den fünf Inſeln Luçon, Negros, 
Panay, Mindoro und Mindanao in ber Zahl von etwas 25,000 Seelen vor⸗ 
fommen. Tiefe Aetas find als fiher zur Papuaraffe gehörig zu betrachten. 
Der Ausdrud Aëta bedeutet im Tagala, einem malayifhen Idiome, ſchwarz, 
und entſpricht dem malayiſchen hetam, ift daher mit dem Ausdruck Negrito 
identiſch. Dieſelbe Menfchenvarietät ſcheint im Innern von Sumatra, Borneo, 
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Celebes und Dſchilolo (Halmaheira) vorzufommen. Auch die Samang im Ge— 
birge von Kedah auf Malakka gehören hierher. Ob die Bewohner der Andas 
manen dahin zu rechuen find, bleibt noch zweifelhaft. Nach Wallace werben 
Neu:Guinca und die nächſtliegenden Eifande Ke, Aru, Myfol, Salwatty, 
Waigiou bis hinüber nach dem öftlichen Fidihi von Papuas bewohnt. 

Ob nun dieje unmittelbaren Nachbarn de3 Auftraliers, die Papuas, un⸗ 
beſchadet ihrer Blutgier und Menſchenfreſſerei, im Vergleiche zu den Auftraliern 
verfeinerte Völkerſchaften, deren Züge, wie unfere Jlluftration (Fig. 584) zeigt, 
Tchon höhere Intelligenz beurkunden, jemals Wanderungen unternommen haben, 
ift fraglich; man könnte vermöge des Umftandes, daß fie heute durchgehends 
Inſeln bewohnen und ihre längs der Küfte aufgeführten Wohnungen den in 
den Seen Mitteleuropa's entdedten Pfahlbauten ähneln, eher bejahend als 
verneinend antworten; die ganze Frage hängt jedoch überhaupt aufs innigfte 
mit der zweiten zufammen, ob man nämlic annimmt, daß jenes ehemalige 
Feſtland, von dem die. Infeln des Indiſchen Archipels Bruchſtücke darftellen, bei 
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feiner Senfung bereits bewohnt war, oder ob die einzelnen Inſeln von einem 
Centrum aus nach und nach bevölfert worden find. Ueberſchauen wir, nad 
dem Stande unferes heutigen Wiſſens, die geographiſche Verbreitung der Bapua- 
raffe, jo erbliden wir diefelbe, natürlich mit Heranziehung der verwandten 
Typen auf: den Andamanen (?), der Haldinjel Malaffa (Samangs), ben 
Philippinen (Mitas, Jgorrotes), Formoſa, im Innern von Sumatra, Borneo, 
Celébes, Dſchilolo, Neu-⸗Guinea auf den Louifiaden und Neu-Kaledonien, Ren: 
Britannien, auf den Salomon’3- und den KRönigin= Charlotte = Sinjeln, den 
Neuen Hebriden, Loyalty- und endlich den Fidſchi-Inſeln. Auf Ceram und 
Timor leben Stämme, welche nad) Wallace ſich am meiften dem Papuatypus 
nähern, und ein &leiches behauptet dieſer Horfcher von den Alfurus von Sahor. 
Galela und der nördlichen Halbinfel Dichilolo, welche Prof. Müller jedoch zu 
den Malayeı rechnet. 

Keine der befannten Raſſen hat jo viele Wanderungen unternommen, tie 
die malayifche. Die enorme Verbreitung dieſer Raffe von Madagaskar im 
Weiten bi zur Ofterinfel im Often und von den Sandwichs-Inſeln im Norden 
bis nach Neufeeland im Süden fteht beijpiello8 da und ift eine der intereſſan⸗ 
teften ethnographifchen Erſcheinungen. Daß dieje Berfplitterung der malayijchen 
Stämme nur durch maritime Wanderungen herbeigeführt werden konnte, bedarj 
wol faum einer befonderen Verfiherung. Die Frage nun, in welcher Richtung 
diefe Wanderung ftattgefunden hat, ob von Welt nach Oft oder umgekehrt, if 
in fofern von Bedeutung, als ihre Beantwortung au den Schlüfjel zur Er- 
klärung der polynefifhen Urfige enthält. Schon vor mehreren Jahren hat 
der franzöftiiche Gelehrte Duatrefages fih mit den Wanderungen der Poly: 
neſier befchäftigt und ift zu dem Nefultat gefommen, daß fie nicht, wie der 
ältere Forſter und mit ihm einige Audere meinten, der Reft einer Bevölkerung 
jeien, die theilweife Durch eine Flut verfchlungen wurde, ſondern daß fie auf 
ihre dermaligen Wohnfike gelangt feien auf dem Wege freiwilliger Wanderung 
oder unfreitvilliger Zerftreuung, ſucceſſive und wenigſtens im Ganzen von Weiten 
nad) Often vorjchreitend. Wenn aud) gegen diefe Anſchauung, mindefteng jo 
weit fie die entlegenften ozeaniſchen Einöden betrifft, wie ‚Hawaii, Dfteriniel, 
Neufeeland, Prof. Peſchel mehrere nicht unbegründete Bedenken vorgebradt 
hat, jo Hat fie doch feither ziemlich lebhaften Anklang gefunden. Daß die Er— 
gebniffe der linguiftiichen Vergleihung ein Vordringen der malayifchen Idiome 
von Weiten nad) Often gegen Wind und Strömung außer Zweifel ftellen, hebt 
Prof. Peichel jelbjt hervor. Der von Gerland bearbeitete fünfte Band der 
Waig’ihen Anthropologie nimmt ebenfalls eine Befiedlung Polynefiens von 
Weften Her an und verlegt die Heimat der Malayo- Polynefier nach Afien. 
Man würde ihre Einwanderung in den Oftindifchen Archipel dann in eine Zeit 
verlegen müjjen in welcher die Küſtenländer des füdöftlihen Aſiens fich nod 
nicht in der Gewalt ihrer jetzigen Beſitzer befanden, alfo in eine Zeit, die für 
ung gänzlich dunfel ift. Damit ftimmen im Wejentlihen die Unterfuchungen 
des Linguiften Prof. Fried. Müller überein. Während er die Urheimat der 
malayiſchen Raffe in die firdöjtlichen Theile Aſiens verlegt, findet er mit Qua: 
trefage3, daß auf den Sandwichs-, Marqueſas-Inſeln, Neujeeland, Raratonge, 
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Tahiti die Tradition überall auf die Samoa-Inſel Savaii zurüdweift und 
nebenbei auch der Tongagruppe erwähnt. Er gelangt baher zu ber weiteren 
Annahme, daß die Malayen ſich zuerft von einem beitimmten Bunfte aus nach 
und nad) über die Infeln des Indiſchen Archipels bis Buro verbreiteten und 
erſt dann zur Samoa- und Tongagruppe und von da aus über die Inſeln der 
Südſee vorrüdten. Bezüglich des Beitpunktes diefer Trennung der beiden Ab⸗ 
theilungen der Malayen glaubt Müller aus ſprachlichen Rüdfichten mindeſtens 
das Jahr 1000 v. Chr. annehmen zu müflen. Jedenfalls fteht es feit, wie Prof 
Peſchel im Nachftehenden beweiſt, daß dieſe Abſonderung der Polynefier von 
den geſchwiſterlichen Malayen vor dem Jahre 78 n. Chr. jtattgefunden Habe. 
Mit diefem Jahre beginnt nämlich die Beitrechnung des Safa oder Salivana, 
die von eingewanderten brahmanifchen Hindu auf Java eingeführt wurde. 
Demnach befanden fi damals ſchon fansfritredende Inder auf Java. Nun 
willen wir, daß der Palmwein, der aus den Wunden der Kofoshlütenfcheide 
abgezapft wird, Toddy oder Tabdy von den Malayen der Sunda-Inſeln ges 
nannt wird. Weil aber diefes 
Wort aus dem Sanskrit entlehnt 
wurde, haben die brahmanifchen 
Hindu erſt die Kunft der Palm⸗ 
weinerzeugung den Mafayen der 
Sunda-Injeln mitgeteilt. Ta 
nun die Kofospalme auf allen 
Inſeln der Südfee ſich findet und 
auf den Korallenringen oder 
Atollen faft die einzige Nahrung, 
ja den einzigen Trunk den Ein- 
gebornen liefert, ſo iſt es geradezu 
unglaublich, daß die Polyneſier, 
wenn ſie vor ihrer Auswande⸗ 
rung das Geheimniß der Palm⸗ 
weinbereitung ſchon gekannt hät⸗ 
ten, es wieder vergeſſen haben 
ſollten. Es kannten aber die Polyneſier zur Zeit, wo ſie von Europäern be— 
jucht wurden, die Zubereitung des Toddy nicht. 

Nach den Angaben Gattanewa's gegenüber von Commodore Porter wür- 
den 88 Gefchlechter fich gefolgt fein, feit Die Polynefier die Marquejas-Infeln 
erreichten, jobaß aljo dieſes Ereigniß 800 Jahre v. Chr. ftattgefunden hätte, 
oder mit anderen Worten nur wenig fpäter al3 die Gründung Karthago's durch 
die Phönifier, während Nordeuropa noch mit einem Fuße im Steingeitalter 
ftand und die Schweizerfeen von Pfahlbauern bewohnt wurden. Um fo vieles 
fpäter entwidelte fi im Abendlande die nautiſche Geſchicklichkeit als im poly- 
nefiihen Oriente! 

Jenes Vorrüden der malayiihen Stämme glich jedoch völlig einer 
modernen Auswanderung, denn die Kanaken braditen ihre Kulturgewächſe, 
ſowie zwei Hausthiere, und als Heimliche Begleiter die Ratten nad) den Infeln, 
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auf denen, mit wenigen Ausnahmen, überhaupt alle Säugethiere gefehlt hatten, 
die Sledermäufe abgerechnet. Aus jener Zeit ftanımen noch die Reſte von Stein- 
bauten auf den öjtlichen Inſelgruppen, ſowie die fteinernen Rieſenbilder auf 
der Djfterinfel, über deren Erbauung die Eingebornen jo wenig Rechenicaft 
zu geben wiſſen, wie der ägyptifche Fellah von den Pyramiden. 

Wiederholt ift der Verſuch gemacht worden, die Befiedlung der Südſee 
von Often, alfo von Amerika her, zu erklären — eine Hypotheſe, die, obwol 
fih weder anthropologische noch phyjifaliiche Einwände dagegen erheben laſſen, 
. ja durd) die in der Südfee von Often nach Weiten herrichende Richtung der 
Paſſatwinde fogar noch begünftigt wird, wegen der abjoluten Unmöglichkeit, ſie 
mit den linguiftifchen Thatjachen in Einklang zu bringen, jo ziemlich auige: 
geben ijt. Um fo überrafchender ift es jedoch, Jules Garnier, dem ein lang: 
jähriger Wufenthalt im pacififchen Ozean, beſonders auf Neukaledonien, zu 
ltatten fommt, neuerdings für den amerifanijchen Urjprung ber Polyneſier in 
die Schranfen treten zu fehen. Der gediegene Vivien de Saint Martin, einer 
von Frankreichs beiten Gelehrten, ift dagegen, unter völliger Verwerfung dieje: 
amerikanischen Urfprungs, mit einer neuen Meinung hervor getreten, welche 
allerdings nod) nicht genügend begründet, aber immerhin der Beachtung werth 
ericheint. Seiner Anſicht nad) geht aus allen bisher befannten Thatſachen das 
Beitehen einer großen weißen Urraſſe (race primordiale) hervor, deren Heimat 
die Infeln des aſiatiſchen Archipels geweſen wären, wo fie noch unveränderte 
Vertreter zählt. Diefe Raffe, welche er, in Anbetracht des Umftandes, daß fie 
nur auf Inſeln wohnt, die ozeanifche nennen möchte, bejißt zwei große Ab— 
zweigungen: eine nach Norden, nämlich über Formoſa nad) Japan, bis nad 
Yezo und den Kurilen; die andere nad Oſten, nämlid über Polynefien. Es 
wären aljo die Malayen jelbft nur eine Abart dieſes weißen Menſchlages. 

Zum Schlufie wollen wir lediglich ihrer Seltjamfeit wegen und. um zu: 
gleich zu zeigen, auf welche Abivege mitunter die Forſchung gerathen fann, der 
Theorie gedenfen, welche ein gewiljer Dufresne zum Beſten gegeben Hat. Dar— 
nad) wäre die pacififche Inſelwelt durd) die Aufnahme eines fremden Himmels— 
förpers in unjere Erde gebildet worden und der Urſprung der Polyneſier dem- 
nad) überhaupt nicht auf Erden zu fuchen! 

Afrifa beherbergt gegenwärtig fünf von einander verjchiedene Kafıen, 
nämlich die hottentottifche im äußerjten Süden und Südweften, die Kaffern: 
rafle, von der Hottentottenraffe aufwärts bis an und über den Mequator, die 
Negerraiie im fogenannten Sudan, die Fulberaſſe, eingeteilt zwiſchen der 
Negerrafie und von Dften nach Weiten in einer Linie fich hinziehend, und en- 
lic) die mittelländifche Rafje im Norden und Nordoften bi3 zum Aequator herab. 
Bon diejen fünf Naffen find nur die vier erften autochthon, während die legte 
ermwiejenermaßen aus Aſien eingewandert ift. 

Die Hottentotten (|. Fig. 592), jene Raſſen, deren weibliche Hälfte ſich 
dur eine befonders eigenthümliche Fettbildung (Steatopyga) auszeichnet, 
waren ehemals die ausjchlieplihen Bewohner des ſüdöſtlichen Theile 
Afrika's von der Spige an bis etwa zum 18. bis 19. Grad fühl. Br. Sie 
wurden aus ihren Wohnfigen durch die von Norden her andrängenden 
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Kaffernvölfer vertrieben und zuerft in den tiefiten Süden und ſpäter von dort 
Tängs ber Weftfüfte gegen Norden gedrängt, bis fie fi in jenen Gegenden, 
welche fie gegenwärtig inne haben (bis zum 19° fühl. Br.), feft ſetzten. Leider 
Hat fi in Bezug auf die Hottentotten eine Hypotheſe von Lepfius, der auch, 
Pruner Bey gehuldigt, nicht bewährt. Man wollte nämlich eine Ueberein- 
ftimmung ber Hottentottenfpradien, nach Abzug der eigenthümlichen Schnalz- 
Taute, mit dem Altägyptifchen eutdedt Haben, allein die wenigen Anklänge find 
als unzureichende Bufälligfeiten erfannt worden. 

Die nördlichen Nachbarn der Hottentotten, die Kaffern (Fig. 591), find in 
den üblichen Gegenden, wo fie gegenwärtig am zahlreichſten vorfommen, nicht 
autochthon, jondern dort eingewandert. Sie grenzen im Süden an die Neger- 
ftämme und erftreden ſich im Weiten an der Küfte von Guinea bis in den Winkel 
dieſes großen Golfes. Sie ſaßen ehemals weiter nördlich und ftanden durch 
längere Beit in naher Berührung mit den aus Afien eingewanderten hamiti= 
{chen Völfern, wie dies ihre Idiome deutlich beweifen. Dieje fönnen ſich ver- 
möge ihre3 Typus und ihrer innigen Verwandtfchaft unter einander nicht vor 
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gar langer Zeit aus der für fie anzunehmenden Urſprache Heraus differenzirt 
haben, fie konnten alfo immer noch eine Einheit bilden, al3 die Hamiten vom 
Norden her in Afrika einwanderten; fie zeigen aber auch in der That fo nahe 
Berührungspunfte mit den hamitiſchen Jdiomen, daß man diefe ohne Annahme 
direkter Einflüfje zu erflären außer Stande ift. Neben diefer Wanderungs- 
richtung von Norden nad) Süden, die aus ber foeben angeführten Thatſache 
ſich ergiebt, wurde aber auch eine andere, von Oft nad) Weit, quer durch den 
Kontinent, ſpäter eingefchlagen. Sie geht aus dem Umftand hervor, daß bie 
Sprachen mehrerer Stämme im äußerften Nordweſten des Verbreitungsbezirkes 
der Kaffernraffe die innigfte Verwandtſchaft mit den Spraden des äuferften 
Nordoften zeigen, eine Verwandſchaft, die fich nicht durch das Burücgehen 
beider. auf die allen Kaffer⸗ oder Bantuvölfern gemeinfame Urfprache, jondern 
durch Ableitung von einem Zweige diefes Urftammes genügend erflären läßt. 
Sn ganz Südafrifa — die Hottentottenländer ausgenommen — bis zum Aequa⸗ 
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tor herrfcht nur eine große munbartlich ſchattirte Sprache, ſodaß der Suafeili - 
ber Oftfüfte immer noch den Afrifanern im äquatorialen Weftafrifa am Gabun 
verſtändlich bfeibt. 

Ein weder mit den Hottentotten noch mit den Kaffern zu identifizirendes 
Volk find die fogenannten Buſchmänner (Bosjemans). Sie find ſprachlich, 
leiblich und feldft ihren Traditionen nach von den beiden genannten Raffen ver: 
ſchieden, doch hat einer der genaueften Kenner jener Völkerſchaften, Dr. Guſtav 
Fritſch, der volle drei Jahre unter benfelben gelebt und fie eingehend ſtudirt 
hat, ausreichende Beweiſe für die Koexiſtenz und frühzeitige Abtrennung der 
Bufchmänner von den Hottentotten vorgebradit. 

Daß die Fulah- oder, befjer gefagt, Fulberaſſe in jener Gegend, wo fie 
gegenwärtig ihren Sit hat, nicht autochthon ift, dies beweift ſchon ihre Ver— 
breitung inmitten der Negerraffe. Unter dem Ausdrude Fulbe- oder richtiger 
Nuba-Fulberaffe begreifen wir eine Reihe von Völkern, al3 deren Hauptreprä- 
jentanten die Fulbe im Weften und die Nuba im Often gelten Fönnen. Dos 
Gebiet der Zube reicht vom unteren Senegal 
im Weften bis Darfur im Oſten und von 
Zimbuftu und Haufa im Norden bis Suli- 
mano, Waſſulo, die Yorubaländer und Ada- 
maua im Süden. Jenes der Nubas geht von 
den Eigen der Fulbe in Darfur im Weſten bis 
an das Gebiet der Bedſchas und der an dieſe 
fi anſchließenden hamitiſchen Stämme im 
Oſten, und von 5° n. Br. im Süben bis gegen 
Afuin im Norden. Man fieht aljo, das fie 
faft an allen Seiten von Negern umgeben jint. 
Eine folhe Schiätung zweier Raffen fann 
nit urſprünglich fein, ſondern ſetzt verſchie⸗ 
dene Wanderungen beider voraus. Nach 
Müller's Anſicht ſaß der Fulbe urſprünglich 
nördlich vom Neger, vielleicht in den gegen: 
wärtig von ben Berbern eingenommenen Land: 
ftrihen, und drang nad) und nad) vom Norbweiten her in die von ihm okkupir⸗ 
ten Gegenden ein, von wo er ſich gegen Dften bis Nubien verbreitete. Er ftütt 
diefe Anficht auf die nahe Verwandtſchaft ber Fulberaſſe mit der mittelländiiden, 
was eine Mifchung vorauszufegen ſcheint, ſowie auf mehrere Berührungspuntte, 
welche die Zulbeidiome mit den hamitiſchen Sprachen gemeinfam haben. 

Daß die einzelnen Völker, in welche die Negerraffe zerfällt, viele Wan— 
derungen unternommen haben, dafür fpriht vor Allem die große Anzahl der 
Stämme, welche ſprachlich von einander getrennt find und von denen nur einige 
eine Verwandtſchaft mit einander verrathen. Zu diefen Wanderungen mag nidt 
wenig die Sffaverei beigetragen haben, welche keineswegs eine Erfindung der 
Weißen ift, fondern ſchon lange von den Schwarzen unter einander geübt wurde. 
Es ift nichts Seltenes, daß mancher Negerftamm von demſelben Schidjale be- 
troffen wird, welches wir unter und anden Juden und Armeniern vollführt fehen. 
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Alle diefe Wanderungen der vier autochthonen Raffen Afrifa’3 find aber 
nicht freiwillig, fondern unter dem Zwange äußerer Verhäftniffe unternommen 
worden. Und zwar war e3 die maffenhafte Einwanderung der mittelländijchen 
Raffeund davon Speziell des hamitiſchen Volksſtammes, welche die Autochthonen 
Afrika's zwang, den ihnen geiftig und körperlich überlegenen fremden Ein- 
wanderern Pla zu machen und fi) nad) dem Süden de3 Kontinents zurüd- 
zuziehen. Der Beginn dieſer Wanderungen fällt in eine fehr frühe Beit, welche 
ſich auf folgende Weife ungefähr beitinnmen läßt: 

Bon den eingetwanderten hamitifchen Stämmten find die Aegypter Die 
letzten gewejen, da wir fie unmittelbar an der Yandenge von Sucs, über welche 
die Einwanderung ftattgefunden hat, anfäßig finden. Nun geht die beglaubigte 
Geſchichte der Aegypter über 4000 v. Chr. zurüd, zu welcher Zeit fie bereits 
einen monardischen Einheitsftaat bilden, der auf einer hoch entwidelten Kultur 
bafırt. Wenn wir nun auch die geringste Zahl von Zahren für jene Periode 
anjegen, innerhalb welcher die Aegypter ihre Kultur aus den roheiten Anfängen 
bis zu jener Höhe entwidelten, welche uns aus ihren Denfmälern entgegen tritt, 
nämlich 1000 Jahre, jo fommen wir mindeftens auf das Nahe 5000 al3 jenes 
der Einwanderung der Aegypter in Afrifa zurüd. Nun find vor den Aegyptern 
deren Verwandte, die Berber (mit ihrem Seitenziveige, den nunmehr ausge: 
ftorbenen Öuanchen), Die Bedſcha, die Somali, die Dantali, die Galla und andere 
Stämme in Wfrifa eingewandert, und da Völferwanderungen nit rapid, fon= 
dern fucceflive zu erfolgen pflegen, jo fünnen auch ungefähr 1000 Jahre für 
die Wanderungsperiode angenommen werden. Wir fommen dann mindefteng 
auf das Jahr 6000 v. Ehr., von dem aus wir die Bewegung der autochthonen 
Raſſen und Bölfer Afrifa’3 datiren können. 

Was nun die Neue Welt betrifft, jo find hier mindeftens zwei von 
einander verjchiedene Rafien vorhanden, nämlich die Eskimoraſſe, im höchften 
Norden, und die Indianerraſſe, von den Siten der Eskimos herab bi3 in den 
tiefiten Süden. Andere Foricher find der Anficht, daß jener Typus, den wir 
Indianerraſſe genannt haben, in mehrere Raffen zu zerlegen fei, über deren 
Anzahl man bis jet noch nicht einig getworden if. Mag fi nun die Sache 
wie immer verhalten, jo jtimmen doch darin jo ziemlich Alle überein, daß der 
Eskimo vom Indianer Scharf zu trennen ift und fein Autochthone der neuen 
Welt, jondern ein jpäterer Einwanderer aus dem höchften Norden Aſiens 
fein dürfte. 

Unter den Indianervöffern, deren nur wenige fich [prachlich in Gruppen 
vereinigen lafjen (denn in Betreff der Eprache herricht in Amerika diefelbe 
Berichiedenartigfeit wie beim Neger Afrifa’s), Haben mehrere weit ausgedehnte 
Wanderungen unternonmen. Man kann diefe Wanderungen am beften auf 
jenen Bunften verfolgen, welche als die Ziele derfelben gelten fünnen. Ein 
folder Bunft it in Nordamerika das fruchtbare Hochland von Meriko, gegen 
welches jene Stämme, die e3 im Norden unter ihren Verwandten zu einer 
höheren Kultur und größeren Macht gebracht Hatten, ihre Eroberungszüge 
richteten. — Wir finden da mehrere nad) einander auftretende Völker genannt, 
von welchen e3 nicht ausgemacht ift, ob fie von einander griindverjchieden waren, 
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ober in irgend einem Verwandtſchaftsverhältniſſe zu einander ſtanden. Die 
letzten diefer Einwanderer, die Aztefen, tamen von Norden und Haben dort, 
wie die Sprache beweift, noch heute ihre Verwandten. Jedenfalls aber haben 
wir auf der nördlichen Ubtheilung des amerifanifhen Kontinents eine Böfter- 
wanderung, deren Strom hauptfählic; von Norden nah Süden ſich ergoß, 
anzuerkennen. 

Was Südamerifa betrifft, jo bildet, wie in Nordamerifa Merifo, hier die 
Hochebene von Peru den Zielpunkt der Wanderungen. Auch Hier treten ung 
fucceffive mehrere Völker entgegen, deren letztes, das erobernde Incavolt der 
Quichuas, von den Spaniern bei der Entdedung Peru's angetroffen wurde. 
Gleich den Azteken in Merifo waren die Duichuas keineswegs die Urheber der 
einheimifchen Kultur, fondern haben ſich diejelbe von einem ihnen voraus 
gegangenen Volke angeeignet. Obwol es nicht unwahrſcheinlich ift, daß Mexikor 
und Peru's Kultur im tiefften Grunde mit einander zuſammen hängen, indem 
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alte Kulturelemente über den Iſthmus getragen und beiderſeits jelbftändig ent: 
widelt worden fein konnten, fo ift es doch ficher, daß Meritaner und Peruaner 
iſolirt ftanden und, wie in der Alten Welt China und das übrige Ajien, die 
einen von der Kultur ber anderen feine beftimmte Nachricht Hatten. 

Was die beiden Erdtheile Europa und Afien anlangt, welche in der That 
nur eine Einheit bilden, indem die Scheidung durch das zwifchen ihnen liegende 
Gebirge als feine beide ifolirende gelten kann, fo haben wir, abgejehen von den 
früh ausgezogenen Malayen, vier autochthone Rafien anzuerkennen, nämlıh 
die Hyperboreerrafie, im höchſten Norden längs dem Eismeere fid hin 
ziehend, die Dravidarafie, im Süden Indiens, die hochaſiatiſche Rafk, 
das mittlere und öftfihe Aſien ganz erfüllend, und endlich die mittelländifhe 
Raſſe, welche gegenwärtig den Süden Ajiens von Indien an weſtlich, den Nord⸗ 
often und Norden Afrika's und, mit Ausnahme des höchften Nordens un 
einiger Dafen in der Mitte und im Süden, ganz Europa bewohnt. 

Die Hyperboreerraffe war ehemals viel bedeutender, als fie gegen 
wärtig ift, wo fie nur eine unanſehnliche Ruine bildet. Sie ſaß damals weite 


Borhifterifche Wanderungen. 539 


ſüdlich und wurde in den höchften Norden von der ſich gewaltig ausbreitenden 
hochaſiatiſchen Raſſe hinein gedrängt. Dies beweift der Umſtand, dag An- 
‚gehörige dieſer Raſſe, freilich ihrer Nationalität bereits volltommen entkfeidet, in 
Eentralafien fi nod vorfinden. Wir mei- 
nen bie fogen. Jeniffei-Oftjaten und die Kot— 
ten, nebft anderen Heinen Stämmen, welche 
ſprachlich von den fie ummohnenden Ural 
Altaiern gefchieben find und wahrſcheinlich 
mit den Jufagiren, Koriafen und Tſchuk— 
tigen zufammenhängen. 

Die Raſſe der Travida hatte ehemals 
das ganze Indien vom Kap Komorin bis an 
den Himafaja inne und breitete ſich auch 
über den Indus hinaus bis nad) Beludſchi⸗ 
ftan aus. Don den eingewwanderten Ariern 
gedrängt, mußte fie fich immer mehr und 
mehr nah Süden zurüd ziehen, bis fie ſchließ⸗ 
ih auf den füblichen Theil der indiſchen 
Halbinfel, das fogen. Delhan, beſchränkt wurde. Daß dieſe Raſſe ehemals fo 
weit hinauf reichte, wie wir angegeben haben, Dies beweijen die Brahuis in 
Beludſchiſtan, deren Exi— 
ſtenz in dieſen Gegenden 
ſich nur durch dieſe An— 
nahme rechtfertigen läßt. 
Der Beginn der Wande— 
rungen der Dravidaraſſe 
fällt mit dem Erſcheinen 
der Arier im Punjäb zu: 
jammen, bürfte aljo etiva 
in das Jahr 2000 v. Chr. 
verfjegt werden. 

Als Urheimat der 
fogen. mongofifchen, rihti- 
ger Hodafiatifchen Raſſe 
muß das mittlere Aſien an⸗ 
genommen werden; vom 
da breitete ſich diefe Raſſe 
nad) allen Richtungen, vor- 
wiegend aber nad Süden 
und Often aus. Das vor- 
nehmſte Volt diefer Raſſe, 
Die Chinefen, find nad einer 
alten Tradition vom Weften her in die beiden großen Becken bes Hoang- Ho 
und Yang-Te-Kiang eingewanbert. Vor ihnen war aber das Land bereits 
von einem anderen Volke befept geweſen, als befien Ueberreſte die Stämme 





Astete. 








540 Zweite Abtheilung. Allmählige Entwicklung des Menſchengeſchlechtes. 


ber ſogen. Miao-Tje gelten können. Diefe Stämme find, wie man in neueiter 
Beit weiß, nicht Angehörige einer verfchiedenen Raſſe, jondern nur eines ver: 
fchiedenen Volfes und Hängen mit den Völkern Hinterindiens zujammen. Es 
muß alfo der ins graue Alterthum fallenden Einwanderung der Chinejen eine 
Einwanderung diejer, zu derjelben Raſſe zählenden Aboriginer China's voran 
gegangen fein. 

Auch die Bemohner Japans find nicht Autochthonen der von ihnen be: 
wohnten Inſeln, fondern vom Weften her eingewandert. Sie jollen bei ihrer 
Anfiedlung bereits Bewohner vorgefunden haben, welche von den Einwanderern 
durch ihre phufifche Komplexion ſich deutlich unterfchieden. Da in der That in 
den füdlichen Gegenden die Hautfarbe der Einwohner dunkel und das Haar etwas 
gefräufelt ift, jo dürfte dies auf eine Mifchung mit einer Dunkeln Rafje Hinden- 
ten; e3 ift nicht unmöglich, daß die Bapuarafle, deren Eriftenz auf den Phi: 
lippinen und wahrfcheinlich auch auf der Inſel Formoſa Hergeftellt ift, fich ur- 
ſprünglich bis nad Japan ausgebreitet habe. 

Tie Wanderung der hochafiatiihen Raſſe nah dem Weiten muß früh: 
zeitig begonnen haben, da wir Die zu diefer Raffe gehörigen Lappen und Finnen 
im Norden und Nordojten Europa's im Alterthume ſchon finden. Es iſt nidt 
unwahrſcheinlich, daß dieſe Raffe vor der Einwanderung der Kelten den ganzen 
Norden und Nordoften und vielleicht auch einen großen Theil Mitteleuropa’; 
bewohnte. Sehr viele Forſcher Halten jenes Wolf, welches der in Nord- und 
Mitteleuropa aufgefundenen und in der eriten Abtheilung unſeres Buches 
beichriebenen Steingeräthe und Waffen jich bediente, für einen Zweig der mon: 
gofifchen Raffe. 

Darnach dürfte Europa vor dem Auftreten der Indo-Germanen, welches 
nit dem Erfcheinen der Etrusfer und Kelten zufammenfällt, nur von zwei 
Bölfern bewohnt gewejen fein, nämlich von den Basken im Süden und den 
hochaſiatiſchen Stämmen in der Mitte und im Norden. Dieje Feſtſetzung der had: 
aliatiichen Raffe in Europa, lange vor der Einwanderung der Indo-Germanen, 
läßt auf eine ins grauefte Alterthum fallende Wanderung derſelben ſchließen. 

Nach Prof. Fried. Müller’3 Anſicht war es vor allen dieſe Raſſe, welde 
den Impuls zu den Wanderungen der die Alte Welt bewohnenden Menichheit 
gegeben hat. Bekanntlich find die Angehörigen derfelben beinahe ausſchließlich 
Nomaden, deren Lebensunterhalt von dem Gedeihen ihrer Herden und Weiden 
abhängt. Es durfte nur ein Mißjahr fich eingeftellt oder eine Seude di: 
Herden befallen haben, um dieje kräftigen Horden zu zwingen, in Das Gebiet des 
Nachbarn einzufallen und ihn aus feinen Wohnfigen zu vertreiben. Dadurch 
wurde der Letztere genöthigt, feine Nachbarn auf gleiche Weife zu verdrängen, 
worauf die verjchiedenen Stämme, gleich einem auf abfchüffiger Ebene ruhen: 
den Sandhaufen, von dent man ein einziges Körnchen in Bewegung gefeßt hat, 
nad allen Seiten fich ergoſſen. 

Tenfen wir und num die Indo-Germanen als Nachbarn der Hochaſiaten, 
neben ihnen die Semiten ſammt den Hamiten gelagert, jo begreifen wir, dab 
infolge eines Trudes der Hochaſiaten auf die Indo-Germanen dieje wiederum 
auf die Semiten und Hamiten drüden mußten. Während die Legteren nad) 
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Afrika abgedrängt wurden, rüdten die Semiten in die von den Hamiten ſeit⸗ 
her eingenommenen Sige ein und machten den Inbo-Germanen Platz, ſich nad) 
Dften und Weiten ungehindert zu verbreiten. Dort ziwangen wieder die Indo- 
Germanen einerfeit3 die 
Dravidas (inIndien), an: 
dererſeits die Hochafiaten 
(in Erun, Armenien, in 
Europa) zu den oben ge: 
ſchilderten Wanderungen. 

Neben diefer Wan 
derung der hochaſiatiſchen 
Rafle, die lange vor 
den Beginn der Civili- 
fation China’3 und Aegyp⸗ 
tens, aljo weit in die vor⸗ 
geſchichtliche Zeit fällt, 
treffen wir eine andere, 
die den Impuls zu der 
allgemein bekannten, his 
ſtoriſchen „Völkerwande⸗ 
rung“ gegeben hat, welche 
Ungarn und Osmanen in 
ihre heutigen Wohnſitze brachte und durch das Hereinſtrömen der germaniſchen 
und ſlaviſchen Völker in das Herz Europa's jene Miſchungen veranlaßte, infolge 
deren die romaniſchen Völker entſtanden und die germaniſchen und ſlaviſchen 
Stämme ſich zu beſtimmten feſten Individualitäten ausbildeten. 





fig. 59%. Japanerin. 





Fig. 599 u. 6. Epinefe und Kaufaficr, 


Was nun endlich die mittelländiſche Raſſe anbelangt, fo ſcheint der Urfig 
derjelben, nad Friedrich Müller's Meinung, im armeniſchen Hochlande ge— 
ſucht werden zu müſſen. Nut von da aus laſſen fich die Wanderungen der vier 
Abzweigungen derfelben, nämlich der Basken, der fogenannten kaukaſiſchen 
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Völker, der Hamito-Semiten und der Indo-Germanen leicht begreifen, während 
bei einer Verlegung des Urfiges weiter nad) Often zwar die Verbreitung der 
Indo-Germanen, nicht aber der anderen drei Abtheilungen erffärlich wird. - 

Bon den mittelländischen Stämmen fonderte fid) zuerit der baskiſche ab, 
nad Weften — Europa — fid) wendend; ihm folgte der kaukaſiſche, defien nad 
Norden ziehende Scharen in den Gebirgen des Kaufafusein Hinderniß fanden, 
das fie nur langſam fich verbreiten ließ. Die beiden übrig gebliebenen Stänmie, 
die Hamito-Semiten und die Indo-⸗Germanen, bleiben geraume Beit Nachbarn, 
was durch eine innige Verwandtichaft ihrer religiöjen und Stammfagen be: 
ftätigt wird, und felbft nachdem eine Trennung derfelben eingetreten war, bil: 
deten noch Hamiten und Semiten eine ungetrennte Einheit. Letztere dauerte 
ſelbſt während der Periode der Sprachentwicklung lange fort und löſte fid 
erft, nachdem durch das Andrängen der hochafiatiichen Horden die Hamiten 
von den Semiten abgedrängt und einerfeit3 in die Tigrig - Euphratländer, an: 
dererjeits nach Afrika vorgejchoben worden waren. 

Ueberall, wo die Semiten auftreten, jehen wir fie al3 Nachfolger der vor 
ihnen angefiedelten Hamiten, jo in Mejopotamien, in Paläftina, in Nordairifa, 
wahrſcheinlich auch in Arabien, wie mehrere in Südarabien erhaltene, vom 
Arabifchen ganz verjchiedene Volksdialekte zu beweifen ſcheinen, und felbit auf 
der legten Anſiedlung der Cemiten, welche vom füdweftlichen Arabien und über 
das Meer ſtattfand, nämlich in Abefjinien. An den meiſten dieſer Orte gehen 
die Hamiten in den Semiten ethnologiſch auf, nur im Volkscharakter einzelne 
Spuren ihres Einfluffes zurüdlafjend, fo in Mefopotamien, in Paläſtina (die 
Phönikier find beifpielsweije femitifirte Hamiten), in Abeffinien. Nur dann, 
wenn man weiß, daß die Bewohner Mejopotamiens jemitifche Hamiten waren, 
läßt die Uebereinftimmung der aſſyriſch-babyloniſchen (ſemitiſchen) Eultur mit 
der ägyptiſchen (hamitijchen) fich begreifen. 

Was die Indo- Germanen: betrifft, fo hat man Anfangs deren Urfig im 
QDuellengebiete der beiden Flüſſe Orus und Jaxartes auf der Hochebene Pamir 
gefucht, vermuthlich deswegen, weil diejer Punkt den Sigen der beiden am 
weiteiten nach Often gezogenen Abzmweigungen diefe® Stammes, nämlich den 
Eraniern und den Indern, am nächiten gelegen ift und dieſe beiden Völker er: 
wiejenermaßen von Nordweſt und Norboft in ihre Site eingewandert fin. 
Man hat aber in der neueften Zeit, wol nicht mit Unrecht, gegen dieſe Anjiht 
geltend gemacht, daß der gemeinfame Sprachſchatz der Indo » Germanen keine 
Spuren irgend welcher Bekanntſchaft mit der Yauna und Flora Afiens ver: 
rät, dagegen die Bezeichnung mehrerer allen indo-germaniſchen Völkern be- 
fannten Bäume, wie der Birke, der Buche, der Eiche, eher nach Ofteuropa 
al3 nad) Afien hinweiſen. E3 haben daher mehrere Gelehrte den Urfik der 
Indo-Germanen, d. h. jenen Punkt, auf welchem fie noch zuletzt als ungetrennte 
Einheit faßen, in der lithaniſch-ruſſiſchen Ebene, ja fogar noch weiterweſilich 
gejucht. 

Wenn wir nun auch, konform diefer Unfiht, welche eine große Wahr: 
icheinlichkeit für jih hat, annehmen, der Urfig der Indo-Germanen jei im 
Südoſten Europa's zu ſuchen, jo find die Indo- Germanen auf diefem Punkte 
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nicht3 weniger denn als Autochthonen zu betrachten, ſondern fie find dort von 
"armenifchen Hochlande in unvorbenflicher Zeit eingewandert. Zu diefer An- 
nahme wird Profeffor Müller nothivendig duch die Raffeneinheit der Indo— 
Germanen mit den Hamito- Semis . 
ten und den Raufafiern gezwuns 
gen, welche beide Volksſtämme un« 
möglic) von Weften her in das über 
Mejopotamien gelegene Hochland 
eingewanbert fein können. 

Wie befannt, zerfallen die 
Indo-Öermanen in acht Stämme, 
nämlich: Inder, Eranier, Illyrier, 
(als deren Ueberrefte die heutigen 
Arnauten oder Schkipetaren zu be⸗ I — 
trachten ſind), Griechen, Italer, N ILL 
Kelten, Staven und Germanen, Fig. son. Khoud. 
welche wieder, je nachdem fie früher 
oder fpäter vom gemeinfamen Stode ſich fosgetrennt und längere oder kürzere 
Zeit unter einander eine Einheit gebildet haben, in mehrere Gruppen zer— 
fallen. A. Schleicher, der diefe Frage bejonders eifrig verfolgt hat, nimmt 
zuerſt eine Spaltung der Indo- Germanen in zwei Gruppen an, nämlich Ger- 
manen und ‚Sfaven einerjeit3 
und Arier (Inder und Eranier), 
Griechen, Italer, Kelten anderer= 
ſeits, wobei die Illyrier zu den 
Griechen gezählt werden. Später 
ſchieden ſich auf der einen Seite 
die Germanen von den Sfaven, 
auf der andern Seite die Arier 
von den übrigen drei Stämmen, 
und es jegte danır jede Gruppe 
für fi) in derſelben Weije die 
Spaltung fort. 

Gegen diefe Anfichten ſpre— 
hen mande gewichtige That: 
ſachen, und wir erlauben ung 
Dagegen Profeſſor Müller’3 An⸗ 
fit, welche auf einer forgfäl- 
tigen Erwägung gerade dieſer 
Thatſachen beruht, in Kurzem 
anzubeuten. Danach föften ſich 
zuerft die Jlyrier von den gemeinjamen Grundftode (03 und zogen nad) 
Süden, wo fie die Balkan-Halbinſel und die Küften der italiihen Halb— 
infel in Befig nahmen. Später zerfiel der übrig gebliebene Grundſtock in zwei 
Theile, nämlich einerjeit3 Kelten, Italer und Griechen, andererſiets Arier, 
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Slaven und Germanen. Darauf löften fich von der erjten Gruppe die Kelten 
103, gegen Weften ziehend, während Staler und Griechen noch geraume Zeit 
- beifammen blieben; ebenjo fonderten fich die Germanen von den Ariern und 
den Slaven, gegen Norden fi) wendend. Zuletzt endlich Löften fich Die Italer 
von den Griechen und die Slaven von den Ariern, welche ihrerſeits aud in 
Eranier und Inder zerfielen. Aber auch nach diefer allfeitigen Lostrennung 
blieben noch manche der Völker in einen innigeren Verkehre, wie die Staler 
und die Griechen, die Eranier und die Inder, die Slaven und Die Germanen, 
wodurch manche Berührungspunfte im Leben Der angegebenen Völker geichaffen 
wurden. Dieje erft fpäter, nach der Trennung gejchaffenen Verwandtſchafts 
punkte dürfen aber nicht, was jo oft gefchieht, mit den urfprünglichen, vor dic 
Trennung zurüd gehenden verwechjelt werden. 

Nach dieſem in Kürze entivorfenen Stammbaume der Yndo- Germanen 
Haben die dahin fallenden Völker bedeutende Wanderungen unternommen. 
Weit nach) Dften zogen die Cranier, zu denen die heutigen Perſer, Kurden, 
Dffeten, Armenier, Beludichen und Afghanen gehören, und zu denen im Alter: 
thume die meiften Völfer Kleinafieng, wie die Phrygier, Kappadokier zählten, 
und die Indier, tvelche gegentvärtig die Halbinjel Indien vom Norden bi3 zum 
Dekhan, mit Ausſchluß einiger Gegenden im gebirgigen Innern bewohnen. 
Weit nach Welten und Südweſten famen zuerjt die Kelten, wo fie Die Basken 
vorfanden und verdrängten, fpäter traten die Staler auf, von der Halbiniel 
aus über den ganzen Südoften Europa’3 fi) verbreitend und die Kelten ver: 
drängend, zulegt endlich erjchienen die Germanen und SIaven , die beiden 
mädtigiten Stämme der Sebtzeit. 

Neben diefen Maflenwanderungen der Bölfer laſſen ſich unter den An- 
gehörigen der mittefländijchen Raſſe, bejonders bei Semiten und Indo-Ger— 
manen, weit ausgedehnte Wanderungen nachweiſen, Die aber alle der Hiftorijchen 
Zeit angehören und daher hier feine weitere Berüdjihtigung finden können. 

Die Anfänge der Geſellſchaft. Bisher wurde der Menjch als einzel: 
ne3 Individuum allein ind Wuge gefaßt. Ta die Geichichte aller Völker aber 
damit beginnt, ung diejelben ſchon von allem Anfange an in gefelliger Ber- 
einigung zu zeigen, wodurd allein das „Volksthum“ ermöglicht wird, jo it 
e3 Har, daß die Bildung diefer Geſellſchaft und deren erften Unfänge noch in bie 
vorgeſchichtliche Zeit fallen müſſen und demnach für uns ein Gegenftand der 
Erörterung werden. 

Soweit unfere bisherigen Unterfuchungen reichten, hat fich in keiner Weiſt 
das Bedürfniß fühlen laffen, den Urmenſchen loszulöſen von der übrigen Thier: 
welt, ihm eine von Natur aus gefiherte Uusnahmeftellung anzumweifen, ihn fih 
etwa mit höheren Eigenjchaften ausgeftattet zu denken, als feine Mitgeichöpfe. 
Die allgemeinen Wahrnehmungen, welche heute noch die Thierwelt erlaubt, die 
allgemeinen Gejege, denen die Geſammtheit der Organismen untertworfen if, 
genügten vollfommen, um den Entwidlungsgang der Urmenjchheit auf rein 
natürlichem Wege zu erflären, und nur diefe natürliche Erflärung ift es, 
welche Biel eines wiſſenſchaftlichen Strebeng fein kann. Wiſſenſchaftlich werden 
wir daher jede Hypotheſe verwerfen müfjen, welche zu außer⸗ oder übernatür: 
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lichen Erflärungsmitteln ihre Zuflucht nimmt, und für die wahrſcheinlichere 
jedenfalls die halten, welche fich folder entfchlägt. Man wird demnach auf die 
Heranziehung der Erfcheinungen im Thierleben zur Vergleichung und Erklärung 
menfchlicher Vorgänge fo lange nicht verzichten können, als die zwiſchen beiden 
herrſchenden augenjcheinlichen Analogien nicht auf eine noch naturgemäßere 
Weiſe gedeutet und für unfere Zwecke unbrauchbar, alfo unzuläffig erwiejen 
werden. Ohne nad) irgend einer Seite voreilig fich entjcheiden, ift e8 doch noth⸗ 
wendig, zu fagen, daß die fortichreitenden Forſchungen der Naturlehre für die 
zweite der hier geftellten Alternativen bislang noch gar feine erfreulichen Aus⸗ 
fihten bieten, vielmehr die Unterfchiede, die auf geiftigem Gebiete zwijchen 
Menſch und Thier unleugbar beftehen, immer mehr überbrüden und ausfüllen. 
So iſt denn Darwin durch fortgefehte Beobachtungen zu der Erfenntniß ge- 
langt, daß die geiftigen Kräfte der Höheren Thiere von jenen der Menjchen nicht 
der Art, jondern dem Grade nad, aljo quantitativ, nicht qualitativ verjchieden 
find. Wir beeilen ung hinzuzufügen, daß dieſer Sab, welcher mehr als irgend 
einer den Unterfchied zwijchen Thier und Menſch aufgebt, natürlih auf den 
heftigften Widerjtand gejtoßen ift und noch fortwährend von allen Jenen be- 
fämpft wird, welche den thierifchen Urfprung des Menfchen gelten zu laſſen 
nicht gewillt find. Andererfeits ift aber auch zu bemerken, daß dieſe Be- 
fämpfungen, weil alle mehr minder auf ſpekulative Argumente fich jtügend, 
bisher nicht vermochten die Thatfachen zu erjchüttern, welche Darwin zur Be⸗ 
gründung jeiner Anficht ins Treffen führt. Wiffenjchaftlich wird aber die 
Thatſache ſtets mehr ins Gewicht fallen al3 alles Theoretifiren. 

Nach dem Vorangehenden wird e3 nicht überrafchen, wenn wir, auch bei 
der Frage nad) den Urfprüngen der Geſellſchaft, auf das Thierreich zurück⸗ 
greifen, dem der Urmenſch dereinft unter der einen oder anderen Form ange- 
hörte. Schon früher ward darauf Hingewiefen, wie der Menfch zweifelsohne 
gefellig in einer Beit jchon lebte, wo er noch des Bindemittel3 der Sprache er- 
mangelte, daher bei dem allerbeften Willen nicht anders denn in thieriſchem 
Bujtande lebend angejehen werden fann. Daß für jolch gejelliges Beifammen- 
eben das Thierreich mannichfache Beiſpiele aufweift, ift befannt genug, um 
auch hierin Feine dem Thiermenfchen befonders zufommende Eigenjchaft zu ge- 
wahren; es bedarf nicht des Hinmweijes auf die gefellig lebenden Affenarten, 
auf die in Rudel auf Raub ausziehenden Wölfe, jelbit in der Klaffe der nie- 
drigen Thiere Liefert die Snjektenwelt in den Bienen und Ameiſen ausgezeich- 
nete Beifpiele nach gewiſſen Gejeßen geordneten Bufammenlebens und Bu- 
fammenwirfens, welche fih mit vollem Rechte die Bezeichnung Inſekten ſtaaten 
erworben haben. Das Geſetz nun, das wir ſchon im Leben diejer niedrigen 
Thierarten fo mächtig wirkſam fehen, ift, wie Otto Caspari betont, jenes ber 
Theilung der Arbeit. Wie ſchon die Pflanze gewiffermaßen einen auf Ar⸗ 
beitstheilung begründeten Organismus darftellt, fo laſſen fich auch auf den 
allerniedrigiten Stufen des Thierlebens feltene Beiſpiele einer höchſt weit- 
gehenden Arbeitstheilung beobachten, und Die Boologen find längft darin einig, 
daß das Geſetz der Arbeitötheilung und das der hiermit zufammenhängenden 
organischen Differenzirung eines der wichtigften Geſetze des organiſchen Ent- 
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wicklungslebens überhaupt bildet. Schon da3 Samilienleben der Thiere zeigt 
uns einen Verband, in welchem fich vermöge verjchiedener natürlicher Begabung 
und verfchiedener Anlage eine beftimmtere Arbeitsteilung unter ben einzelnen 
Gliedern vollzieht. Während das Weibchen von der Natur zur Jungenpflege 
beftimmt wurde und ihm zugleich die frühefte Art vorforglicher Erziehung und 
Anleitung des jungen Nachwuchjes zukommt, forgt das Männchen Bingegen 
für reichlicde Nahrung und vorzugsweile für den Schuß der ihm anhänglichen 
Familienglieder. Wir werden daher in der Arbeitätheilung eine in der orge: 
nifhen Natur allgemein gültige Einrichtung erkennen dürfen. 

Sich zeitweife oder dauernd aufs engjte zu verbinden und in beftimmten 
Gruppen zu leben, dazu zwingt die meiften Thiere das Bedürfniß der Fort: 
pflanzung; die Familie, fo nennen wir diefe Gruppen, ſobald fie nur den Zwed 
der Yortpflanzung verfolgen, ift aljo wieder die nothwendige Konſequenz eines 
Naturgeſetzes. Die Zahl der zufammen gehörenden Familienglieder ift bei den 
verfchiedenen Arten ſehr verjchieden und wechjelt, je nachdem die Thiere zur 
. Monogamie oder Polygamie neigen; es verhält ſich hiermit nicht anders als 
mit den verfchiedenen Menfchenarten. Während eine große Reihe von Thieren 
nur ein ſehr lodere8 Familienleben, eine vorüber gehende gejellige Berbindung 
während der Brunftzeit jtiften, fcharen fid andere dagegen ſogar in größere 
Berbände, in Schwärme und Herden zufammen, zu gemeinfamem Schub und 
Trutz, ja zu gemeinjchaftlihen Wanderungen. Ein ausgebifdetes Angriffe: 
ſyſtem ift 3. 8. jchon längere Beit im Ameiſenſtaate nachgewieſen. Mit der 
größeren Gemeinschaft tritt begreiflichermweife eine höhere Arbeitstheilung in 
Kraft und bedarf der Schwarm oder die Herde bei feiner vielfach willkürlid 
handelnden Zahl von Gliedern daher einer ganz beſtimmten gemeinfamen 
Führung, welche wir in der That auch wirflich von dem Leitt hiere aus 
geübt jehen, zu dem alle übrigen im Verhältniffe der Subordination beftehen. 
Diefes Herdenoberhaupt ift meift ein männliches, feltener, wie bei den Gemſen, 
ein weibliche Thier und wird bei den dauernden Familien Ianglebiger Thiere 
(Kraniche, Wildgänfe, Elefanten), welche mehrere Generationen umfaffen, tfeild 
durch Anciennetät, theils auch durch Leiftungsfähigkeit zu feiner Stellung be: 
rufen. Die genauere Beobachtung von Schwärmen und Herden lehrt, daß der 
größere Theil der. Herde fich inftinkftiv den Führern.überläßt, deren größerer An: 
trieb es übernimmt, reichliche Yutterpläge und Weideftätten für die übrigen zu 
Suchen, undderen Bewegungendie fo geleitete Maffedaher Halb unwillkürfich folgt. 

In diefer Darlegung ift der Boden der allerftrikteften Thatfachen nicht 
verlaffen worden; es liegt nun nahe, wie Caspari es thut, ein Gleiches für die 
noch in thieriichen Zuftänden befangene Menjchheit anzunehmen. Steht wohl 
auch fein direkter Beweis für diefe Hypotheſe zu Gebote, fo ift dieſelbe doch 
jedenfalls zuläffig, da fie in nichts den fonftigen Beobachtungen zumiderläuft 
und auch nicht einmal ein ftichhaltiger Grund für die Unwahrfcheinlichkeit der- 
felben beigebracht werden kann. Im Gegentheile wird Diefe Annahme um fo 
wahrfcheinlicher, als einige der unkultivirteften Völkerſchaften, wie Die Auſtra⸗ 
lier und fehr viele brafilianifche Indianerftämme, fich in der That Häufig genug, 
jeldft in der Gegenwart gar nicht weit über die Form des Schwarms erheben, 
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oder doch in ihrer niedrigen ſtaatlichen Gliederung faſt immer dicht vor der 
Grenze ſtehen, von der aus fie leicht in den ſtaatsloſen Schwarm herabſinken. 
Die Analogien find jo fchlagender Art, daß fie ſich gar nicht von der Hand 
weiſen laffen. Würde ferner das Gejellichaftsleben. der heutigen Menfchheit 
auch nicht auf geſellige Zuftände in der Urzeit zu jchließen nöthigen, fo beſtehen 
dafür noch anderweitige fchiver widerlegbare Gründe. Die Verhältniffe der _ 
Urzeit verwidelten den Menſchen, jo wie heute noch zum Theil die Naturvölker, 
in einen fchwierigen Kampf mit den Raubthieren, wofür ja in der erften Ab— 
theilung dieſes Buches die unzweideutigiten Beweiſe gefammelt find; waffen⸗ 
los, wie er war, konnte er dieſen überlegenen feindlichen Gewalten nur durch 
feine Ueberzahl begegnen und jah fich deshalb ſchon urjprünglich gezwungen, 
die gejelligen Yamilienbande fefter und enger anzuziehen, um dergeftalt einen 
organifirten Verband zu bilden. Wer mit den großen Philofophen Sean Jac—⸗ 
ques Roufjeau und dem Engländer Hobbes in der menschlichen Gejellichaft das 
Ergebniß einer ftillfchweigenden ‚freien‘ Uebereinkunft erblidt, der wird ung 
grollen, wenn wir dieſes Trugbild mit rauher Hand zerftören. In der That 
aber war e3 die fich vollziehende Arbeitstheilung, durch welche fich die Glieder 
unwillfürlich zufammenschloffen und gegenfeitig unentbehrlich machten. Das 
gejellige Leben der Menſchen war in der Urzeit das einzige Mittel, den damals 
im wörtficden Sinne wüthenden „Kampf ums Dajein’ ftegreich zu beftehen. 
Auch Hier alfo wieder das Walten der Nothiwendigfeit! 

War nun einmal die VBergefellichaftung der Urzeit vollzogen, jo läßt ſich 
mit ziemlicher Sicherheit oder mindeltens hoher Wahrfcheinlichkeit, Caspari 
folgend, der weitere Entwidlungsgang unferes Gefchlechtes beleuchten. Die 
Bergejellichaftung, Affoziation, führte zu erhöhter Arbeitsteilung, und dieſe 
erfennt die moderne Phyfiologie als das treibende Entwicklungsmoment aller 
organifchefozialen Entfaltung. Die phyfiologische Arbeitstheilung hat die Di- 
vergenz des Charakters der Individuen ald morphologijchen Prozeß zur Folge 
gehabt, und bei den meiften Thieren, wie beim Menjchen, zu bedeutenden Unter: 
fchieden in ber körperlichen Formbildung und geiftigen Charafterbildung der 
beiden Gefchlechter geführt. Sie entwidelte zunächit drei Kaften oder Stände, 
welche fi in den Thierſtaaten mitunter fchon ſehr ſcharf nachweifen laſſen, 
nämlich die Uufzüchter und Pfleger der Nachkommenſchaft (die Weibchen), die 
Soldaten und Krieger und drittens die ſich durch andere Gejchidlichfeiten aus- 
zeichnenden Künſtler (Urbeiter oder Sklaven, leßtere im Ameijenftaate). Naturs 
gemäß übernahmen, wie bei allen Höher entwidelten Thieren, wohl auch beim 
Urmenſchen die Weiber die ganze Pflege und Sorge für die Nachkommenſchaft. 
Bon den Männern nun, meint Caspari, und nicht mit Unrecht, wenn man aus 
der Gegenwart in die Vergangenheit fchließen darf, zogen die ſtärkeren als 
Jäger und Krieger aus, um bie Gemeinschaft mit Nahrung zu verforgen und 
fie vor Angreifern zu ſchützen; die ſchwächlichen und deshalb zum Kampfe 
weniger brauchbaren entwidelten dagegen die Handgeſchicklichkeit und die da⸗ 
mit verfnüpften Kunft- und Erfindungstriebe. Während daher die Eriteren 
immer mehr robufte Kraft, Musfelftärfe und Ausdauer entwidelten, bildeten 
und ſchärften fich bei den Schwächeren alle jene Fähigkeiten allmählig, die den 
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Geiſt zu KRunfttrieben führten, ihn erfinderifch und nachdenklich machten und 
“mehr und mehr zur tiefern Intelligenz anleiteten. So mußte fich alfo in der 
allerfrüheften Beit auf der Bafi3 rein phyfiologifch gegebener Unterichiede eine 
beftimnte Arbeitstheilung unter den fich ftaatlich organifirenden Urmenjchen: 
horden ausbilden, welche zugleich zur frühejten Grundlage menjchlicher Ent- 
widlung und Geſittung werben jollte, 

Gleichwie das Leitthier, das Herbenoberhaupt im Thierftaate eine hervor: 
ragende Rolle jpielt, mag eine folde auch dem Häuptling der urmenjchlichen 
Horben zugefallen fein. Caspari fnüpft daran Betrachtungen, deren piydo: 
logiſcher Werth ſich unferer Prüfung zwar entzieht, die aber immerhin wichtig 
genug erfcheinen, um bier eine Stelle zu finden. Wir wollen dabei jo wenig 
wie bisher vergeflen das durchaus Hypothetiſche feiner Erklärung einerfeitz, 
andererfeits zu betonen, daß einftweilen eine beflere noch nicht vorhanden ilt. 

Mit Hoher Wahrjcheinlichkeit, wofür auch die Vorgänge in der Thierwelt 
ſprechen, trat jene Kaſte, welche vorzugsweije die Eigenfchaften des Muthes, 
der ausdauernden Tapferkeit und phyfiichen Stärke ausbildete, an bie Spipe 
der früheften ſtaatlichen Entwidlung und übte die Herrſchaft über die übrigen 
Kaften aus. Herrichaft geht aber nur aus von Gewalt (ſei es phyſiſcher oder 
geiftiger), und die höchſte Gewalt hat der Stärkfte. Im Urftaate wie im Thier- 
leben war e3 die Ariftofratie der Kraft, der phyſiſchen Stärke, der Au 
dauer und Musfelfraft, die ihre Herrichaft im Ganzen wie im Einzelnen an- 
fänglich zur Geltung brachte. Uber neben dem Uebergewicht des herrfchenden, 
friegerifchen und jagdluftigen Standes erwuchs dem Laufe ber Dinge gemäß 
gleichzeitig unter den einzelnen Gliedern eben dieſes herrichenden Standes 
felbft wiederum ein Wettjtreit nach Macht und Uebergemwicht, des Damit endete, 
daß ein einzelnes hervorragendes Individuum, das mit befonderen phyfiichen 
Talenten ausgerüftet war, die leitende und führende Spike der ftaatlich-ge- 
ſelligen Gemeinichaft behauptete. Die natürliche Suprematie dieſes hervor: 
ragenden Individuums bedingt die inftinktive Hingabe der Gemeindemitglieber 
an das Oberhaupt. Findet fich fchon bei den Bienen eine merkwürdig aus- 
geiprochene Anhänglichkeit der Staatöglieder an die Königin, jo dürfen wir 
und nicht wundern, auch im Staatsleben der Menſchen auf natürliche Weile 
jehr früh in den Gemeindegliedern ein beftimmtes Unhänglichleitsgefühl für 
das Staatsoberhaupt ausgebildet zu jehen, welches ſehr bald den Charakter 
einer fHlavifchen Unterwürfigfeit und übertriebenen Verehrung annahm, die 
an Vergötterung grenzte und wahrjcheinlich urfprünglich bei weitem das Mas 
defjen übertraf, was wir heute darunter verftehen. Indeß leben zur Stunde 
noch Bölfer, welche ihre Oberhäupter des Staates für „höhere Weſen“ anjehen. 
Diele noch inftinftive, halbthieriſche Urt furchtuoller Abhängigkeit von der 
herrſchenden, natürlichen Gewalt, macht allein den Grad von Aufmerkſamkeit 
erflärfich, mit dem die Einzelnen dem Beifpiele des Häuptlings Durch ftrenge 
Nahahmung zit folgen fuchten, eine Nachahmung, die ſich unwillkürlich auf 
die vom Führer der Gemeinde angenommenen Gebräuche und Gewohnheiten, 
ja ſogar auf die ſprachlichen Laute erftredte, welche von feiner Anhange nad: 
geahmt und fo auf die übrigen objektiv übertragen und verbreitet wurden. So 
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ward deum ber früefte Führer der organifirten Gemeinſchaft das Centrum der 
vielfeitigften Fortbildungen, der Gewohnheiten und Sitten. 





Fig. 603. Imtianerhäuptling. 


Der Urfprung der Religion. Wie niedrig in unferen Augen bie gefdil- 
derte Kulturjtufe des Urmenjchen auch erſcheinen möge, wir bürfen nichtvergefien, 
daß fie gegenüber feinen thierifchen Anfängen ſchon einen unermeßlichen Fort- 
ſchritt befundet. Wir haben fein Recht mehr, den Menfchen der allerälteften 
Steinzeit mit dem Thiere auf gleiche Stufe zu ftellen, vielmehr haben wir in ihm 
ein Wefen vor uns, das eine große Reihe früherer Vorſtufen ſchon durchlaufen 
haben mußte, um fich jene Schlußfähigfeit im Nachdenken zu erwerben, die nöthig 
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Geiſt zu Kunfttrieben führten, ihn erfinderifh und nachdenklich machten und 
“mehr und mehr zur tiefern Intelligenz anleiteten. So mußte fich alfo in der 
allerfrüheiten Zeit auf der Bafis rein phyſiologiſch gegebener Unterſchiede eine 
beftimmte Arbeitstheilung unter ben fich ftaatlich organifirenden Urmenfchen- 
horden ausbilden, welche zugleich zur früheften Grundlage menfchlicher Ent- 
widlung und Geſittung werden jollte. 

&leihwie das Leitthier, da3 Herdenoberhaupt im Thierftaate eine hervor: 
ragende Rolle fpielt, mag eine jolche auch dem Häuptling der urmenjchliden 
Horben zugefallen fein. Caspari knüpft daran Betrachtungen, deren piydho: 
fogifcher Werth ſich unferer Prüfung zwar entzieht, Die aber immerhin wichtig 
genug ericheinen, um bier eine Stelle zu finden. Wir wollen dabei jo wenig 
wie bisher vergefjen das durchaus Hypothetiſche feiner Erklärung einerfeits, 
andererſeits zu betonen, daß einftweilen eine befjere noch nicht vorhanden ift. 

Mit Hoher Wahricheinlichkeit, wofür auch die Vorgänge in der Thierwelt 
ſprechen, trat jene Rafte, welche vorzugsweiſe die Eigenfchaften bes Muthes, 
der ausbauernden Tapferkeit und phyſiſchen Stärke ausbildete, an die Spige 
ber früheften ſtaatlichen Entwidlung und übte die Herrichaft über die übrigen 
Kaften aus. Herrichaft geht aber nur aus von Gewalt (fei es phyſiſcher oder 
geiftiger), und die höchſte Gewalt hat der Stärkſte. Im Urftaate wie im Thier- 
feben war e3 die Wriftofratie der Kraft, der phyſiſchen Stärke, ber Au 
dauer und Muskelkraft, die ihre Herrfchaft im Ganzen wie im Einzelnen an- 
fänglich zur Geltung brachte. Uber neben dem Uebergewicht des Herrichenden, 
friegerifchen und jagbluftigen Standes erwuchs bem Laufe ber Dinge gemöb 
gleichzeitig unter den einzelnen ®liedern eben diejes herrfchenden Standes 
felbft wiederum ein Wettftreit nach Macht und Uebergewicht, des Damit endete, 
baß ein einzelnes hervorragendes Individuum, das mit befonderen phyfißhen 
Talenten auögerüjtet war, die leitende und führende Spige ber ftaatlicd.ge 
felligen Gemeinfchaft behauptete. Die natürlihe Suprematie dieſes hervor: 
ragenden Individuums bedingt die inftinftive Hingabe der Gemeindemitglieder 
an das Oberhaupt. Findet fich jchon bei den Bienen eine merkwürdig aus 
geiprochene Anhänglichkeit der Staatöglieder an die Königin, fo dürfen wir 
ung nicht wundern, auch im Staatsleben der Menſchen auf natürliche Weile 
jehr früh in den Gemeindegliedern ein beftimmtes Anhänglichkeitägefühl für 
das Staatoberhaupt ausgebildet zu jehen, welches fehr bald den Eharatter 
einer ſtlaviſchen Unterwürfigfeit und übertriebenen Verehrung annahm, die 
an Bergötterung grenzte und wahrfcheinlich urfprünglich bei weitem das Maß 
defien übertraf, was wir heute darunter verftehen. Indeß leben zur Stunde 
noch Bölfer, welche ihre Oberhäupter des Staates für „höhere Weſen“ anfehen. 
Diefe noch inſtinktive, halbthieriſche Art furchtvoller Abhängigkeit von der 
herrſchenden, natürlihen Gewalt, macht allein den Grad von Aufmerkſamkeit 
erflärli, mit dem die Einzelnen dem Beiſpiele des Häuptlings durch ftrenge 
Nahahmung zu folgen juchten, eine Nachahmung, die fi unwillkürlich aui 
die vom Führer der Gemeinde angenommenen Gebräuche und Gewohnheiten, 
ja ſogar auf die ſprachlichen Laute erſtreckte, welche von ſeinem Anhange nach— 
geahmt und ſo auf die übrigen objektiv übertragen und verbreitet wurden. So 
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ward deun ber früheſte Führer der organifirten Gemeinſchaft das Centrum der 
vielſeitigſten Fortbildungen, der Gewohnheiten und Sitten. 





Big. 603. Intianerhäuptling. 


Der Urfprung der Religion. Wie niebrig in unferen Augen die gejchil- 
derte Kulturftufe des Urmenſchen auch erjcheinen möge, wir dürfen nichtvergefien, 
daß fie gegenüber feinen thierifchen Anfängen ſchon einen unermeßlichen Fort ⸗ 
ſchritt befundet. Wir haben fein Recht mehr, den Menſchen der allerälteften 
Steinzeit mit dem Thiere auf gleiche Stufe zu ftellen, vielmehr haben wir in ihm 
ein Weſen vor uns, das eine große Reihe früherer Vorftufen ſchon durchlaufen 
haben mußte, um ſich jene Schlußfähigkeit im Nachdenken zu erwerben, bie nöthig 
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war, um die erften, wenn auch noch überaus rohen Geräthe, fachgemäß zu ver- 
fertigen. Undererjeits find wir freilich eben ſo wenig berechtigt, dieſen unverfenn- 
baren Aufichtwung unferes Gejchlechtes als ein demjelben zukommendes Berbienft 
zu betrachten, denn je mehr die prähiftorijche Wifjenfchaftdie Geheimniſſe der Ber- 
gangenheit entjchleiert, deſto Marer wird die Ueberzeugung, daß auch dieſes Her- 
anreifen der Menschheit nach den Gefegen der Nothwendigkeit fich vollzog. 
Wenn die Gegenwart von der erreichten ſchwindelnden Höhe ftolz zurüd blidt 
auf die niedrigen Anfänge des Menjchen, jo bäumt fie fich freilich nur allzu 
gern auf gegen die logiſchen Schlüffe, welche fi) aus den im vorliegenden 
Buche dargeftellten Forſchungen ungezivungen und von felbft ergeben. Sn leicht 
begreiflicher Selbjtüberfhägung jträubt fie fich zuerft gegen das Geſetz der 
Nothtvendigfeit, welches fie am allerwenigften dort gelten zu laſſen geneigt iſt, 
wo fie für jich das Verdienft der eigenen Initiative in Anſpruch nimmt. Dieſer 
Auffaffung find indeß die täglich an Bedeutung gewinnenden Naturwifien: 
ſchaften durchaus ungünftig; wo immer wir hinbliden im weiten Bereiche der 
belebten und unbelebten Natur, gewahren wir das Walten des Kauſalitäts⸗ 
gefeßes oder der Nothiwendigkeit. Keine Wirkung ohne Urfache, und die Ur- 
fache jtellt fich bei eindringlicher Betrachtung ftet3 wieder al3 Wirkung einer 
voraus gegangenen Urjache dar. Auch in Bezug auf die Entwidlung des Men 
jchen find wir bisher feiner Erfcheinung begegnet, welche ſich nicht Durch das 
Kauſalitätsgeſetz erklären ließe. Wir haben gejehen, welche materiellen Motive 
den Thiermenfchen zwangen, aus den Reihen feiner Mitgefchöpfe hinaus zu 
treten, ſich dadurch in phyſiſcher Hinficht anders zu geftalten und Damit die 
Möglichkeit einer geiftigen Entfaltung anzubahnen, welche ihn Tpäter zum Welt- 
beberricher erheben jollte. Bei allen diefen Wandlungen folgte der Menſch 
feinem aus Ueberlegung entfprungenen, freiwilligen Entichluffe, fondern ledig: 
lich den Geboten der ihn umgebenden äußeren Natur; fo wie die Sprade nicht 
feine Erfindung, nicht fein Berdienft, eben fo wenig ift e8 eine Intelligenz, 
fein Berftand. Nicht der Menſch entwidelte feine Intelligenz, wie fo gern 
gelehrt wird, was aber klingt, al3 ob dies mit vorgefaßter menfchlicher Abſicht 
gejchehen wäre, ſondern feine Intelligenz entwidelte jich nad) Maßgabe 
der äußeren VBerhältniffe, worin er lebte, indem fie mit der Ausbildung de 
Schädeld und Gehirnes Hand in Hand ging. . Einen fchlagenden Beweis hier: 
für liefern die heutigen Naturvölfer. Wäre die Ausbildung der Intelligenz 
der freiwilligen Initiative der Menfchheit anheimgeftellt, wir hätten feinen 
Grund für die Berfchiedenheit der geiftigen Entwidlung bei den mannichfaltigen 
Menſchenſtämmen zu nennen. Nur das Raufalitätsgejeb giebt den Schlüffel 
Dazu. „Gewiſſen Thatfachen folgen gewille Thatfachen und werden ihnen wie 
wir glauben‘, fagt der große englifche Denker John Stuart Mil, „immer 
folgen. Die underänderlich vorhergehende Thatjache wird die Urfache, die un- 
veränderlich folgende die Wirkung genannt, und Die Allgemeinheit des Kauſal⸗ 
geſetzes beſteht darin, daß eine jede folgende auf irgend eine Weiſe mit einer 
vorhergehenden Thaiſach⸗ verknüpft iſt. Die Thatſache ſei wie fie wolle, wenn 
fie angefangen hat zu eriftiren, fo war ihr eine Thatſache oder Thatfachen vor: 
ausgegangen, mit denen fie unveränderlich verknüpft ift.” Das Weltall ift ein 
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Ganzes, unfere Erde, wenn auch ein individuelles Ganzes für fich, ift doch ein 
Theil des UNS, in feiner Eriftenz vom Bufammenhang mit dem Weltall ab» 
Hängig. Die Menfchheit gehört zum Gejammtorganismus der Natur; fie ift 
ein Glied der ganzen Kette von Erſcheinungsformen, welche das Weltall bilden 
und daher den allgemeinen Naturgejeen unterworfen. 

Nach diefen Betrachtungen wird e3 nicht Wunder nehmen, wenn wir, an 
die Frage nad) dem Urjprunge der Religion herantretend, auch für deren Ent: 
ftehen um eine Urſache uns umfehen. Die Entwicklung der menſchlichen Ver— 
nunft wäre nie möglich geweſen, jo haben wir betont, ohne eine entſprechende 
Entwidlung des Gehirnes, alfo ohne eine phyſiologiſche Urſache, die ihrerjeits 
wieder in der Theilung der Arbeit, wie fie der etvig dauernde „Kampf ums 
Dafein“ nothwendig machte, ihre Begründung findet. Für das Entftehen ber 
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Religion vermögen wir nun als Motiv Gefühle zu bezeichnen, welche, ganz 
ähnlich wie die Geiftesanlagen, nicht dem Menſchen allein zukommen, fondern 
fih auch im Thiere nachweiſen laffen. Schon Darwin führt eine Reihe von 
Beifpielen an, welche ſchlagend darthun, wie die moralifchen Gefühle den 
Thieren nicht fremd find, und neuerdings hat DO. Caspari den Uebergang zu 
jener hohen Stufe, auf welcher ſich der Menſch bezüglich der moralischen Ge— 
fühfe befindet, pſychologiſch zu erflären unternommen. Diefe Stufe ift fo hoch, 
daß befanntlich die Religion, worin ja ale moralifchen Gefühle ihren Ausdrud 
finden, als das nächſt der Sprache wichtigfte Unterſcheidungsmoment zwiſchen 
Thier und Menſch erblidt wird. Sowol Darwin al? neuerer Zeit der eng⸗ 
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liſche Ethnologe Edward B. Tylor fordern den Glauben an geiftige Weſen als 
minimale Definition der Religion, und e8 ift in ber That bis jept der Nachweis 
nicht gelungen, daß irgendwo auf Erden Menſchen ohne einen ſolchen Glauben 
an geiftige Weſen leben. Trogdem macht Edw. B. Tylor auf den großen Jr: 
thum aufmerffam, wollte man erflären, ein folcher rubimentärer Glaube jei 
allen Menfchenftämmen zu allen Zeiten natürlich oder inftinktiv geweſen; denn 
nichts rechtfertigt die Meinung, daß der Menſch, der befanntlich einer fo un- 
geheuren intellektuellen Entwiclung fähig ift, ſich nit aus einem nichtreii- 
giöfen Buftande empor gerungen haben kann, der dem religiöfen Buftande noch 
voraus gegangen ift, in welchem derſelbe augenbliclich gerade mit genügender 
Klarheit in den Bereich unferer Kenntniffe gekommen ift. VBergegenwärtigen 
mir und, was in der erften Abtheilung unferes Buches über die ältefte GStein- 
zeit berichtet wurde, jo finden fich faft gar feine Spuren religiöfen Lebens unter 
den uns erhaltenen Reften. Man hat keinen Grund zu bezweifeln, daß bas reli- 
giöfe Gefühlsleben im Menfchen urfprünglich auf rein tHierifcher Stufe ftand. 
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Spähen wir nun nach dem Entftehen der religiöfen Regungen, jo lafien 
fih, nach Cafpari, die urfprünglicften Grundlagen in der Familien- und 
Staatsgemeinſchaft erkennen. Wir vermögen kein Mbhängigfeitägefühl nad: 
zuweiſen, welches etiva dem Menſchen gegenüber den erhaben fcheinenben Ratur: 
gewalten urjprünglich angeboren gewejen wäre. Dagegen bildeten fi und 
wuchſen in dem bei Thieren und Menjchen vorhandenen Samilienleben, jpäter 
in ber Staatögemeinfchaft, die Gefühle der religiöfen Furcht in der Liebe gegen- 
über dem erhaben fcheinenden hohen Alter, dem Borgefegten und dem Führer 
der Gemeinfchaft. Auch der Begriff des Erhabenen, der Die beiden Elemente 
von Furcht und Liebe in fich fließt, war Fein angeborener, ſondern erft ur 
ſprünglich erlernt, nad und nad erfannt und erfaßt. Der Unerfahrenheit der 
Jüngeren trat die natürliche Erhabenheit des Alters, de3 Stammälteften oder 
aud) des Oberhauptes der Gemeinfchaft gegenüber; das Gefühl des Erhabenen 
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erflärt die Verehrung und Anhänglichkeit der Menge für diefe Führer, eine 
Berehrung, die fich in frühelter Zeit zu einem förmlichen Kultus entwickelte. 
Diefer Kultus und die damit verbundene gewiſſermaßen ſklaviſche Hingebung 
— pie wir gejehen haben eine inftinttmäßige — an dag Stammoberhaupt 
war aber nicht, wie Biele lehren, eine thatfächliche „„Vergötterung” des Herr- 
jcher3, denn Caspari macht e8 jehr wahrfcheinlich, daß der Begriff Gottes 
und einer fi) davon ableitenden Vergötterung Damals noch gar nicht ges 
bildet war. Dem mit der Zauberei aufs innigfte verfnüpften Fetiſchismus, der 
tiefften Religiongftufe der Gegenwart, ging in der Urzeit eine noch niedrigere, 
religiöje Anſchauung voraus, in welcher der Beherricher und Beſchützer der 
Gemeinde den erften Anjagpunft zur Grundlage einer Reihe von religiöjen 
Handlungen bildet, welche wir in Nachklängen bei heutigen Naturvölfern noch 
wiederfinden. Dieje Weltanfchauung charakterifirt fich Durch den Mangel be: 
ftimmter Begriffsbildungen, worunter wir hauptſächlich eine klare Todesvor⸗ 
ftellung und des damit zufammenhängenden Seelenbegriffes vermiffen. 

Als die eriten Erfcheinungen diefer prioritiven Religion faßt O. Caspari 
die Zeichenverehrung und den Thierfultus auf. Mit erfteren ftehen in direktem 
Zujammenhange die Leichenfonferbirung (dur Einbalfanirung) und der 
Gräberbau, von welch beiden das alte Aegypten die großartigften Beifpiele 
binterlaffen hat. Hierher mögen auch die Dolmen und verwandten Bauten 
gehören. Während nun dem Grab- und Leichenfultug folgerichtig fich ſpäter 
der Opferfultus anfchloß, welcher au3 der dem Stammesoberhaupte dar— 
gebrachten Liebesgabe entſprang, fonnte der erftere ohne irgend einen Thier- 
fultus nicht gedacht werden. Wo bösartige Raubthiere al3 Verfolger ber 
Menſchen auftreten, werden fie auch überall in eigenthümlich menschlicher 
Weiſe verehrt, nicht blos gefürchtet und verabjcheut. Heute noch ift die Vor- 
Stellung vielfach verbreitet, daß mit dem Fleiſche und Gebeine auch die Kräfte 
des Lebenden in den Körper des verjchlingenden Raubthieres übergehen, und 
Diese Vorstellung gab Beranlaffung zu der Verehrung beitimmter Thiere, fpäter 
aber auch zur Nachahmung der thierifchen Handlungsweije, indem auch der 
Menſch durd die Aufnahme des Fleifches getödteter Genoffen oder gefallener 
Feinde ald Nahrung feine individuellen Kräfte zu verbeffern meinte. So ent⸗ 
ftand aljo die weit verbreitete Unthropophagie, der Kannibalismus der Urzeit, 
ein Ergebniß derfelben Ideenverbindung jener Weltanfchauung, welche Leichen 
und Thierfultus entjtehen ließ, und eine beftimmte Phafe der früheften menjch- 
Yichen Entwidlung darftellend. An den Kannibalismus ſchloß ſich ſpäter die 
Sitte der Menſchenopfer an, in einer Epoche, die unberechenbar weit hinter 
uns Tiegt, wahrfcheinlich bald nach der Beit der Sprachbildung und noch vor 
der Erfindung des Feuerzündens. 

Die Kunst Feuer zu entzünden — darüber hat niemals ernitlicher Zweifel 
geherrſcht — war ber erfte erhebliche Schritt in der Entwidlung der Kultur; 
e3 giebt dermalen feine Menfchenftämme, welchen diefe Kunſt unbelannt wäre, 
und e3 fcheint, daß der Menſch, als er ſich über Europa verbreitete, fie ſchon 
mitbrachte; im Allgemeinen aber ift faum abzufehen, wie ohne diejelbe der 
Mensch fich Hätte zu feiner Kulturhöhe emporſchwingen können. Caspari hat, 
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wie ung bebünft, mit großem Erfolge gezeigt, wie der Gebrauch des Feuer? 
weder durd) Zufall entdect, noch mit menfchlicher Abficht herbeigeführt wurde, 
jondern in fonfequenter Yolge des bisherigen Kulturganges nothwendiger— 
weise erfunden werden mußte. Hören wir feine Ausführungen. 

In der Steinzeit waren, wie ich aus den erhaltenen Dentmälern erjehen 
läßt, die menſchlichen Kunfttriebe gewachſen, und der Urmenſch Hatte ſich be: 
ſtimmte Handtirungen angeeignet, eine gewiſſe Geſchicklichkeit im Schleifen und 
Reiben von Holz- und Steinftüden durch Gewohnheit erworben, worin bie 
äußeren Vorbedingungen zur Erfindung des Feuerzündens zu juchen find. 
Denn es fcheint begründet, daß das erfte von Menjchenhänden erzeugte Teuer 
lediglich durch Reibung hervorgerufen ward. Weber die -Erdölquellen und 
Bulfane, noch etwa Waldbrände und Blitz fpielten dem Urmenfchen den Bor: 
gang des Yeuerzündens in die Hände. Sehr wahrſcheinlich Klingt die Ber: 
muthung, daß dieje wichtige Erfindung von den mit der Herftellung der Stein: 
geräthe befchäftigten und darum im Befite der erforderlichen technijchen Fertig: 
feit oder Handgeichidlichkeit befindlichen Arbeitern oder Sklaven ausgegangen 
fei. Wie ſich an noch heute eriftirenden Naturvölkern beobachten läßt, find es 
nebit den Weibern vorzugsweiſe die Lahmen und Krüppeln, aljo Die zum Rampfe 
Untaugliden, welchen al3 Sklaven alle ſchwere Arbeit aufgebürbet wird. Es 
ift fein Grund zur Annahme vorhanden, daß dem in der Urzeit anders geweſen. 

Die tiefeingreifenden Folgen der Feuererfindung waren zweierlei: Zunädft 
gab fie Anftoß zu einer überfinnlichen geheimnigvollen Betrachtung über die 
Zuſammenhangsweiſe der Naturfräfte, in zweiter Reihe mußten, da nicht Alle 
die zur Feuerzündung erforderliche Geſchicklichkeit beſahßen, Jene, welche dem 
Holze die ſprühende Flamme zu entlocken verſtanden, ſich mit einem gewiſſen 
Nimbus umkleiden, der um ſo höher ſtieg, als ſie die nützliche, wohlthätige 
Erfindung für ſich auszubeuten wußten. Während einerſeits num die naive, 
rein finnliche Beziehungsmweife von Urſache und Wirkung einer höheren de 
trachtung wich und der urmenjchlichen Phantafie, z. B. die emtporzüngelnie 
Flamme als Schlange erſchien, galt das Hervorrufen diefes, nach urmenid- 
licher Anſchauung, im Holze verborgenen Feuers für eine unerflärliche That 
höherer Kräfte, welche den Teuerentzündern inne wohnten. Dieſe geheimnik- 
volle That war Magie, Zauberei, die Feuerentzünder Zauberer. Mit Einem 
Rude waren hiermit die urgefchichtlichen Sklaven in den Befiß der Herrſchafi 
gelangt, denn ihre Kunft war in den Augen ihrer Mitmenſcheu eine ftärter: 
Macht als die phyfiiche Kraft, welche an und für ſich gleichen Zauber nicht zu 
vollbringen vermochte. Dieſe Feuerfchamanen der Urzeit waren alfo die erften 
Götter und Priefter zugleich in einer Berfon. Ihre Macht gründete ſich darani, 
daß fie mehr mußten oder verrichten konnten als die große Menge; ihr 
Ueberlegenheit war aljo ſchon eine geiftige und machte fie gar bald zu ben 
Trägern de3 höchften menjchlichen Wiſſens. Natürlich gingen dann aud die 
bisher dem Stammesoberhaupte bezeugten Hulbigungen auf Die raſch mädtig 
werdenden Magier und Schamanen über; man betrachtete fie als Chrfurdt 
einflößende erhabene Weſen und brachte ihnen Opfer dar. Unſere Fig. 6& 
ſtellt ſolche aztefifche Priefter und Feueranzünder vor. 
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Wie man fieht, werben folder Weife die Anfänge des Prieſterthums aufdie 
Feuererfindung zurüdgeführt; gleichzeitig damit beginnt der Fetiſchismus. 
Bar die magiſche Flamme eine Schlange, fo entwidelte ſich auch in Bälde bie 
fetifchiftifche Erhabenheit von Waller, Rauch, Luft und den geweihten Zauber ⸗ 
materialien von Holz und Stein; ja man begann die leuchtenden Geftirne ſelbſt 
damit in Bufammenhang zu bringen. Es war ber Urfprung des Sabäismus 
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Fig. 606. Menſchenopfer auf den Gogietätsinfeln. 
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ober Sterndienſtes. Das Licht hatte zugleich den Farbenſinn der Völler ges 
ſchärft und mit der Lichtfarbe affozüirte Bauberfarben geihaffen, die zur Er— 
weiterung bes Thierfultus beitrugen. Endlich brachte die Feuerzeit eine völlig 
neue Vegriffsbildung hervor. Beugung, Geburt, Mannbarfeit, Krankheit und 
Tod waren ftet3 ſchwer erflärliche Erſcheinungen geweſen, welche das kindliche 
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Nachdenken der Urperiode in Unfpruch nahmen. Die Begriffe der Seele und 
des Geiftes beflanden zu jener Zeit noch eben fo wenig als die Gottesider. 
Während der Epoche der Feuerzeit und bed emportauchenden Fetiſchismus ent- 
widelten ſich zunächit die beiden erfteren, fpäter dann die letztere. Mit dem 
Feuer verknüpfte fich naturgemäß die Vorftellung ber Wärme, und der warnt 
Menſchenathem leitete von felbft zur Annahme eines innerlichen, glimmenden 
Feuers, welches ben erften Seelenbegriff bildete. Die Seele erfcheint nun als 
rauchender Athemdampf, die Beugung als Fenerreibung; das zeugende männ- 
liche Glied trat als ein Heiliger Feuerbohrer vor das Findlich vergleichende 
Berußtfein und gab Veranlaffung zu dem im frühefter Beit weit verbreiteten 





Phallusdienſte. Auch die Sitte der Leichenderbrennung, der Ahnenkultus un 
die Menſchenopfer find damit in Verbindung zu bringen. Raſch und innig 
verſchmolz mit dem Feuer⸗ und Bauberfultus der Geſtirndienſt, und ber firaf: 
lenden Sonne ward das flammenbde Feueropfer dargebracht; freiwillig gaben fih 
anfangs bie Opfer ben erhabenen heiligen Weſen hin, um vor ihnen ala lichte 
Seelen aufgenommen zu werben. In weiterer logiſcher Folge ward die Kranf- 
heit als Befledung, Verdunkelung und Verunreinigung des lichten Seelen⸗ 
feuers im Körper und Heilung als Reinigung aufgefaßt. Dieſe Reinigung 
trachtete man zunäcjft von den Feuerſchamanen zu erhalten, Die fomit and alt 
die erften Heilfünftfer auftraten. 
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Eine weitere Entwidlungsphafe in der Urgeſchichte follte der an ben 
euerkultus ſich eng anfchließende Geftirndienft bezeichnen. Die am nächt- 
Hen Himmel flammenden Sterne dachte man ſich durch ähnliche, nur noch 
:ößere als bie irbifchen Magier entzündet; als aber mit der Beit die Macht 
x menſchlichen Zauberer auf ein gewiſſes Maß herabſank, je mehr man er- 
ınnte, daß ihre Heil- und Bauberkünfte nicht immer die verſprochene Wirkung 
zengten, tauchten Hinter jenen am Himmel unfehlbaren Erſcheinungen 
utoritäten hervor, welche mit übermenſchlicher Macht zu herrſchen ſchienen, 
ab denen gegenüber ber Menſch fi immer mehr abhängig zu fühlen begann. 
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ieſe überirbifchen Machthaber waren bie Götter. Jetzt alſo erft mar der Gottes» 
‚griff entftanden und die genauere Trennung von Göttern und Prieftern vor 
h gegangen. Aus dem Schamanen= und Zauberthume, welches für fich ſelbſt 
3 den Urheber der wunderbaren Erſcheinung die Verehrung der Menge in 
nfpruch nahm, trat das eigentliche PrieftertHum hervor, welches nun- 
ehr vorgab, der Diener jener übernatürlichen Göttermächte zu fein. Mit dem 
infen des Schamanenthums ftieg naturgemäß wieber bie Macht der Stammes» 
verhäupter, und auf dieſe Epoche gehen die erften Keime jener ſozialen Kämpfe 
rüd, welche ſchon in der Urzeit zwifchen Prieſtern und weltlichen Fürften ftatt- 
nden, die Völker fpalteten, oft zur Auswanderung zwangen und bei ben 
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begabtejten Nationen Ueberlieferungen und Sagenanklänge noch bis heutigen 
Tags hinterlafien haben. 

Der Urfprung der Religion ift vielfach Gegenſtand gelehrter Unter- 
ſuchungen geweſen, wenn wir ung bier darauf beſchränkt Haben, die Anſicht 
Caspari's allein vorzustragen, jo gejchah ed, meil auch fie allein Rückſicht auf 
die Verhältniffe der Urzeit nimmt und im Einklang mit jenen Begriffen fteht, 
welche die urgefchichtlichen Yunde über den Menfchen der Steinzeit zu begen 
geftatten. Wir werden auch bier nicht vergefien dürfen, daß es fich Tediglih 
um eine Hypotheſe Handelt, für welche fih kaum jemals greifbare Beweiſe auf- 
finden laſſen dürften; wol aber läßt fie an Wahrjcheinlichkeit kaum irgend 
etwas zur natürlichen Erklärung der urgeſchichtlichen Phänomene übrig. 
Und auf diefe fommt e3 wol zunächft an, denn wenn irgend etwas feft Steht in 
Bezug auf die Anfänge der religiöfen Regungen, fo ift es dies, baß all 
Religion ein vorwifienschaftliches Produkt der menſchlichen Pöantofie, Da jede 
Religion älter als das Denken darüber ift. 

Die Bildung der Familie. In den vorftehenden Unterfuchungen ift zu 
fammengeftellt, was fich mit Wahrjcheinlichkeit über das Entftehen der Raſſen, 
Sprachen und Völker, der Herrichaft, der religiöjen Regungen, ber Fünfte 
und des PrieftertHums vermuthen läßt. Es erübrigt zur Erörterung nod) eine 
der wichtigiten ragen, jene nach der primitiven Bildung ber Familie, derm 
loſer oder fefter gejchürzte Bande fo zu jagen einen Werthmeſſer für bie Höher 
ftufe der Völkerkultur abgeben dürfen. 

"Da wir befanntlich in der Gegenwart den Menfchen nirgends mehr in 
einem Urzuftande treffen, fo läßt fich auch nicht ermitteln, ob Die älteſten Me 
schen bereit3 als Familien fich gegliedert hatten, oder, was baffelbe heit, « 
bei ihnen eine Ehe bejtand, wäre fie aud) eine polygamifche oder feld ein 
polyandrifche gewejen. Die völlig eheloje Fortpflanzung Hat man ag wiht 
bei den roheften Menſchenſtämmen aufzufpüren vermocht, dennoch aber weit 
ber britifche Altertpumsforfcher Sir John Lubbod dahin, dieſen Zußanb il 
den urfprünglichen anzufehen. 

Nach Profeſſor Peſchel's AUnficht müffen wir und zunächft umfchauen, wi 
es im Thierreiche ausfieht. Dort finden wir jtrenge Monogamie, bann Bel: 
gamie, endlich die ehelofen Mifchungen. Der natürliche Zweck der Ehe ift bie 
Erzeugung eines neuen Gefchlechtes und die Auferziehung der Jungen. Kan 
diefe Auferziehung nur in einem Neſte ftattfinden, dann ift die monogamiſche 
Ehe ſchon bei den Thieren vorhanden. Wo die Bahl der weiblichen Geburten 
Die der männlichen zu überjteigen pflegt, herrſcht in der freien Natur die Biel: 
weiberei. Die ehelofe Zeugung dagegen ift überall die Regel, wo ſich die Mütter 
oder die Eltern nicht um die UAuferziehung der Jungen kümmern, wie bei er 
Inſekten; ſelbſt bei Säugethieren kommt der eheloje Buftand vor bei gejellig 
und namentlich bei nomadifch lebenden Thieren. 

Diele Thatſachen verftatten einige Rückſchlüſſe auf Die Borgänge in ım: 
jerem eigenen Gefchlechte. Ob die älteften Menfchen wie die Raubthiere poor: 
weife, oder ob fie wie viele Hufthiere und beſonders manche Affenarten Gerber 
oder horbenweife zufammenlebten, wifjen wir freilich nicht genau. War aber 
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a3 Leßtere der Fall, wie Dr. ©. Caspari fo wahrſcheinlich gemacht Hat, dann 
!ann auch ehelofer Geſchlechtsumgang — Hetärismus — wie ihn John Lubbod 
aennt, geherrſcht Haben. Wenn man, nad) Profeffor Peſchel's Meinung, auf 
einen ſolchen Buftand wohl nicht daraus ſchließen dürfe, daß fehr viele rohe 
Menſchenſtämme auf eheliche Treue keinen großen Werth legen, weil bie Ge- 
ſchichte und Iehrt, daß bereit hoch geftandene Rulturbölfer gerade in ihren 
Beihlechtögewohnheiten.tief gefunfen find, jo kann doch andererſeits nicht ge= 
leugnet werben, daß bei vielen Völkern der Gegenwart eheliche Treue nahezu 
ungeſchätzt bleibt. Nichts erhärtet das Borhandenfein Ioderer Sitten ſchärfer 
als da3 weltweite Auftreten des Neffen» und Nichtenerbrechtes, welches zu 
einer eigenthümlichen, fogleich zu erwähnenden Unficht geleitet hat. 
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Danach kennzeichnet die freie Vermiſchung der Gefchlechter ohne Rüdficht 
auf Dauer oder auf Bande der Blutsverwandtſchaft, ja fogar mitunter die 
Deffentlichkeit derfelben, die erſten gefellfchaftlihen — man geftatte den Aus- 
drud — Zufammenballungen, deren organifches Geſetz Gemeinfchaft der Gü- 
ter, Kinder und Weiber war. Die Epoche, wo man noch keinen andern Ehe⸗ 
bruch kannte als jenen mit einem Individuum fremden Stammes, muß dem 
gegenüber ſchon als Fortſchritt aufgefaßt werben. Sehr, ſehr ſpät erft gelangte 
die Menfchheit zur Ehe, bie wie heute auf dem Excluſivismus beruht, und es 
ift natürlich, zu vermuthen, daß es das im Kampfe ums Dafein härter bes- 
drängte Weib geweſen ift, welches zuerft eine dauernde Verbindung anftrebte. 
Im Gegenfage zu den herfümmlichen Meinungen geht nun eine Anficht dahin, 
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daß dieſe urfprünglfiche Familie nicht überall und unabänderfich mit der Herr⸗ 
ſchaft des Vaterrechtes begonnen habe. Gewiſſe Thatjachen bezeugen, daß in 
einem gewiffen Beitalter des Menſchenthums, oder wenigftens bei einigen, jedoch 
weit verbreiteten Raſſen eine Samilienorbnung egiftirt Habe, die auf Die abio- 
lute Hegemonie der Mutter, ausgebrüdt ſowol im religiöfen als im foizalen 
Rechte, gegründet war. Die Machtitellung des Mannes in der Familie wäre 
demnad nur das Werk eines noch ſpäteren Fortichrittes, und Vater jowol old 
Gatte Hätten ihre nunmehrige Präponderanz nicht einem natürlichen Rede, 
jondern blos jenem einer in den feltenften Fällen frieblich vollzogenen Erobe 
rung zu verdanken. Diefe auf die Hegemonie des Weibed gegründete antile 
Familie in einer ihrer primitiven Formen ftand nur in innigem Bufammen- 
hange mit einem Religionsfyfteme, welches das bemeterifche genannt worden 
ift; es folgt darin das Weib dem Geſetz der Erde, feiner Mutter, und hat den 
nämlichen Zweck, die Fruchtbarkeit. Wir begegnen demnach ber anfdeinend 
befremblichen Koeziftenz eines ftrengen Ehebegriffes und bes Hetärismus der 
Mädchen und Frauen, welch letzterer durch religidfe Borfchriften geregelt, erſt 
allmählig und jehr langſam, befanntli in hiftorifchen Epochen, verſchwand, 
feine Spur inbeß in der „Mitgift“ bis auf die Gegentwart erhalten Hat. Dieſe 
neue Rechtsftellung des Weibes, in ber Religion, in der Samilie, im Stasie 
ſelbſt ſich manifeftirend, offenbart fidh in feinen hervorſpringendſten Merkmalen 
in ber Transmiffion des Namens ber Mutter, in der Erbſchaft von der Matter 
auf die Töchter, endlich in der durch bie Mutter allein über die Kinder au 
geübten Gewalt. 

Für eine ſolche Stellung des Weibes in ber Familie will man zureicherde 
Anhaltepuntte felbft bei Völkern gefunden Haben, bie gleich ben @trustern, 
Cariern u. |. w. im tiefen Halbduntel ber Hiftorifchen Forſchung ſtehen. Des 
Neffen» und Nichtenerbrecht, worunter zu verftehen iſt, daß bein 
eines vermögenden Mannes nicht feine eigenen Kinder, fondern bie Kinder 
ber Schwerter ſich in die Hinterlaſſenſchaft teilen, weil (nach dem Saye male 
certa, pater incertus) nur eine ſolche Blutsverwandtſchaft als ficher befradiet 
wird, weiche auf die Mutter fich zurüdführen läßt, ift aber, wie 
in ber Gegenwart bei vielen Bölfern verbreitet. Smith fand das Meffen 
in Guinea, Caillie in Mittelafrifa. In Amerika begegnen wir ihm hin um 
wieder, und bei den brafilianijchen Stämmen fteht der mütterliche Onkel in 
höchſten patriarchalifchen Anfehen. In Indien Herrchen diefe Rechtsanſichte 
nicht blos bei etlichen Dſchungelſtämmen, fonbern auch im gefitteten Malober. 
Es fönnte ſogar ein zweifelhaftes Licht auf den Ruf unferer Voreltern fallen, 
wenn Tacitus behauptet, daß Kinder von ihren mütterfihen Onkeln mit ber- 
jelben Bärtlichfeit betrachtet würden als von ihren Vätern, jenes Verwandt: 
ſchaftsband fogar ala enger angejehen werde, weshalb bei der Stellung von 
Geißeln die Neffen den Söhnen vorgezogen würben, wenn nicht am anderen 
Stellen Tacitus die Sittenreinheit der alten -Deutfhen mit großem Rachdruc 

geſchildert Hätte. 

Nebit diefen unleugbaren Thatjachen werden noch eine Reihe anderer Er- 
ſcheinungen als erftarrte Ueberbleifel jener urſprünglichen Samilienbildung 
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betrachtet und damit in Bufammenhang gebracht; wir reinen hinzu die weit 
verbreitete Sitte, bie Todten in jener Fauernden Stellung, welche das Kind im 
Mutterleibe einnimmt, zu begraben, die durch alte Sagen nachweisbaren Spu⸗ 
ren eines Mondkultus — gleich der Erde als Repräfentant bes weiblichen Prin⸗ 
zips — der ber Sonnenverehrung, bem männlichen Prinzip, voraus gegangen 
wäre, bie gleichfalls in ber Gegenwart noch bei vielen und ſehr verſchiedenen 
Stämmen geübte Sitte ber „Eouvabe” (de3 männlichen Wochenbettes), die Ama⸗ 
zonenfagen, endlich die mitunter fehr Hervorragende Stellung, welche bei etlichen 





Naturvöffern die Weiber tro ihrer im Allgemeinen ſehr gebrüdten Lage eins 
nehmen. Selbſtverſtändlich find Zweifel darüber wohl ſehr zuläffig, ob diefe Er— 
ſcheinungen auch wirklich als Merkmale einer ſolchen primitiven Familienbildung 
aufzufaffen feien, andererjeit8 muß hingegen eingeräumt werden, daß einige 
derfelben ohne diefe Vorausfegung nur ſchwer, wenn überhaupt erflärbar find. 

Angenommen num, daß Gültigkeit und Butreffen diefer Merkmale nicht 
beftritten würden, fo würde uns die Sitte der hodenden Leichname, wie fie in 
den Tumuli Englands, Frankreichs und der Schweiz beobachtet wurde, in die 
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Steinzeit zurüdführen. Auf die nämliche Epoche wiejen auch die Sagen von 
einem ehemaligen Mondkultus Bin. Nach Caspari konnte, wie wir gezeigt 
haben, ver Sabäismus, der Sterndienft, erft nach der in der Steinzeit erfolg- 
ten Erfindung des Feuerzündens entjtehen und bezeichnet ſchon eine ziemlid 
vorgerüdte Stufe in der Entwidel:ingsgejchichte der religiöjen Regungen. Mög: 
fich alfo, wenn auch nicht ausgemacht, bleibt e8 immerhin, daß bie Familie in 
der Steinzeit auf einer von der heutigen verjchiebenen Grundlage gebaut war. 

Der Kampf ums Dafein. „Dieſelben Geſetze“, jagt Hofrath Brof. 
Dr. Eder, einer unferer bedeutendften Anatomen, „welche im Leben der Thier: 
welt Geltung haben, beherrichen auch das Leben des Menſchen, möge fie aud 
durch die Höhere geiftige Stellung deſſelben mannichfach modifizirt fein.” Eines 
dieſer großen Geſetze ift jenes vom ‚„‚Kampfe ums Dafein“, welches wir in der 
Entwidlungsgeihichte der Menjchheit fo mannichfach wirkſam gefehen haben. 
Ehe wir an der Hand eines Icharffinnigen britifchen Denkers daran gehen, noch 
einige der Wirkungen dieſes Kampfes in der Urzeit zu beleuchten, können wir die 
Betrachtung nicht unterdrüden, wie der „Kampf ums Dafein‘‘, ein auf allen Ge 
bieten organiſchen Lebens giltiges Naturgefeß, bis in bie Gegenwart feine Kraft 
bewahrt hat und auch in alle Zukunft bewahren wird. Die Urmenfcen folgten 
feinen anderen Naturgejegen als unjere heutige Generation; auch hier ift ein bes 
ftändiger und ficher nicht der am wenigften hartnädige Kampf ums Dafein; denn 
gleich den Thieren vermehrt ſich auch ber Menſch in einer ſolchen Rrogreffion, 
dag wenn alle Menſchen nur an Altersſchwäche Tterben würden, in Bälde eine 
Uebervölferung, d. h. ein Mißverhältniß zwiſchen der Zahl der Lebenden und 
der Maſſe der Exiſtenzmittel eintreten müßte. Die mittlere Lebensdauer be 
trägt jegt bekanntlich etiva 30 Jahre, und wer länger lebt, Lebt fo zu jagen auf 
Koften Anderer. So verhält es fich in gewöhnlichen Zeiten. Wie furchtbar iſt 
aber die Zerſtörung von Menfchenleben in Kriegen, durch Epidemien, durch 
kosmiſche Kataftrophen, Erdbeben und dergleihen? Und bedenken wir, be 
zugleich mit dieſer Zerſtörung von gegenwärtigen Leben immer auch zugleih 
die Keime Fünftiger in ihrer Entwidlung verhindert, daß durch Lafer, Ehe⸗ 
Iofigfeit u. |. w. ebenfalls wieder Zaufende von Leben unmöglich gemadt 
werden, jo müfjen wir wahrhaft ftaunen, ob diefer Produktionakraft der Natır, 
über diefen Sieg de3 erhaltenden Prinzips über das zerftörende, und wir be 
greifen den Grimm des Lehteren, wie er fich in Mephiſto's Worten ausdrädt: 

Wie viele hab’ ich fchon begraben! 
Und inmer cirkulirt ein neues, friſches Blut. 

Und fo bedeutend troß aller Berftörung von Menjchenleben ift im Al- 
gemeinen Die Zunahme der Bevölkerung, daß alsbald wieder ein febhafter 
Wettftreit um die Eriftenzmittel, ein Kampf ums Dafein fich einstellt. Neben 
den Eriftenzmitteln giebt es noch eine andere Haupttriebfeber, die im Kampfeums 
Dajein eine Rolle fpielt. Schiller hat fie beide richtig gewürdigt, indem er fagt: 

Einftweilen bis den Bau der Welt 
Philoſophie zufamınenhält, 

Erhält fie das Getriebe 

Durch Hunger und Durch Liebe. 
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Und mit welchen Mitteln wird im menfchlichen Leben diefer Kampf ge- 
fampft? Nur auf der allerniedrigften Stufe der menfchlichen Kultur kommt 
es vor, daß der Menſch feinen Feind zugleich al3 Nahrungsmittel benutzt und 
ihn auffrißt; und daß man feinen Mitbewerber oder Widerfacher einfach um- 
bringt — das Fauftrecht zwijchen Individuen — gefchieht zwar, ift aber durch 
die von der gebildeten Menjchheit zu ihrem eigenen Schuße fich ſelbſt gegebene 
und eingerichtete Moral und ſtaatliche Ordnung längſt zum Verbrechen ge= 
ftenıpelt worden. Sit e8 aber unerlaubt feinem Widerfacher den Tod zu geben, 
fo ift e8 doch keineswegs verboten, ihm das Leben jo fauer als möglich zu ' 
machen, und die taujend und taufend Mittel, die angewendet werden, um zu 
diefem Ziele zu gelangen, bilden in der Gefammtheit ihrer Anwendung das 
was man mit einem ſehr wohllautenden Worte die „Konkurrenz“ nennt. Was 
auf einer niederen Kulturftufe die Gewalt, das thut auf einer höheren die 
Konkurrenz. Lebtere nimmt mit zunehmender Geſittung allmählig die Stelle 
der erfteren ein, und von dem Kannibalen, der feinen Konkurrenten mit der 
Keule erichlägt und zum Mahle verzehrt, bis zu jenem Marchand Tailleur, der 
mit den Waffen ellenlanger Buchftaben feiner Reklame das gegenüber wohnende 
arme Schneiderlein um fein kärgliches Brot bringt, zieht fich eine ununterbrochene 
Kette von Uebergängen, wobei wir ftet3 und allerwärts den Sat zur Geltung 
gelangen jehen, alle Mittel, die nicht verboten find, find erlaubt. Das fäljch« 
ich den Jeſuiten unterfchobene Brinzip, der Zived heiligt die Mittel, ift jehr 
wahr und dürfte pafjender lauten, der Erfolg heiligt nachträglich die Mittel, 
und zwar nicht nur im Uuge des Siegerd. Das treffendjte Mittel ift das befte. 
Und wenn ja Rentand meint, es fei dies ein furchtbares Wort, welches alle 
Gewalten der Hölle entfeffelt, nicht3 fei mehr heilig, nichts ſtehe feit, fobald 
c3 Geltung befommt, der möge bedenken, daß all das Angedrohte nicht erſt auf 
dieſes Wort Hin entfteht, fondern daß es ſchon Faktum ijt feit jeher. Wer ift 
Dabei im Nechte? Alles kämpft mit einander und Jedes hat Hecht. Alles kämpft 
— der Arme, der den Kommunismus verlangt, der Reiche, der ihn verdammt, 
der ftrebende Kopf, der verrottete Ariftofrat, der Geiftliche, der Soldat, der 
Republikaner, der behäbige Konftitutionelle, der Monarch, fie alle find im 
Rechte — es handelt fih um ihr Dafein. E3 handelt fih darum, wer fiegt. 
Wer es auch fei, er muß über die Leichen der Beſiegten hinweg fchreiten, das 
ift Naturgejeß. Wer davor zaudernd zurüdichredt, bringt fich felbit um Die. 
Chancen der Eriftenz. Ein fogenannter verföhnender Abſchluß ift bei ſolchem 
Grundgeſetz freilich eine Unmöglichkeit. Der Kampf ift unendlich. 

Die vielen traurigen Seiten, welche dieſer Kampf ohne Unterlaß aller- 
dings bietet, können wol Manchen betrüben, aber jollten wir Deswegen wünjchen, 
diefer Kampf bejtünde nicht? Gewiß nicht. Was wäre denn das Leben ohne 
diefen Kampf? Er ift der naturgemäße Buftand der Menfchheit; er iſt der 
Motor der Weiterentwidlung, ohne ihn ſtockt und ftirbt Alles; er treibt, belebt, 
zeugt, bewegt, und eben deshalb ift er auch unjere Aufgabe, Sehr richtig jagt 
ein neuerer philofophifcher Schriftfteller: „Ohne den Kampf des Lebens, ohne 
die Unficherheit des Zieles, ohne die Möglichkeit-des Unglüds und Untergangs 
wäre der Kraftanftrengung der mädhtigite Stachel genommen, wäre mit dem 
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Erſchlaffen der Thätigfeit die Erfindung der eigenen Kraft, aus welcher gerade 
das Gefühl der Luft und das Glück des Dafeins entipringt, Hintweggenommen, 
würde dag Leben in langweiliger Monotonie, reizlo3, wie ein aufgezogenes 
Uhrwerk ablaufen, da Alles was fommt, weil es fommen mußte, fchon im 
Boraus erfannt wäre. Gerade der Reichthum der Möglichkeiten, oder, wie 
man es nennt, der Bufälle in der Welt begründet den Lebensgenuß, und jo 
find die Chancen des Unglüds jelbft nur die nothiwendigen Borbedingungen 
für die Verwirklichung des Glücks.“ 

Wenn fir nun, nach diefen Betrachtungen über die heute noch wahrnehm: 
baren Wirkungen des Kampfes ums Dafein im Alltagsleben, uns zurüdver: 
fenfen in die Urzeit des Menſchengeſchlechts, fo laſſen ſich Hier jchärfer nod 
denn jebt, weil mit roheren Mitteln geführt, die Phaſen Diefes Kampfes er: 
kennen. Wir haben zuerft die Menjchen geſehen, wie fie im Kampfe mit den 
reißenden Thieren ihre Höhlenwohnungen vertheidigen mußten, wir haben 
gefehen, wie fie allmählig zu befferem Schu und Wehr rohe Steinwaffen 
gebrauchen lernten und zur Ueberwindung der zahlreichen Schwierigfeiten des 
Lebens fteinerne Werkzeuge erfannen, die ihnen den Kampf um die Erütenz 
beffer beftehen halfen; wir haben endlich auch gejehen, wie Die älteſten Schädel 
ſchon die unverfennbaren Spuren gewaltjamer Verlegungen mit künſtlichen 
Inſtrumenten tragen, wie aljo diejer Kampf ums Dafein nicht nur gegen die 
äußere, den Menfchen umgebende Natur, fondern auch ſchon in Streitigkeiten 
zwifchen Menjch und Menſch feine Wirkungen zu äußern begonnen. 

In Beiten, die zivar nicht mehr in der nebelhaften Ferne Der endenden 
Tertiärepoche Tiegen, immer aber für ung noch vorgefchichtliche find, in Zeiten, 
wo die verjchiedenen Raſſen fich ſchon wieder in einzelne Völker gegliedert 
hatten, ift diefer Kampf ums Dafein nicht minder afut gewejen. Wir wihen, 
Daß ein großer Theil Europa's dereinft von einem kurzköpfigen Volke bewohnt 
war, defjen Spuren ſich an einzelnen Stellen erhalten haben; ein langköopfiges 
Volk kam dann [päter und verdrängte die Kurzföpfe aus ihren beften Rofitionen. 
Daß diefer Prozeß nicht ohne Kampf, und zwar ohne heftigen Kampf, ſich ob: 
wideln konnte, iſt Har; es ftand aljo damals ſchon nicht blos der Einzelne 
wider den Einzelnen, jondern bei ſchon erhöhter Gefittung‘, Volk gegen Bolt, 
es gab Krieg. Der engliſche Gelehrte Walter Bagshot ift ſogar geneigt, in 
dem Kriege, der nur eine der vielfachen Formen des Kampfes ums Daſem 
ift, einen der Haupthebel für den jpäteren Kulturzuwachs anzujehen. Nicht 
mit Unrecht meint er, daß die Urzeit ein andauernder Kiriegszuftand, dit 
etwaigen Friedensperioden faum andres als Waffenftillftände geweſen feier. 
Das ftärkere Volk trachtete das fchwächere zu überwinden und — überwand 
e3. Welche Urfachen ein Volk ftärfer machten im Kampfe ums Daſein läßt ih 
nicht immer genau beftimmen, zweifelsohne war im Allgemeinen erhöhte Kriegs 
tüchtigkeit eine derfelben. Als ausgemacht betrachtet es aber Bagſhot, daß tet? 
nur jenes Volk den Sieg erfocht, welches ihn auch erringen follte. In irgend 
einer Hinficht fiegte immer nur da3 Beffere, wobei wir felbftverftändlich dieie 
Wort jedes ethiichen Beigefchmads entfleiden müſſen. Aus der Uebereinander: 
ſchichtung der Urvölker, von welchen die Eroberung jtet3 das zum Ueberleben 
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Paſſendſte obenauf brachte, das weniger Taugliche unterdrüdte, ergab fich ſtill⸗ 
fchweigend in der Urgeſchichte ein Prozeß „natürlicher Züchtung“, wie er im 
Thierreihe beobachtet wird, ein Prozeß, dem die geichichtlichen Völker ihr 
Daſein verdanken. So ift denn der Kampf ums Dafein auch in der Urzeit die 
Grundurſache deſſen geweſen, was wir heute als Sorfchritt bezeichnen. 
Es wird nach dem Geſagten kaum nöthig ſein, auf den Irrthum jener 
Anſchauungen hinzuweiſen, wonach in der Urperiode der Menſchheit es ein 
vollkommenes Urvolk gegeben habe, die uranfänglichen Zuſtände des Men- 
ſchen von beneidenswerthem Schimmer umfloſſen waren und in der Gegen⸗ 
wart nur ein entartetes Geſchlecht fein Dafein friftet. Es ift wahr, die Dichter 
Iprechen von einem goldenen Zeitalter, und manche religiöfe Traditionen er- 
zählen von den Wonnen eines Paradiejed. Die Wiffenfchaft indeß verjcheucht 
dieſes Wahngebilde. Kein goldiger Strahl erleuchtete die Urzuftände des 
Menſchen, die Gegenwart ift feine Entartung der Vergangenheit, das goldene 
Beitalter oder das Paradies, wie man Iieber will, ift eine anmuthige Zabel, - 
Gern träumt man von einem goldenen Zeitalter, aber nur deshalb, weil es 
ein ſolches nie gegeben und doch der Menfch nie mit ſich ſelbſt garz zufrieden 
geweſen ilt; da3 goldene Zeitalter ift aber jeweils die Gegenwart, oder gar 
nicht. E8 gab alfo auch Feines am Urbeginne der Dinge. Kein Sündenfall 
vermochte unſerem Urahnen ein Glüd zu rauben, das er nie bejeflen. Mit un⸗ 
endlicher Beſchwerde, mit unjfäglicher Langjanıkeit, Haben wir gezeigt, arbeitete 
er jich vielmehr empor aus rein thierifchen Anfängen. Diefes Emporarbeiten, 
das ift der Fortſchritt oder was wenigjtens im Alltagsleben mit dieſem Worte 
bezeichnet wird. Der Naturforjcher bedient ſich Hiefür des richtigeren Aus— 
druckes „Entwicklung“, welcher es offen läßt, ob darin die Idee des Beſſeren 
verborgen fchlummere. Eine Entwidlung kann nämlich eben jo gut in ab» 
nehmendem als in auffteigendem Sinne gedacht werden. Es mag vielleicht den 
Leſer traurig ftimmen, an diefer Stelle das Geftändniß zu vernehmen, daß der 
Fortichritt ein durchaus ftreitiger Begriff ift, der für ung, die wir in dem hier 
abfchließenden Buche den feiten Boden einer Lediglich durch die Refultate der 
Naturwiſſenſchaften geleiteten Anſchauung niemals verlaffen haben, keine Be⸗ 
deutung beißt, jo lange ihm die gemeiniglich in das Wort hinein gelegte Idee 
der Bervolllommnung, des Beſſerwerdens inne wohnt. Niemand wird wol in 
Abrede ftellen können, daß die Kulturvölfer im Laufe der Zahrtaufenbe be- 
deutende „Fortſchritte“ in Wiſſenſchaft und Kunſt und jeder Art menſchlicher 
Thätigfeit gemacht haben. Indeß ift doch, wenn an einem Werke viele Gene- 
rationen gearbeitet haben, die Höhe der erreichten Vollkommenheit fein Maß⸗ 
ftab für die qualitative Vervollkommnung des Menfchengefchlechts, die 
man zumeijt unter dem „Fortſchritt“ verfteht. Die Arbeiter an der Spige eines 
Baumerfes find darum nicht befähigter al3 die Arbeiter am Fundamente. Die 
menschlichen Kenntniſſe, die menschlichen Ideen Haben fich vermehrt, Die menſch⸗ 
liche Natur ift unveränderli. Die Gejchichte vermag fein Beifpiel zu nennen, 
daß je eine neue menfchliche Leidenfchaft, eine neue Gemüthsbewegung entdedt 
oder eine ſolche verſchwunden wäre. Und halten wir Rundichau unter den 
Bölfern der Erde, fo gewinnen wir die betrübende Ueberzeugung, daß nur eine 
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Heine, eine ſehr Heine Anzahl davon Anſpruch erheben können auf das, was 
man als „ſittlichen“ oder „moraliſchen Fortſchritt“ zu bezeichnen liebt. Schon 
diefe überrafherd geringe Zahl der „Rulturvöffer“, bei welchen allein bie 
Spuren eines ſolchen Fortſchrittes wahrgenommen werden, ift ein genügenber 
Beweis dafür, daß er fein für die Allgemeinheit, für die gefammte Menſchheit 
giltiges Geſetz fei. Wenn wir aber den qualitativen Fortſchritt auch nicht 

. in die Reihe der Naturgefege aufnehmen können und dürfen, fo Tiefe ſich doch 
unſchwer zeigen, wie die ihm zugefchriebenen Wirkungen bei den Kulturvöllern 
nur die Folgen der die Geſammtheit der organiichen Wefen beherricenden 
Naturgefege find. Eine folhe Darftellung überfchritte die dem vorliegenden 
Buche geftedten Grenzen; e3 genügt zu erinnern, daß es die nämlichen Gejck 
find, welche einen Heinen Bruchtheil der Menichheit zur ftolzen Höhe unierer 
heutigen Gefittung Teiteten, die große Mehrzahl Hingegen zu dem Stillitand 
verurteilte, auf dem wir die Naturvölker der Gegenwart gewahren. Selb 
dieſer Stillſtand aber ift ſchon ein quantitatider Fortfchritt und als folder 
unleugbar. Wir wüßten aber für unfer Buch vom „vorgefchichtlichen Men- 
ſchen“ feinen paffenderen Abſchluß, als den Hinweis, daß, wie groß, wie un 
ermeßlich und aud der Fortſchritt in der hiftorifchen Beit bedünfen möge, er 
doch nur ſehr gering ift gegen jenen ber Urzeit. Darüber möge ſich die Gegen 
art vor Augen halten, daß, um die niedrige Kultur zu erreichen, die beim 
Eintritt des Menſchen in die Gefchichte allerwärts angetroffen wird, zweifeld- 
ohne weit mehr Arbeit, weit mehr Beit erforderlich geweſen, als die ge 
fammte Entwidlung ber höchſt geftiegenen Kulturvölfer feither in Anfprud 
genommen hat. 





Fig. 610. Steindentmäler auf Tinian. (Gruppe ber Ladronen.) 
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Amerigo Bespuci 458. 
Amerifo, Raffen in, 585. 
"eihiallige Denia In a6 Fr 
enf& in, 445 fi. 
— — ———— 
Amiel 100. 104. 
Amiliae 
‚Amphioyon 15. 
Amppiebäna 402. 
Amfterbam, Bfahlbau 257. 
Anapnac 474. 
Anderfon 145r 
Andrer, Ridard, 432. 
Angelhaten 202. A, 











.| Arnotbal, 


Anoplotherium 12. 13. A. 

Anpaflung 520, 

Antequera, Inneres bes Dolmen 
von, 267 A, 

Hutbrepstosifse @efenfgan 
Inthropologifhe el ft 54. 
Apparat zur Durhboprung von 

Bioritet 318. Fa ’ 
Aeppli 210. 
Arabien, Steinringe in, 363, 
Arbeitötheilung 544. 515. 
Arcet, d’, 313. 
Archaeopterix 8, A. 
Irchet ie 508, 
Arctochon 15. 
Arculin, Arien 152, 154. 
Arihinaga, Dolmen tee heil. Mi- 
hael zu, 295. A. 
Ariftoteles 311. 
unbe im, 73. 
Arrulf, Bifßef 329. 
Ascenfion Ielanb 498. 
Afien und Auftralien, Zufammen« 
‚hang von, 495. 
Alten, Raflen in, 536. 
EIN! jation 545. 
Algentrüge 435. 
Aihenurnen 439, 
Aflorien 371, . 
Ariane Staaten, Erbwerte in, 


aan —E er 
uerochs Badzahn eines, Al. A. 
uripnac, Funde bei, 100; — 
Zobtengrotte IR. A. 
Aufralien und Afien, Zufammens 
Bang von, 495. 
ufzatien, frühere @röße von, 486. 
Auftratier 529. A. 
Autel des Vardes 277, 
Avepron, Funde in den Höhlen 
von, 154. 
ren Santo u 
te erjßiebener Seiten unt 
Fine XI. A. 
Aytete 536. A. 
Kia 
28* 
an, 552, 


Baattuttus 350. 
Yabplonien, Funde in, 70. 
Bacterien 505. 507. A. 508. 















. 491. 492, 
Briefter yünden Feuer 





Batelhöple 92. 
Bagneuz, Steinreihe von, 273, A, 
Bagodot 562. 

Batllean 105. 
Baldwin 469, 
Bali 496. 
Ballenfeht 43. 
Balmen 26. 
Balfambaum 17: 
‚Balver, Höhle A 
Pär, Zeignun, 





— Funde in, 192, 
A eined, auß ber 
‚Höple von 


laflat 1.6. A, 
Booten 180. 
Baflancger, Biahlbauten bei dem, 
231. A, 


Baftian, Charlton, 505.506,507.5084 
Bathpbius 512, 

Bauernburgen 433. 

Baugen 423, 

Bautafteine 275. 

Bebeilou, Höhle von, 80. 
Selehigungemerke, uralte, 305. 
Beleltigungewerle, _Borlommen 


5; 
w jeuerfteingeit 129. 
in Barceliy „7 3% 

7 — in_Cminstoe Bil 356. 

A; — in Zrou bu Sromtal 167. 

un, In Ber Cifengeit 387.70. 

| Beauftein 202. A, 

Beil, Hante, 336. 

Befmann, Yrof. 286. 

Belgien, (yunbein, 66; — Höhlen 
8 zus Menthierzeit 189; — 


je in, 263. 
Beneden, 











rof. 82. 164, 

Bennet-Dowier, Dr., 450. 

Beobatunge-Mounbe 460. 

Bergbau, ter des, 176. 

Berner Yura, Ehmeljofen im, 
377, A. 378, 

Berner Oberland, Oolzſquiherei 

im, 150. 

Bernftein 315. 368, 421. 

Bertillen 74. 








Birma, —ES in, 
Badenzapn vom Mammnuth 56. A. !Bifhoff 29. 


568 

Bige, Höhle 
Dlainvite #5. 
Dlandet 28, \ 
Dleiplany in Norbamerita 464. 
Blodiehufigt 178. 
Dlumenbad 42. 

Borenfee, Bahltau im, 217. 
Bogota 490. 

Bobuslän, Felfenbilber 353. A. 
Boier, Bolfoftamm 390, 

Bologna, Netropole bei. 385. 386, 
Benifacins 441. 

Bonftetten, d., 274. 

Boot, Rubamer 413. A. 

Bordel, Schanze bei veagow, 434. 
— Funde auf, 4i7. 
Borneo 436, 

Borreby, Shätel von, 299. A, 
Borum-Eshäi bei Aarkuue 36 





65 — Bunte it, 



















Bouideta, Höhle von, 
Boulegne, fund bei, ü6. 
Bourgeoid 113. 
Bouequet, Tolmen won, 18. Ar 
Bone zun, 

Bragiopoten 5. 
Braterup-Ramper Heibe 272. 
Drafteaten aız. 423. A. 








Brandenburg, Wafferkurgen in, 
329; — Plablbauten in, 

Brantwäue dal. 

Brafilien, 





pöblen im, 49 

fSelgügel in, 434. 

Braffaur, AbbL, ABK. 
jrauffteine 204. 
retagne, Dolmen it ter, 

Bribbehange 24. 

Britannien 371; — Anfeln, Stein. 
bauten auf ben, 264. 











Brirbam, unbe in ber Höhle) 


‚von, 1x0, 
Broca 109. 112. 180. 
Bronge, blöfhen ber, Si; — 


— ehe, All; — Gehen der, 
313; — Radeln von, 165 — 
Zufammenfegung ber, Al. 
Donzegefäße aus ben Gräbern 
ven he 
Bronze 
Bramieldmud, au 
von 


" Hapıs 
Fiopibauten 
337. 


Brongegeit 309. f.; — Ausnugung 
beß Gartens XIX. A.; — Grab- 
flätten ber, 3545 — Helme der, 
iftbungentde ber, in. 
fe in ber, 3075 

erioden der, 311; — !Bfable 




















bauten aus ber 13; — Reli» | Chevalier, Aobd, 174. 
gion in ber, 3665 — in Rußland | &hiavas 476, 
366; — Schilbe aus ber, 44; — | Chibha 490. 491, 
Schugwaffen aus der, 344; — In] Cpiwen- ya, Balaft In, 486. A. 
Sibirien 2605 — Tbierwelt in| &biimeten 477, 
Ehicomogtoe 477. 


ber, 319; — Wohnungen ber, 352, 
Sn e a R — 
Brot ber Miabitauern 2 

Brotbäder, crite, VI. 
Browillet i5ı. 1. 











ni, Et. John, 2 
— Hunde 
— untez einem 


ohn 





der Höhle 


Bei 
Srufbrate, 5 47, A. 
atte, MT. Ar 
Fe 
Brutloppeln 2 


jem bei, 119, A, 








— Spärel 
je 


Regifter. 


;Bryozoa 5, 

| Pudland 32. 45. 9. 

Buffen 44. 

Dügeifibula 106. 

Dültenbett 294. 

Bülgenbetten 230. 

Yurgmall bei Beudom 433. 

Burgmälle bei Wolin, Topffgere 
ben in ven, 435. A, 

Bprjistalahöge 131. 


Gailie ss. 
Gajines vor Zunja 492. 
«alifornia- Ecpädel 455. 456. 
Galjata bel Zlano be Bataqud 192, 
Gamper 42. 
Gampoala 476. 
Ganckrini 329, 
Gannftatt, Fund bei, 7: 
Caoumo des mort 
Garnat, Steinzeihe Bei, 
Saruefios 490. 
Carpenter 519. 
Earteilbac 103 
Gäfar 330. 371 
Cäfar's Tifh 
Cojas de lad Magad 48. A. 
Galas randce von, Ghifuapue 
Gaspari, Dr. Otto, 517, 523. 544. 
330. 857, 560. 
loben Aa au bei, 17 4. 
aftione, Pfabibau bei, 119 
Gaitie Bella, Dolmen bei, 669 A, 
Gathermoon d6d. 
Garamaauilla 492, 
Celte, Hobl- und Schafts, 3%. 
— lamerita, Altertpümer aue. 
1. 
| Sernon, Höhlen im Thal von, 154. 
Gertofa 3 . 
Gervus auryceros, Geweih, 44 A. 
Seenola 380. 


v7. 









14 A275, 














alcuz, Irou be, 169. 166. 

alyben 376. 

jamplain-Evoce 448. 

jantud, Bemobner von, 494. 

jamplainzeit 419. 452 fe 

antte 321, 

araz 494. 

Charleften, unbe Bei. 454. 

Charnay, Miterthumäforfger, 487. 

Shätel Barren, June in ber 
örotte von, 10 

Shatillon, Funde bei, 116;— Gtein« 
Werfjeuge von, 11h, 

Shauvaur, unbe in der Höhle 
von. 182, 

Sherm, Höhle von, ZB, 79, 














Shierici 351. 

Shibuadun, Cafas grandes von, 
450. A.; — Rumbe bei, 482. 

bil, Dr., 504. 508. 

Shilperih, Eciwerter aus ber Zeit 
det, Allı 





Shina, Funde in, 
Ehinefe 539. A. 
Sbiriqui 489, 
Sholula, Teocalli von, 484; — 
ramibe von, 483. 
Eis 146, 151. 
jriemhilbe 41: 
riftol, be, 46. 











& 
[4 
& 


ber Höhle von. 






Sirtaffie 

Giften 386, 

Claphorn 382. 

Slerment, unbe bei . 

Stichv, Hund, bei, 655 — Ehitde 
gewölbe bei, 74. 75. 

Golinfen 170. 

Colmar, Funde bei, 72. 

Goncaa, Weberrefte von, 48. 

Sonnite, Tolmen von, 32 A, 

Goot zii. 28. 

Sopan, Altarftein won, 48. A.: 
—, Wonolishen von, 46; 
Ztulpturen don, 488. 

Gortet 61. 

Gortez drl. 

Gore, Raturforiher, 451. 

Gogumal, Bpramite auf, 467. 

Grespelani 

‚Srannoges, Funke in ten, Mi; 
— im Zee Arratidin, 3 
Rabriten über tie, Br; — 
Yadiwerfbauten auf, 37, 

Sro Naguon, Hödte von,103. 1A. 

















107 A; — Zihätel ven, 1, IA, 
Guntinamarca 49. 
Euvier Sur. 





Dacien, Rupferalter in, 2% 
Zagobert, König, 39. 
Tänemart, Leimen in, 
Feuerficingerätbe auf, 0 A- 
— Öhrabhüge ; 












; — Zteinbauten in, 3; 
— Zteinhänmer aut, 1824. 
Zumulus wit Dteinfeeifen it, 
ZTIA. ; — Waltbäumein Of; 
— rüber, in, 430. 

Zannfenftein 234 

Banzeiftein 
jariein 446 










Davie & 
Dawtüı 
Dayier 311. 
Decaione 175. 

Deden aus ten Pfahlöautn231.A. 
Telaunap 11 
Delue 42 
Denghoogs, Gangban tet, FI. 
Denfmünzen der Bormwelt % 
Desmovere 135. 

244. 301.22. 
, Jurafifhee, 85 = 
infäuten im, 276. 

Deville 249. 

Dinbolus Metallorum 3i2. 
Ziapeme, Brongen, 37 A, 
Didefon, Dr., 453. 434, 
Dietrich, Prof... a2. 
Dinotherium 14 A, 

Dieriten, Apparat zur Tune 

boprung von, 318 A. 
Diecobuct 373. 

Doberjhauer Schanze 1 A. 

Dold von Mercurage 323 A. 

Dolde, Verbreitung der, Hd; — 
morbifche, 343 A.; — "and rc 

Gräbern von Hal 
Dolmen von Bentre- fan 214.5 

— Funpe in bem, Zu2; — us 

Gonnire 262 A. — von dad 

marver, Durdidnitt, 269 A.; 

in Perda 263; — on ber ühk 

des Mittelmeers 263; — ie 

Intien 263; — von Kalelen 

A.; — von Anteglera Wi 





























heilt 82, 105. 133, 139, 181. 





218: — in Gieteifen 2015 — 
bei Rajunfofur 281 A; — bei 

——— Ai 
Migjael bei Aridinaga 205 A.; 
— von Bousquct 308 A. 

Zonar 172, 

Donnerteile 283. 

Donnerfeine @. 171. 

Dorbogae, Höhlen in ber, 133. 

Dorep, ahlban aus ber But 
Dom, 244 A. 251 A, 

Dorow 387. 

Zrade 38. 

Tradenhähte 9. 

Draviba 531. B 

Dreifüße v7. 

Druibenaltäre 262. 

Druides, Tempel bes, 277. 

Düder, von, 1} 

Dufresne 532. 

Dumas, Emilien, 192, 

Dümichen 250. 370, 

Dumont PUrcille 250. 

Zupont 82, 116. 159 ff. 163. 184. 

Zurfort, dunde in ber Zobtene 

rotte von, Is 
Täffeitpat, KEpte im, 9. 60 











ers 68, 
Eberöber; 





Zunte anı, 25, 


Gberuähne, Haleband aus, 07 A. 
Gcuabor, Gunte in, 401; — Mus 
—* 


el in, 494. 









Equiebeim, 

«on, Entftepun; 

Einbaum von Mercurago 

Einfriebigungen, 360. 

ingeborne Stertamerifa'g 217. 

Giebär, acfhnigt von ten Zihul- 
tfchen, 140 A, 

Eisterge, (dmiinmente, mit iyeld- 
Klöden im Yolarmeer, 18 A, 
Eifenaltertuttur ter Germanen 

408, 
Gilenhärtung 
Silenfomelge in Afita 315 A, 
Eifenfamicten, airitanifce, 
— afiatiiche, 
Gifenzeit, Eberjage zur, IX. A.; 
mitttere, 412; — Geräthe aus 
ter, in Mediensurg, 407; — Be: 
— muß der, Kr, Tu < 
rieger aus ber, 420, Tb, 
ifengeitatter 309°f. 
Sisyclt, Heine, 17, 
Eicfant 133 A. 133, 
Eifenbeinplatte, auf, 
(lie de Beaument 17 
Elora 482. 
Eliet, Kapitän, 451. 
Emilia, Terramiaren ber, 390. 391. 
Eins, une im Bett der, 122, 
Enclofures 460. 











J 











8A, 135, 












Enclosures for defence 460. — 
sacred, 460. 






Enailout, Höhle von, 
Engis, Höhle von, & 
Englant, Funde in, TI 
entbierzeit 168 ff. 

Gniwiclung, Geleg ber, 5tl. 
Eutwidlungeyhafen, vergleichende, 

in Europa und Amerita, 462. 
Eozoon canadense 4, 5 A. 501, 
Erbe, frübefter Juftand ber, 1. 
GErobügel am Panuco 43. 
Erpdlgelerbauer 459, 
Erkmounte 481. 





Regiſter. 569 


Gremälte u. Bunte in, Tu; — Steintifge in, 

Erbiverte in Hopeton 459 A.; 263; — füdlichet, 'plen in, 178, 
in ben atlantifpen Staaten in. Frante 135. 399, 

Grratifcher Blo@ auf dem Harge de 40. 
Leider 19 Au; -- aus Jude iriedel, Mflefor, 190. 267. 
talt 21 A, iriebrich VIL., König, 354. 

geiseffe, tig, 08 A, frontal, Zron' du, 8% 

—— 2 Ei Fucsgahn 111. A 
















Getimo 372,53, abet de· 31. * 
ine Bei den, Sulbe 504, 
Alan Sünte ver a Mn N Alte ui Gberöberp 2 
Gemeratbae 44, Mouree-See 150; — Sinal 10 
er, Bfarrer, 40. öhe 


Sarayet Hanse el, 20. 
KEtruria circumpadana 334, 
Gtruster 315. 370, 419 fi. 
Gurops, Raflen in, 540. 
Evans 50. 01. 3 
Gwalt, Prof., 3 
Geternfteine 376, _ 
Eogiee , Yunke in ber Höfle von 
133, 1:8, 140, - Charlefton ER 
Glermont 


Stoffen 7; — 
— Salfiabt 58. 





Sei Aaachuug 3355, 

ie 206; — Mlefa 398; 

. Di altanite 155; — Kurignac; 
jologna 386; — 

Matt 22. 1933 














jacatatira 490, 





Beil 426. 





alconer 30. 135. 
gatlamün rei dit. arin 376; 
Familie, Yiltung der, 356. 558. Silence 9: — Dostad 


— 50, a, 


Yanipe 06. 
A; — Mathe, 


arne 9. 























jauna ver Pfahlbautengeit 239. f. au 80. ann: oo parie 66, 
De ana eo Keal 
Felbpof, Höhle von, 87, tet Monte 4 ;— SQufienrieth 
‚eltmufit, römife, 403. A. 120; — Solutre 152; — Spiene 
reltzeihen, römifche, 4u3. A. nes 80; — Tamtrup 354. 355, 
F smilodon 16. A; — Ber 116; — Wi 





— Billa nova 380 ff.; 389. 

— äefftenid 307. 

Funke im Yrnsıpat 73; —in Bas 
&ptenien „50; = „Batoerböhte 





mbilder, Dradfgift 302. A. 


Felfina 386, 

gerguffon zer. 

Berteehre iner Sternwarte in] 1:2; — Belgien 66; — Gpina 
Aegypten XVI. A; —in Yarie| 105. Dan Zelmen, 2627 — 








tänifhen Tolmen 272, 373; 













En Re, im Tüheibat 89; — der Gme 
eudel in England n17— 
Seuerany ntung, Gfintung ter Rrantreid N im mittleren 

552, 553. | — ter Garonne 














Feuererzeugung, ältefte, 57. TB. S im 
Feuerigiwamm aus ten able 26; — in Hügelr 
bauten 238, | gekenn 5; Tim ben Sinne 
ruerfteine, Bearbeitung ber, gräbernt im Zanal von 
— in der Picarbie 6: Turaue & Rebrigas 66; 
Seuerfteingeräthe aus Dänemast| — Worrlan at Ei} 





194, A; — fabrifen won, 139. | von Diercurage 32 

Feuerfteinmeffer won Mercurago| MWooren in Cole 

in ben Mounbe 46 

— Begräsniß gar, 120. | nao Geraes An: — im ber 

— siföfang zur, 189, A.;| tippe — in Rurland 415; 

renden m Xampfe. TB.;| — im Biken von 2a Tine 
Säifeimmerer 8 ver) 1. .i > im Rofotan sd; — 

Wuhtanb 417; —_der Eeine 74; 

im Ihal Fer Somme SR. 59. 

5 — in ben Zerramaren 3315 

iefenan 376. 
rotte von Durfort 
;— in Tovientammern 297; 











tet au Bronze von Peediera 
iöte in 2 inemart 200, 
get 178. 179. 180, 


















inelinge 18. 















Tatansber Sei Düsen 4055 —| > Taeu te balez 168; = 
ter Schweiz Trou de Genbrom 184; — Trom 
ade in ker, abtsanei 20. | Dogrite 160; — Zrou be Ro 
— Tron bu Gurean116; 
horikamenfg, 0. 1 
tut, Tehte, 178. Shipuapus 162; — im Gcnador 
öbr, Funke auf, 272. Aa In ben Quacas 189. 
jotbes 22. 32, in Satagonien 494; — in Can 
jorohammer 187. Youle aölı = In ter Efange 
ormatien, Saurenzifche, 4. Borgel bei Beugom 434. 
outibon 400. Bunte im ber Grotte von Bije 
aa8 69, 120. 126. 114; — von Ghätel Barron 1 
ranfen, Waffen ter, 401. — von 1a Gpaife Il; — Ger 
räntifhe Wurfbeil 411. A, ige Dnfer 108; — von San 
— Qunzein 061. Gange | accle-Balle 151) > von Meder 











gräber im, 273; — mittfere@,| laine 156. 


5” 


Bunde in ben Höhlen in nchron O4 
— hung von | 0 
am 170; -— Brumiguel 149; 
;haleug 160, 1m ich 
1m. ass Lo; = 
— Ero:;Magnon Ki 
u ls; er Engie 105; 
urfoo) 164; — de® Boblefele 
122; — von Rent 170; — von 
xa Gpaffaud 151; von 
Sangerie-Bafle 148. A.; — von 
Sernon 154 
— in ih 








— von sem, 79; 








— bei Beprier 


169; — von Bootep 170. 








für jöhe_bei Kuttı P . 
en arten 


n, 326. 
hle > 









Garrigou 80. 135. 17 
— 329. 
Saltanema 331. 
Einen 
bägtnißbllgel 259. 
Serftunt 2er, 
a be, aebrehte, 426; — in Grär 
em 206, Ar; — Döljerne 281.5 
yon Merchrage 132. A. 
aus Eqmeiger Ylabihauten 339. 
A; — aus den Terramaren 
aus dem Zrou bu 

















reitung ber, 
Seglättere Cteingerätpe, Menie, 
CA Yeitatter de 115, A 


— 
er 36 
Sendfenfangen ter Bahlbauern 








gensratio aequivoca 506; — spon- 

Senthe. Sack, 120, 42 
enthe, 420. 122. 

George UEnfer, Bunte in der 
Grotte von, 1U5. 

Seräthe, brongene, 411. A; — 
aus ber Gifenzeit in Medienburg 








107; pferne, im Morde 
amerita 463. 465. A.; — zum 
Nähen 149. A.; — aus ber 


Nentpiergeit 141 
Stein und 


A; 

Born Wi. A; — 

aus Etein in Nlortamerifa 461. 
‚465. A. 

Gerharbe 235. 


u 








land 530. 
Germanen 371; — Repräfentanten 
ber Gifenalterfultur 408; 
Woßnungen ber, 4% 
Germanijge Frauen, Ehmud. 
taften Der, 406. 














— geräftete, 237, 
Gefhichte unferer Erbe 
_ Auftreten des Menichen 
Sefchoffe, primitine, 194, 





udat a & 


göhte von, 
er Höple| O1: 


Regiſter. 


hee 
—* * 
KELKE a oleallan 54 
elf tionen 3. A. 
| 5 554 ft. 
—— 
———— 
o ber Blahlbauern 
Gewebe, gelöperted, aus ben 
Papibauten 331. A. 
— mit, Bärentop] 135 





















mungen vi 
Sie m * ae; _ 
mit Zeihnung von Renthieren 
137. A. 
Siani 384. 
Gen Ban 
iehhütte zur Gifengeit 313. Tb. 
au erinfeln 406. 
Sislafon, Prof 


Sa abeifation 427. 
|Gtautos von Chios 428. 
Gletfger 117; — unferer Badge 

Birge 23. 
Gietfaengit 1. 

unbe bei, 307. 

Sion ie 
Gneisformation 501. 
Gobhapn 372. 
Vofis 236. 
Colafecca, Gräber bei, IM. 
Golbbratteaten, norbifhe, 421. 
Setbängen, römilee, di. 

Sole 65, 
Gbtar Alk, 
Gotland, Funde auf, Rn 
Gorzabini 380. 382. 383. 384. 
Geyenbilt, ‚ jasanigen, 55; 
Grob, alt iechilheß, 369. A.; 











EN ande Yegeatel nen A 

Gräber, fänife, 439; — in Jüt« 
Tant 440; — von Xprene 439. A. 
— bei Golafecca 3. 

Graberte 30, 

Gprabjei im Hanhabt zur. zu. 
abbügel, ta 

Grabinhalt bei —X 

Grabtammern 

Grabmal in Dayapen a. 

Grab» Mounte 4 

Grabpaläfe von Mitla 498. 

Graphätten ver Bromegit 3; — 
oberizbifhe, 297 

ofabuenen. Unklanifae, 409. A, 

Gran Gpimu, Wulnen’ ded, 452. 


Crabi a. 

Öraptolithen 5. 6. A. 

Grälhıwyl, Drnament von, 421.A, 

Gratiolet 14 

Greneile, Funde bei, 116. 

Orenenbrtid, Säpie bei, 0. 
rieen 371. 419. 

Griehen, Leienbefattung ber 


Grimm, Datob, 368. 

Grofier, AbbE, 70. 

Grotte, Dur&fgnitt einer, 27. A.; 
pin Dan #2. 

Grotten 

Scannen des Menſchen (Rafie) 


520. 
Gruner 185. 
Guadeloupe, Elelete von, 450. 
Ouatemala 476, 488. 
Gutrun 428. 

uernjey, Kromlad auf, 2: 




















Guillermo Bereimo Camba 4%, 
Ghmdaltar, Oraf, 9. 


fimete®, in Roumdway Kill]: 





Gürtel aus ben Gräbern von 
—— — 

— 

für Ringe 313. A.; — firbäge 





Hader aud ben Pahlhauten ʒ. 

Hädel, Prof., 512. 516. 

‚Hapersteben, Püinenbett Sei, 2.4. 

Hatyı Ben’. 

Halbvoimen zu Kerlant 203. A. 

Baller 42. 

Poltatt, Grabiein zu, 307, m 

fi. 30. A. 391. A. 390. A. 

5 lonanı aus Gbergäpnen 2. . 

Salstom, Dotmen von, 257. A. 

Simmer aus ben wahl 
A. 

Hamy 68. 75. 

San, Grotte von, 52. 

Yantelmann, Prof. 


433. 43 
Handgriff eines Delde 16 A. 
149. A. ; — einer Etreitapt 0. 
— von Horm 207. A, 
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